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  I.


  Nahe der bayerisch-tirolischen Grenze, wo die rote mit der weißen Valepp vereinigt brausend durch ungeheure Felsenmassen stürzt, liegt von hohen, zackigen Berggipfeln umgeben eine kleine Ansiedelung, auf welche die kahlen Häupter des Sonnwendjoches und des Schinders ernst herniederschauen. Ein Försterhaus, ein paar von Holzarbeitern bewohnte Hütten und ein hübsches, im gotischen Stile erbautes, dem hl. Bartholomäus geweihtes Kirchlein bilden die unscheinbare Ansiedelung, welche unter dem Namen der »Valepp« weit und breit diesseits und jenseits des Grenzschlagbaumes bekannt ist. Eine kurze Strecke abwärts befindet sich in einer Klamm das großartige Triftwerk, die Kaiserklause, durch welche, sobald die Schleusen geöffnet werden, das Wasser brüllend hindurchstürzt und auf den schäumenden Wogen das Scheitholz mit fortreißt zu dem gewaltigen Innstrome.


  Hauptsächlich ist es der Bartholomäustag, der 24. August, welcher in der Valepp eine große Menschenmenge zusammenführt, die es sich in dem gastlichen Försterhause, welches zugleich Wirtshaus ist, beim »Almakirta« wohl 169 gefallen läßt. Da kann man die stämmigen Holzknechte mit den lustigen Almerinnen schuhplatteln sehen und vom fröhlichen Jauchzen hallen die Felswände wieder. Manch schöne Tirolerin pascht ihr Herz bei dieser Gelegenheit ins Bayernland herüber, manch bayerisches Almendirndl lauscht dem schönen Sang des Nachbars mit mehr Interesse, als der erklärte Bua für nötig findet; schnell ist die Eifersucht zur wilden Flamme entfacht, – und – es wird »g’raaft.«


  Mehr als je war heute, wohl zunächst der herrlichen Witterung wegen, der Almakirta besucht. Die stämmigen Burschen in grauer Joppe, Kniehösln und Wadenstrümpfen, die Spielhahnfeder keck auf dem grünen Hut, kamen mit ihren frischen Dirndln, die mit dem kleidsamen, goldbeschnürten Hütchen und dem nie fehlenden Sträußchen von Nelken und Alpenrosen im silberverschnürten Mieder recht reizend 170 aussahen, fröhlich herangezogen. Lustiges Jauchzen hallt von den Bergen herab, wo die verschiedenen Almhütten stehen, und helles Jodeln hallt wieder hinaus als grüßende Antwort, zugleich Kunde gebend, daß der Ersehnte unten wartet. Es ist dieses der einzige Tag, an welchem der Sennerin erlaubt ist, ihre Alm zu verlassen und ihre Pflegebefohlenen dem »Hüatabuam« anzuvertrauen, damit auch sie mit ihrem Buam den »Almakirta« mitfeiern kann.


  Eine größere Anzahl von Sennerinnen kommen an diesem Tage von den gleich einem Hirtendörfchen umherliegenden Sennhütten im »Totengraben« heran, mit welch schauerlichem Namen man ein gegen den Spitzingsee zur Seite des Sträßchens liegendes, wiesenreiches Thal bezeichnet, welches von den kahlen Wänden der Bodenschneid und des Jägerkamms umgrenzt ist. – Helles Jodeln tönte von diesen Sennhütten, auch von den andern, entfernter gelegenen; nur von einer der letzteren, der sogenannten »Elendalm«, oberhalb des Enzengrabens, in etwas erhöhter, aber einsamer Lage, tönte kein heiteres Jodeln, obwohl eine in schmucke Gebirgstracht gekleidete weibliche Person unter der Thüre stand und nach der Richtung blickte, in der sich der Weg in die Valepp hinzieht. Vor der Sennhütte befand sich ein kleines eingezäuntes Gärtchen, in welchem sich ein bunter Flor von Blumen befand. Spanische Wicken wucherten an dem Zaune und innerhalb desselben blühten vielfarbige Astern, Nelken und Reseda, auf welche einige große Sonnenblumen anmaßend herniederblickten. Die Sennerin, denn als diese mußte man die Frauensperson wohl ansehen, hatte sich aus diesem Gärtchen ein Sträußchen geholt und damit ihre Brust geschmückt, einen zweiten größeren Strauß hielt sie in der Hand. Sie verriet durch keinen Laut, 171 inwieweit sie an der allgemeinen Freude Anteil nahm. Aber sie verriet dies auch durch keine frohe Miene.


  Sie war kein jugendliches Almendirndl mehr; sie mochte wohl nahe an den Vierzigern sein, gleichwohl war ihr Gesicht noch sehr schön; die pechschwarzen, von keinem Grau gemischten Haare, die tiefdunklen Augen, der ganze Ausdruck ihres regelmäßigen Gesichtes machten immerhin noch einen jugendlichen Eindruck. Die sanften Züge ihres Gesichtes verschärfte jedoch hier und da ein Ausdruck, der die Linien tiefen, langgetragenen Kummers, die Handschrift der Not annahm, wenn sie eine neue Unglücksstunde aufgefrischt hat.


  Und war denn heute ein solcher Unglückstag, heute, wo die Berge vom frohen Jauchzen widerhallten, wo alles sich schmückte und freudig hineilte zum Almentanz in der Kaiserklause? Wie, fänden auch die häßlichen Gesellen Gram und Elend den Weg in die schöne Welt der Berge, welche man in schönen Sommermonaten so gerne aufsucht als die Heimstätte friedlichen Glückes? Es muß wohl so sein. Gleich dem Schatten verfolgt den Menschen die Leidenschaft, ob er im Flachlande oder in den freien Bergen, in Palästen oder ärmlichen Hütten wohnt, und wie sich der von so vielen für unempfindsam gehaltene Bauer für das Edle oft ebenso zu begeistern vermag, wie der Gebildete, was durch die geschichtlich bekannte »Sendlinger Bauernschlacht« und manch andere hochherzige That genugsam bewiesen ist, so leidet er auch und fühlt ebenso schmerzlich, oft noch tiefer, als der Städter, wenn die kalte Hand des Unglücks in sein Herz greift. Was er dann vielleicht vor dem Städter voraus hat, das ist der christliche Duldersinn.


  172 Dieser war es, welcher auch das stumme Mirdei oder »’s Almstummerl« aufrecht erhielt, denn die Dirn, welche mit dem Blumenstrauß in der Hand soeben in die Sennhütte zurückging, war stumm. Nicht stumm geboren; in einer unglückseligen Stunde hatte sie der Schrecken der Sprache beraubt, es war jene Stunde, in der sie den Geliebten, den Bräutigam verlor, den Bräutigam, dessen Bild sie jetzt aus der Truhe im Schlafgemach herausnahm, im Kaser (Kuchel) auf den Tisch legte und mit den eben gepflückten Blumen, so gut es ging, bekränzte. Dann nahm sie aus einer alten Schachtel einen vergilbten Myrtenkranz und nachdem sie sich auf einen Stuhl niedergelassen, betrachtete sie das gemalte Bildnis, welches einen jungen, hübschen Burschen, mit Joppe und Kniehösln gekleidet, vorstellte.


  Mirdei fühlte sich in die Zeit ihrer Jugend zurückversetzt. Sie sah sich im Geiste auf dem Schöneckerhofe, der Heimat des abgebildeten Burschen. Bartl war dessen Name und heute sein Namenstag. Sie feierte diesen, indem sie das Bild des Geliebten mit Blumen schmückte und sich festlich angekleidet hatte. Doch was war es mit dem Originale, wer war der Gefeierte? Wir wollen das in Kürze erzählen.


  Heute waren es gerade zwanzig Jahre, daß Mirdei und Bartl beim Almentanz in der Kaiserklause ein Liebesbündnis schlossen auf Tod und Leben. Mirdei war eine arme Sennerin auf der Alm, auf welcher sie noch heute regierte, aber das schönste Dirndl in der ganzen Valepper Gegend; Bartl dagegen war der Sohn und Erbe des anscheinend reichen Schöneckers, dessen Hof in erhöhter Lage aus einem gegen den Valeppfluß abfallenden Hange unweit dem 173 tirolischen Brandenberg stand. Schon war der Hochzeitstag gekommen, das Bräutchen geschmückt zum festlichen Gange, harrend des Bräutigams. Doch dieser kam nicht. Die festgesetzte Zeit war längst vorüber; eine trübe Ahnung erfaßte Mirdei. Sie lief in das Haus ihres Bräutigams und sah, in die Stube eingetreten, wie dieser eine schon ältere Witwe aus einem Nachbarhofe umhalste und küßte. Auf dem Tische nebenan lag ein großer Haufen Guldenstücke, eine Weinflasche und mehrere Gläser standen daneben.


  »Jesses, ’s Mirdei!« rief Bartls Vater beim Anblicke der Eintretenden. »Du hast koa’ Geld, Dirndl!« fuhr er fort, »was nutzt ’n Bartl dein saubers G’sicht alloa! Die Sach wird anders g’macht. Der Bartl nimmt die reiche Wittib als Bäurin und du kriegst hundert Gulden als Entschädigung.« Dabei reichte er ihr eine Handvoll Geld hin.


  Mirdei, die des Morgens noch so glückliche Braut, wurde weiß wie eine Leiche.


  »Dei’ Voda will mi tribuliern!« sagte sie in ungewissem Tone zu Bartl, der sie schweigend anstarrte.


  »Aus G’spaß gieb i dir koa’ Handvoll Geld,« entgegnete roh lachend der alte Schönecker. Und die Wittib und Bartls Mutter lachten mit.


  »Du willst mi wirkli verlassen, Bartl?« rief Mirdei, sich an diesen wendend. »Es is koa’ G’spaß, es is dei’ Ernst?«


  »Du siehgst, i konn nit anders,« entgegnete jetzt der Gefragte, »da Voda und d’ Muatta wollen’s a so hab’n. I brauch a Bäurin mit Geld, daß i ’n Hof wieder schuldenfrei krieg, und da siehgst mei’ neue Hochzeiterin. Pfüat di Gott, Mirdei!«


  174 Dieses sprechend, bedeckte er sein Gesicht mit beiden Händen, als wollte er die Scham verdecken, welche er über das Gesprochene empfand.


  Mirdei erschrak auf den Tod. Das Blut drang ihr zum Herzen, sie erhob die Hand, wollte Bartl antworten, – sie rang nach einem Laute – die Stimme versagte ihr – alle Anstrengung war vergebens. Nur einen unartikulierten Schrei stieß sie aus, dann fiel sie ohnmächtig auf den Stubenboden hin. Man brachte sie in das Haus, in welchem sie in der letzten Zeit gewohnt hatte; man hielt sie für tot. Als sie endlich nach einigen Stunden wieder erwachte, war sie stumm. Kein Wort drang mehr über ihre Lippen. Der Schrecken hatte ihr die Sprache genommen. Ihr Herz war gebrochen. Nachdem sie sich wieder kräftig genug fühlte, um arbeiten zu können, verdingte sie sich neuerdings bei ihrem früheren Dienstherrn als Almdirn. Es war dies der untere Rauecker, ein vermöglicher Bauer aus der Tegernseer Gegend, dem auch die Alm in der Valepp gehörte. Man nannte das stumme Mirdei von nun an »’s Almstummerl« und die Alm wegen des großen Elends ihrer Sennerin »die Elendalm.«


  Mirdei suchte durch fortgesetzte Thätigkeit das Unglück, welches sie anfangs nicht überdauern zu können glaubte, wenn auch nicht zu vergessen, so doch zu lindern, und dieses war auch das einzige Mittel, durch welches sich die so tief Gekränkte wieder aufrichtete. Solange der Mensch thätig, verschließt sich die Wunde des Herzens und dieses wird neu gestärkt und erträgt dann leichter die wiederkehrenden Stunden des Elends. Nach und nach weicht dieses dann, oder erblaßt allmählich, und das Herz nimmt 175 neben ihm wieder neue Eindrücke in sich auf, die neuen Verhältnissen entspringen.


  Das Almstummerl auf der Elendalm war die ersten Jahre ein Gegenstand des Bedauerns und der Neugierde, späterhin vergaß man die Geschichte und so kam es, daß mit der Zeit nur wenige mehr vom Almstummerl Näheres wußten. Mirdeis Dienstherr, »der untere Rauecker«, war kinderlos und beabsichtigte nach dem Tode seiner Bäuerin das fleißige Mirdei zu heiraten. Aber diese konnte sich nicht dazu entschließen. Sie wenigstens wollte dem Schönecker die Treue bewahren bis zum Tode. Der Rauecker hatte gleichwohl zu seiner Almdirn, die ihm so großen Nutzen einbrachte, eine solche Zuneigung gefaßt, daß er ihr testamentarisch den Bauernhof als Eigentum vermachte, trotzdem er einen Bruder hatte, welcher den oberen Raueckerhof besaß. Er hatte sich mit diesem verfeindet und bevor er sich noch mit ihm aussöhnen konnte, überraschte ihn ein Schlaganfall mit tödlichem Ausgang. Mirdei war nun plötzlich eine vermögliche Bäuerin geworden. Sie war ein elternloses Mädchen, hatte auch sonst keine Verwandten; so mußte sie nur fremde Leute auf ihrem Hofe haben. Gar mancher sah sich jetzt das Almstummerl und den Raueckerhof näher an, mancher klopfte auch an, aber es ward ihm nicht aufgethan.


  Mirdei war so an ihr Almenleben gewöhnt, daß sie noch als Hofbesitzerin es übernahm, ihr Vieh selbst dorthin zu geleiten und nach wie vor eine Sennerin zu machen. Den Hof ließ sie einstweilen von einer treuen »Hoamdirn« bewachen. So blieb sie frisch und gesund auf ihrer Elendalm, und gar mancher blickte hinauf und wünschte sich ein solches »Elend«, wie es jetzt dort oben zu Hause war, 176 nämlich die schöne Herde Vieh, die prächtigen Geißen und Schafe, und die herrlichen, honigduftenden Matten zwischen den prächtigen, bewaldeten Bergen.


  Der Freuden gab es freilich für das Almstummerl wenig und diese bestanden darin, den Nebenmenschen Gutes zu thun und der Armut von ihrem Überflusse mitzuteilen.


  Anderer Art waren die Schicksale Bartls. Nachdem der Treulose die vermögliche Witwe geheiratet, war der Segen von ihm und seinem Hause gewichen. Zwar schenkte ihm sein Weib schon im nächsten Jahre ein Mädchen, die Burgl, aber die ältliche Frau wurde durch ihre fortwährenden Zänkereien ihrem Manne bald zuwider. Es gefiel ihm nicht mehr auf seinem Hofe; sein Hauptaufenthalt war das Wirtshaus. Hier vertrank er seine Sorgen, vertrank die quälende Erinnerung an Mirdei und kümmerte sich weder um Haus, noch Familie. Dazu litt sein Hof Schaden durch Hagelschlag und Seuchen; er mußte viele Schulden machen. Sein Weib wurde krank vor Kümmernis und starb. Bald war es bekannt, daß Bartl auf der Gant sei. Der Hof wurde ihm verkauft, und arm ward er von dem Besitztum seiner Eltern, welche der Tod diesem Unglücke rechtzeitig entrückt hatte, vertrieben.


  Bartl hatte niemals arbeiten gelernt, im vorgerückten Alter wollte er es noch weniger lernen. Dem Wirtshaus aber konnte er nicht mehr entsagen und er verschaffte sich die Mittel zum Trinken auf unrechtmäßige Weise. Er schlich in den Wald und schabte von den Bäumen das Harz, das er an die Pechhändler verkaufte, oder er paschte kleine Waren über die Grenze, wodurch er sich sein Agio verdiente. Seine Gewissensbisse suchte er durch regelmäßige Räusche zum Schweigen zu bringen. In wenigen lichten 177 Stunden gedachte er wohl seines armen Kindes, um das er sich seit dem Tode seines Weibes nicht mehr gekümmert und das er fremden Leuten überlassen hatte; er dachte auch an Mirdei, er klagte sich und seine Eltern an, er bereute. Aber das geschah nur selten und niemals lange. Er vermied es, in die Nähe des stummen Mirdei zu kommen, späterhin hielt er sich ohnedies entfernt von der Heimat und wäre in dieser fast verschollen, wenn nicht von auswärtigen Gerichten öfters üble Anzeigen dorthin gekommen wären, meistens des Inhalts, daß der Bartholomäus Schönecker auf so und so lange wegen wiederholten Paschens im Gefängnisse versorgt worden sei.


  Sein verwaistes Kind hatte seiner Zeit eine arme, brave Näherin im Zillerthale in Kost genommen. Die Gemeinde, in der Bartl heimatberechtigt, war verpflichtet, das Kostgeld zu bestreiten. Dieses wurde jedoch in so unbedeutender Summe und so unregelmäßig, meist gar nicht bezahlt, daß die brave Näherin, welche zu dem Kinde eine aufrichtige Liebe hatte, auf jeden Erziehungsbeitrag verzichtete und es aus eigenen Mitteln auferzog. Sie erhielt jedoch erfreulicherweise recht bald einen Beitrag von Mirdei, dem sogenannten Almstummerl. Als diese den Aufenthalt des Kindes ihres einstigen Bräutigams erfuhr, suchte sie dasselbe auf und machte es sich zur Lebensaufgabe, zur Erziehung des Mädchens nach besten Kräften beizusteuern. Hatte sie ja doch sonst auch keinen Menschen, für den sie zu sorgen hatte, niemanden, der ihrem Herzen nahe stand.


  Als Burgl zwölf Jahre alt war, brachte sie ihre Erziehungsmutter, es war am Bartholomäustage, zu der stummen Sennerin in die Elendalm, damit sie sich bei 178 ihrer Wohlthäterin bedanken könne. Der Mirdei gefiel das schöne Mädchen, das seinem Vater Zug für Zug glich, und sie nahm sich vor, sich auch fernerhin der Waise anzunehmen. Sie vertrat bei der Firmung des Mädchens Patenstelle und ließ es demselben an nichts fehlen, und Burgl kam mit ihrer Ziehmutter später noch einigemale zum Almakirta in die Valepp.


  Auch heute hoffte Mirdei auf den Besuch des nunmehr achtzehnjährigen Mädchens und es war seit lange ihr Plan, dasselbe jetzt ganz zu sich zu nehmen. Deshalb hatte sie so oft nach dem Wege geblickt, auf welchem die Burgl herankommen mußte.


  Bartls Begegnen hatte Mirdei stets sorgsam vermieden, doch flehte sie für ihn zu Gott, daß er sich seiner erbarme und ihn nicht in Sünden zu Grunde gehen lasse. Die Liebe, welche sie einst für ihn empfunden, konnte sie nicht mehr ganz ausrotten aus ihrem Herzen, so sehr sie sich auch dazu zwingen wollte; wälzte sie doch das ganze Unglück auf Bartls Eltern und hierin fand sie einen Funken von Entschuldigung für den Verkommenen. Selbst als Bartl eine für alt und jung verabscheuungswürdige Persönlichkeit, ein gemiedener Mensch wurde, selbst da noch verging kein Tag, an dem sie nicht an den einst so Treulosen und jetzt so Bedauernswürdigen dachte, für ihn betete. – –


  Mit dem Beginne unserer Erzählung kam Bartl eben wieder aus dem Gefängnisse zurück und ward in die Heimat geschubt. Himmel und Hölle schienen ihn verlassen zu haben; man wies ihn aus den Wirtshäusern aus, weil er nicht bezahlen konnte, man ging ihm, als einem Lumpen, aus dem Wege. Niemand erwiderte seinen Gruß, und 179 wo er um Arbeit bat, jagte man ihn mit Hunden aus den Häusern. Und er hatte nicht einen Kreuzer Geld in der Tasche. Er getraute sich nicht in den Wald hinaus, um Harz zu stehlen, denn er wußte, daß man ihn sogleich attrapieren würde, daß er von Spionen umgeben sei. Die Lage des einst so reichen Bartl war also geradezu eine verzweifelte. Er fühlte, daß er fort müsse aus der Gegend, daß er unter fremde Menschen müsse. Aber dazu brauchte er Geld! Woher nehmen? Er dachte lange darüber nach. Endlich tauchte ein Gedanke in ihm auf. Er dachte an das stumme Mirdei. Es war ihm nicht unbekannt geblieben, daß sie eine reiche Erbschaft gemacht, und ebenso, daß sie sich noch immer auf der Alm in der Nähe der Valepp aufhalte. Fast zwanzig Jahre waren verflossen, seit er sie nicht mehr gesehen; er hoffte, daß sein Besuch ihm irgend einen Vorteil bringe.


  Es war am Tage des hl. Bartholomäus, als er sich auf den Weg zur Kaiserklause machte. Auf dem Wege zur Elendalm begegnete er einem Viehtreiber, der zwei schöne Kalben führte. Ein des Wegs kommender Bursche fragte den Treiber, woher er die schönen Kalben hätte und dieser erzählte ihm, er hätte die Tiere vom Almstummerl auf der Elendalm gekauft und ihr dafür das schönste Silbergeld hingelegt.


  »No’,« meinte der Bursche, »da kann sie si’ heut am Almakirta an’ guatn Tag aafthoa’.«


  Der Händler meinte, das würde sicher geschehen, denn die stumme Sennerin habe sich heute aufs festlichste gekleidet und sie würde gewiß schon auf dem Wege zum Kirchlein in der Valepp sein.


  In Bartls Gehirn zuckte ein teuflischer Gedanke auf. 180 Es zog ihn hinauf zur verlassenen Elendalm. Vor seinem wirren Sinn schwebte das klingende Silbergeld. Weit ab vom Wege schlich er hin zu der Behausung des einst von ihm so schnöde behandelten Mädchens, welches gerade in dieser Stunde lebhaft seiner gedachte. –


  Es war auf der Elendalm recht still geworden. Die Bewohnerinnen der umliegenden Sennhütten waren längst zu Thal gestiegen, die Hüterbuben trieben ihr Vieh auf entferntere Weideplätze, und so war weit und breit kein menschliches Wesen zu erblicken; heilige Stille herrschte in diesen erhabenen Regionen.


  Mirdei hatte ihr Vieh gleichfalls dem Hüterbuben zur Bewachung anvertraut, auch sie hielt heute Feiertag, aber nicht, um wie die andern zum Almentanz zu gehen, sondern hier oben in dieser Einsamkeit in Ruhe die schönsten und zugleich bittersten Tage ihres Lebens an ihrem Geiste vorüberziehen zu lassen, noch einmal alle Freude und alles Elend durchzufühlen, das sie damals empfand. Lange hatte sie das Bild des Geliebten betrachtet, dann ging sie in die Kammer, ihren Rosenkranz zu holen, denn er bildete gleichfalls einen Bestandteil ihres einstigen Brautschmuckes, er war Zeuge der Freude und des Schmerzes jenes unglückseligen Tages, er durfte auch heute auf dem Tische, auf welchem die Erinnerungsstücke ausgebreitet lagen, nicht fehlen.


  In diesem Momente öffnete sich die Thüre, welche von außen in die Hütte führte, ein Mann schob sich herein in den Kaser, sah sich vorsichtig um, und als er jemanden in der Kammer auf- und abgehen hörte, eilte er nach dem jetzt leeren Stalle, um sich dort zu verstecken. Unwillkürlich hatte er das Messer aus der Hosentasche gezogen. 181 Noch hatte er die Thüre nicht ganz geschlossen, als Mirdei wieder aus ihrer Kammer trat und so blieb er ruhig hinter der Stallthüre stehen, um sich nicht durch eine unvorsichtige Bewegung zu verraten. Der Mann war Bartl. Er hatte sich einen künstlichen Höcker gemacht und den Kopf verbunden, um von niemandem erkannt zu werden, denn sein Besuch auf der Alm sollte in einem Verbrechen gipfeln. Er stand dicht an der nur angelehnten Thüre, den Kopf an die Spalte gedrückt und verfolgte mit Aufmerksamkeit alle Bewegungen Mirdeis. Zwei Geister stritten sich in ihm. Er war wie angebannt an der Stelle. Mirdei hatte den Rosenkranz zu dem andern auf den Tisch gelegt und hielt nun wieder das bekränzte Bild in der Hand, das sie unter Thränen küßte und dann seufzend auf den Tisch stellte. Bartl hatte es sofort als sein Bild erkannt. Sie sah es mit einer Miene an, als wollte sie sagen. »Du bist heunt mei’ liawa Gast!« Dann nahm sie den Brautkranz und hing ihn an das Bild und setzte sich neben hin, sich wieder ganz ihren Eindrücken überlassend.


  Bartl hatte die Hand vom Mordstahl, den er in der Brusttasche verbarg, genommen. Träumte er? War das Wirklichkeit? Die von ihm so schmählich Betrogene ehrte noch heute sein Bild? Heute – war denn heute nicht sein Namenstag? War nicht der Jahrestag, der unglückselige, des einst bestimmten Hochzeitstages? Und Mirdei feierte diesen Tag! Sie fluchte ihm nicht, sie betete für ihn, sie küßte sein Bild! Also gab es doch noch einen Menschen auf der Welt, der ein Mitgefühl für ihn hatte? Er war nicht ganz ausgestoßen von der Menschheit? Eine Person fühlte noch für ihn und gerade diese wollte er jetzt – –


  Es schauderte ihn. Schnell riß er das Tuch vom Kopfe, sprang zu Mirdei hin, stürzte auf seine Kniee und rief: »Mirdei! Mirdei!«


  Die so Angerufene erschrak heftig und wandte sich nach der Stelle, von welcher der Ruf kam. Ihr Schrecken erhöhte sich noch, als sie Bartl erblickte. Sie wollte zur Thüre hinaus – entfliehen.


  »Bleib, Mirdei!« rief jetzt Bartl. »I thua dir nix! Glei geh i wieder. I hon gsegn, daß d’ mi no’ nit ganz veracht’st, daß d’ dös Bild von dem arma Bartl no’ wert haltst, anz’schaugn.«


  Mirdei war jetzt wieder gefaßt. Sie blickte nach dem Bilde und grüßte es mit der Hand, dann wandte sie sich Bartl zu mit einer Bewegung, die anzeigte, daß es ihr vor ihm, dem jetzigen Bartl, graue. Sie faltete die Hände zusammen und wies dann nach der Thüre.


  Bartl stand auf. Er starrte sein Bild an. »Durt hon i freili nit g’wußt, daß ’s no’ an’ Namenstag für mi giebt, an dem i betteln und hungern muaß,« sagte er für sich. Und er bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen.


  Als die Stumme das hörte, stellte sie ihm schnell eine Schüssel Milch und Brot hin und gab durch Zeichen zu verstehen, daß er sich’s schmecken lassen solle. Dann bot sie ihm Geld an, damit er sich einen besseren Anzug und Schuhe kaufen könnte. Bartl konnte nicht essen, und wollte das Geld nicht nehmen, aber Mirdei steckte es ihm in die Brusttasche. Da fühlte sie das Messer. Da es in keiner Scheide war, zog sie es heraus und schien durch Gebärden sagen zu wollen: »Verlier dei’ Messer nit!«


  »Was wolltest du mit dem Messer?« glaubte sich Bartl jetzt fragen zu hören. Es überlief ihn eiskalt; eine 183 fürchterliche Scham überkam ihn. Er warf das Messer nach seinem Bilde, daß es in demselben stecken blieb und mit dem Ausruf: »Mirdei, verzeih mir’s! Pfüat di Gott!« stürzte er aus der Hütte.


  Mirdei stand lange erschrocken da. Mit eigentümlichen Gefühlen betrachtete sie das Bild Bartls, welches er selbst durchbohrt hatte.


  »Es is d’ Reu,« dachte sie bei sich, »die eam dös hat thuan lass’n, es is der Ärger über si selber, daß er durtmals, wie er no’ ausgschaut hat wie dös Bild, sei’ Glück mit Füaß’n tret’n hat, daß er sei’ Geld verpraßt und mi, sei’ arm’s treu’s Dirndl verstoß’n hat. Armer Bartl, du sollst von mir iatz öfter was kriegn! Verhungern sollst nit. Bist ja iatz arm und elend – i will dir rechter Zeit Hilf bringa.«


  Unter solchen Gedanken räumte sie die verschiedenen Sachen wieder zusammen; diesesmal legte sie das lange Messer Bartls zu den andern.


  »I werd eam dafür a neu’s kaafa, wenn i wieder abtrieb’n hab,« dachte sie bei sich.


  Bald nachher kam der »Hüatabua« mit den Kühen heim und Mirdei verrichtete nun, nachdem sie auch ihren Sonntagsstaat abgelegt, ihre gewöhnlichen Geschäfte. Aber es wollte ihr heute nicht recht von der Hand. Das Wiedersehen kam ihr zu unverhofft. Und erwartete sie denn nicht auch heute Bartls Tochter, die Burgl? Sie setzte sich auf die Bank vor der Gred und sah hinunter auf den Weg, auf welchem die Erwartete kommen mußte. Welch ein Zusammentreffen, wenn Vater und Tochter sich bei ihr gefunden hätten? Sie legte die Hände in den Schoß und ihr Geist führte sie zurück in längst vergangene Tage. Sie 184 sah sich wieder als glückliche Braut, sie konnte singen und sprechen, wie damals, bevor die reiche Witwe sich zwischen sie und ihren Bartl gedrängt hatte; es war ja dies die schönste Zeit ihres einfachen Lebens!


  Indessen war Bartl gleich einem Flüchtling zu Thal gestiegen. Als er entsetzt über sich selbst von der Stummen floh, glaubte er nicht anders, als diese müßte es ihm angesehen haben, zu welch verächtlicher That er in ihre stille Hütte kam. Er nahm sich vor, ihr nie mehr unter die Augen zu treten. Ihr Anblick mußte ihn an die Schuld erinnern, die seiner Meinung nach schon durch den bloßen Willen, den er hatte, auf ihm haftete. Um sich zu betäuben, wollte er ins Wirtshaus gehen. Er hatte ja jetzt Geld, Mirdei hatte es ihm selbst in die Tasche gesteckt, das Scheppern mit demselben mußte ihn bei den Wirten in Respekt setzen.


  »Für mi is koa’ Hilf mehr,« sagte er zu sich selbst, »’s is nimmer der Müh wert, daß i no’ an ordentlicher Mensch werd. Ma’ glaubt mir’s do’ nit. Dös Geld von Mirdei wird ausreicha, bis mi d’ Jaga nimmer so stark auf der Muck hab’n, bis i wieder Pech schab’n oder paschen kann, und nacha soll’s fortscheppern in meiner Taschen.«


  Für heute aber hoffte er, würde ihm der Wein behilflich sein, sich über die Erbärmlichkeit der Welt und über die seinige hinwegzusetzen, und so schritt er hastig an der wildbrausenden Valepp hinab zum Almentanz in der Kaiserklause. 185


  


  II.


  Beim Almentanz in der Kaiserklause hatte die Lustbarkeit ihren Höhepunkt erreicht. Hier ertönte schmetternde Musik und auf dem im Freien errichteten Tanzboden drehten sich lustig die munteren Paare beim Schuhplattler. Es liegt eine starke Sinnlichkeit in diesem Tanze, aber diese Sinnlichkeit ist eine schöne und wo sie nicht in das Gebiet des Schönen reicht, da ist sie wenigstens gesund, denn ihr Boden ist die Kraft und ihr Ziel die Grazie. Der Tanz beginnt sachte. Plötzlich lösen sich die Paare, die Dirndln winden sich mit Leichtigkeit unter dem erhobenen Arm des Tänzers hindurch und dieser Moment des Lösens ist ganz reizend. Dann drehen sich die Dirndln sittsam im Kreise, während die Burschen in die Mitte des Tanzplatzes springen, hier einen Kreis bilden und nun genau nach dem Takt der Musik mit den flachen Händen auf Schenkel und Sohlen ihrer mit Hakennägeln beschlagenen Schuhe patschen. Die Musik wird wieder sanfter, pfeifend springt der Bursche seinem Dirndl nach, das, im Kreise sich drehend, gewissermaßen vor ihm flieht; er duckt sich vor ihr auf die Erde, er springt bis zur Decke, bis er das Dirndl endlich »g’fangt« hat, ganz ähnlich der Spielhahnbalz auf den Bergen. Auch dort kreist 186 der Spielhahn um die flatternde Henne, er springt heran und flieht zurück, er schnackelt und gruglt, zischt und überschlägt sich mit tollen Sprüngen, kurz – er tanzt.


  Wenn der Tanz zu Ende, führt der Bursche sein Dirndl an seinen Tisch und sie muß aus seinem Maßkruge oder Weinglase trinken. Bayern und Tiroler tanzen hier in Eintracht miteinander.


  Die Tirolerinnen mit ihren niederen, breitkrempigen schwarzen Hüten, dem geblümten seidenen Brusttuche, hellfarbigem Spenser und Rock nebst seidenem Fürtuch, sind in der Regel schmucke Dirndln, doch erregte eine unter ihnen heute ganz besonderes Interesse. Niemand kannte sie. Sie trug die Tracht der Zillerthalerinnen. Auf den schönen dunklen Zöpfen saß der grüne Spitzhut mit den sich auf die vordere Krempe legenden goldenen Quasten; das schwarze Mieder, in welches ein weißseidenes Brusttuch gesteckt war, ein grüner, mit mehreren Reihen schwarzer Borten verzierter Rock und eine weiße gestickte Schürze bildeten den kleidsamen Anzug. Ihrem herrlichen Wuchse und den schönen Formen entsprach auch das runde Gesicht mit den großen, dunklen Augen, das hübsche Stumpfnäschen und die schönen roten Lippen ihres lieblich geformten Mundes. Das Dirndl war heute zum erstenmale beim Almentanz und selbst ihren Landsleuten war sie unbekannt.


  So sehr diese Fremde durch ihre Schönheit auffiel, so komisch wirkte der Anblick ihrer Begleitung, ein langer, hagerer Mann und eine kleine, dicke Frau. Nach der Dienstmütze zu schließen, welche ersterer trug, mußte er ein öffentliches Amt bekleiden. Außer dem östreichischen Käppi trug er eine hechtgraue Joppe und eine lange Tuchhose. Die in abgenützter Messingumfassung sich befindenden 187 großen Augengläser saßen verwegen auf seiner Adlernase und hatten jedenfalls nur die Bestimmung, dem hageren Manne mit dem kahlen Kopfe etwas Autorität zu verschaffen. Er strich beständig sein glattrasiertes Kinn, als wolle er es noch spitziger machen und lächelte ohne Unterlaß, so daß sein nur mit wenigen Zahnruinen versehener Mund fortwährend offen stand, falls er denselben nicht zur Verzehrung der ihm von dem Mädchen vorgesetzten Speisen nötig hatte. Der Mann war Deklarationsschreiber in dem nahen östreichischen Grenzdorfe, d. h. er schrieb den Leuten, welche zollbare Waren über die Grenze fuhren oder trugen, die nötige Deklaration, wozu er von dem betreffenden Zollamte die Genehmigung hatte. Eine dienstliche Stellung war dieses nicht.


  Was er an Korpulenz zu wenig, das hatte seine gewichtige Ehehälfte zu viel. Das kam wohl hauptsächlich daher, weil er für sie sorgte und arbeitete und sie für ihn aß und trank. Sie führte die kleine Kasse und wußte den Aufwand, welchen sie zu ihren Gunsten machte, damit zu beschönigen, daß sie Trank und Speise als Medizin betrachtet wissen wollte, durch die ihre erregten Nerven Beschwichtigung fanden. Sie heuchelte oft das Nahen einer Ohnmacht und kam der geängstigte Mann mit frischem Wasser, ihr holdes, dickes Angesicht damit zu bespritzen, so rief sie: »Wein! – Bier! – Fleisch! – die Krankheit liegt im Magen!« Die Magennerven mußten also beruhigt werden und dann aß und trank sie, und der arme Schreiber sah ihr wehmütig zu, wenn für ihn auch nicht ein Tropfen, ein Bissen übrig blieb; doch der gutmütige Mensch tröstete sich schon, wenn er seine teure Ehehälfte nur wieder ruhig atmen und außer Gefahr sah. Aber 188 trotzdem hätte sie sich keiner solchen Wohlgestalt erfreuen können, wären ihr außer der Kasse nicht noch andere Hilfsquellen geflossen. Da war in der Nähe ihres Heimatortes ein Kloster und der Frater Koch ein »langmächtiger« Vetter von ihr. Die Frau Base besorgte ihm oft billige Einkäufe, besonders Geflügel, und der Frater war so artig, der Base nicht die schlechtesten Schnitzeln zukommen zu lassen. Und sie war gerade nicht auf Geflügel passioniert, wenn die »Abfälle« nur recht gut und reichlich waren, und dafür sorgte der gute Frater schon in seinem regen Triebe für Nächsten- und Verwandtenliebe. Sie nannte sich Ursula, und jedesmal kam es zum Streite, wenn sie ihr Gatte gemeinhin »Urschl« anrief. Letzterer hieß Servazius. Es war bereits Ursulas zweiter Mann; der erste war gleichfalls Deklarationsschreiber gewesen und hatte Pankratius geheißen. Die Leute sagten sich im Vertrauen, Herr Pankratius sei ein guter dummer Mensch gewesen, der niemals einen Rausch gehabt, denn auch für ihn trank und aß die sorgende Gattin, welche die Leute »einen Drachen« nannten, die aufeinander folgenden Gatten aber »holde Ursula« titulieren mußten. Pankratius starb, Ursula trauerte ein volles Jahr, während dessen der alte Junggeselle Servazius bei der Schreiberswitwe »in Verwesung« überging, wie er sich gewöhnlich ausdrückte, bis er das Glück hatte, mit der Witwe auch den Posten zu erhalten und derselben sonach Hand und Amt verdankte. Aus überschwenglicher Dankbarkeit nannte er sie »holde Ursula,« hungerte und durstete, und nachdem der erste Glücksrausch verraucht, war es der Zwang, den die dicke Gattin auf ihn ausübte, der ihn ohne Murren dulden und hungern ließ.


  189 Heute aber hatten sich die Verhältnisse für den Ärmsten in günstigster Weise geändert. Ganz unvermutet war er in die Kaiserklause zum Almentanz gekommen, noch dazu mit einem ganz prächtigen Dirndl, das nicht nur frische Augen im Kopfe, sondern auch einige Guldenstückeln in der Tasche hatte und sich eine Freude daraus machte, dem Servazius extra eine Flasche »Tiroler« und ein gutes Essen vorsetzen zu lassen. Die nebenansitzende Gattin, deren Hauptschmuck in einem auffallend hohen Kamme bestand, der ihre wenigen farblosen, nach rückwärts gekämmten Haare zusammenhielt, wollte dies scheinbar nicht dulden, genehmigte es aber später durch Selbstbeteiligung. Aber auch von anderer Seite kamen ihm Beiträge zu seinem leiblichen Wohle. Ein junger Bauernbursche aus der Tegernseergegend, der Rauecker Franzl, saß neben ihm und dem hübschen Dirndl und lud beide fortwährend ein, von seinem Weine zu trinken, welcher Einladung Servazius gern Folge leistete. Diesen gegenüber hatte ein östreichischer Finanzwächter Platz genommen, der mit Vorliebe an seinem mit schwarzer, ungarischer Bartwichse geschmierten, rötlichen Schnurrbart drehte und nach dem schönen Gegenüber schmachtete, dabei mit lautem: »Auf verehrtes Wohlsein!« ein Glas voll nach dem andern hinunterstürzte und schon sehr durchgeistigt aussah.


  Jetzt begann wieder ein Tanz und der junge Tegernseer in seiner flotten Gebirgstracht und den silbernen Knöpfen an der Weste, forderte das Dirndl zum Schuhplattler auf.


  »Is ’s dalaubt, mit deiner Tochter z’ tanzen?« fragte er Servazius.


  »Wenn Burgl nix dageg’n hat, g’fälliger Verlaub,« 190 entgegnete Servazius, die spärlichen Haare seines Hinterkopfes nach vorne streichend.


  »No, Dirndl, was sagst du?« fragte der Bursche, dem neben ihm sitzenden Mädchen frisch in die dunklen Augen blickend.


  »Es g’freut mi – alle guate Dinge san drei,« antwortete Burgl und unter einem freudigen »Juhu!« führte sie der Bursche zum Tanze.


  Es war nicht der erste Tanz, den die beiden miteinander tanzten, sondern laut Burgls Antwort schon der dritte, und Burgls freudiger Blick verkündete, daß ihr dieser Tänzer der liebste von allen sei. Sie zog ihn jedem ihrer Landsleute und besonders dem koketten Finanzwächter vor, der sich einbildete, als ein Bekannter des Deklarationsschreibers und weil zum gleichen Amte gehörig, ein Recht zu haben, das Mädchen mit zudringlichen Worten und Blicken zu belästigen. Der Mann war über die Jünglingsjahre weit hinaus. Er war von sehr langer Gestalt und kahlköpfig, und that sehr gebildet. Seine Bildung wollte er hauptsächlich durch die Sprache bekunden, brachte aber dadurch einen abscheulichen Mischmasch von Hochdeutsch und Dialekt zu Tage.


  »Frau Deklarationsschreiber,« begann er jetzt, nachdem er so lange als möglich das forteilende Paar mit seinen großen, blaßblauen, verschwommenen Augen verfolgt, »der Bauernlümmel hat genannt das Madl Ihrige Tochter – da können’s stolz sein auf so herrliches Kind, Frau Schreiberin.«


  »Na,’ na’, das könnte ich nicht sag’n,« entgegnete die dicke Frau. »Is mir viel lieber so. Herrje, was thät ich mit einer großen und saubern Tochter jetzt bei der 191 sündhaften Zeit; hat man doch genug über sich selbst zu wachen und über seinen Nächsten, daß er nicht angesteckt wird von der sündhaften Genußsucht, dem verderblichsten Laster für Leib und Seele!« Dabei ergriff sie das volle Glas ihres Mannes und trank es mit einem Zuge und einem Seufzer aus.


  Der Gatte war ganz verblüfft über diese unerwartete Expedition seines soeben eingeschenkten letzten Glases Wein. Die Schreiberin aber fuhr fort, dem schnurrbartdrehenden Finanzwächter Auskunft über das junge Mädchen zu geben. Sie erzählte ihm, daß das junge Mädchen aus dem Zillerthale komme und die Ziehtochter einer nahen Verwandten von ihr sei. Diese Anverwandte sei gestern mit dem Mädchen in der Absicht hergekommen, deren Godl, die Raueckerbäuerin, das Almstummerl auf der Elendalm heimzusuchen, welch letzterer das Mädchen viel zu danken habe. In vergangener Nacht aber sei die Base, wohl infolge von Übermüdung, krank geworden und so habe sie, die Schreiberin und ihr Mann, es übernommen, das Mädchen zur Raueckerin zu bringen. Bei dieser Gelegenheit wollten sie den »Almakirta« in der Valepp mit ansehen und hofften, die Raueckerin hier zu finden; da dieses aber nicht der Fall sei, so bliebe ihnen wohl nichts anderes übrig, als mit Burgl bis zur Elendalm hinanzusteigen, wozu sie sich jetzt stärken müßte. Sie mußte der Base auf das Heiligste versprechen, auf das Mädchen acht zu haben, sie zu hüten, wie ihren Augapfel. Wie es gekommen, daß sie sich nach dem Gottesdienste hier niedergelassen und das Mädchen sich beim Tanze beteiligte, wußte Frau Ursula selbst kaum. Der junge Bursche, mit dem Burgl eben tanzte, hatte ihr die Erlaubnis hiezu mit einem Teller Küchel und einer Flasche 192 Wein abgelockt, es war gekommen, wie bei der Sünde – das eine hatte das andere im Gefolge – und so tanzte Burgl schon zum drittenmal – aber dies sollte auch das letzte Mal sein.


  Der Finanzwächter fand diesen Entschluß sehr löblich und freute sich schon, die Leute auf dem Nachhausewege begleiten zu können; er nahm sich vor, dem Mädchen hierbei viele galante Dinge zu sagen. Jetzt aber eilte er zum Tanzplatze, mit dem Madl einen Extratanz zu machen.


  Burgl drehte sich vergnügt um den jungen Tegernseeer, der sie während des Gottesdienstes vor der Kapelle zuerst erblickt und seitdem nicht mehr aus den Augen gelassen hatte. Aber auch andern Burschen gefiel das schöne Tirolerkind und besonders waren es ihre eigenen Landsleute, welche sich ihrer Landsmännin nahen wollten. Schon mancher hatte dem Tegernseer auf die Schulter geklopft und ihm damit das Zeichen gegeben, ihm seine Tänzerin abzulassen; aber der junge Bursche machte jedesmal eine verneinende Bewegung und behielt seine Tänzerin für sich. Jetzt kam der Finanzwächter, der, ohne lange des Burschen Erlaubnis abzuwarten, Burgl um die Hüfte nehmen und weiter tanzen wollte. In diesem Augenblicke aber fühlte er sich von zwei kräftigen Armen gepackt, emporgehoben, aus der Mitte des Tanzplatzes hinausgetragen und nicht auf die sanfteste Weise zu Boden gelegt. Der überraschte Finanzwächter zappelte mit Händen und Füßen, alles lachte, aber ein Teil der Tiroler war sofort bereit, ihrem Landsmann Beistand zu leisten. Schnell hatten sich die Parteien gebildet. Wilde Blicke schossen hin und her und Drohungen wurden gegeneinander geschleudert, die Musik verstummte, die geängstigten Dirndln flohen vom Tanzplatze zu ihren 193 Verwandten, da erscholl die kräftige Stimme des Oberförsters, der zugleich mit geballter Faust die sich aneinander Drängenden auseinander schlug. Er erklärte, daß Musik und Kirchweih sofort zu Ende seien, wenn nicht augenblicklich Ruhe und Friede eintrete. Diese Drohung genügte; man ballte die Faust in der Tasche und ging auseinander.


  Der Finanzwächter schlich beschämt zu seinem Platze, mit hassenden Blicken den Tegernseeer betrachtend, der so wenig Federlesens mit ihm gemacht. Dieser aber rief ihm lachend zu: »Nix für unguat – ’s is in aller Froandschaft gschehgn, denn woaßt, so lang i ’s Glück in der Hand halten därf, nimmt ma ’s koa’ Tuifi weg, vielwenga a Finanzwachta.«


  Dieser erwiderte einige unverständliche Worte, welche wie »Grobian« und »Bauernlümmelei« lauteten, aber Franzl nahm keine Notiz mehr von ihm, sondern unterhielt sich wieder mit seiner schönen Nachbarin, welche sich durch des Burschen offenkundige Zuneigung eigentümlich berührt fühlte.


  Ohne daß man anfangs darauf achtete, hatte inzwischen am untern Ende des Tisches ein in zerlumpte Kleider gehüllter Mann mit langem Haupt- und Barthaar Platz genommen. Es war der Schönecker Bartl. Er hatte sich mit Speise und Trank bereits versorgt, denn er stellte eine Flasche Tirolerwein nebst einem Glase vor sich hin und zog aus seiner Tasche eine Wurst, Brot und anderes. Er leerte rasch einige Gläser und stierte dann vor sich hin. Seine Gedanken waren nicht zur Stelle.


  Der Finanzwächter bemerkte ihn zuerst und es war ihm erwünscht, seinem Unwillen auf irgend eine Art Luft machen zu können.


  194 »Was fallt denn dem Lumpazi ein,« rief er, auf Bartl deutend, »erlaubt der sich, an unserm Tisch zu sitzen. Setz dich ins Gras; solche Schmiertiegl g’hör’n auf kein Herrntisch. Hast g’hört, Lump?«


  Bartl hatte nur halb gehört; er war so mit seinen Gedanken beschäftigt, daß er erst auf die Schlußfrage den Sprechenden anblickte.


  »Moanst mi?« fragte er.


  »Wen denn sonst?« polterte der Mann des Gesetzes. »Pack dich fort von unserm Tisch, oder i pack dich –«


  Jetzt ergriff Burgl Partei für den zerlumpten Mann.


  »Warum wollts den arma Mann von seina Ruah votreib’n,« sagte sie. »Mei’, dös Platzl is eam nit z’ guat; ’s schlechte Gwand, dös schänd’t ’n nit; trauri gnua für eam, wenn er aaf d’ Feiertag sei’ Arbeitsgewand anzuign muaß. Bleib nur sitzen, Alta, und laß dir’s schmeck’n.«


  »Dös is aa mei’ Glaabn!« rief Franzl. »Du bleibst, und brauchst a Geld, so sag’s.«


  Bartl, welcher soeben im Begriff war, dem Finanzwächter eine entsprechende Antwort zu geben, blickte erstaunt nach den beiden, die so unerwartet zu seinen Gunsten sprachen.


  »Vogelts Gott!« sagte er zu Burgl. »I wünsch dir recht viel Glück in dein’ Leb’n, dir und dem Buam da, der di amal kriegt.« Dabei blickte er Franzl an. »Aber i woaß nit,« fuhr er fort, »Dirndl, du bist mir so bekannt, ’s is mir, als wenn i di heunt nit zum erstenmal sehget.«


  »Dann geht’s dir mit dem Dirndl, wie mir mit dir,« sagte der noch immer erregte Finanzwächter. »Ich mein’ alleweil, dein konfisziertes G’sicht hätt’ i schon öfters g’sehgn. 195 Du bist a G’schäftspascher – wär’n wir nur über der Grenz, i sprechet schon a anders Wörtl mit dir.«


  Dem Alten schoß das Blut zu Kopfe. Diese rücksichtslose Ansprache verletzte ihn empfindlich, obgleich er an derartige Demütigungen schon gewöhnt war.


  »Woaßt was, großmauliger Finanzwachta,« rief er, »iatz bleib i extra da sitzen. I zahl’ mei’ Sach so guat,« dabei schepperte er mit den Münzen in seiner Tasche, »wie du, und wenn dir mei’ Dasein z’wida is, so kannst di ja du wegpacken. I moan, es woant dir neamd nach.«


  Der Finanzwächter wollte antworten, aber von allen Seiten hieß es jetzt. »A Ruah, d’ Tiroler singa!« und vom Nachbartische, der nur von Tirolern besetzt war, tönte das prächtige Lied herüber:


  
    Es lebe unser Vaterland


    Das Felsenhaus Tirol &c. &c.

  


  Burschen und Mädchen, namentlich auch Burgl, beteiligten sich an dem Gesange, dem alles mit Freuden zuhorchte. Selbst der magere Servazius und seine dicke Ehehälfte brummten und summten mit und ein allgemeines Juhuhuhu! folgte dem schönen Gesange. Die Bergknappen von Hausham und Miesbach, welche etwas zur Seite unter schattigen, breitästigen Ahorn- und Buchenbäumen sich mit ihren Familien gelagert hatten, stimmten einen zweiten Gesang an, dem die rüstigen Holzarbeiter, lauter kräftige, kerngesunde Burschen mit sonnverbrannten Gesichtern und offenen Brüsten, einen dritten folgen ließen. Auch ihnen ward allgemeiner Beifall gezollt. Die Miesbächer und Bayerischzeller, die Tegernseeer und die übrigen Bergler blieben auch nicht zurück und so wechselte Gesang mit Musik und Tanz und alles war in heiterster Laune, selbst 196 die Sommerfrischler, welche von Tegernsee und Schliers hergekommen waren zu diesem berühmten »Kirta.«


  Auf dem Tanzplatze wurde jetzt der Schuhplattler nur mehr in einzelnen »Scharen« getanzt. Hierunter versteht man eine bestimmte Anzahl Paare, welche sich meistens aus einer Gemeinde zusammenthun, wie z. B. die Bayrischzeller, die Tegernseer, die Brandenberger u. s. w. Sie wechselten nacheinander ab, wobei jeder Streit und jede fremde Einmischung vermieden wurde. Die übrigen Gäste vergnügten sich währenddessen, wie schon erwähnt, mit Singen ihrer Nationallieder und bald begann auch das Schnadahüpferl wie ein kleiner Kobold neckisch hin und her zu fliegen und verursachte oft das tollste Hallo, wenn es ein oder der andere Sänger verstand, seinen Stegreifgsangln einen recht witzigen Inhalt zu geben. Dem Rauecker Franzl gelangen die kleinen Schelmenlieder ganz besonders, und da er bemerkte, wie der Finanzwächter trotz der ihm zu teil gewordenen Demütigung noch stark zu der schönen Burgl hinneigte und sie ohne Unterlaß anschmachtete, so nahm er ihn öfters zur Zielscheibe seiner witzigen Lieder und sang mit Bezug darauf, daß man obige Charge in Bayern mit dem Namen »Grenzjäger« bezeichnet:


  
    »Mei’ Schatz is a Jaga,


    A gar a verdrahta,


    Hat a nigl-nagel-neue Bix,


    Aba treffa thuat er nix.

  


  
    Mei’ Schatz is a Jaga,


    A lustigs Bürschel,


    Er hat a paar Wadeln


    Wie d’ Kreuzerwürstel.«

  


  Der ausgesungene Finanzwächter suchte seine langen 197 Beine unter dem Tisch zu verstecken, was ein allgemeines Gelächter hervorrief.


  Servazius, welcher wieder aus der Flasche des Tegernseeers trank, wurde durch den Gesang ganz aufgeweckt und auch er sang jetzt mit eigentümlich komischen Gebärden.


  
    »Iatz hon i mei’ Not eing’sperrt,


    Weil i ’s gnua ho’,


    Und hon an’ großn Stoa’ drauf g’legt,


    Daß s’ nit raus ko’.

  


  
    Der Glaub’n macht selig,


    Der Hering macht Durst,


    Der Pfarrer a Predigt,


    Der Metzger a Wurst.

  


  
    Wei’ verkaaf d’ Ant’n,


    ’n Buam müaß ma gwantn,


    Sunst kriegt unser Hans


    Koa’ Dirndl zum Tanz.«

  


  Er hätte seinen Gesang noch weiter fortgesetzt, aber Frau Ursula verstopfte ihm mit Gewalt den Mund.


  »Servazius,« rief sie, »ich kenn’ dich nimmer! du bist vom Teuf’l b’sessen!«


  »O holde Ursula,« entgegnete er, »mir ist göttlich wohl!«


  Der Tegernseeer begann jetzt wieder einen neuen Krieg mit dem Grenzjäger, indem er spöttisch sang:


  
    »’s Dirndl hat g’sagt,


    Sie liebt koan Schlecht’n,


    Jetzt hat ’s an’ Grenzwachta,


    Da hat’s den Recht’n.«

  


  Jetzt stand der Finanzwächter entrüstet auf und sang: 198


  
    »Der Finanzwachta is a Herr,


    Und der Kaiser is mehr,


    Aber der Bauer is a Vieh,


    Nur glaub’n will er’s nie.«

  


  Von seiten der Bayerischen erfolgte ein allgemeines Pfeifen, aber die Tiroler sangen es nach und suchten damit ihre Nachbarn zu ärgern.


  Wieder schossen wilde Blicke von einem Tische zum andern und mancher Bursche setzte sein Hütchen keck aufs Ohr und drehte die Spielhahnfeder nach vorne. Aber bevor sich die Gemüter wieder erregen konnten, begann vom Tanzplatze her die einladende Weise zum Schuhplattler, und unter allgemeinem Jauchzen, Schnackeln und Schnalzen mit den Fingern führten die Buben aufs neue ihre Dirndln zum Tanz. Die Holzknechte aber begannen ein lustiges Lied, in welches die andern gern mit einstimmten:


  
    »Schenkts ma amal was Boarisch ei’,


    Boarisch woll’n ma lusti sei’.«

  


  Bartl hatte seine Flasche ausgetrunken und indem er nochmals dem Rauecker und der Burgl dankbar zuwinkte, entfernte er sich von dem Tische.


  Auch Frau Ursula erhob sich jetzt.


  »Höchste Zeit ist’s, daß wir auf die Elendalm geh’n,« sagte sie; »die Raueckerin kommt nicht, also müssen wir ’naus. Es kommt mir freilich schwer an, bei der Hitz noch so viel zu steigen, zudem wir nicht einmal den Weg wissen.«


  »Den kann i enk zoagn,« sagte Franzl bereitwillig. »I bin guat Froand zum Mirdei, zur untern Raueckerin. Sie hat ja mein Vodan sein Bruada g’irbt. Bei uns hoaßt’s zum obern Rauecker. Mei’ Voda freili kann ’s Mirdei nit leid’n, weil er aaf ’n Hof spekuliert hat, aber i kann 199 ’s Stummerl wohl leid’n und recht gern mach i enkan Führer. I bin da Rauecker Franzl, z’naachst Tegernsee z’ Haus. Ös därft’s mir scho’ nachfrag’n, wir san g’achte Leut, und wenn enk i führ’, so seid’s davonthalbn nit g’schänd’t.«


  Franzl entging es nicht, wie Burgl die Schreiberin mit einem fragenden Blicke anschaute und dann sehr erfreut dreinsah, als diese entgegnete, daß sie sich seiner Führung gerne überlasse.


  »Wie weit ist’s denn?« fragte sie.


  »Woltern a Stund,« antwortete der Bursche.


  »Eine Stund?« rief die dicke Frau, »also hin und her zwei Stund? Nein, das kann ich heut nimmer prästiern. Servazius – du gehst allein mit der Burgl. Ihr habt jetzt einen Führer, also braucht ihr mich nicht. Aber ich bitt’ mir aus, gieb mir recht auf die Burgl obacht,« raunte sie ihrem Gatten zu. »Laß s’ nicht allein mit dem Burschen und komm so rasch als möglich wieder. Ich werd einstweilen in der Kirch’ meine Andacht verrichten. Jetzt ist’s zwei Uhr – bis vier Uhr seh ich nach euch aus. Gieb mir acht auf die Burgl! Das könnt’ uns sonst die Erbschaft von der Basl kosten!«


  Gleich darauf sah man den Schreiber sich mit dem jungen Paare entfernen. Der Finanzwächter schickte dem Burschen eifersüchtige und gehässige Blicke nach. Frau Ursula machte sich ebenfalls auf, aber nicht zur Verrichtung ihrer Andacht, sondern um im nahen Walde Ruhe zu halten, und bald träumte sie unter einer schattigen Tanne.


  Auf dem Festplatze aber schmetterten die Trompeten, hallten frohe Gesänge und unaufhörliches Juchzen; nichts störte mehr die allgemeine Freude und die Lust des herrlichen Tages. 200


  


  III.


  Servazius wurde schon nach kurzer Wanderung infolge des ungewöhnlichen Weingenusses so schläfrig und müde, daß er erklärte, keinen Schritt mehr weiter gehen zu können und in einem Gebüsch zunächst des Steiges ausruhen zu wollen, bis ihn Burgl und ihr Begleiter auf dem Rückwege wieder abholen würden.


  So gingen Franzl und Burgl allein zu der Elendalm am sogenannten Enzengraben hinauf. Neben dem Wege stürzt ein Wildbach, der seinen Ursprung auf dem nahen, bewaldeten Kreuzberg hat, über steiniges Geröll herab. Die kahlen Häupter des Sonnwend- und Schönfelderjoches ragten über die niedern Waldberge stolz empor und waren von der schon stark nach Westen sich neigenden Sonne glänzend beleuchtet. Auf den Waldungen des Kreuzberges und des gegenüberliegenden Auerberges lag ein smaragdgrüner Duft. Zwischen beiden leuchtete aus dem Bergthale das frische Grün der Almweiden des Totengrabens, und man sah das schöne, glockenläutende Almenvieh ruhig auf der duftenden Weide.


  Burgl sah sich öfters und fast besorgt nach Servazius um, bis der Baum, unter welchem er ruhte, ihren Augen entschwunden war. Dann ging sie stille und in unklare 201 Gedanken versunken, am Hange einer Schlucht und in der Nachbarschaft der Wipfel mehrerer hundert Fuß hohen Tannen und Fichten neben Franzl dahin. Auch dieser wußte nicht, wie er das Gespräch mit dem Dirndl, das es ihm heute »angethan hatte«, nunmehr, da sie allein waren, beginnen sollte. Nach langer Zeit fing er endlich an, über das stumme Mirdei zu sprechen, die es durch ihre Treue und Anhänglichkeit zu etwas gebracht habe.


  »O, mei’ Gebet hat g’wiß aa dazua beitrag’n,« meinte Burgl, »denn so lang i denk, hon i fürs Mirdei bet’ und mei’ Muatta, Herr, gieb ihr die ewi Ruah! is mir alleweil in der G’stalt vom Mirdei erschiena.«


  »So hast koane Eltern mehr? Is der Schreiber dei’ Gerhab?« (Vormund.)


  »Na’, ’n Schreiber sei’ Frau is a Verwandte von meina Ziehmuatta; die is heut krankli worn und desweg’n san die Schreibersleut mit mir ganga. I bin an arm’s Woaslkind. Meine Eltern san reiche Bauersleut gwen, aba da Voda war koa’ Hauser – mei’ Gott, d’ Leut sagen’s halt – wer woaß ’s, was dran schuld war, daß er Haus und Hof verlor’n! Drüber is d’ Muatta g’storbn und da Voda is außer Lands. Mei’ Ziehmuatta sagt, daß er wahrscheinli längst scho’ tot is. Sie und ’s Mirdei, mei’ Godl, san die oanzigen Menschen aaf der Welt, die si um mi kümmern. I werd heunt ’s Mirdei bitten, daß s’ mi ganz hernimmt zu ihr, damit i für sie arbeiten und ihr vergelt’n kon’, was ’s an mir Guats tho hat.«


  »Dös is a schön’s Vorhab’n,« sagte Franzl, »und mei’ Wort gilt was beim Mirdei – i will dir guat red’n. Aba Dirndl, du siehgst nit aus, als wennst zum Ehhalten gebor’n waarst.«


  202 »Moanst, weil meine Händ von koana grob’n Arbeit zoagn? Mei’ Gott, mei’ Schuld is ’s nit. Mei’ Ziehmuatta is a Näherin und i hilf ihr aus, so guat ’s geht. Aba in der letzt’n Zeit hat d’ Arbet na’lass’n. Da ziagn an etli um mit Nähmaschinen und mit dene kannst nimmer in gleichen Gang bleib’n, d’rum hon i mir vürgnomma, und der Ziehmuatta is ’s aa recht, ’s Mirdei z’ bitten, daß s’ mi in Deanst nimmt. I lern alles und grad waar’s mei’ Freud, so in der frischen Bergluft außen ’rum z’ hantiern, wost d’ Vögerln singa hörst und d’ Wassa rauschen durch ’n Wald, und ’s G’läut vom Almavieh so trauli klingt hoch ob’n am Berg, wost außi über Berg und Thal kannst schaugn und wost nix hörst von der Traurigkeit und Not, die d’ Menschen geg’nanand so z’wida macht.«


  »Dessel is scho’ schö’,« versetzte Franzl, »aba halt, nit alloa’ därf ma’ sei’; da krieget ma’ do’ aa diermal d’ Weillang.«


  »Dös kenn i nit,« antwortete Burgl. »Ich bin oft Tag’ lang alloa’ bei meina Arbet g’sess’n und mit Arbeit’n und Denk’n is mir da Tag recht kurzweili voganga. Da hon i so oft an mein’ Voda denkt, wenn er dengerscht nit tot waar und wieder kommet und i eam helf’n kunnt. Gern wollt i mi plag’n für mei’ ganz’ Leb’n, ’s Unglück, dös ’n g’haßt hat, machet eam vogess’n und wenn er aa voracht war von die Leut, weil er arm und vergant’ is, i richtet sei’ Gmüat scho’ wieder z’samm und mei’ Liab sollt eam a Kräutl sei’ geg’n alle Kümmernis.«


  »Dei’ Liab?« fragte Franzl. »Ja, ja, ’ßel glaab i gern. Die lasset koa’ Kümmernis mehr aufkomma, nit bei dein Vodan, nit bei dem Buam, demst es amal schenkst.«


  Burgl schwieg. Sie fühlte des Burschen brennende 203 Blicke auf sich gerichtet, er sagte die letzten Worte mit so bewegter, sanfter Stimme, daß das Mädchen darüber tief erröten mußte.


  Auch Franzl sprach nichts mehr. Auf dem Wipfel einer hohen Tanne, an welcher sie eben vorüberschritten, trillerte die Walddrossel ihre einschmeichelnde Weise zum blauen Äther hinauf. Beide lauschten dem Gesange und schwiegen. Jetzt kam ein Wildbach quer über den Weg herab. Ein großer Stein diente als Brücke. Franzl reichte seiner schönen Begleiterin die Hand, um ihr beim Übersteigen behilflich zu sein. Ein rascher Sprung und der Wildbach lag hinter ihnen; aber beide schienen vergessen zu haben, ihre Hände wieder frei zu lassen. Hand in Hand wanderten sie weiter den duftigen Waldespfad entlang. So waren sie an der Alm angelangt.


  »Da steht d’ Elendalm,« sagte Franzl.


  »Scho’?« fragte Burgl verwirrt und zog errötend die Hand aus der seinen.


  Franzl rief die Sennerin mit einem kräftigen Juhschrei an, aber weder unter der Thüre, noch am Fenster zeigte sich jemand.


  »’s Mirdei wird dengerscht dahoamt sei’!« rief Burgl.


  »Aaf koan Fall is ’s weit furt,« meinte Franzl; »g’wiß is ’s beim Vieh drauß und schaut ’n Hüatabuam nach. ’s Mirdei is gar streng. Derweil bis s’ kimmt, rast’ ma halt aaf der Gred und schau,« dabei drückte er an der Thüre, welche sich sofort öffnete, »da Kaser is offen und d’ Zither liegt am Fensterg’sims – da kinna ma uns d’ Zeit vertreib’n, bis ’s Mirdei kimmt. Setz di nur her, Burgl, i sing dir was vür und du muaßt nachisinga; aba g’wiß, i volaß mi draaf.« Und während er einige Akkorde 204 spielte, dachte er über die Worte nach, welche bestimmt sein sollten, in die Melodie eines Volksgesanges gekleidet, dem schönen Mädchen seine Gedanken zu enthüllen. Dann begann er zu singen:


  
    »I woaß ’s nit, und i woaß ’s nit,


    Was ’s heunt mit mir is!


    Daß ’s nit mit mir richti,


    Dessel woaß i g’wiß.

  


  
    Sunst hat mir dös Drössel


    Guat gsunga am Baam,


    Heunt war’s mir, als singet’s


    Mi in an’ schön’ Traam.

  


  
    Und von dem schön’ Traama


    Bin i aafgwacht iatz grad,


    Weil mi a liabs Engal


    So liabli angschaut hat.«

  


  Franzl hatte das Dirndl während des Gesanges nicht aus den Augen gelassen; auch Burgl blickte wie träumend nach ihm. Bei den letzten Worten schien aber auch sie zu erwachen, denn sie senkte errötend ihre Augen.


  Franzl schob ihr die Zither hin und Burgl griff sofort nach derselben. Jetzt sang sie:


  
    »I woaß ’s nit, i woaß ’s nit


    Is ’s recht, is ’s nit recht,


    Daß i woana und lacha


    Zu gleicher Zeit möcht.

  


  
    Dös Drössel, dös liawe,


    Zwitscht da und zwitscht durt,


    Ge, laß ’s nit wegfludern


    Und traam recht lang furt.«

  


  Aber Franzl schien zum Weiterträumen wenig Lust zu haben. Er rückte den Hut schiefer aufs Ohr, sah Burgl 205 mit einem schneidigen Blicke an und die Zither wieder zu sich nehmend, sang er in froher Weise:


  
    »Deandl, wie moanst ebba,


    Wennst ma dei’ Herzal ga’st,


    So lang i dös nit hon,


    Krieg i koa’ Ruah, koa’ Rast.

  


  
    Moanst nit, daß ’s gscheita waar,


    Du machst die G’schicht glei goa,


    Mei’ Herzal hast voneh,


    Was thaatst denn iatz mit zwoa.«

  


  Burgl hatte die mit Innigkeit gesungenen Worte in ihr Herz aufgenommen, das sich plötzlich zu öffnen schien. Gleich wie der Wanderer, auf der Spitze eines steilen Berges angelangt, überrascht und überwältigt hinausblickt in die bis jetzt ungeahnte Pracht und Majestät der Schöpfung, so sah auch das arme, bescheidene Dirndl plötzlich ein unermeßliches Glück vor sich, so schön, so bezaubernd, wie es nur der empfindet, dessen Herz sich zum erstenmale der reinen Liebe öffnet. Sie sah den hübschen Burschen mit glückstrahlenden Augen an, sie wollte sprechen, aber der Redeton versagte ihr, sie griff nach der Zither und sang mit glöckelheller Stimme:


  
    »Büawal, i kenn di nit,


    Kenn grad’ dei’ G’schau,


    Woaß nit, ob’s g’ratn is,


    Daß eam vertrau –

  


  
    Mir geht da Himmi auf,


    Nix mehr is trüab,


    Funkeln thuat alles,


    Moanst nit, dös is d’ Liab?«

  


  »Juhu!« rief jetzt Franzl und schlang seinen Arm 206 um das Mädchen, aber in diesem Augenblick stand das stumme Mirdei vor den beiden.


  »Mei’ Godl!« rief das Dirndl aufspringend und auf dieselbe zueilend, und da sie bemerkte, daß sie nicht gleich erkannt wurde, fuhr sie fort. »Kennst mi glei gar nimmer, d’ Burgl, dei’ Firmgodl?«


  Jetzt reichte die Stumme der Sprechenden beide Hände hin, mit Zeichen zu verstehen gebend, daß Burgl bei ihrem letzten Besuche noch viel kleiner gewesen und sie erstaunt sei, ein so großes und sauberes Dirndl zu sehen. Nochmals schüttelte sie ihr die Hand und drückte ihre Freude aus, von ihr heimgesucht zu werden. Dann aber sah sie ganz verwundert nach dem Rauecker Franzl und konnte sich nicht denken, wie die beiden jungen Leute dazu kamen, sie zu gleicher Zeit auf ihrer einsamen Alm zu besuchen. Noch unerklärlicher war ihr die gegenseitige Vertrautheit der beiden.


  Franzl klärte sie hierüber vollkommen auf. Er erzählte ihr Zusammentreffen beim Almentanz in der Valepp und wie er sich erboten habe, Burgl und ihre Begleiter auf die Elendalm zu führen; wie von letzteren eines nach dem andern zum Aufstiege unfähig geworden sei und der Schreiber schlafend ihre Rückkehr erwarte. Da sie die Hütte leer gefunden, hätten sie sich einstweilen durch Gesang die Langeweile vertrieben.


  Mirdei drohte lächelnd mit dem Finger, und als sie Burgls Erröten bemerkte, streichelte sie ihr die blühenden Wangen und sah ihr lange in das glückstrahlende Gesicht. Welche Gedanken mochten in diesem Augenblicke Mirdeis Herz durchzittern!


  Nach einer Weile nahm sie Franzl bei der Hand und legte die Linke an ihr Herz, als wollte sie fragen: »Moanst es ehrli mit dem arma Dirndl?«


  207 Franzl verstand sie.


  »So wahr Gott im Himmi lebt,« rief er, »d’ Burgl und koa’ andere wird mei’ Bäurin. Siehg i’s aa erst sita heunt, so is ’s ma just, als waar ’s bei mir gwen, so lang i denk und als waar alle Freud, die i dalebt hon, von ihr ausganga. Und wenn ’s iatz für mi a Bild ohne Gnad waar, i wißt fredi nit, was i anfanga müaßt. Ge zua, Mirdei, hilf ma zu dem Dirndl. Laß mir die Feindschaft von mein Vodan nit entgelten.«


  Die Stumme betrachtete ihn lange prüfend, dann sah sie in Burgls strahlende Augen. Jetzt nahm sie die stets auf dem Tische liegende Schreibtafel und schrieb mit dem daran hängenden Griffel darauf: Ich nehme die Burgl ganz zu mir an Kindesstatt und werd noch heut mit ihrer Ziehmutter das Nötige ausmachen. Bewährt sich dann die Lieb und Treu, so sorg ich für euer Glück.


  Diese Zeilen erregten bei den jungen Leuten lauten Jubel. Franzl jauchzte laut auf und Mirdei wollte es ihm nicht wehren, als er Burgl in seinen Arm nahm und ihr einen herzhaften Kuß auf die brennenden Lippen drückte.


  Dann setzte die Stumme ihr Hütchen auf, hing ihre Jacke um und verließ mit dem glücklichen Paare die Elendalm, welche in dieser Stunde diesen Namen gewiß nicht mit Recht führte. Mit den glücklichsten Gefühlen stiegen sie auf dem kürzesten Wege zu Thal, des unter dem Gebüsche ruhenden Servazius ganz vergessend, dessen Erwachen sich weniger süß gestaltete als die genossene Ruhe, wie wir im nächsten Kapitel hören werden. 208


  


  IV.


  Frau Ursula schlummerte sanft in Gottes freier Natur und länger, als sie es vorhatte. Sie hätte vielleicht noch lange in süßen Träumen geschwelgt, wenn sie nicht auf eine sehr unsanfte Weise aus ihrem Schlafe aufgeschreckt worden wäre. Sie wußte nämlich nicht, daß in der Nähe ihres Ruheplatzes die Böller postiert waren, welche früh morgens und während des Gottesdienstes abgeschossen wurden und auch am Nachmittage neue Ladung erhielten, um die Ankunft der königlichen Prinzen verherrlichen zu helfen. Man denke sich den Schrecken der guten Frau, als plötzlich in ihrer nächsten Nähe ein Böllerschuß erdröhnte! Ihr gellender Aufschrei tönte fast so laut, wie der in vielfachem Echo wiederhallende Schuß. Entsetzt sprang sie auf. Ihr erster Gedanke war, daß ein Attentat auf sie versucht, bald aber machten ihr mehrere auf ihr Geschrei herbeigeeilte Leute die Sachlage klar und sie wurde noch dazu über den ausgestandenen Schrecken und ihr nachheriges Räsonnieren weidlich ausgelacht.


  »O hätt’ ich den Servazius da, daß ich meinen Ärger an ihm auslassen könnt’!« wünschte sie sich, und mit neuem Schrecken ersah sie jetzt, daß die Nachmittagsstunde schon ziemlich weit vorgerückt sei und ihr Mann mit den jungen 209 Leuten längst wieder zurück sein könnte. Auf dem Festplatze angelangt, wurde sie auf jedem Schritt und Tritt von den jungen Burschen gefragt, wohin sie das schöne Tirolerdirndl geschickt habe und ob dasselbe wiederkomme. Vergebens blickte sie nach der Richtung, in welcher die Abwesenden zurückkommen mußten. In dieser Zeit, meinte sie, könnten sie schon zweimal den Weg hin und her zurückgelegt haben. Was war die Ursache dieser Verspätung? Die Sonne sank immer tiefer. Jetzt hielt sie es nicht mehr länger aus. Sie fragte nach dem Wege zur Elendalm, aber niemand wußte Bescheid, da sie sich um Auskunft meistens an weit hergereiste Tiroler wandte. Sie war darüber sehr erzürnt und nahm keinen Anstand, das den Leuten auf eine Art zu sagen, daß man sie für eine Verrückte hielt, was Frau Ursula erst recht außer Rand und Band brachte. Endlich aber fand sie eine ältere, freundliche Frau, die, eine Spitzkirm auf dem Rücken tragend, des Weges kam, und welche nach langer und breiter Erklärung die gewünschte Auskunft geben konnte. Die dicke Frau aber wußte nach wie vor nichts.


  »Also dort rechts hinauf?« sagte sie nochmals.


  »Am Wasser entlang oder über d’ Höh? Grad aus oder rechts?«


  »s is woltern gleich,« entgegnete das Weib, »obst grad aus gehst oder wista umi; drent genga d’ Steig wieder inanand. Wenn ’s dir nit a so schlaunet1, kaantst warten, bis i hoamgeh; i muaß a so aaf mehra Alma durt ob’n ’s Brot bringa. Wart halt dieweil, bis i mei’ Spitzkirw g’füllt hon d’rin im Wirtshaus. D’ Brot-Katl hoaßn s’ mi, wennst mi nit kenna sollst.«


  210 Frau Ursula war dies zufrieden; sie trug aber der Kathl auf, sich zu beeilen, so viel es möglich, sonst müßte sie allein gehen.


  »Es dernd dir nöt (es nützt dir nichts), du gaangst ja eh irr,« erwiderte lachend die sich Entfernende.


  So verstrich abermals eine Viertelstunde, bis die »Brotkathl« endlich aus dem Hause zurückkehrte. Sie brachte vor Vergnügen ihren zahnlückigen Mund gar nicht mehr zusammen.


  »I bin scho’ g’richt,« rief sie der sie Erwartenden zu. »Ui Gottes, ui Gottes, is ’s aaf da Klaus’n heunt fidei! Da kunnt i scho’ ’n Tanzn zuaschaugn, bis d’ Sunn ei’geht. Und d’ gnä Frau Förschterin hat mir an’ Kaffee geb’n, grad’ an’ recht an’ guatn und a weiß’s Kipfl dazua – mei’z liawe Frau, so an’ Kaffee wenn i alle Tag krieget, moanet i dengerst, i waar im Himmi!«


  »Mach, daß wir weiter kommen!« herrschte sie die Schreiberin an. »Ich geb’ dir auch schon was, aber länger will ich nimmer warten. Ich mein, ich steh’ auf Kohlen.«


  »No’ so kimm halt in Gottsnam, ’s freut mi gar nit recht, ’s Furtgehn heunt,« erwiderte die Brotkathl, dabei sehnsüchtig auf das Getriebe ringsumher blickend.


  Jetzt begann wieder ein Tanz und die Burschen drängten mit ihren Tänzerinnen zum Tanzplatz.


  »Jesses, Jesses!« schrie jetzt Kathl und rückte ihr Kopftuch zurück, »’s Sefferl von der Waizinger Alm thuat mit ’n Stoabauern Baltl von Egern schuahplatteln! Dös muaß i sehgn, dös muaß i sehgn. – Woaßt was, Frau’l, halt di nur dort aaffi, wo der Gangsteig donni geht, ehst di umg’schaut, bin i dir nachi kemma – ’s Sefferl muaß i sehgn, wie ’s a si draaht!« Und ohne die mit einem 211 Fluche begleitete Antwort der Schreiberin abzuwarten, eilte sie mit ihrer Spitzkirm dem Tanzplatze zu und folgte mit vor Begierde und Neugierde leuchtenden Blicken dem eben dort vor sich gehenden Schuhplattler. Die jetzige Brotkathl war halt auch einmal eine lustige Sennerin und der Almentanz in der Kaiserklause mochte manch schöne Erinnerung in ihr wachrufen. Daß sie dabei der dicken Schreiberin vergaß, das ist ja ganz natürlich.


  Diese ging, wie ihr geheißen, den Gangsteig »donni« (hinan) und stolperte dann, ihrem Mißmute in Worten Luft machend, mühselig aufwärts. Da, war es eine Vision oder Wirklichkeit? lag unter einer Tanne zunächst des Weges schlafend, schnarchend ihr Gatte.


  »Heiliger Bonifazius, da liegt mein Servazius!« rief die Frau erschrocken, und erschrocken fuhr der hagere Mann auf, es war ihm, als hörte er die Stimme des jüngsten Gerichts.


  »Wo ist die Burgl? Wie kannst du da schlafen? Was fällt dir ein? So befolgst du meine Aufträge, so kann ich mich auf dich verlassen? So sprich doch, oder ich reiße dir die Zunge aus! Wo ist die Burgl?«


  Servazius hatte durch diese vielen Fragen Zeit, sich zu sammeln, und er sammelte sich.


  »Burgl ist, wo sie hin wollte, ob’n auf der Elendalm,« entgegnete er.


  »Hast du sie selbst hinaufgeführt?« fragte die Frau mit unheilverkündender Stimme.


  »Ich? nein. Der junge Bursche aus Tegernsee war so gefällig, ihr das Geleit zu geben. Ich bin ihm sehr dankbar, denn ich bin müde geworden.«


  »Mensch, bist du verrückt? Du hast das Dirndl 212 fremden Händen anvertraut und noch dazu dem Tegernseeer.«


  »O, das ist ein ganz braver Bursche, dem ich selbst dich ohne Sorgen anvertrauen würde,« erwiderte Servazius, doch bei den letzten Worten schoß sein Blick über die vor ihm Stehende hin und ein spöttischer Zug spielte um seinen Mund.


  Die Gattin hatte diesen Blick, diesen Zug bemerkt und mit wütender Stimme sagte sie: »Folg’ mir Elender, ich will selbst hin zur Alm. Find ich dort nicht alles in Ordnung, dann soll dein Elend angeh’n, drauf verlaß dich, bei Sankt Bonifazius!«


  »Geh nur voran,« sagte der Schreiber resolut, »ich folge dir nach. Oben werd ich dir Antwort geben – auch bei Sankt Bonifazius.«


  Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, schritt Frau Ursula den Steig zur Alm hinan. Sie mußte in kurzen Pausen stehen bleiben, sich Luft zufächeln und ihren Atem in richtige Gangart bringen. Servazius folgte stilllächelnd nach, ihm ward der Weg leicht. Dabei legte er sich einen verzweifelten Plan zurecht.


  »Heute oder nie!« sagte er sich im stillen und ballte die hagere Faust in der leeren Tasche.


  Endlich waren beide an ihrem Ziele angelangt. Die Thüre der Hütte war angelehnt. Rasch trat Ursula in den Kaser ein, aber dieser war leer, die Kammerthüre verschlossen, keine menschliche Seele auf der Elendalm.


  Servazius wurde kreideweiß bis in den Mund hinein. Frau Ursulas große Augen rollten wie ein Feuerrad, dann donnerte sie den Erschrockenen an.


  »Wo ist die Burgl? Schaff’ mir das Mädl her oder 213 es geht dir schlecht! Elender, du warst heut zu nichts nutz, als zum Essen und Trinken!«


  »O, das war sehr gut und darauf hat mir die Ruhe so wohl gethan,« entgegnete der arme Servazius.


  »Ruhe?« rief die Frau wütend. »Ruhen soll der Mensch nie, wenn er seiner Pflicht nachkommen will. Du aber bist gar kein Mensch wie die andern. Mein erster Mann, Gott hab ihn selig! der nahm sich gar keine Zeit zum Essen und Trinken, aber der war gegen dich auch ein Gelehrter, denn du bist ein Esel.«


  »So?« rief Servazius, indem er sein kahles Haupt zurückwarf, »ein Gelehrter, der sich nicht zu denken getraut. Aber ich, den du einen Esel nennst, ich getraue mir zu denken, besonders heute, weil ich mich einmal satt gegessen und getrunken habe.«


  »Unerhört! Und das getraust du dich, mir zu sagen?« rief Frau Ursula.


  »Ja,« antwortete mit einer an ihm ungewohnten Entschiedenheit der Mann, »ja, denn von nun an bin ich der Herr!«


  »Mir steht der Verstand still!« rief Frau Ursula.


  »Mir der meinige nicht!« versetzte der Schreiber. »Die Manneswürde laß ich mir von nun an nicht mehr von dir rauben.«


  »Schaff mir die Burgl her!« schrie jetzt Ursula mit dem Aufgebote aller ihrer Kräfte, »oder du bist des Todes!«


  »Ich fürchte den Tod nicht, seitdem ich in Bayern bin,« antwortete Servazius. »O dürfte ich nicht mehr zurück in das für mich so magere Tirol, das du mir zum Lande ewigen Fastens gemacht hast!«


  214 »Du sprichst wie ein Landesverräter! Mein Pankrazius muß sich noch über dich im Grabe umdrehen.«


  »Das wird der Pankrazius wohl bleiben lassen!« antwortete sarkastisch der Schreiber.


  »Entsetzlich!« rief Frau Ursula. »Er fürchtet den Pankrazius nicht mehr! Servazius, ich bitte dich, bring mir die Burgl oder ich bring dich um.«


  »Das wäre nicht der erste Fall, du Gattenmörderin!«


  »Was? Was hast du gesagt?«


  »Du hast den Pankrazius verhungern lassen, wie du mich verhungern läßt, den Servazius,« entgegnete dieser. »Du baust dir Hütten in der Klosterküche und dein Gatte soll von deinem Anblicke satt werden oder zu Grunde gehen. Es geht auch jeder zu Grunde und schon heute denkst du vielleicht wieder an einen dritten Azi, den Bonifazi – Aber Ursula –«


  »Servazius, der Teufel ist in dich gefahren,« unterbrach ihn seine Ehehälfte wütend.


  »Nein, die Rache Gottes, die Rache des Pankratius spricht aus mir!« rief mit Entschiedenheit der fürchterlich werdende Mann. »Deine letzte Stunde hat geschlagen, wenn du jetzt nicht alles thust, was ich will.« Dabei schlang er seine mageren Finger fest um ihre Hand. »Fühle die Kraft des Bieres und des Weines, die ich in Bayern genossen.«


  »Hilfe, Hilfe, er erdrückt mich!« keuchte die dicke Frau.


  »Rufe immer zu. Auf dieser Elendalm hört dich niemand; hier oder nie soll mein Elend ein Ende nehmen!«


  »Laß mich!« stöhnte Ursula. »Ich will alles thun – o Gott, ich ersticke.«


  Servazius holte den in der Ecke stehenden Wassereimer und besprengte seine Gattin mit Wasser. Diese ließ 215 sich erschöpft auf die Bank nieder. Servazius aber zog seine Brieftasche hervor, öffnete sie und reichte seiner Ursula den Bleistift hin.


  »Nun schreibe!« gebot er.


  »Schreiben soll ich?« seufzte die Frau. »Was soll ich schreiben? Du hast nichts Gutes vor, Servazius. Ich kann nicht schreiben!«


  »Du mußt!« befahl der Gatte. »Oder ich sage dir nicht, wo die Burgl ist.«


  »O Gott, du weißt, wo sie ist und marterst mich so unbarmherzig? Wo ist sie? Sag mir’s, ich beschwöre dich –«


  »Schreibe erst, dann sollst du’s erfahren.«


  »Ich schreibe!« sagte Frau Ursula mit fast gebrochener Stimme.


  Servazius diktierte. »Ich Unterzeichnete schwöre hiermit –«


  »Nur nicht falsch, Servazius, nur keinen Meineid!« unterbrach sie ihn.


  »Hast du geschrieben?« fragte der Gatte.


  Ursula schrieb. »Schwöre hiermit –« rekapitulierte sie.


  Und Servazius diktierte weiter: »daß Mann und Weib zusammen essen und trinken müssen.«


  »Servazius, mir schaudert!« rief Ursula.


  »Hast du’s geschrieben?«


  »Mann und Weib – ach! – zusammen essen und trinken müssen,« las Ursula nach.


  »Und ich infolge dieses natürlichen Gesetzes von nun an mit meinem geliebten Gatten alle meine Rechte teilen will, die mir ein glücklicher Zufall durch den Frater Klosterkoch eingeräumt, seien es Speisen oder Getränke.«


  216 »Also das willst du? In Gottesnamen!« rief Ursula. »O Gott, was soll aus mir werden, wenn ich dich dann jeden Tag in einer Verfassung finde, wie heute, du Tyrann!«


  »Ein Gelehrter, Ursula!« entgegnete er spöttisch, »denn solche Verfassungen erzeugen große Geister. Bist du fertig?«


  »Ja,« hauchte die Frau.


  »Dann unterzeichne deinen Namen.«


  Sie unterzeichnete.


  Servazius nahm die Brieftasche, las das Geschriebene nochmals durch und steckte sie dann zu sich.


  »Ich danke und küß d’ Hand,« sagte er jetzt galant.


  »Wo ist die Burgl?« fragte Ursula, sich erhebend, dringend.


  »Die Burgl?« entgegnete Servazius würdevoll, »sie ist in Gottes Hand!«


  Einen Augenblick stand Frau Ursula wie versteinert, dann brach der Sturm los.


  »Schändlicher, du hast mich betrogen!«


  »Ich spreche die Wahrheit.«


  »Auch ich will jetzt wahr mit dir sprechen!« schrie die wütende Ursula und ergriff einen Bergstock, der zunächst in der Ecke stand.


  Servazius suchte eiligst durch die Thüre ins Freie zu gelangen, da fühlte er sich plötzlich von zwei langen Armen gepackt.


  »He, he, langsam!« rief ein alter bärtiger Mann, der ebenso lang und so hager war, wie Servazius. »Glei giebst wieder her, was d’ g’stohln hast, oder i dadrossel di.« Dabei drehte er schon empfindlich an dem Halse des Entsetzten.


  217 »Wir haben nichts gestohlen!« mischte sich jetzt Ursula ängstlich ein, denn sie fürchtete, die Prozedur möchte auch auf sie übergehen. »Ich suche die Raueckerin. Unser Mädl haben wir zu ihr heraufg’schickt, wir wollten sie jetzt holen und finden sie nicht mehr. Kannst du uns keine Auskunft geben?«


  »Ah so,« entgegnete jetzt der Alte, »ös sads die Eltern von dem junga Dirndl? No schau, dös sehget Enk aa neamad an.«


  »Weißt du, wo sie ist?« fragte Ursula.


  »Ja, dös woaß i scho. Mit meina Bäurin und ’n Franzl vom obern Rauecker is ’s awi in d’ Kaiserklaus’n, ’s kann netta scho’ a Stund her sei’.«


  »Gott sei’s gedankt!« rief Ursula. »Mann, du erscheinst wir wie ein Engel des Himmels!«


  »I!« lachte der baumlange, hagere Mann. »A so a Ehr is an’ alt’n Goaßbuam aa no’ nit leicht z’ teil wor’n. No’, mir is ’s recht, wenn i dir a so g’fall. Der Kampl da,« fuhr er fort, auf Servazius weisend, der sich eben seine Halsbinde zurecht richtete, »wird mi für koan Engl haltn.«


  »Nein,« antwortete rasch Servazius, den alten Geißhüter mit seinen kurzen Kniehösln, der verlumpten Joppe und dem schäbigen Hute von Kopf bis zum Fuße messend, »dein Anzug ist nicht englisch.«


  »No’, thuat nix,« meinte dieser. »Woaßt, i bin d’ Goaßwastl, scho’ siebz’g Johr alt und seit i denk, beim Rauecker und aaf da Elendalm. I hüat’ ’s Vieh und d’ Goaß’n; ’s is gar so viel schö’ herob’n, wenn aa der Wind oft schirfast geht! Tag und Nacht bin i d’Summerszeit im Frei’n draußt, woaßt, da kannst di aba 218 nit z’sammricht’n, wier a Stadtherr, da gnügt mei’ Gwanda scho’.«


  »Aber da mußt du ja doch oft Zeitlang kriegen,« meinte Frau Ursula. »An was denkst du denn den lieben langen Tag, wenn du so allein bist?«


  »Denk’n?« fragte der Geißwastl. »I denk ma nix.«


  »Aber der Mensch muß doch alleweil was denken,« entgegnete Frau Ursula.


  »Ja woaßt, i bin nit so dumm, wie du, daß i mir alleweil was denk’n muaß,« erwiderte der Alte.


  Servazius vergaß das auf ihn gemachte Attentat und lachte aus vollem Halse. Frau Ursula wollte etwas erwidern, fand aber in ihrer Entrüstung keine Worte und hielt es überhaupt unter ihrer Würde, weshalb sie ihren Ärger lieber verschluckte.


  Nun war aber keine Zeit mehr zu verlieren, um wieder zur Kaiserklause hinab zu steigen. Sie verabschiedete sich von dem Geißwastl, der über die beiden Gestalten fortwährend kicherte.


  »Wie kommen wir am schnellsten hinab?« fragte Ursula noch im Abgehen.


  »Awikugeln laß di,« antwortete der Geißwastl; »bist eh kugelrund, da bist unten, eh’s d’ es vermoanst.«


  Servazius lachte wieder und schritt voran. Ursula folgte ihm. Nur wenig wurde gesprochen, denn Ursula ärgerte sich über das fortwährende stille Lächeln ihres Mannes. Als sie in die Nähe der Kaiserklause kamen, begegnete ihnen die Brotkathl.


  »No’ schau,« rief sie der Schreiberin entgegen, »da bist iatzet. I hon mi halt a bißl vohalten – iatz waar i aba g’richt!«


  219 »Ich brauch dich nicht mehr!« rief Ursula erzürnt. »Geh nur allein mit meiner Indignation.«


  »Schön Dank!« entgegnete die freundliche Kathl; »heunt krieg i lauta Guats und Liabs.« Und ein fast noch jugendlicher Juhschrei hallte aus ihrem Munde. Dann wanderte sie vergnügt mit ihrem Bergstock den Almen zu.


  Servazius lachte wieder. Ursula wollte vor Wut bersten, doch mußte sie diese für jetzt unterdrücken, denn das erste, was ihr auf dem Festplatze in die Augen fiel, war die so schmerzlich gesuchte Burgl. 220


  


  V.


  Burgl eilte den Ankommenden entgegen und führte sie zu dem Tische hin, wo Mirdei und Franzl saßen und für Speise und Trank schon wieder ausreichend gesorgt war. Dieser Anblick zauberte auch auf Frau Ursulas Angesicht wieder ein freundliches Lächeln und Herr Servazius lächelte glückselig mit. War es der Schreiberin anfangs auch unangenehm, den jungen Tegernseer wieder an Burgls Seite zu finden, so beruhigte sie die Bestätigung, daß der Bursche ein guter Bekannter Mirdeis sei und sich diese mit ihm durch Zeichen aufs beste unterhielt.


  Nur zu bald war es für Servazius Abend geworden, noch eher aber für das junge Liebespaar. Doch sollte die Trennung etwas hinausgeschoben werden, indem Franzls Anerbieten, die Gesellschaft eine Strecke zu geleiten, auf Mirdeis Beipflichten angenommen wurde; dieses hauptsächlich darum, weil der bereits ziemlich illuminierte Finanzwächter sich neuerdings an Burgl herandrängte und ihr zum Nachhausegeleite seinen langen Arm anbot, was das Dirndl lachend, aber entschieden ablehnte.


  Taumelnd und mit einem Fluche auf Franzl zog er sich zurück. Mirdei aber drängte zum Aufbruch, da sie 221 noch heute mit Burgls Erziehungsmutter alles ordnen und morgen mit Sonnenaufgang wieder auf ihre Alm zurückkehren wollte. Es war auch hohe Zeit, daß der Heimweg angetreten wurde. Die Sonne war im Untergehen begriffen, die Spitzen des Sonnwend- und Schönfeldjoches glühten in rötlichweißem Lichte, über den dunkelgrünen Forsten lag ein violetter Duft. Von allen Seiten hörte man noch das frohe Jauchzen und Jodeln der heimkehrenden Kirchweihgäste. Die Sennerinnen stiegen nach einem froh verlebten Tage wieder vergnügt zu ihrer Alm und die beglückten Burschen sandten ihnen weithin hallende Juhus nach, welche unter vielfachem Echo frohe Erwiderung fanden.


  Franzl und Burgl folgten meist Hand in Hand und in süßem Geplauder dem mit Mirdei voranschreitenden Schreibersehepaar. Mit den zärtlichsten Worten hatten sie sich wieder und immer wieder gegenseitig ihre Liebe versichert. Franzl versprach, das Dirndl, sobald es bei Mirdei sei, recht oft zu besuchen und sie dann alsbald als seine Bäuerin auf den oberen Raueckerhof zu führen. Wie lieb und herrlich klang dies alles für die arme Burgl! Sie glaubte, dieses große, unverhoffte Glück hätte gar nicht Raum in ihrem so bescheidenen Herzen, es kam ihr oft vor, als wäre alles nur ein schöner Traum. Aber nein, sie wachte, denn schon fühlte sie den ersten bittern Wermutstropfen in dem krystallhellen Quell ihres ersten Liebesglückes, das nur in Träumen völlig ungetrübt, in Wirklichkeit aber dem Schicksale der Unvollkommenheit alles irdischen Glückes unterworfen ist. Diese erste Bitterkeit war die Trennung von dem Geliebten, die nur allzubald herangenaht war. Als Burgl beim Abschiede die großen dunklen Augen zu ihm aufschlug, sprühte darin ein eigentümliches Feuer, 222 verursacht durch den Widerschein der glühenden Felsenberge, noch mehr aber durch die heilige Flamme der ersten jungfräulichen Liebe.


  Lange hörte sie noch seinen hellen, grüßenden Juhschrei. Plötzlich aber war es, als ob dieser Juhschrei gewaltsam abgerissen würde und auf weitere Rufe erfolgte keine Antwort mehr. Tiefe Stille herrschte in dem großen, prächtigen Reviere der Valepp. Eine unerklärliche Angst bemächtigte sich Burgls. Wie eine trübe Ahnung stieg es in ihrer Seele auf und Thränen perlten aus ihren großen Augen, gerade als fühlte sie das unerwartete Verhängnis, welches in diesem Augenblicke über dem Haupte des geliebten Freundes schwebte.


  * * *


  Wir müssen nun den in der Kaiserklause verlassenen Schönecker Bartl wieder aufsuchen. Als dieser nämlich den ihm teils mißgönnten, teils freundlich zugestandenen Platz an dem Tische unserer Bekannten verließ, erging es ihm, wie dem Schreibersehepaar. Die Nachmittagshitze und der Genuß der Getränke machte auch ihn träge und auf dem Wege nach der Erzherzog Johann-Klause, dort wo der Marchbach sich mit der Valepp vereinigt, und der Weg am linken Ufer hoch über dieser und über den Marchgraben führt, suchte er sich ein kühles Plätzchen, um auszuruhen von den heutigen verschiedenartigen Eindrücken auf Körper und Gemüt.


  Man würde übrigens irren, wollte man glauben, daß letztere auf das Wiedersehen Mirdeis noch nachhaltig Bezug hatten, denn so sehr ihn dieses Zusammentreffen auch im ersten Augenblick verblüffte, fast rührte, so war sein 223 Herz doch zu verhärtet, als daß es einer nachhaltigen Regung fähig gewesen wäre. Vielmehr griff in demselben jetzt der Groll Platz über den verhaßten Finanzwächter, der ihn in Gegenwart des hübschen Mädchens so schlecht behandelt hatte. Dieses Mädchen stand lebhaft vor seinem Geiste. Er hätte für die freundlichen Worte, mit denen sie sich seiner angenommen, gerne mit ihr die Silberstückeln geteilt, welche er in der Tasche trug. Gerade um dieses Mädchens willen konnte er die Beleidigung des Finanzwächters nicht vergessen.


  Er hoffte, der Zufall würde ihm günstig sein, sich an ihm auf irgend eine Weise zu rächen. Er kannte ihn wohl. Der Finanzwächter hatte früher einen anderen Posten und dort war er öfter mit ihm in Kollision gekommen; er wußte auch, daß der Mann des Gesetzes regelmäßig mit einem Rausche nach Hause ging und da hoffte er schon an ihn zu kommen.


  Er mußte lange warten, bis die ersten Kirchweihgäste vom Almentanz nach Hause gingen und erst recht lange, bis die letzten an ihm vorüberkamen. Wohl hatte er die zurückkehrenden Schreiberseheleute erkannt, mit denen auch Mirdei ging, aber sein Blick suchte nur das junge Dirndl und haftete dann so ausschließlich an demselben, daß er das Almstummerl gar nicht bemerkte. Er konnte nicht begreifen, warum ihm die Züge des Mädchens so bekannt waren. Das ahnte er nicht, daß es seine eigenen Züge waren, die ihn in Burgls Gesicht so auffallend ansprachen.


  Wohl gedachte er auf einen Moment seiner Tochter, um die er sich niemals gekümmert, die er gar nicht kannte, aber diese Gedanken beschworen unangenehme Gewissensbisse und er brachte sie zum Schweigen.


  224 Schon hatten die Berge verglüht und dunkle Schatten breiteten sich darüber, als der erwartete Finanzwächter endlich in der Dämmerung sichtbar wurde. Bartl hatte sich mit einem tüchtigen Knittelstock versehen und trat beim Marchgraben auf den Weg heraus, welchen der Erwartete mit wackeligen Schritten passierte.


  Dieser war des Paschers kaum ansichtig, als er seinen Säbel zog und rief: »Lumpenkerl, du bist arretiert, du bist mir einmal durch im Landl drüben, dafür mußt du büßen! Steh oder du bist des Todes!«


  Bartl blieb stehen.


  »Rühr mi nit an, wenn koa’ Unglück g’schehgn soll,« sagte er, aber ehe er sich’s versah, verspürte er schon die Klinge des Grenzwächters über seinem Oberarm. Jetzt aber hob Bartl seinen Knittelstock zum Hiebe aus und schlug den Gegner gerade in das Gesicht, so stark, daß ihm das Blut aus Mund und Nase hervorquoll und er der Länge nach zu Boden stürzte. Bartl warf den Knüttel hin und suchte das Weite. –


  Franz war auf dem Rückwege begriffen und kam bald darauf unter Juchzen an die Stelle, wo der Finanzwächter in seinem Blute lag. Mitten in dem begonnenen Jauchzen hielt er ein und neigte sich erschrocken zu dem Verunglückten nieder. Er erkannte alsbald, daß derselbe nicht tot, aber während er noch mit sich beratschlagte, was zu thun sei, kamen zwei Kameraden des Niedergeschlagenen, welche ebenfalls vom Almakirta heimkehrten, zur Stelle.


  Sie sahen ihren Kameraden im Blute und erkannten den Tegernseeer sogleich wieder als denjenigen, welcher jenen heute beim Schuhplatteln zur Erde gesetzt, und trotz Franzens Versicherung, daß er den Verwundeten soeben 225 gefunden und ihm Hilfe bringen wollte, ward er von den Wächtern als Thäter angesehen und für arretiert erklärt.


  Diese plötzliche Veränderung seiner Lage konnte Franz nicht gleich fassen; vor wenigen Augenblicken war er noch der glücklichste Mensch auf Gottes Erdboden und jetzt ein Gefangener!


  Er schüttelte den zu Boden Liegenden, damit er zu sich komme und seine Unschuld bezeuge. In der That schlug der Verwundete die Augen auf.


  »Nicht wahr, der war’s, der dich niederg’schlagen hat?« fragte ihn einer seiner Kameraden.


  Der Gefragte sah jetzt in das Gesicht des Raueckers, des Burschen, der ihn heute auf dem Tanzplatze so beschämt, des glücklichen Nebenbuhlers, den er haßte, und ohne sich lange zu besinnen, vielleicht auch in seinem halb bewußtlosen Zustande, sagte er: »Ja, der is’s – der Bayernsack!«


  Kaum waren diese Worte gesprochen, fühlte sich Franzl von den Grenzwächtern gepackt, aber im Nu schleuderte er den einen rechts, den andern links von sich.


  »Rühr’ mi koaner an, oder i werf enk alle zwoa awi in d’ Valepp,« rief er. »Der Lump da hat g’log’n, er hat ja an’ Rausch, dessel kennt’s do’. I hon mit eam nix mehr z’thoa g’habt, sita dem Schuahplattler. Bei Gott, ös därft’s mir’s glaabn!«


  Die Grenzwächter glaubten ihm aber nicht. Sie hatten ihre Seitengewehre gezogen und erklärten dem Burschen, sie würden ihn zusammenhauen, wenn er nicht sofort gutwillig mit ihnen ginge.


  Franz überlegte eben, wie er sich dieser Lage am besten durch die Flucht entziehen könne, da nahten zwei östreichische Gendarmen mit Schießgewehren bewaffnet, 226 welche des Almentanzes wegen an der Grenze zu patrouillieren hatten. Angesichts dieser mußte Franz auf jeden Fluchtversuch verzichten, da sie mit gespanntem Gewehre mit ihm sprachen.


  »I geh mit,« sagte er, der Gewalt nachgebend, »morg’n werd’s es hör’n, daß i unschuldi bin, wenn der Verwund’te seinen Rausch ausg’schlafen hat.«


  So ward er auf demselben Wege, den er vor kaum einer halben Stunde so glücklich zurückgelegt, als Gefangener transportiert. Das Herz pochte ihm, als er durch das Dörfchen kam, wo er von Burgl Abschied genommen. Das Haus, in welchem sie wohnte, lag an der Straße. Er sah Licht in der Stube, sah Burgl nachdenkend, den Kopf auf die Hand gestützt, am offenen Fenster. Als die Eskorte ganz nahe war, blickte das Mädchen erschrocken auf.


  »Burgl,« rief ihr der Gefangene zu, »brauchst di nit z’ kümmern; i bin unschuldi arretiert. Bal kimm i z’ruck. Pfüat di Gott, liabs Dirndl!«


  »Franzl!« schrie das Dirndl, »um Gotts willn, was is gschehgn?«


  »’n Grenzwachta hat er daschlag’n,« sagte ein die Eskorte begleitender Bursche.


  Burgl verschwand vom Fenster – drinnen in der Stube waren Mirdei und die Erziehungsmutter um die ohnmächtig zu Boden Gesunkene beschäftigt. Servazius aber war der Eskorte nachgeeilt und erfuhr das Nähere über das dem Franzl zur Last gelegte Verbrechen.


  Burgls Jammer, welchen auch das stumme Mirdei lebhaft teilte, war grenzenlos. Ach, ihr Glück war gar so kurz!


  Franz ward bis Brandenberg eskortiert und mußte 227 dort im Gefängnisse die Nacht verbringen; andern Tages brachte man ihn nach Rattenberg.


  Der boshafte Finanzwächter, welcher des andern Tages in der Sache vernommen wurde, blieb um so mehr bei der gestern gemachten Aussage, daß er von dem Bauernburschen niedergeschlagen worden sei, als ihn Burgl weinend und auf den Knieen gebeten hatte, seine Aussage zurückzunehmen. So konnte er sich an dem Dirndl, das ihn verschmähte, und an seinem Nebenbuhler rächen. Seine Wunde war nicht allzu gefährlich und voraussichtlich binnen wenigen Wochen geheilt.


  So mußte der arme Franzl sich einer langwierigen Untersuchungshaft unterziehen.


  Burgl war fest von seiner Unschuld überzeugt und behauptete stets, daß der Thäter niemand anderes sein könne, als der zerlumpte, bärtige Mann, welcher beim Almakirta in der Kaiserklause mit ihnen am gleichen Tische Platz genommen hatte und dem der Finanzwächter so rücksichtslos begegnet war. Nach der Beschreibung dieses Mannes war es der Stummen alsbald klar, daß Burgl von ihrem eigenen Vater spreche, welcher am gleichen Tage ja auch auf ihrer Sennhütte gewesen, aber sie hütete sich wohl, ihr dies mitzuteilen. Sie hatte jedoch mehreren Personen den Auftrag gegeben, sich nach dem Schönecker Bartl umzusehen, aber niemand konnte ihr Auskunft über ihn geben.


  * * *


  Burgl ging mit Mirdei erst auf die Elendalm und nach dem Abtriebe von derselben auf den Raueckerhof zurück, welcher sich auf dem Ausläufer eines am westlichen Ufer des Tegernsees ansteigenden Berges befindet.


  228 Mirdei war glücklich, nunmehr jemanden um sich zu haben, der ihr nahe stand, und sie gewann das hübsche Mädchen von Tag zu Tag lieber. Burgl arbeitete vom frühen Morgen bis zum späten Abend und wäre nicht die Sorge um Franzl gewesen, sie hätte sich in ihrem Leben noch nie so glücklich gefühlt. Aber die Sorge um den Geliebten beschäftigte sie Tag und Nacht. Sie hatte zwar nur wenige Stunden mit ihm verlebt, aber es war ihr, als hätte sie ihn schon viele Jahre gekannt, und ein Briefchen, welches er ihr aus dem Gefängnisse geschickt und in welchem er sie um Liebe und Treue bat und sie der seinigen versicherte, war ihr das Liebste, was sie auf der Welt besaß.


  Noch jemandem hatte Franz aus seiner Haft seine Liebe zu Burgl mitgeteilt, nämlich seinem Vater, dem obern Rauecker, der aber hievon durchaus nicht erbaut war. Auf der ersten Seite des Briefes bat Franz seinen Vater, für ihn eine nicht unbeträchtliche Summe als Kaution beim östreichischen Gerichte hinterlegen zu wollen, damit er auf freiem Fuße prozessiert werde und nach Hause zurückkehren könne, bis über ihn verhandelt würde. Der Ober-Rauecker, ein tüchtiger und stolzer Bauer, welcher wegen der Gefangenschaft und des ungewissen Ausganges des Prozesses seines einzigen Sohnes in großer Kümmernis war und nichts sehnlicher wünschte, als die Rückkehr desselben, beeilte sich, die geforderte Summe teils in barem Gelde, teils in bayerischen Staatspapieren zusammenzurichten und sich ohne Verzug zur Reise nach Rattenberg aufzumachen.


  Da nahm er nochmals den Brief seines Sohnes zur Hand und er sah, daß auf der Rückseite desselben ein bis jetzt von ihm unbeachtetes Postskriptum folgenden Inhaltes stand: 229


  
    »Lieba Vata!


    Ich thue dir auch zu wissen, daß ich die Godl von der untern Raueckerin, die Burgl, als meine zukünftige Bäurin ausersehen habe. Eine schönere und bravere Schwiegertochter kannst du dir nicht wünschen. Laß mit dem Mirdei den Verdruß ausgehn, sie ist ein gar braves Leut und die Burgl gilt bei ihr alles. Wenn’s auch arm ist, so kriegt’s doch von ihrer Godl eine Aussteuer und wenn’s auch nix krieget, so ein richtiges Dirndl macht ein’ mit ihrer Lieb schon allein reich genug. Drum mach nur, daß ich bald nach heim komm und schick das Geld zur Kaution oder bring es selbst.


    Franzl.«

  


  Der alte Rauecker hatte diese Nachricht mit lauter Stimme gelesen. Sein Erstaunen wuchs von Zeile zu Zeile. Jetzt aber legte er den Brief zusammen und steckte ihn in die Tasche. Das Geldpaket aber nahm er wieder vom Tische weg und versperrte es in seiner Truhe. Dabei rief er unwirsch. »I werd mach’n, daß d’ nit so bal hoam kimmst; i stell koa’ Kaution und sollt da ganz Winta drüber vogehn – besser, er is ei’gsperrt, als daß er mir solche Dummheiten dahoamt macht! Dös Sakraments Stummerl hat allemal d’ Händ im Spiel, wenns a Unglück giebt in mein’ Hof! Aba da wird nix draus, daß i a solch landfremds Dirndl als Schwiegertochter annehmet. Liawa bleibt mir der verliabt Bua Jahr und Tag ei’gsperrt, nacha vogenga ihm dengerst dö Faxen!«


  Die Kaution wurde also nicht erlegt und folglich blieb Franz gefangen. Der alte Rauecker machte, wenn ihn der Weg am untern Raueckerhof vorüber führte, einen noch weitern Umweg, als dies gewöhnlich schon der Fall war, 230 denn er wollte weder Mirdei, noch weniger aber der Burgl begegnen. Nur in der Kirche blinzelte er verstohlen nach dem Stuhle der unteren Raueckerin, und wenn er die Burgl so andächtig beten sah, dachte er sich: »Die bet’ zu unserm Herrgott, daß der Franzl frei wird, aber so lang i die Kaution nit stell, nutzt alles nixi. Sauba is’s, dessel is wahr, brav mag’s aa sei’, aba wie da Franzl schreib’n kann, daß oan dös Dirndl mit ihra Liab alloa’ scho’ reich machen kann, dazu reicht mei’ Verstehstmi nit aus!«


  So geschah also von seiner Seite auch nicht die von Franzl gewünschte Annäherung an Mirdei, Franz kam nicht zurück und Burgl blieb allein mit ihrer Sehnsucht und ihrem Kummer. –


  Wenn die schönen Tegernseer Berge im Spätherbste sich mit dem ganzen Zauber ihres Farbenreichtums schmückten und die untergehende Sonne das prächtige Grün des Bergsees in flüssiges Gold verwandelte, dann stand Burgl wohl oft auf der »Laabn« des Raueckerhofes und blickte sinnend hinauf zu den lichten Bergriesen und hinab zu den flutenden Wassern, bis der letzte Glanz verlosch und die Schatten sich ausbreiteten über Berg und See. Sie sah in diesem Spiel der herrlichen Natur ihr eigenes Geschick. Auf das kurze, lichte Glück folgten die dunklen Schatten. Aber sie verzagte nicht.


  Wenn von der ehemaligen Benediktiner-Abtei zu Tegernsee herauf die Glocken zum Ave Maria ertönten, da faltete sie mit Andacht die Hände und die Trübsal ihres Herzens wich und machte der Hoffnung Platz, daß Franzls Unschuld doch noch an den Tag kommen und er bald wiederkehren werde, um sich nie mehr von ihr zu trennen. Und dann betete sie noch für jemanden, der ihrem Herzen teuer war, für ihren Vater.


  231 Burgl wußte bis jetzt von ihrem Vater nur, daß er sich in der Welt herumtreibe und sich nicht um sie kümmere. Er war für sie soviel wie tot und betete sie auch täglich für sein Wohl, so war dies eine aus der Kindheit herübergenommene Formel. Doch seit ihrer Anwesenheit auf dem Raueckerhof trat der Gedanke an ihren unglücklichen Vater wieder mehr in den Vordergrund. Mirdei war es, welche dieses veranlaßte.


  Auf ihrer Schiefertafel teilte sie dem Mädchen mit, daß ihr Vater am Bartholomäustage auf der Elendalm gewesen, daß sie Boten ausgeschickt habe, ihn suchen zu lassen und daß sie sich seiner annehmen wolle, wenn er gefunden. Seit Burgl das wußte, hoffte sie natürlich von Tag zu Tag auf Nachricht, wo nicht auf die Ankunft des Vaters, und so teilte sie ihre Gedanken zwischen diesem und dem Geliebten, zwischen ihren Wünschen und Hoffnungen.


  Freilich schwand ihre Hoffnung wieder mit dem abnehmenden Tage, und je dichter die Nebel sich über den schönen Tegernsee ausbreiteten und die Berge verdeckten, je weniger die Sonnenstrahlen die graue Schichte durchbrechen konnten, desto düsterer ward es auch in ihrem Gemüte. Als endlich die weiße Schneedecke immer tiefer ins Thal herabwuchs und der Schneefall den kürzesten Verbindungsweg nach Tirol, die Valepp, unpassierbar machte, da war ihr das Herz schon recht schwer und heiße Thränen flossen oft über die sonst so frischen jugendlichen Wangen. Dann war es die stumme Godl, welche sie wieder aufzurichten suchte, indem sie zum Himmel deutete und die Worte auf die Tafel schrieb: »Hoffe und vertraue!« 232


  


  VI.


  Der Schönecker Bartl hatte inzwischen wieder sein gewohntes Leben fortgesetzt. »’s thuat ja eh nimmer der Müah a’, daß i mi nomol verkehr!« Damit erstickte er jede Regung seines Innern, wenn eine solche in oft schlaflosen Nächten mit der Erinnerung an das stumme Mirdei Platz greifen wollte.


  Nachdem er den betrunkenen Finanzwächter unweit des Marchgrabens zu Boden geschlagen, war er auf nur ihm bekannten Paschersteigen hinaus zum Innthale geflüchtet. Die Barschaft, welche ihm Mirdei in den Keiler (Joppentasche) gesteckt, befreite ihn ja für die erste Zeit von Nahrungssorgen und nebenbei hoffte er auch wieder ein kleines Schmugglergeschäft zu finden, das ihm erlaubte, sich auf »ehrliche Weise« durchzuschlagen. Wegen der Affaire mit dem Grenzjäger hielt er es für angezeigt, sich einen etwas entfernteren Standpunkt zu wählen und so war es zumeist das Revier um den Wendelstein und Miesing, welches er beim Hinüberschmuggeln von Kleinwaren, meistens Zigarren, benutzte.


  Bei Schmugglerbanden, welche bewaffnet oft mit den Grenzwächtern förmlich Krieg führen, beteiligte sich der Schönecker Bartl nicht. Sah er sich von einem Aufseher 233 verfolgt, so flüchtete er, seine Ware im Stich lassend, meistens bequemeren Wegen zu und dachte nur an die Rettung seiner Haut. Mit der herankommenden rauheren Jahreszeit waren die Paschersteige im hohen Gebirge immer schwieriger und seltener zugänglich, je tiefer die weiße Schneedecke von den Spitzen und Schneiten der Berge sich herabsenkte an den Hängen und über die Riffe, Rinnen und Gräben.


  Ein langer, anhaltender warmer Regen hatte Anfang Dezember die Schneemassen wieder geschmolzen und die Übergänge mehr oder weniger passierbar gemacht. Diese Gunst der Witterung wollte auch Bartl nicht unbenützt vorüber gehen lassen und deshalb übernahm er auf seiner Kraxe einen Transport Seidenwaren von Landl aus in der Richtung nach Neuhaus. Das Kloaschthal entlang suchte er zwischen der Auerspitz und der Maroldschneid an die Rotwand zu gelangen, um von hier aus nach Geitau abzusteigen. Es war am Tage des heiligen Nikolaus, als er beim Grauen des Morgens seinen Marsch begann. Das Wachthaus an der Grenze hatte er glücklich umgangen und einsam, aber rüstig schritt er zwischen den Felsbergen auf schmalen, schlüpferigen Steigen zwischen dem hohen Miesing und der Rotwand dahin.


  Bartl bereute es alsbald, sich in dieser Jahreszeit zwischen die Felsen hineingewagt zu haben, denn hatte der laue Regen auch den Schnee von den hohen Graten und Schneiten genommen, in den Rissen und Rinnen saß er dennoch fest und Bartl hatte oft in der schwierigsten und gefährlichsten Weise die ihm allerdings wohlbekannten Steige zurückzulegen. Schon hatte er, den hohen Miesing umgehend, den Abstieg begonnen, als er auf dem Jägersteige 234 eines ihm gegenüberliegenden Berghanges zwei bayerische Grenzaufseher erblickte.


  Diese hatten den Schmuggler im gleichen Momente erspäht und indem sie das Gewehr auf ihn anschlugen, riefen sie ihm ein gebieterisches »Halt!« zu. Dem Bartl kam dies so unerwartet, daß er samt seiner Ware zu Boden fiel, dabei mehrere Fuß hoch den Hang hinabglitt und so den Aufsehern aus den Augen kam. Schnell nahm er ein oben auf der Kraxe liegendes graues Leinentuch und wickelte sich in dasselbe. Die Pascher gebrauchen dies, um vom nackten Felsgestein nicht abzustechen und so das Auge der Verfolger zu täuschen.


  235 »Bartl, bleib und wihrn ma uns!« rief jetzt von unten herauf eine andere Stimme, die er sofort als die eines andern gefährlichen Paschers, Namens Fletzberger, erkannte. Aber Bartl dachte nur mehr an seine persönliche Sicherheit, er ließ die Kraxe im Stich und kroch die Felsenwand entlang, jeden Augenblick anhaltend und horchend. Da erdröhnte ein Schuß. Wie ein rollender Donner hallte es an den Felsenwänden wieder. Es mußte dem andern Pascher gegolten haben. Bartl eilte unaufhaltsam vorwärts, aber das Weiterkommen war über alle Beschreibung anstrengend. – Völlig erschöpft kam er in der verlassenen Wildfeldalpe an. Es dunkelte bereits. So fand er es für geraten, die Nacht hier zuzubringen und sich eine Liegerstatt zu verschaffen. Da Thüre und Läden verschlossen waren, konnte er nur mit vieler Mühe über das Dach, welches er teilweise abdeckte, ins Innere des Kasers gelangen. Im Stalle fand er etwas Streu, und zum Tode ermattet warf er sich auf dieselbe. Zum Glück hatte er noch einen Schluck Branntwein in seiner Flasche. Er war in der schlimmsten Lage. Die wertvollen Seidenwaren hatte er für einen jüdischen Händler über die Grenze zu schwärzen, der ihm dafür hohen Lohn versprach – jetzt war der Lohn und die Ware verloren. Schon gegen vier Uhr nachmittags dunkelte es und eine Stunde später war es stockfinster. Heftige Winde pfiffen um die einsame Alm.


  Bartl kroch unter die Streu und duselte so einige Stunden dahin. Plötzlich wurde er durch einen fürchterlichen Schlag aufgeweckt. Entsetzt sprang er auf, er fürchtete, die Grenzjäger hätten ihn entdeckt. Dann aber fühlte er, wie ihm sein Haar zu Berge stand, denn plötzlich fuhr es ihm in den Sinn, daß auf dieser Alm gleich jener im 236 Totengraben unheimliche Gesellen einziehen, wenn die Hütten im Winter verödet und verwunschenen Spukgeistern zum nächtlichen Unwesen überlassen sind. Gar sonderbar gruselnde Geschichten erzählt sich das Volk von dem höllischen Rumor, welcher oft hier herrschen soll. Es sind meistens die Geister jener Sennerinnen, welche einst hier gehaust und nicht zum Nutzen ihrer Dienstherrschaft gewirtschaftet haben sollen.


  Der entsetzte Bartl fand seine Lage fürchterlich. Er wollte fort. Er tastete hinaus in den Kaser, stellte den Tisch an den Heuboden und hatte soeben den Kopf durch die Dachluke gesteckt, als er erschrocken zurückprallte. Er hatte an der Sennhütte eine große, schwarze Gestalt erblickt und sich bewegen sehen; seine gereizte Phantasie ließ ihn alles mögliche Unsinnige sehen und wie ein Gedanke durchzitterte es sein bißchen Gehirn, daß heute die »Niklo-Nacht« und da draußen vor der Hütte kein anderer als Knecht Ruprecht seiner warte. Wohl sah er ein, daß an ein Entfliehen nicht mehr zu denken war. Er ließ sich wieder in den Kaser herab und kroch in seine Streu, es war ihm zu Mute wie dem Delinquenten vor der Hinrichtung. Himmel und Hölle kamen ihm in den Sinn, namentlich aber die letztere. Zum Kreuze kriechen hielt er unter den gegebenen Umständen für das einzig Richtige und es mochte wohl schon recht lange her sein, daß er kein Vaterunser mehr gebetet, denn die Sätze kamen ihm, sei es aus Angst, sei es aus Vergessenheit, ganz durch. und ineinander. Während er so betete, hörte er deutlich an der äußeren Wand der blockähnlichen Sennhütte kratzen und scharren.


  Der zum Tod geängstigte Bartl verlegte sich jetzt aufs Versprechen. Erst versprach er unserem Herrgott in kleinlicher, nachdem aber das Kratzen anhielt, in nobler Weise alles Mögliche und Unmögliche, Besserung, Geld, Wallfahrten, kurz, was ihm einfiel, er versprach, der Mutter 237 in Maria-Stein aus dem geschwärzten Seidenzeug einen neuen Mantel machen zu lassen, wenn er morgen seine Kraxe wieder bekäme und dieselbe nicht in die Hände der Aufseher geraten sei; von dem Gelde des Juden wollte er den zwölften Teil in Wachslichter nach Birkenstein verloben, dann den sechsten Teil und endlich die Hälfte. Jetzt fiel ihm gar sein Kind, die Burgl, ein. Er schwur heilig, sich derselben anzunehmen und daß es sein erster Gang sein solle, das Mädchen aufzusuchen und sich um seine Erziehung zu kümmern, wenn er überhaupt nur lebendig aus dieser Hütte käme. Das letztere Versprechen mußte gewirkt haben, denn trotz allen Lauschens hörte er nichts mehr. Er legte sein Ohr an den Boden und horchte mit angehaltenem Atem – alles schien ruhig, aber auch seine aufgeregten Nerven schienen sich beruhigt zu haben, denn dem tiefen Atmen nach zu schließen, mußte der Geplagte in Schlaf versunken sein. Wohl schreckte er öfters aus dem Schlafe auf, aber die Müdigkeit verursachte stets, daß er schnell wieder einschlief. Es träumte ihm, er sei ein ordentlicher Mann geworden, der sich seinen Lebensunterhalt durch Arbeit und nicht auf unredliche Weise verdiene. Er sah sich auf dem schönen ererbten Hofe, sah sich dort in einem neuen Anzuge, und die Leute, die ihn sonst verächtlich anblickten, grüßten ihn jetzt freundlich, und an seiner Seite stand ein mit dem Myrtenkranz geschmücktes Weib nahe bei ihm und hatte die Hand in die seine gelegt. Bartl sah ihr ins Gesicht und ein glücklicher Seufzer löste sich aus seiner Brust.


  »Mirdei,« sagte er leise, »du bist es? du stehst neb’n dem Verachteten? du hast mir verzieh’n?« Die Traumgestalt blickte ihn freundlich an und nickte mit dem Kopfe.


  238 »Und du hast mir verziehn?« fragte Bartl wieder, »alles verziehn?«


  Wieder nickte die Traumgestalt und lächelte. Da hörte man das Läuten vom Kirchturme des nahen Pfarrdorfes und er ging an Mirdeis Seite zum Gotteshause, er ging zur Trauung; er war glücklich, selig, ein fröhlicher Juhschrei löste sich aus seiner Brust – und plötzlich erwachte er. Ach, es war nur ein schöner Traum! Und doch – hörte er nicht das Glöcklein läuten? Was war das? Es währte lange, bis er sich zurecht fand, dann aber war es ihm klar, daß das helle Geläute aus der nahen Valepp kommen müsse und daß es das Morgen-Ave Maria sei, zu welchem das Glöcklein so lieblich einlud. Auch Bartl probierte sein Gebetlein. Da nun endlich der Morgen anbrach, war ihm auch der Mut wieder zurückgekehrt und mit Schrecken gedachte er der vielen Versprechen bezüglich Maria-Stein und Birkenstein. Gar so genau, meinte er, brauche man ein solches Versprechen, das ja doch mehr Erpressung war, nicht zu nehmen.


  Jetzt stieg er wieder zur Dachluke hinaus und mit mehr Kourage als gestern nacht steckte er den Kopf hindurch. Aber ein Ausruf des Entsetzens entfuhr auch jetzt seinen Lippen. Bei dem Grauen des Tages sah er alles mit tiefem Schnee bedeckt und ohne Unterlaß schneite es in großen Flocken fort. Auf seinen Schrei bewegte sich etwas an der Sennhütte und in mächtigen Sätzen eilte ein prächtiger Hirsch von dannen, der die Nacht über unter dem vorspringenden Dache, das den Schneefall abgehalten, seine Ruhe gesucht hatte. Er war der mitternächtige Geist gewesen!


  Bartl hatte keine Zeit, sich über diese Entdeckung zu 239 freuen, denn der tiefe Schneefall trieb ihn an, sich zu retten. Rasch verließ er die Hütte und schlug den Weg in das Thal der roten Valepp ein. Er versank oft bis über die Mitte des Leibes im Schnee und kam ganz ermattet im Thale an. Aber auch hier war der Schnee schon mehrere Fuß hoch. Wohin sollte er sich wenden? Gegen den Spitzingsee und Neuhaus zu oder zur Kaiserklause. Er wählte das erstere, und so rasch er es vermochte, stieg er das enge Thal hinauf, aber bald war es ihm unmöglich, weiter zu waten. Die Schneemasse war fürchterlich. Er kehrte um und wollte zur Kaiserklause hinab, um von hier ins Innthal zu gelangen. Von Minute zu Minute wurde das Weiterkommen schwieriger. An der engen Klamm, wo die rote Valepp sich mit der weißen verbunden, war das Durchkommen fast schon eine Unmöglichkeit. Bartl arbeitete sich endlich auch hier durch und völlig erschöpft kam er in der Valepp an, wo die wenigen Ansiedler mit Schrecken den Schnee von ihren Häusern wegschaufelten, der so plötzlich und wider alle Erwartung in solch kolossaler Masse gefallen war.


  Bartl begab sich natürlich sofort über die Brücke zu dem Forsthause, welches, wie wir wissen, zugleich Wirtshaus ist. Der Oberförster, welcher vor seinem Hause stand, empfing den Ankommenden mit den gerechtesten Vorwürfen und fragte ihn, wie er bei solchem Wetter in die Valepp kommen könne und was er überhaupt hier wolle.


  Bartl log dem aufgebrachten Manne irgend etwas vor, aber dieser roch sogleich den Braten. Er merkte, daß er einen Pascher vor sich habe, den die Grenzjäger verjagt und der über das Gebirge flüchten wollte, aber vom Schneefall überrascht wurde und nun in der Valepp mit allen 240 andern Insassen gefangen sitze, bis der Schnee wieder auf irgend eine Weise beseitigt würde.


  »Du alter Lump,« sagte der Oberförster, »was fang ich jetzt mit dir an, wenn wir einige Monate eingeschneit bleiben?«


  Bartl wurde kreideweiß.


  »Was? Eingschneit? Auf etli Monat? Gnad’n Herr Oberförster, dös waar wohl no’ dös Schrecklichst. Sollt’s aber sein, so reichn ma uns d’ Hand, daß ma ’s schwaar Schicksal mit anander trag’n und z’sammhalt’n im Unglück.«


  Dabei wollte er dem Oberförster die Hand reichen. Dieser war aber nicht aufgelegt, mit dem Schlemmer einen Pakt abzuschließen.


  »Aussehn thust nicht, als ob du ein Handwerk könntest,« sagte jetzt der Oberförster. »Ein groß’s Unglück wär’s grad auch nicht g’wesen, wennst aus dem tiefen Schnee heut nimmer rauskönna hättst. Ich mein, die Menschheit hätt’s verschmerzt. Aber mach dich g’faßt, du kriegst saure Tage in der Valepp und du sollst dran denken zeitlebens. Wenn ich dich nur so anschau, du schmieriger Kittel, so juckt’s mich völlig, d’ Hundspeitschen tanzen z’ lassen.«


  »Was?« rief Bartl, der sich in seiner Menschenwürde verletzt sah, als der Oberförster so wegwerfend von ihm und mit ihm sprach. »Hörn’s, Gnad’n Herr Oberförster, dös ist ja dengerscht koa’ Benehmen geg’n unserein, an’ Tiroler, an’ Unterthan vom Kaiser z’ Wean. Ja was moant’s denn, wird der Kaiser von Östreich dazua sag’n?«


  »Der ließ dir höchstens fünfundzwanzig hinaufpelzen,« meinte der Oberförster. »Ich will dir was sagen,« fuhr er fort, »dazu braucht man kein’ Kaiser. Dahier bin ich jetzt Herr und Kaiser, und ich werd dir’s rechtzeitig zeig’n, 241 daß ich die G’walt in der Hand hab. Weilst aber jetzt zu unserm aufrichtigen Leid einmal da bist, alter Lump, so sollst sofort an d’ Arbeit. Da nimm d’ Schaufel und hilf den andern Schnee schaufeln.«


  »Was?« fragte Bartl überrascht, »i soll Schnee schaufeln – i? Verlaubens, Herr Oberförster, i bin koa’ Taglöhner, i kaaf ma iatz a Glasl Wein und mach, daß i nacha dengerscht viellei außi kimm über d’ Johannklausen nach Brandenberg. In meina Schreibtasch’n hon i scho’ no’ an etli Guldenzettel!« – Er suchte nach der Tasche – aber welch Verhängnis! sie war nirgends zu finden. Jetzt fiel es ihm zu seinem Entsetzen ein, daß er die Schreibtasche, worin sich auch mehrere Schriften befanden, nebst einigen Kleidungsstücken in der Kraxe aufbewahrt hatte, welche er gestern im Stiche gelassen. Diese Entdeckung war ihm um so mehr peinlich, als ihm schon mehrere Male der Gedanke kam, der gleich ihm versprengte Fletzberger könne die Kraxe und nun auch sein Geld sich angeeignet haben. Ein Fluch drang aus seinem Munde. Dann aber faßte er sich und griff in die Hosentasche. Einen alten beschmutzten Geldbeutel hervornehmend, sagte er. »Da hon i dengerscht no’ fünf Zehnerl im Beutel, i muaß mei’ Letzts aufwend’n zu meiner leiblichen Wohlfahrt. I bin ganz dadatert vor Kält, also laßt’s mi eini, in die warm’ Stub’n – i bin a Gast.«


  In diesem Augenblicke rief der Forstgehilfe den Oberförster ab und dieser eilte, ohne des Schlemmers nochmals zu gedenken, eiligst fort. Bartl aber begab sich in die warme Gaststube und ließ sich »einen roten Tiroler« geben. Bald waren die fünf Zehnerl vertrunken und der Bartl machte sich auf den Weg gegen Brandenberg zu. Niemand achtete 242 seiner. Er kam nicht weit; schon in der Nähe der Kaiserklause, wo sich das Thal wieder verengt, sah er ein, daß ein Hinauskommen aus dieser Falle heute nicht mehr möglich sei und so kehrte er in ziemlich gedrückter Stimmung zurück in das Försterhaus in der Valepp, wo die Leute noch fortwährend Schnee schaufelten. Der Schneefall schien gar nicht mehr enden zu wollen. Man sah von der ganzen Gegend ringsumher nichts, nur dichte Schneeflocken wirbelten ohne Unterbrechung in außerordentlicher Menge hernieder.


  Die Arbeiter kamen soeben zum Mittagsbrot herbei, das sie in der warmen Wirtsstube des Forsthauses zu sich nahmen. Bartl kam zur Thüre herein, als die dampfende Schüssel auf den Tisch gestellt wurde. Ein gewaltiger Appetit regte sich in ihm; außer dem Weine hatte er seit einem ganzen Tage nichts genossen. Er nahte sich dem Tische und mit etwas frech gutmütigem Tone fragte er: »Is ’s erlaubt, mitz’essn?«


  »Nein!« rief hinter ihm eine strenge Stimme. Der Oberförster war eben eingetreten und sah Bartls Beginnen. »Hast du Geld, so wird dir die Wirtschafterin bringen, was zu haben ist, hast du aber kein Geld, so kriegst auch nichts, bis du dir so viel verdient hast, daß du dein Essen bezahlen kannst. Du kannst Holz machen und wirst dann nach dem Ster bezahlt oder du kannst Schnee schaufeln. Vordersamst hast die Wahl.«


  »Gnad’n Herr Oberförster,« stammelte Bartl, »ös werd’s dengerscht an’ Unterthanen vom östreichischen Kaiser nit zuamuat’n woll’n, daß er an’ boarischen Taglöhner macht. Überhaupt bin i heunt scho’ ganz matt und schlafri, i muaß mi a weng aufs Heu leg’n.«


  »In d’ Streuschupfen kannst dich ’nauslegen,« sagte 243 der Oberförster, »aber weder zu essen noch zu trinken kriegst ohne Geld. Verstanden? So, und jetzt probier’s, wie lang du ’s aushaltst.«.


  »I bin a Mensch,« sagte Bartl, »und – sorgt unser Herrgott für die Spatzen auf ’m Dach und die Würmer in der Erd’, so wird er aa für unseroan, für »Einen Menschen«,« setzte er hochdeutsch hinzu, »sorgen. Ja, wer mi daschaffen hat, der soll mi aa danihrn! I kann nit arbeiten und mit fufz’g Jahr lernt ma ’s aa nimmer, folglich is ’s schlechterdings a Schuldigkeit, daß unser Herrgott, wenn i da eingschneit bin und durchs Paschen nix vodean, für mi sorgt. Iatz geh i in d’ Streuschupfen und steh nit ehnder auf, bis i was z’ essen kriagt hon.«


  Und er ging.


  Der Oberförster lächelte ihm nach.


  »Wart nur, Vogel,« sagte er, »du pfeifst morgen schon, wie ich’s haben will.«


  Bartl hatte sich in die Waldstreu eingegraben und wartete hier auf baldige Erlösung. Die Nacht war bald hereingebrochen und er schlief mit hungrigem Magen sehr gut. Beim Erwachen bemerkte er aber sehr unangenehm daß vom Himmel wirklich keine gebratenen Tauben für ihn herabgefallen seien. Das Glöcklein, welches gestern auf die Wildfeldalpe so freundlich hinaufgeklungen, tönte jetzt in seiner unmittelbaren Nähe. Er hoffte jeden Augenblick, daß sich jemand mit einer Frühsuppe nähern werde, aber vergebens; es ward Mittag, und noch niemand hatte etwas gebracht. Nach zwölf Uhr kam der Oberförster.


  »Nun, wirst d’ jetzt arbeiten, Hallunk?« fragte er.


  »Der Hallunk will nit!« entgegnete der Eigensinnige.


  244 »So kriegst auch nichts z’ essen,« sagte der Oberförster und schlug die Thüre hinter sich zu.


  Wieder ward es Nacht. Dem Bartl ward es allmählich nicht mehr geheuer.


  »I kann’s nit glaaben, daß mi unsa Herrgott verhungern laßt,« sprach er für sich hin. »I bin amal zur Arbet nit gebor’n und nit erzog’n. I kann als Mensch von mein’ Schöpfer volanga, daß er für sei’ G’schöpf sorgt und andernfalls soll er ’s mit ’n Schnee a so richt’n, daß i morg’n außi und danni komm von dene Leutschinder.«


  Die Nacht verging ihm sehr unruhig. Der Hunger quälte ihn schon sehr; er aß im Traume fortwährend, ohne gesättigt zu werden, und erwachte er, so war alles Trug. Wieder läutete das Glöcklein so hell in seiner Nähe, als es Morgen wurde. Bartl fühlte sich schon sehr schwach. Er wußte nicht, was er von unserm Herrgott denken sollte und sinnierte so vor sich hin bis zum Mittagläuten.


  Da hielt er es nicht mehr länger aus. Er sprang auf und sagte mit bitterem Tone und einen vorwurfsvollen Blick gegen den Himmel werfend: »Schau, dös hätt’ i dengerscht nit von unserm Herrgott glaabt – wirkli lasset er mi dahungern!« Er sprach dieses unter ganz eigentümlichem Kopfschütteln.


  Jetzt öffnete sich die Thüre und der Oberförster erschien wieder, wie gestern, in derselben. Nur trug er heute etwas in der Hand, was einer Hundspeitsche ganz verzweifelt ähnlich sah.


  »Jetzt frag’ ich dich zum letztenmal, willst gleich arbeiten oder nicht?« rief er Bartl zu.


  »Gnad’n Herr Oberförster,« entgegnete dieser, »da Gscheita giebt nach – i will arbet’n, aba z’erst muaß i 245 was z’ essen und z’ trinken kriegen, damit i wieda zu Kraft kimm und nacha waar mir halt a sitzende Arbet die liabste.«


  »So?« antwortete der Oberförster. »Eine liegende wäre dir vielleicht noch lieber. Aber darum handelt es sich nicht, was dir lieber ist. Komm jetzt und ich werde dir sagen, was du zu thun hast.«


  Der Oberförster verließ, vor sich hinlächelnd, die Streuschupfe; Bartl trottete hinter ihm drein. Am Forsthause angekommen, gab er ihm eine Schneeschaufel und bezeichnete ihm einen Fleck, welcher von dem wenigstens sechs Schuh2 hohen Schnee freigemacht werden mußte.


  »Mit der Arbeit kannst du fertig werden, bis es Nacht wird,« sprach der Oberförster. »Sieh halt zu, wie sich’s mit hungrigem Magen arbeitet. Ich hab dir nicht geschafft, zu faulenzen und nichts zu verdienen. Bist du fertig, so erhältst du eine warme Suppe und ein Seidel Bier. Also frisch angefaßt!«


  Bartl nahm die Schaufel mit einem verzweiflungsvollen Blick in die Hand und begann seine Arbeit. Der Förster sah ihm lange zu. Anfangs ging es sehr ungleich. Bartl stöhnte und seufzte, schlug die Arme übereinander, um die Hände zu erwärmen, denn es war sehr kalt, und blickte hier und da zum blauen Himmel hinauf, als wollte er sagen. »So weit hast es jetzt mit mir bracht, so tief hab i sinken müass’n, daß i als Schneeschaufler arbeten muaß, wie a g’meiner Mensch!« Aber es half nichts mehr. Sein Magen trieb ihn zur Eile an und nach und nach schaufelte er in gleichmäßigem Takt und sah mit Wohlgefallen, daß der Fleck immer kleiner wurde.


  Auch der Oberförster, welcher ab und zu ging, sah dies 246 und er glaubte, daß er dem Halbverhungerten jetzt ein wenig beistehen dürfe; deshalb rief er Bartl in das Haus und ließ ihm heißen Kaffee und ein Stück Brot geben. Bartl war von diesem Anblick tief gerührt. Unwillkürlich nahm er seine Mütze ab und that, als ob er ein Tischgebet verrichte, dann aber verschlang er das Dargereichte mit nie geahntem Wohlbehagen. Leider war er damit zu bald fertig.


  »Wenn du mit deiner Arbeit ganz fertig bist, kriegst wieder etwas,« sagte der Förster.


  Bartl stand auf, ohne ein Wort weiter zu verlieren, und eilte aus der Stube zu seiner Arbeit. Jetzt ging es schon besser von statten und nach einigen Stunden war er mit der Aufgabe zu Ende. Wie schmeckte ihm jetzt die Suppe und das Seidel Bier!


  An ein Fortgehen aus der Valepp war nicht zu denken; die Wege nach Nord und Süd waren vollständig verschneit. Die anwesenden Holzarbeiter erklärten dem Bartl auf seine Frage, daß sie darauf gefaßt seien, drei Monate hier eingeschneit zu bleiben. Dem Bartl glich das wie ein Todesurteil. Drei Monate gefangen, drei Monate arbeiten!


  »Dös halt i nit aus!« rief er.


  Aber andern Tages in aller Frühe sah man ihn schon wieder Schnee schaufeln. Es mußte die Strecke zur Kaiserklause, wo gewaltige Massen von Holz aufgespeichert lagen, vom Schnee freigemacht werden, damit die Holzarbeiter dort wieder ihre Arbeit beginnen konnten. An dem frohen Mute der übrigen Arbeiter konnte sich Bartl ein gutes Beispiel nehmen. Sie sangen und pfiffen und häufig löste sich ein Juhschrei aus ihrer Brust. Bartl bekam bei jeder Mahlzeit sein Essen und wußte selbst nicht, wie es kam: 247 nach wenigen Tagen war er mit seinem Schicksale ganz ausgesöhnt. Er wurde jetzt beim Holzmachen verwendet und bekam für Verarbeitung jeder Klafter seine Taxe. Er konnte das, was er verdiente, bald nicht mehr verzehren, denn der Oberförster ließ ihm nicht mehr geben, als er durchaus nötig hatte. Dasjenige Geld, was dann übrig blieb, wurde für Bartl in eine Sparbüchse gelegt, damit er, sobald die Passage wieder frei, nicht als Bettler fort müsse.


  Am Sonntag war Gottesdienst im kleinen Kirchlein, Frau und Tochter des Oberförsters sangen zu der Orgel, die er spielte. Am Altare waren sämtliche Lichter angezündet; und stand auch kein Priester an demselben, es war doch so weihevoll und zur Andacht stimmend, daß Bartl gar nicht wußte, wie ihm geschah. Es war ihm, als schmelze eine starke Eiskruste, die sein Herz umschloß, nach und nach ab, als dringe wohlthuender, erwärmender Sonnenstrahl hinein in den sonst so kalten Raum. Nach dem Gesange las der Oberförster das Evangelium vor und dann wurden von den Anwesenden einige Vaterunser laut gebetet.


  Dem Bartl war eigentümlich zu Mute. Am Nachmittage sah man ihn schon zeitig wieder in das Kirchlein treten und in der hintersten Bank lange verweilen. Am nächsten Morgen war er der erste auf dem Arbeitsplatze. Eine gewisse Heiterkeit zeigte sich in seinem Gesichte und wenn er des Mittags zum Essen ging, konnte man ihn vergnügt pfeifen hören. Der Oberförster bemerkte mit Vergnügen die Änderung, welche mit dem Pascher vorgegangen war. Er sagte oft zu den Seinigen: »Das probateste Mittel, Geist und Körper wieder gesund zu machen, bleibt halt doch immer die Arbeit!«


  Rasch vergingen jetzt dem Bartl die Tage und Wochen. 248 Weihnachten war herangekommen. Die Freude, welche am heiligen Christabend die ganze christliche Welt erfüllt, trieb auch in dem von allem Verkehr abgeschlossenen und von hohen, schneebedeckten Bergen umgebenen Örtchen in der Valepp ihre Blüten. Auch in dem einsamen Forsthause jubelten heute frohe Herzen um den hellerleuchteten, mit goldenen und silbernen Nüssen geschmückten Baum. Sämtliche Arbeiter wurden vom Oberförster eingeladen, die kleine Christbescherung mit anzusehen und jeder erhielt irgend eine Kleinigkeit.


  Bartl, welcher zum erstenmal so etwas sah, konnte sich an dem hellstrahlenden Christbaum kaum satt sehen und als ihm die Frau Oberförsterin ein Paket mit warmen Socken und einiger Wäsche nebst etwas Süßigkeiten überreichte, rannen ihm die Thränen über die Wangen herab. Ein Streifen Papier lag auf seinem Geschenke, darauf standen die Worte: »Arbeit ist des Lebens Würze.«


  Warum mußte Bartl heute immer an sein Kind, an seine Burgl denken?


  »Wenn’s iatz bei mir waar!« sagte er zu sich selbst. »Mei’ Burgl soll sich nimmer schaama müass’n über ihren Vodan. I kann iatz arbeten und nur für mei’ Burgl will i von nun an sorg’n.«


  Nach der Bescherung wurde in dem Kirchlein die Christmette abgehalten, das heißt, es wurde dort ein schönes Weihnachtslied gesungen, in welches alle Anwesenden mit einstimmten. Hell war das Kirchlein beleuchtet und auf dem Altare stand ein allerliebstes Christkindl mit krausem Haar und goldenen Kleidern, die goldene Erdkugel in der Hand haltend. Über demselben waren zwei Engel angebracht, welche ein weißes Band hielten, auf welchem mit großen 249 goldenen Buchstaben die Worte standen. »Ehre sei Gott in der Höhe und Friede den Menschen auf Erden, die eines guten Willens sind.«


  Bartl fühlte sich eigentümlich bewegt. Es war ihm, als riefen ihm die Engel selbst diesen schönen Spruch zu. Ein heftiger Thränenstrom ergoß sich aus seinen Augen; es waren die ersten Thränen nach langen, langen Jahren. Er ließ sie fließen und dieser Erguß that ihm unendlich wohl.


  Der Mond schien zum Fenster herein, am Himmel flimmerten Millionen Sterne, und die vom Mond beschienenen Spitzen des Sonnwendjoches und des Schinders schienen neugierig herabzublicken in das stille Gebirgsthal und zu dem erleuchteten Kirchlein, aus welchem die Jubeltöne freudiger Christen zu ihnen emporhallten, von unsichtbaren Engeln weitergetragen bis hin zu den Sternen, wo sie sich mit den Gesängen von Millionen andern Stimmen auf dem ganzen Erdenrunde vereinigten in dem Gesange: »Ehre sei Gott in der Höhe und Friede den Menschen auf Erden, die eines guten Willens sind.« 250


  


  VII.


  An diesem Abend saßen am untern Raueckerhof, nachdem alles spiegelblank gescheuert und für die Christtage zurecht gerichtet war, das stumme Mirdei und die Burgl zusammen an dem großen Ecktisch in der warmen Stube und Burgl betrachtete anscheinend mit großer Freude die vor ihr liegenden Kleidungsstücke, die silberne Halskette und das schöne Geschnür mit alten Schaumünzen. Das Dirndl wurde nicht satt, ihrer Wohlthäterin mit den herzlichsten Worten zu danken, und Mirdei war ganz selig, daß es ihr, wie sie meinte, möglich war, dem Mädchen eine solche Freude zu machen und ihr auf Augenblicke den tiefen Herzenskummer zu verscheuchen, den Burgl über Franzens Schicksal hatte. – In ihrem Leben hatte das Mädchen noch keinen solchen Christabend mit so reichlicher Bescherung gehabt, aber halt die Hauptsache fehlte – der Franzl! Er ward erst vor wenigen Wochen abgeurteilt, der Körperverletzung an dem Finanzwächter für schuldig befunden und mit einem Jahre Kerker bestraft. Nach seiner Verurteilung hatte er nochmals an Burgl geschrieben und sie getröstet; er versicherte ihr nochmals heilig, daß er an dem ihm zur Last gelegten Verbrechen ganz unschuldig sei und er hoffe, daß sein Vater auf dem Wege der Begnadigung für ihn eine Abkürzung der Strafzeit erwirken werde, 251 nachdem er ihm seine erste Bitte über die Erstellung einer Kaution behufs seiner freien Prozessierung unerfüllt gelassen.


  Burgl wußte wohl die Ursache von des alten Raueckers Hartherzigkeit. Dieser hatte es einmal dem Geißwastl am Heimwege von der Kirche absichtlich mitgeteilt, damit Burgl über des Alten Gesinnung nicht im unklaren sei, und der »Geißbua« rapportierte alles gewissenhaft wieder.


  So hatte Burgl Ursache genug, oft recht traurig zu sein; dann aber nahm sie regelmäßig Franzens Briefe aus ihrem Mieder, und es war ihr, als gewährte ihr das Lesen derselben eine süße Beruhigung und als ob frische Hoffnung und neuer Mut in ihr Herz einzögen. Auch jetzt, angesichts der reichlichen Weihnachtsgeschenke, zog sie jene Schreiben wieder hervor und las sie mit einer Art Andacht vom Anfang bis zum Ende.


  Das stumme Mirdei ahnte wohl den Gedankengang des Mädchens, sie streichelte ihm Haar und Wangen und holte dann die Zither herbei, Burgl einladend, etwas zu spielen und zu singen.


  »Das lindert den Schmerz und erhebt das Herz!« sagte sie ihr durch Zeichen und Burgl konnte Mirdeis Wunsch nicht widerstehen. Schon oft hatte sie der Stummen an den Feierabenden vorspielen und vorsingen müssen, auch heute konnte sie es nicht verweigern und war sie in ihren Gedanken bei Franzl, so sollten auch ihre Töne ihm geweiht sein, indem sie das Lied sang, welches ihr Franz auf der Elendalm zuerst zugesungen:


  
    »I woaß ’s nit und i woaß ’s nit,


    Was ’s heunt mit mir is!«

  


  Mirdei lauschte den sanften Tönen mit Andacht. Ach, so hatte auch ihr einstens der Liebste vorgesungen! Wo 252 wird er sich heute aufhalten? Wird er frieren, hungern? Wenn er doch noch einmal käme! Der Anblick seines Kindes würde ihn vielleicht bessern. Zeigte er denn nicht schon, daß er sanfterer Regungen noch fähig? Die Szene auf der Elendalm schwebte ihr fortwährend vor den Augen. Wieviel der Entschuldigung fand sie für Bartl! Er war ja auch das Opfer seiner habsüchtigen Eltern, die ihn gezwungen, sie, das treue, arme Dirndl zu verlassen und ein Weib zu nehmen, das er nicht liebte. So arbeitete sie sich in ihren Gedanken den so tief gesunkenen Bartl wieder heraus und suchte ihn wieder dem einstigen, so geliebten Manne näher zu bringen.


  Weihnachten und Neujahr waren vorüber, doch die Gedanken, Hoffnungen und Wünsche der beiden Frauen blieben stets dieselben; sie beschäftigten sie am Tage und während der Arbeit und besonders des Abends, wenn sie an dem schnurrenden Rade saßen und um die Wette zu spinnen schienen. Außer ihren beiden Rädern schnurrten noch zwei, eines, welches die alte Hoamdirn und das andere, welches der Geißwastl trieb, der es sich nicht nehmen ließ, mit seinen alten Füßen das Rad zu drehen, während er seinen gekrümmten Rücken möglichst nahe an den großen grünen Kachelofen drückte. Ermüdete ihn das Spinnen, so nahm er das Spanmesser zur Hand und schnitt aus dem getrockneten Fichtenholze »Spo’spreißl« (Späne). Sein Sprachorgan setzte er sehr wenig in Bewegung, man hörte ihn nur in kurzen Zwischenräumen seufzend aber mechanisch: »Jo, jo!« oder »Aa so!« rufen; wenn aber Burgl zu singen begann, dann brummte er auch mit, gleich einer schlaffen Baßsaite, und wenn es ihm so recht gefiel, schlug er mit der flachen Hand auf seinen dürren Schenkel und 253 verzog sein altes Gesicht zu einem eigentümlichen Lächeln. Dann dachte er doch etwas, so sehr er sich auch Frau Ursula gegenüber vor dem Denken verwahrte; denn gewisse Erinnerungen tauchten in seinem Gehirn auf, der arme alte Geißbua dachte an den armen jungen Geißbuam und sein Lächeln zeigte, daß er halt doch auch seine schöne Erinnerung an die Jugendzeit hatte, so einförmig sie ihm auch verflossen sein mochte, und nicht umsonst fiel ihm dann das Schnadahüpfl ein.


  
    »Auf der Alm’ is a Leb’n,


    ’S kann koa freiers nit geb’n,


    Und ma’ nimmt, was ma’ find’t


    Auf der Alm giebt’s koa’ Sünd’!«

  


  Sonst waren seine Gedanken nur im Stall und beim Tegernseeer Viehmarkt, der im Frühjahr abgehalten wird und wozu auch vom Unter-Raueckerhof alljährlich mehrere Prachtexemplare von Kalben durch ihn getrieben und verkauft wurden, wobei immer einiges Trinkgeld für ihn abfiel. –


  Langsam für ihre Sehnsucht nach dem Geliebten und doch wieder schnell für die rastlos thätige Burgl waren ihr die traurigen Wintermonate hinübergegangen. Heftige Regengüsse und laue Winde schmelzten den Schnee von den Bergen, die verschneiten Holzwege wurden wieder passierbar und der Weg durch die Valepp öffnete sich wieder dem Verkehre mit Tirol. Burgl glaubte sich dadurch dem in Rattenberg gefangenen Franzl wieder näher gerückt und lebhaft beschäftigte sie sich mit dem Gedanken, ihn aufzusuchen und ihm mit ihrer Liebe zugleich Trost und Mut zu bringen, daß er die schlimme Zeit seiner Haft noch gottergeben überdauere. Nach dem Markte in Tegernsee 254 sollte dies ausgeführt werden. Mirdei gab hierzu nicht nur gerne ihre Einwilligung, sondern erbot sich, selbst die Reise mitzumachen, nicht erst durch die noch immerhin schwer passierbare Valepp, sondern mittels der Eisenbahn, wobei sie schneller und bequemer ihr Ziel erreichen konnten.


  Alles war zur Reise hergerichtet. Der Tegernseeer Viehmarkt war heute und der Geißwastl hatte vier der schönsten Stücke hin zu treiben, wobei ihm Mirdei und Burgl behilflich waren.


  Als sie in Egern am Friedhofe vorüberkamen, sahen sie, wie von einigen Männern gerade von einem mit Ochsen bespannten Wagen ein aus ungehobelten Brettern bestehender Sarg herabgenommen und zur Totenkapelle, oder zum sogenannten Beinhaus, getragen wurde. Viele Leute blieben stehen und fragten, wer hier so armselig ohne allen Sang und Klang begraben würde. Nur der Eigentümer des Ochsenfuhrwerkes konnte Auskunft geben. Er erzählte, daß die Leiche von Holzarbeitern in der Valepp, in der Nähe des Neualpenthales, gestern gefunden worden sei, und nach den Papieren, welche in seiner mit schweren Seidenstoffen beladenen Kraxe sich vorgefunden, sei der Verunglückte ein Pascher von einem nahen, tirolischen Grenzorte, der zu Anfang Dezember ins bayerische herüber schwärzen wollte, von Grenzaufsehern aber durch einen Schuß verwundet und verschlagen worden sei. Wahrscheinlich konnte er sich bei dem plötzlich eingetretenen großartigen Schneefall nicht mehr weiter schleppen und sei am Wege erfroren.


  »Der Herr gieb eam die ewi Ruah!« sagten die Leute und gingen kopfschüttelnd von dannen. Andere fragten, ob denn kein Pfarrer den Verunglückten beerdige.


  255 »Mit dem macht ma nit viel Umständ!« lautete die Antwort.


  »Wie hoaßt denn nacha der Kampl?« fragte der Geißwastl den Fuhrmann.


  »I moan, ’n Schönecker Bartl ham s’ ’n g’nennt,« erwiderte der Gefragte; »von mir aus, i hon mei’ Fuhrlohn kriegt und mach, daß i hoam kimm!«


  Damit fuhr er mit dem Wagen weiter. Auch die Leute hatten sich entfernt bis auf zwei Frauen, welche wie angebannt stehen blieben. Es waren Mirdei und Burgl. Beide waren kreideweiß.


  »Mei’ Voda! Mei’ arma Voda!« rief Burgl und Thränen stürzten aus ihren Augen. Mirdei hielt ihr den Mund zu und gab ihr durch Zeichen zu verstehen, sie solle sich nicht verraten. Aber Burgl riß sich los und eilte dem Sarge nach. Mirdei folgte ihr. Mit Thränen in den Augen und ihrer selbst kaum mächtig, hatte sie das Dirndl eingeholt, als es sich soeben vor dem niedergestellten Sarge niederwarf. Burgl ward durch die plötzliche Unglückskunde und das traurige Geschick ihres Vaters so ergriffen, daß sie an dessen Sarg in fast krampfhafter Weise schluchzte. Die Träger des Sarges konnten sich nicht erklären, in welchem Zusammenhange das schön gekleidete Mädchen und die Godl der Raueckerin zu dem Verunglückten stünde. Nur der Geißwastl wußte es und er stillte auch die Neugierde der Männer, indem er sagte: »Mei’, dem Dirndl sei’ Voda is aa erfrorn und so hat’s halt Bedauernis mit an’ iäd’n, den a solches Unglück betrifft.«


  Das war den Leuten begreiflich und mit Bedauern blickten sie nach der weinenden Burgl. Mirdei lohnte es dem Geißbuben durch einen dankbaren Blick.


  256 Im hintersten Winkel nahe der Mauer wurde ein Grab gegraben, in welches ohne jede kirchliche Feier der Sarg gesenkt werden sollte. Mirdei nahm jetzt Burgl unterm Arm, schlug mit ihr den Weg zum Pfarrhause ein und schrieb dort auf ein Papier, daß sie für den Verunglückten eine kirchliche Beerdigung und eine stille Messe wünsche und hiefür die Kosten bestreite.


  Der Pfarrer erriet sogleich den Zusammenhang. Er wußte vielleicht allein in der Gegend von Mirdeis einstigem Schicksal und als ihm diese vertraute, daß Burgl die Tochter des Verunglückten sei, suchte er das Mädchen in herzgewinnender Weise zu trösten, riet ihr aber, dieses Geheimnis gegen andere zu bewahren, da ja niemand zu wissen brauche, daß sie die Tochter des verunglückten Paschers sei.


  Sobald das Grab fertig, nahm der Pfarrer die Einsegnung und Beerdigung der Leiche vor. Die Glocken läuteten vom Turme und fast aus jedem Hause kamen Leute, um aus christlicher Barmherzigkeit dem Verunglückten das letzte Geleite zu geben. Mirdei und Burgl folgten dem Sarge mit unaussprechlichem Schmerze. Sie begruben ja mit dem Toten so viele Hoffnungen, die ihnen die Zukunft so schön erscheinen ließen, und als der Geistliche sein Gebet mit den Worten schloß. »Herr, gieb ihm die ewige Ruh,« riefen sie unter heißen Thränen: »Amen!«


  Traurig schlugen sie dann den Weg nach Hause ein. Da weinten sie wohl den lieben langen Tag. Mirdei hatte den Viehhandel dem Geißwastl allein überlassen, sie dachte gar nicht mehr an ihn, trotzdem er gegen alle Gewohnheit lange ausblieb.


  257 Wastl hatte seine Kalben glücklich an den Mann gebracht und das reichliche Trinkgeld, das er erhielt, ließ es ihn wagen, einen Gang ins Wirtshaus zu machen. Der Ober-Rauecker hatte schon während des Marktes öfters unwillig auf das schöne Vieh geblickt, welches von dem Hofe kam, der von Rechts wegen jetzt ihm gehören sollte und das ein schönes Stück Geld eintrug. Die Neugierde trieb ihn jetzt an, sich zu dem Geißbuben zu setzen und ihn über alles, was im Hofe vorging, »auszufratscheln.« Er hatte auch von weitem gesehen, wie Burgl und Mirdei über den Tod des Paschers traurig thaten und er wollte hierüber von dem alten Buam Auskunft haben. Dieser verhielt sich zurückhaltend; der Rauecker merkte aber gleich, daß ein Geheimnis dahinter stecke, ließ roten Tirolerwein kommen und hieß den Geißwastl mit ihm trinken. Was er erreichen wollte, gelang ihm. Der des Weines ungewohnte Alte wurde alsbald betrunken und teilte nun dem Rauecker unverhohlen mit, daß der heute in Egern Begrabene niemand anders als Burgls Vater und Mirdeis ehemaliger Bräutigam, der Schönecker Bartl sei, wegen dessen Untreue Mirdei ihre Sprache verloren.


  »Und die Tochter von an’ solchen Lumpen will Bäurin wer’n aaf mein’ Hof?« rief der Rauecker unwillkürlich aus. »Da wird nix draus, so lang i meine Aug’n offen hon! Liaba enterb i mein Buam und vermach ’n Hof, wie mei’ Bruada, aa r an’ fremd’n Menschen, als daß i a solche Schand duldet.«


  Aber noch etwas vertraute ihm der betrunkene alte Wastl an, nämlich, daß seine Bäurin morgen in aller Frühe mit Burgl nach Rattenberg fahre, daß Mirdei viel Geld für diese Reise hergerichtet habe und aller 258 Wahrscheinlichkeit nach der Zweck derselben sei, Franzl nicht nur zu besuchen, sondern ihn auch frei zu kaufen von seiner Strafe, wenn das möglich sein sollte.


  Diese Nachricht brachte den alten Rauecker erst noch ganz auseinander.


  »So wäret die ganz G’schicht abkart’?« rief er, »daß i ’s nur woaß! Da is koa’ Augenblick zu verliern, dös Pascherdirndl soll’s wissen, daß für sie koa’ Platz aaf mein’ Hof is und daß ’s die Roas aaf Rattenberg dasparn ko’. Heunt no’, glei iatzet geh i donni zu ihr und sag’s ihr brüahwarm, wie r i ’s denk.«


  Er ging zu gleicher Zeit und in schon vorgerückter Stunde mit dem wackeligen Geißbuben nach Hause. Im untern Raueckerhofe kehrte er zu. Bereits war es Nacht. Er traf die beiden Frauen in der Stube, die von einer hängenden Öllampe beleuchtet war. Mirdei und Burgl waren nicht wenig überrascht, den beleidigten Nachbar bei sich zu sehen. Mirdei gab ihm ein Zeichen, sich zu setzen und war begierig zu hören, was den Bauer noch heute zu ihr führe.


  »I bin grad kemma,« begann der Rauecker, »um enk z’ sagn, daß i ’s woaß, wen ’s heut z’ Egern begrab’n hab’n. Bislang woaß ’s no’ neamd, als i, morgn aba soll’s rings um an’ Tegernsee bekannt wer’n, daß ’s ’n Mirdei ihr ehemaliger Schatz und dem Dirndl da sei’ Voda gwen is, der als Pascher daschoss’n wor’n is, wennst mir iatz nit glei schwierst,« dabei wandte er sich an Burgl, »daß d’ von mein’ Franzl nix mehr wissen willst, ’n niermals aafsuachst und für ewi Zeiten abwihrst, wenn er amal hinter di kemma sollt.«


  259 Mirdei stand stolz auf und drohte dem Nachbar verächtlich mit der Faust; zu Burgl aber machte sie eine verneinende Bewegung.


  Burgl fühlte, wie tief die Beleidigung des alten Raueckers in ihrem Herzen saß, aber auch sie hatte sich erhoben und antwortete jetzt mit fester Stimme. »Rauecker, was d’ mir drohst z’weg’n mein’ Voda, so hab i mi heunt nit g’scheut, hinter seina Bahr drein z’ gehn und scheu mi nit, offenkundi z’ mach’n, daß der Verunglückte mei’ arma Voda g’wen is, so weni si dei’ Franzl scheu’n wird, di als sein’ Vodan anz’kenna.«


  »Staad bist, du Dirn!« schrie der Rauecker, sich vergessend. »Und extra is ’s g’schworn: so weng kimmst du als mei’ Schwiegatochter aaf’n Raueckerhof, so weng heunt no’ mei’ Franzl mit dein ehrlinga Voda für d’ Stubenthür einageht.«


  Wutentbrannt öffnete er diese, um sich zu entfernen – da prallte er entsetzt zurück in die Stube.


  Ein zweifacher Schrei hallte durch das Gemach, von Mirdei ein Schreckens, von Burgl ein Freudenschrei, denn in der offenen Thüre standen zwei Männer: der Schönecker Bartl und der Rauecker Franzl.


  »Dei’ Voda, ’n Bartl sei’ Geist!« schrie Mirdei, entsetzt nach dem vermeintlichen Gespenste des erst heute Begrabenen starrend.


  Burgl erschrak weniger über Mirdeis Worte, als darüber, daß diese sprechen konnte, weniger über den Fremden, welchen sie nicht kannte, als über das unerwartete Wiedersehen des Geliebten.


  Auch der alte Rauecker stand betroffen. Er konnte vor Erstaunen kein Wort hervorbringen, aber Franzl eilte 260 auf ihn zu und rief: »Grüaß di Gott, Voda und di, Mirdei, und di, mei’ liawe Burgl! Dei’ Voda hat mir d’ Freiheit bracht,« fuhr er zu letzterer gewendet fort, »bei eam kannst di bedanka, wenn’s di g’freut, daß d’ mi wieder siehgst –«


  »Mei’ Voda?« rief Burgl den ihr Nahenden erschrocken anstarrend.


  »Bartl,« rief jetzt Mirdei, »du bist heunt nit eingrab’n wor’n?«


  »Alle guat’n Geister loben Gott den Herrn, sag, was ist dein Begehrn?« stotterte der eben eingetretene Geißwastl und sank so plötzlich auf die Kniee, daß seine alten Knochen laut krachten.


  Auch der alte Rauecker lag jetzt auf den Knieen.


  »Wenn der Alt a Gspenst is,« rief er, »is da Jung aa oans. Heiliger Wendelin, steh mir bei!« Daß er beide Gespenster durch seinen dummen Schwur herbeigelockt, das stand nun in ihm fest, wie aber sie wieder fortbringen? Er winkte mit abgewandtem Gesichte mit dem Hute nach der Thüre und schrie. »Außi! Außi!«


  »Na’, na’, bleibt’s nur da!« sagte jetzt Burgl und schlug in die dargereichte Hand des Mannes, den ihr Franz als ihren Vater bezeichnet hatte. Der Schlag ihres Herzens sagte ihr, daß es wirklich ihr Vater sei, der sie jetzt an sein Herz zog und ihr die Stirne küßte.


  »Du bist mir nimmer fremd,« sagte sie. »I moan, wir hätt’n uns vor nit langer Zeit wo g’sehgn?«


  »In der Valepp is ’s g’wen,« entgegnete Bartl, »wo du di so freundli um mi, den verlumpt’n Mo’, ang’nomma hast, – an demseln Tag, wo mi der Finanzwachta am Weg hat z’sammhau’n woll’n und i eam zuvorkomma bin. 261 Leider Gottes! hat da Franzl für mi büaß’n müassen. I hon dös erst vor acht Tag erfahrn, wie r i aus der Valepp, wo ’s mi über drei Monat ei’gschneit hat g’habt, furt kinna hon, um di, Burgl, bei deina Ziehmutta aufz’suachen. Da hon i nacha alles erfahr’n. Schnell bin i zum G’richt in Rattenberg und hon die Freilassung vom Franz dawirkt. Sunst hon i ja aa nix, was i dir Freudigs mitbringa kunnt, mei’ liabs Kind; i moan aba, i hon dir scho’ ’s Best bracht.«


  »Ja, dei’ Voda hat mi frei g’macht,« bestätigte jetzt Franz noch einmal. »An’ brav’n, fleißg’n Mo’ hat ’n der Herr Oberförster in da Valepp g’hoaßn, wia ma heunt durchi san. »Liaba Freund« hat er ’n g’hoaß’n und bitt hat er ’n fredi, daß er bal wieda z’ruckkemma soll.«


  Der alte Rauecker hatte sich jetzt auch wieder gesammelt, ebenso Mirdei, welche die Engel im Himmel singen zu hören glaubte, als Franzl in so lobender Weise von Bartl sprach. Der Mann sah auch ganz anders aus, wie dazumal am Almakirta. Er hatte eine reinliche Joppe an und auch auf sein Äußeres mehr Aufmerksamkeit verwendet, so daß er einem gesetzten, noch rüstigen Manne glich.


  Bartl hatte jetzt seinen Blick auf Mirdei gerichtet, welche ihm beide Hände entgegenstreckte und sagte: »Bartl! In der unglücklichsten Stund in mein’ Leb’n hast mir mei’ Sprach g’numma, heut hast mir’s wieder verschafft – gelt’s Gott dafür. Du sollst koa’ Not mehr leid’n, so lang als d’ lebst. I sorg für di und für dei’ Burgl. Und woaßt, du grandiger Rauecker,« fuhr sie fort, sich zu dem noch ganz verdutzt dastehenden Bauern wendend, »aa dei’ Wunsch soll dafüllt wer’n, daß die zwoa Raueckerhöf wieder z’sammkemma, denn d’ Burgl irbt amal mei’ ganze Sach. I 262 moan, du kaanntst es nacha dengerst als Schwiegatochta aufnehma – wie moanst nacha du?«


  »Da hon i nacha weita nix z’sagn, als: Nehmts enk und b’halts enk!« sagte der Bauer.


  »Juhu!« schrie Franzl und schloß das errötende Mädchen in seine Arme. »In sechs Wochen is Hozet!«


  »Trau dir nit, Burgl!« rief jetzt der Geißwastl, »woaßt, dös is alles nur a Blendwerk der Höll. Du bist heunt dein’ Vodan mit der Leich ganga – mirkst denn nit, daß er waizt und der da siehgt aa nur ’n Franzl glei, alle zwoa sans Waizen3 oder gar Tuifln!«


  »Sei staad und mach, daß d’ aus der Stub’n kimmst,« sagte Franz und reichte dem Alten ein Geldstück hin.


  »Ei wohl,« versetzte dieser, erst das Geldstück, dann den Geber betrachtend, »da müaßt i do selm der Tuifl sei, wollt i dös Geld nit vodean. I mach staubaus, von mir aus kann da Tuifl ’n Bauern holn!« Und er eilte davon.


  Nun folgte eine Aufklärung. Der heute Begrabene war niemand anders, als jener von den Grenzjägern versprengte andere Pascher, welcher Bartl damals zugerufen hatte, sich zu wehren. Der Mann hieß Fletzberger. Er hatte die Kraxe mit den Seidenwaren, welche Bartl im Stiche ließ und worin sich eine alte Brieftasche desselben mit einigen auf ihn bezüglichen Papieren befand, sofort gegen seine, weniger wertvolle Gegenstände enthaltende Kraxe umgetauscht und damit den Weg über das Gebirge nach Tegernsee gesucht. Die ihm nachsetzenden Grenzjäger 263 schickten ihm einige Schüsse nach, wovon auch einer getroffen hatte. Er schleppte sich mühsam weiter und schien die Wechselalm erreicht haben zu wollen, mußte aber den Weg verfehlt und seine Wunde ihm nicht mehr erlaubt haben, weiter zu steigen; wahrscheinlich hatte er sich verblutet und ward dann eingeschneit. Da man in seiner Kraxe die Papiere des Schönecker Bartl fand, eine Nachfrage nach demselben ergab, daß er seit Dezember verschollen sei, so nahm man mit Sicherheit an, daß die aufgefundene Leiche nur die des Schönecker Bartl sein könne, und unter diesem Namen erfolgte auch dessen Beerdigung heute zu Egern. –


  Für Bartl war die Gefangenschaft in der Kaiserklause das Mittel zur völligen Besserung gewesen. Er erkannte bald, daß der Spruch: »Arbeit ist des Lebens Würze« keine leeren Worte, sondern lautere Wahrheit enthalte. So kam es, daß er bald der fleißigste Arbeiter in der Kaiserklause war, und er konnte dem braven Oberförster gar nicht genug danken, daß er ihn noch in seinem vorgerückten Alter kuriert und aus ihm einen ordentlichen Menschen gemacht habe. So war es, als im Frühjahr der Weg wieder frei wurde, sein erstes, die versäumte Vaterpflicht nachzuholen, sein Mädchen aufzusuchen und ihr das durch seine Arbeit aufgesparte Geld zu bringen. Beim Abgange mußte er dem Förster versprechen, wieder zu ihm zu kommen und Bartl war glücklich, nunmehr einen Platz zu haben, wo er anständige, wenn auch schwere Arbeit fand.


  Bei Burgls Ziehmutter im Zillerthale erfuhr er nun zu seiner Freude, daß sich Mirdei seines Mädchens angenommen habe, zugleich aber auch, daß der Rauecker Franzl, 264 welcher seiner Burgl Lieb’ und Treue geschworen, an jenem Kirchweihtage verhaftet worden sei, weil er den Finanzwächter zu Boden geschlagen. Dieses genügte, daß Bartl sich sofort auf den Weg zum Gerichte machte, wo er Franzens Unschuld konstatierte und sich selbst als Thäter angab. Er bewies durch den Hieb über seinen Arm, daß er von dem betrunkenen Finanzwächter angegriffen worden sei und demselben nur aus Notwehr den Schlag über den Kopf versetzt habe. Bartls Aussage wurde um so wahrer befunden, als der Finanzwächter neuerdings wegen eines ähnlichen Falles in Untersuchung war und dessen Hang zur Trunkenheit auch seine Entlassung aus dem Dienst zur Folge hatte. Man gab deshalb Franz frei, ohne gegen Bartl eine neue Untersuchung anhängig zu machen. So schlugen beide den Weg zum Raueckerhofe ein, und glückliche Menschen saßen Hand in Hand um den großen Tisch in der Ecke. –


  Außen schienen zitternde Lichtfunken zahlloser Sterne vom stahlblauen Himmel hernieder zu flocken auf die schweigende Gegend. Der alte Rauecker mahnte zum Aufbruch. Franz umfing das Mädchen, das sich mit selig verklärtem Liebesblicke umfangen ließ von den Armen des Geliebten. So traurig der Morgen, so selig war der Abend. Spät erst trennten sich die Wiedergefundenen, die Versöhnten.


  Mirdei richtete für Bartl ein gutes Lager zurecht, und er fühlte sich unter dem friedlichen Dache wie neugeboren. Tiefe Rührung hatte sich seiner bemächtigt, sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen war ein Dankgebet für all das unverdiente Glück.


  * * *


  265 Der Frühling hatte bereits die ganze Vollglut seiner Farbenpracht über die herrliche Gegend ausgegossen und die Strahlen der Sonne lagen gleich einem goldenen Netze über dem dunkelgrünen Spiegel des Tegernsees ausgespannt, auf welchen die stattlichen, nunmehr fast ganz von Schnee befreiten Berge freundlich herniedergrüßten. Die Wiesen leuchteten in bunter Blumenpracht, grüne Matten schimmerten, Waldschatten dunkelten, Quellen und Bäche rauschten und der Gesang der Vögel klang darein, so reizend und wonnig, als wäre er verwebt mit dem duftenden Wallen und Wehen des holden Frühlingszaubers.


  Vor dem Hofe des obern Raueckers stand ein junges Paar. Es war Franzl und Burgl. Gestern hatten sie Hochzeit gehalten; es war der erste Morgen des vereinigten Ehepaares. Schweigend sahen sie hinaus in die paradiesische Gegend. Auf einer hohen Esche zunächst des Hofes begann eine Drossel ihr Morgenlied. Beide gedachten des Weges nach der Elendalm, wo der Gesang einer Drossel das Aufkeimen ihrer Liebe begleitete, heute sang sie ihnen vielleicht Glück und Freude zum Ehestand. Vom untern Raueckerhofe schritten langsam zwei Personen heran, Mirdei und Bartl. Sie kamen, dem jungen Paare den ersten Morgengruß zu bringen. Franz und Burgl gingen ihnen entgegen und führten sie dann in ihr prächtiges Haus.


  Nachdem sich Bartl hinlänglich von dem Glücke überzeugt, das seiner Tochter zu teil geworden, stand er auf und nahm von allen herzlichen Abschied. Den darob Überraschten teilte er mit, daß nunmehr seines Bleibens nicht länger hier sei, sondern daß er, wie er dem Oberförster versprochen, in die Valepp wolle, um dort die 266 unterbrochene Arbeit wieder aufzunehmen. Vergebens suchten ihn die Anwesenden von diesem Vorhaben abzubringen.


  »I hon iatz wieda g’nua g’feiert,« sagte er, »i siehgs aba scho’, i kaannts nimmer damacha, daß i mi no’ länger aaf di faul’ Haut leget. Mir schmeckt koa’ Essen mehr und koa’ Trinka, dös i mir nit vodeant hon, drum laßt’s mi wieda eini in d’ Valepp. Zum Almakirta kommt’s nacha in Hoa’gast zu mir, nacha kann i mit Ehrn aaf oan Tisch mit enk Platz nehma und fidei wolln ma sei’, daß si die ganz Welt über uns g’freut!«


  Aber Bartl stieß bei diesem Vorhaben auf großen Widerspruch von seiten seines Schwiegersohnes, der sich nicht wollte nachsagen lassen, daß sein Schwiegervater als Holzarbeiter in der Valepp diene, sondern ihn aufforderte, bei ihm auf dem Hofe zu bleiben.


  »I bin no’ z’ kräfti, um scho’ an’ Pfründner z’ mach’n,« meinte Bartl.


  »So kannst ja bei mir bleib’n,« mischte sich Mirdei ein; »bei mir giebt’s Arbet g’nua, wenn i in Summa ob’n aaf der Alm bin. Der alt Wastl taugt ja dengerst zu nix mehr.«


  »Na’, na’,« erwiderte Bartl. »I woaß guat, daß ma’s scho’ überall ’rum woaß, daß i dei’ ehemaliga lumpiga Bräutigam g’wesen bin, z’wegn mir sollst in koa’ übels G’schwaatz kemma, Mirdei. I hon dir scho’ Kümmernis gnua g’macht in dein Leb’n; Gott b’hüt mi, daß i no’ ’s G’ringste gen di voschulden möcht.«


  »Ja no’, wie ’s d’ moanst,« erwiderte Mirdei, »aber i kann nimmer sei’ ohne an’ Herrn im Haus und krieg i 267 koan in Deanst, so heirat i no’, trotz meine vierz’g Jahr. I woaß mir aa scho’ oan, der mir taugt.«


  Dabei blickte sie Bartl lachend an. Auch das junge Ehepaar lachte. Nur Bartl wurde kreideweiß. Auch das Glück will gewöhnt sein, es überwältigt mit seinen unerwarteten Gaben ebenso, wie das Unglück.


  »Mirdei, du denkst dengerscht nit an den liederlichen, verachten Schönecker Bartl?« sagte er leise zu ihr.


  »An den denk i nit. Dem liederlichen Schönecker Bartl bin i in Egern mit der Leich gangen, aba den braven, wieder z’sammg’richten Bartl, den nehmet i just no’ zu mein Mo’, wenn er mi möcht.«


  »Wie, du thaatst di nit schaama?«


  »Schaama?« fragte Mirdei. »Schaamt si denn unsa Herrgott, wenn er dem reuigen Sünder verzeiht und wieder zu sich aufnimmt. Was frag i nach die Leut, thua i do’ nix Unrechts und also – du woaßt, wie i g’stimmt bin.«


  »Mirdei!« rief Bartl, »dös Glück druckt mi z’samm. I kann so ebbas gar nit fassen! Dös hon i nit vodeant! Dös waar der Himmi aaf der Welt.«


  »Du hast d’ Höll aaf dera Welt scho’ g’nua empfunden,« sagte Mirdei. »Arbet giebt’s aaf ’n Hof nach der Auswahl und du sollst mi ja nur heirat’n, daß die Leut nix z’ schwaatzn hab’n; verstanden? D’ Hauptsach is, daß der Hof in guat’n Stand bleibt, wenn’s amal is, für die Kinda von der Burgl.« – –


  Als wenige Wochen darauf das ältliche Ehepaar nach 268 Egern zur Trauung hinabstieg und vom Turme die Glocken feierlich zum Amte läuteten, fürchtete Bartl, wieder zu träumen, wie damals auf der Wildfeldalm, wo auch die Glocken läuteten und er mit dem versöhnten Mirdei zur Trauung schritt.


  »Woaßt g’wiß, daß ’s koa’ Traam is?« fragte er mit unsicherem Tone das neben ihm schreitende Mirdei.


  »Wieso moanst dös?«


  »Scho’ amal bin i im Traam mit dir aaf d’ Hochzet ganga, ’s war aaf der Wildfeldalm, d’ Glock’n hab’n g’läut und wier i an’ Juchaza tho’ hon, bin i aafg’wacht.«


  »So probiers halt und juchez no’ amal,« sagte Mirdei lächelnd.


  Und Bartl juchzte, daß es weit hinaus hallte bis zum Wallberg und hin über den dunkelgrünen See. – Alles blieb, wie es war; nichts verschwand, als das Echo des freudigen Rufes.


  So schritt er mit dem Almstummerl zum Altare. –


  Wagte sich auch anfangs das üble Gerede bis zur Schwelle des Raueckerhofes, bald verstummte dasselbe angesichts der unermüdlichen Thätigkeit des neuen Bauern. Nach wenigen Jahren galt sein Hof für den bestbewirtschafteten weit und breit. Rasch flohen ihm die Jahre dahin im Bewußtsein seines eigenen und Mirdeis Glück und desjenigen seiner Tochter, deren Kinder er in den Feierstunden mit Freuden auf seinen Knieen schaukelte. 269


  »Arbeit würzt das Leben!«


  Diesen Spruch hatte er mit großen Buchstaben über die Thüre seines Hofes malen lassen und dies war es hauptsächlich, was er seinen Enkeln schon von Kindheit auf mit Erfolg einprägte. Ihn aber sah man noch im hohen Alter rastlos schaffen an der Seite seiner Raueckerin, dem glücklichen Mirdei, dem unentwegt getreuen »Almstummerl.«
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  I.


  Das4 Berchtesgadenerlandl ist das an Naturschönheiten reichste Gebiet, die Perle der nördlichen Alpen; ihm gebührt unter allen Punkten der deutschen und helvetischen Alpen unbedingt der erste Preis. Man versteht 10 darunter den von der Bischofswieser-, Ramsauer- und Königssee-Ache durchrauschten, von mächtigen Gebirgen und Felswänden rings umschlossenen Thalkessel, dessen unvergleichlicher Reiz der harmonische Einklang ist, zu dem sich hier alles vereint hat.


  Berchtesgaden mit der ehemaligen fürstlichen Propstei und den prächtigen Spitztürmen seiner Stiftskirche selbst liegt auf schluchtigen, hügeligen Halden, deren immer wechselnde Gestaltung das Auge stets von neuem fesselt. Seine Häuser kauern malerisch auf den Höhen oder verbergen sich geschämig in den Tiefen. Die Berghänge rings um den schönen Markt sind mit saftigen Wiesen belegt und von laubfrischen Buchen- und Ahorngruppen beschattet, welche hoch hinauf die Gehänge tannendunkler Vorberge umsäumen, aus denen rauschende Bergwasser niedertosen und über welche im flimmernden Hochduft rings 11 in der Runde die imposante Bergwelt in eigenartiger Schönheit emporragt.


  Teils bis zum Gipfel hinauf begrünt und bewaldet, teils als schauerliche Wände mit hoch hinauf ins Wolkenreich strebenden Felsenzinken reihen sich an den sagenhaften Untersberg und das grüne Hochthal der Zill die majestätischen Gebirgsgruppen des Göll mit dem Schwarzort, Hochbrett und Jenner, dann die Funtenseetauern, die Schönfeldspitze, der Hochkalter, das Lattengebirg, die Reitalp und alle überragend wie die Tiara des Hohenpriesters, die herrlichen Hörner des Bergkönigs, des hohen Watzmanns.


  Wohl mochte der alte Riesenkönig oft sein schneebedecktes Haupt schütteln über das wechselvolle Schicksal des zu seinen Füßen liegenden, etwa vier Quadratmeilen umfassenden Ländchens. Oft zuckt aus dräuenden Gewittern sein strafendes Wildfeuer herab, oft verhüllt er sich mißvergnügt in das dichte Gewand der aus den Tiefen aufbrauenden Nebel, aber noch öfter lächelt er hernieder im freundlichen Lichte der ihn umkosenden Sonnenstrahlen, die ihn zum Morgen- und Abendgruße glühend umarmen, oder von den silbernen Fäden des Mondes zur riesigen Leuchte umsponnen und umflirrt von den zum Reigen versammelten Elfen der Berge.


  Und warum sollte er auch zürnen, der alte Riese? Sonst gaukelte um ihn häßliche Drachenbrut, und wilde Tiere durchstreiften die unwirtsame Wildnis um und unter ihm, ihr unheimliches Geschrei erfüllte die Luft und tönte von den Felsenwänden schaurig wieder, während kein erquickendes Lüftchen sich aus den schneebedeckten oder moorigen Thälern zu ihm empor zu schwingen und sein Haupt zu umkosen vermochte.


  12 Jetzt ist es anders geworden. Statt dem Geheul der wilden Tiere hallt das Jauchzen fröhlicher Menschen von Thal und Bergen, tönt aus grüner Matte das Geläute der weidenden Herden und klingen im Thale die hellen Glocken zur Andacht. Die Wildnis ist ein Paradies geworden, die Zuflucht der nach Gesundheit und Erholung lechzenden Fremden; der würzige Hauch der Alpenblüten und honigduftender Gräser ist nun des Königs Weihrauch, und statt der Drachen steigen zu seinem Throne frohe Menschen, die ihn mit schönem Sang begrüßen und von seiner Hochwarte aus mit Entzücken hinausschauen in die weite Welt, mit ihren Blicken das unübersehbare Flachland umspannend und die wunderschöne Welt der Berge.


  Und das alles verdankt der Felsenkönig, verdanken die Menschen, die hier ihre Heimat gefunden, einem edlen Weibe, der Gräfin Irmengard von Sulzbach, kraft deren Gelöbnis im zwölften Jahrhundert (1120) in dem Wald- und Jagdgebiet Berchtesgaden von Mönchen des Klosters Rottenbuch unter Propst Eberweins Leitung ein Kloster und Dom erbaut, die Wildnis kultiviert und durch fleißige, der Holzschnitzerei kundige Ansiedler und andere Handwerker aus dem Aufenthalte der wilden Tiere und dem Schlupfwinkel der Drachen eine Stiftshütte Gottes und eine Heimat fleißiger Menschen geschaffen worden. Ein rühriges Leben begann, die Hochwälder erklangen von den Axthieben der Klosterleute und die düstere Lampe des Bergmanns flimmerte alsbald in den Stollen des unter Propst Dietrich im Jahre 1174 aufgeschlossenen, salzreichen Tuvals, auf dessen Schätzen die durch ansehnliche, ihm von Kaiser und Papst verliehene Vorrechte selbständig gemachte Fürstpropstei ihre irdische Wohlfahrt aufbaute, 13 welche so schnell zum Gedeihen und zur Blüte kam, daß selbst der nachbarliche Erzbischof von Salzburg nicht zu erhaben war für den Neid.


  Und der Neid brachte in das Thal des Friedens den Krieg, angefacht und geführt von Männern des Friedens, irdischen Besitzes halber, das Gesetz wendend nach dem Rechte des Stärkeren. Jahrhunderte währte der Hader, der wohl das Volk bedrückte, weniger aber die infulierten Pröpste. Ersteres verarmte in den Fesseln der Leibeigenschaft, Not und Elend machten es krank und verkommen, während die Pröpste und Stiftsherren im Überflusse schwelgten und infolge ihrer Mißwirtschaft bald gezwungen wurden, Land und Leute an Bayern zu verpfänden, das, lange über des Ländchens Selbständigkeit wachend, es endlich nach vielen Wandlungen im Jahre 1810 durch den Frieden von Schönbrunn als Eigentum erhielt.


  Nun begannen auch für das kleine Ländchen bessere Zeiten; das Volk wurde frei, der Preis der Arbeit erhöht, Viehzucht und Feldbau erweitert, und bald ward Berchtesgaden der Lieblingsaufenthalt seines milden, königlichen Regenten.


  Der alte Watzmann mußte schweigend alles mit ansehen. Wie oft mochte er da die Zeiten der Urwildnis zurückgewünscht, wie mochte ihn die Lust der Pröpste angeekelt haben, wenn er dabei die Thränen des gedrückten Völkleins sah und seine lauten Klagen hörte!


  Aber heute – zu Anfang der fünfziger Jahre – war es ja anders; heute hallten himmelanstrebende Juhschreie herauf, Böllerschüsse erdröhnten und die Luftwellen trugen feierliche Fanfaren heran, denn der Landesherr König MaxII. zog mit seiner Familie in Berchtesgaden 14 ein, um in seinem prächtigen neuerbauten Hause Sommeraufenthalt zu nehmen.


  Das ganze Völklein war auf der Reichenhaller Straße den Ankommenden entgegengeeilt. Festlich geschmückte Jungfrauen brachten dem geliebten Herrscherpaare Willkommensgrüße mit Almenrausch und Edelweiß, welches oben am Watzmann gepflückt worden, der heute in wunderbar lichter Weiße zum blauen Himmel emporragte, als wollte auch er dem freundlichen Landesvater ein herzhaftes »Grüaß di Gott!« zurufen.


  »Juhu! Juhu!« jauchzte das Volk, und der Fürst wie seine Familie fühlten sich hier daheim in ihrem lieben Berchtesgaden.


  Stille war es inzwischen auf den anderen Straßen, besonders auf jener, welche von Salzburg durch das schmale Thal der Alpe zwischen den roten Wänden und Niederungen des Unterberges und den Ausläufern des hohen Göll zu dem heute festlich geschmückten Orte herführte. Nur ein einziger Wanderer kam rüstigen Schrittes von dort her. Staunend blickte er auf zu den hohen Bergriesen und frohen Herzens jubelte er hinauf und erfreute sich an dem schönen Echo seiner Lieder.


  Er mochte etwa vierundzwanzig Jahre zählen und war nach Jägerart gekleidet, das heißt, er trug einen grünen, mit Spielhahnstoß geschmückten Hut, eine graue Joppe und Beinkleider von der gleichen Farbe, welche in die hohen Wadenstiefel gesteckt waren. Er trug einen alten Rucksack, der vollgepfropft aussah, aber nichts anderes enthielt, als seine Wäsche; um die Schulter hing sein in einem alten Futteral aus Juchtenleder wohlverwahrtes Gewehr. Er war kräftig gewachsen und aus seinem 15 hübschen, etwas dunkelfarbigen Gesichte blickten zwei dunkle, große Augen, ein kleines, schwarzes Schnurrbärtchen bedeckte seine Oberlippe, und üppiges Haar wallte unter dem Hute hervor. In der Hand trug er einen festen Stock, dessen gebogener oberer Teil mit einer schönen Schnitzerei versehen war, einen Jäger mit einem Schwane darstellend. Aus der äußeren Seitentasche seiner Joppe ragte ein kleines, aus Gamskrückl gefertigtes Tabakspfeifchen hervor und im Knopfloche hatte er einen mit Perlen gestickten Tabaksbeutel mit einem hölzernen Stopfer hängen, welch letzterer gleichfalls eine Schnitzarbeit zeigte, eine schöne Jungfrau in langem Kleide, mit wallendem langem Haar und mit von Almenrausch und Edelweiß bekränzter Stirne.


  Der junge Mann trug seinen ganzen Reichtum mit sich. Und er war reich durch sein heiteres Gemüt; mochten auch in der alten Börse nur noch wenige Groschen vorhanden sein, das konnte sein Herz nicht bedrücken angesichts der unendlichen Herrlichkeit dieser schönen Welt, welche sich ihm hier aufthat.


  Wo die Straße eine Biegung macht und das Thal der lustig daher rauschenden Ache sich erweitert, wo zum erstenmal das schöne Berchtesgadenerlandl sich den erstaunten Blicken zeigt, da hielt er Rast unter einer riesigen Esche, da jauchzte er, überwältigt von der sich ihm darbietenden Pracht. Doch während freudige Juhus sich aus seiner Brust lösten, fielen auch Thränen aus seinen Augen, eine tiefe Rührung bemächtigte sich seiner – es war ja die Heimat seiner guten Mutter, die ihn so sehr entzückte, seiner Mutter, die bis zu ihrem Tode ein ungestilltes Heimweh hatte nach dem schönen Berglande und dem Sohne 16 nichts anderes hinterlassen konnte, als den Rat, dorthin zu ziehen, wo sie so glücklich gewesen und wo auch er sein Glück finden würde.


  Seine Mutter war die Tochter eines Berchtesgadener Jägers und zog nach dem Tode ihrer Eltern als das Weib eines braven Jägers ins Unterland, an die Donau, wohin dieser von seinem bisherigen Standpunkt Bartlmä aus versetzt ward. Das Glück ihrer Ehe konnte die Sehnsucht nach der verlassenen Heimat nie ganz verwischen. Das Alpenblümchen kann im Flachlande nicht gedeihen, und so fühlte auch Frau Perlacher sich nirgends heimisch, so reizend auch die Gegend war, in welcher sie ihr Familienglück aufbaute. Am fernen Horizonte tauchten bei hellem Wetter die Spitzen des Watzmanns auf, und nach diesem fernen Riesengebirge blickte sie dann oft mit unendlicher Wehmut. In solchen Stunden zeigte sie dann ihrem Söhnchen Berchtold den heimatlichen Berg und dieses mußte mit seinen kleinen Händchen den fern herblickenden Gipfel begrüßen. Von diesem Berge, von diesem Ländchen erzählte sie dem wißbegierigen Kinde, und die Sagen und Lieder dieses Berglandes waren es, mit denen sie den zur Ruhe gelegten Knaben einschläferte und in süße Träume wiegte.


  Kurz vor ihren Tode blickte sie noch hinein zu den in seltener Klarheit leuchtenden Spitzen des Watzmanns.


  »Durt ziag hin,« sagte sie zu dem kleinen Sohne, »wennst amal groß bist – grüß mir die Berg und den See vom lieben Berchtesgaden, durt wird mei’ Geist dir nah sein, durt find’st dei’ Glück!«


  Und sie schloß die treuen Augen auf immerdar.–


  Berchtolds Vater erzog seinen Knaben zum edlen 17 Waidwerke. Er hatte später die Försterei eines adeligen Gutsbesitzers übernommen und hoffte, einst diese Stelle seinem Sohne überlassen zu können. Da mußte der kräftig herangewachsene junge Mann zum Militär, bald darauf starb sein Vater, und da auch das Gut in andere Hände überging, wurde des jungen Jägers Hoffnung, seinem Vater im Amte folgen zu können, zu nichte. Nach dreijähriger Dienstzeit beim Militär ward er ständig beurlaubt, aber auch brotlos. Nirgends konnte er eine Unterkunft als Jäger finden und als er schon verzagen wollte, kam ihm plötzlich die Prophezeiung seiner guten Mutter in den Sinn, von weiter Ferne leuchteten ihm die Hörner des Watzmanns zu und dorthin setzte er nun seinen Wanderstab.


  Er nahm den Weg über Salzburg; von dort kam er heute her. In Schellenberg nahm er seinen Morgenimbiß zu sich und traf hier mit einem bei seiner Kompagnie gestandenen jungen Burschen, Namens Peter Graf, zusammen. Sie waren sich während ihrer gemeinschaftlichen Dienstzeit nicht besonders hold. Beide waren die besten Scheibenschützen, aber Berchtold eroberte zum Verdrusse des Kameraden stets den ersten Preis. Auch galten beide für die stärksten Männer der Kompagnie und bei hin und wieder ausgeführten Ringkämpfen war es meistens wieder Berchtold, der den anderen besiegte. Oft kam es da zwischen beiden zu wirklichen Ringkämpfen, in denen Peter immer zu Boden geworfen wurde. Das versöhnende Gemüt des Siegers brachte aber stets wieder das gespannte Verhältnis und die Eifersucht zum leidlichen Auskommen.


  Heute traf er diesen Widerpartner im Gasthause zu Schellenberg. Sie begrüßten sich als Freunde und tranken über dem unerwarteten Wiedersehen in den Bergen wohl 18 mehr als Berchtold gewohnt war und seine Börse vertragen konnte.


  Peter, in etwas defekter Berchtesgadener Kleidung, mit Spitzhut, Joppe und Kniehösln, erzählte dem Kameraden, daß er sich durch Edelweißbrocken ernähre, daß er aber nebenbei noch anderen Verdienst habe, an dem er den ehemaligen Kompagniekameraden wollte Anteil nehmen lassen. Er sagte ihm aber nicht, was das für ein Verdienst sei.


  »Heunt Nacht,« sagte er, »kimmst zu der Schenk im greana Baam, durt find’st mi – durt kriegn ma a Gerstl!«


  Und als Berchtold verwundert fragen wollte, auf welche Art und Weise, war der Grafenpeter durch die Küchenthüre verschwunden. Zur Hauptthüre aber traten zwei Gendarmen ein.


  Berchtold machte sich jetzt ebenfalls auf den Weiterweg und die fortwährend neuen Eindrücke, hervorgerufen durch die stets wechselnde Scenerie der zu beiden Seiten des Weges befindlichen Bergabhänge, ließen dem jungen Mann nicht Zeit, über das unerwartete Zusammentreffen und die große Zutraulichkeit des einstigen Kompagniekameraden nachzudenken.


  Sein Entzücken erreichte den Höhepunkt, als er jetzt an dem Platze angelangt war, wo sich all die Herrlichkeit des schönen Berchtesgadenerlandes vor ihm aufthat. Wie erwähnt, bemächtigte sich seiner zugleich eine tiefe Rührung, als er den nun ganz nahe vor ihm stehenden Watzmann, den sonst nur von den weit entfernten Vorbergen des bayrischen Waldes begrüßten Bergkönig, erblickte und ihm die Grüße seiner längst verstorbenen Mutter überbrachte. Und es ward ihm eigentümlich zu Mute; er glaubte sich 19 wieder gegrüßt von all den Bergen rings umher, auf denen so oft der Mutter Auge geruht, zu denen sie sicher auch emporgestiegen in den frohen Tagen ihrer Jugend.


  Rechts von der Straße zweigt hier ein schmaler Weg nach der sogenannten Gern ab, von welcher ein geschwätziges Bergwasser herabeilt. Eine riesige Esche breitet ihre schattenreichen Äste über die Straße und eine an ihrem Stamme angebrachte hölzerne Bank ladet den Wanderer zur Ruhe ein.


  Hier ließ sich auch Berchtold nieder. Er wollte all die Eindrücke, die so verschiedenartig sein Gemüt bewegten, vorübergehen lassen, ehe er zum schön gelegenen Markte emporstieg.


  Vor seinem Geiste tauchten all die Sagen und Märchen auf, welche ihm seine Mutter von ihrer Heimat erzählt, aber er konnte sich nur mehr unklar derselben entsinnen. Daß ein wilder König, Namens Watzmann, samt einer Frau und sieben Kindern in Stein verwandelt worden, und daß der große und kleine Watzmann nebst seinen sieben Felsenzinken der Sage nach diese Königsfamilie sein soll; daß die Arche Noahs an der obersten Spitze Halt gemacht hat und noch heute einige Trümmer jener Arche dort oben sichtbar sind, dies und anderes fiel dem jungen Manne wohl ein, vergebens aber besann er sich auf das Märchen von der Schwanjungfrau in dem zu Füßen des Watzmanns liegenden, felsumschlossenen See. Und doch erzählte ihm gerade davon die Mutter am liebsten.


  Es war die Jungfrau, welche sein halbverbrannter Pfeifenstopfer vorstellte, den er jetzt zur Hand nahm, während er sich alle Mühe gab, die Sage wieder in sein 20 Gedächtnis zurückzurufen. Er hatte den Kopf an die Esche gelehnt, er schloß die Augen und dachte und dachte.


  Sei es nun infolge des in Schellenberg genossenen Weines und der Ermüdung, sei es infolge der gerade jetzt ihm besonders fühlbaren Hitze der hoch am Himmel stehenden Julisonne – der junge Mann verfiel in einen festen Schlaf und das geschnitzte Bildnis in seiner Hand verfloß in seine Träume, in schöne Träume, denn er lächelte und öffnete nur widerstrebend die Augen, da er ganz in der Nähe einen Gesang hörte. Aber er rührte sich nicht von der Stelle, denn vorüber huschte im weißen, wallenden Gewande, die goldenen Locken geschmückt mit Almenrausch und Edelweiß, eine blaue Schärpe um die Schulter, eine herrliche Jungfrau – die Schwanjungfrau. Sie sah ihn einen Moment freundlich lächelnd an und nickte mit dem Kopfe, wobei aus den Locken ein Zweiglein Almenrausch zur Erde fiel. Dann entschwand sie seinen Blicken auf dem Wege in die Gern.


  Berchtold schloß die Augen wieder, um den Traum fort zu träumen, und sein tiefes Atmen bezeugte, daß ihm das auch gelungen. Aber es währte nicht mehr lange. Plötzlich erwachte er und sein erster Blick fiel auf ein häßliches, dicht neben ihm sitzendes Weib. War es ein Kobold, eine Hexe? Berchtold sprang erschrocken auf.


  »Wohl bekomm’s! G’segn’s Gott!« rief die Alte lachend und dabei gähnend, »hast mi schier selm zum Duseln ang’steckt. Ja, ja, ’s is hoaß heunt!«


  Die so Sprechende hatte ein schwarzes Tuch um ihren Kopf gewunden, den gestrickten braunen, mit breiten roten und grünen Streifen umfaßten Berchtesgadener Spenzer und einen grünen, verschossenen Rock an. Sie trug dazu 21 blaue Strümpfe und Pantoffel. Ihr Gesicht glich ganz dem einer Zigeunerin, nur hatte sie an der rechten Seite des Halses einen riesigen Auswuchs, eine sogenannte Schilddrüse, die ihr weit über die Schulter herabhing. Sie rauchte aus einer ziemlich langen, ganz gewöhnlichen Tabakspfeife, daß der Qualm in dichten Wolken sie umgab. Neben ihr lag eine Strickerei mit langen, hölzernen Nadeln, ein angefangener Spenzer, wie sie selbst einen solchen trug, und daneben stand eine Flasche mit einem dunklen Inhalt.


  Berchtold, noch halb von seinem Traume befangen, sah mit eigentümlichen Blicken nach dieser rätselhaften Erscheinung.


  Sein erster Gedanke war, dieses hexenartige Weib möchte etwa die Schwanjungfrau in neckischer Verwandlung sein. Ganz gewiß hatte er die schöne Jungfrau selbst vorüberwallen sehen – er konnte das nicht geträumt haben – dort ging sie hin, die Stirne geschmückt mit Alpenrosen und – dort lag am Boden das herabgefallene, rote Sträußchen, es kam von ihr.–


  Berchtold eilte hinzu und hob die Blüte auf; es war ihm ganz sonderbar zu Mute. Als er den Blick jetzt wieder zu der Alten wandte, sah er sich von dieser lächelnd angestarrt.


  »Moanst nit, du traamst?« fragte sie ihn und trank aus ihrer Flasche. »Da trink, damit’st wieder nüchtern wirst. Wollt wetten, du bist z’viel einkehrt und hast dernthalbn da einduselt. Trink, sag i, und spreiz di nit lang – da kriagst glei wieder liachte Augn, wie’s a rechta Jagasbua braucht.«


  Berchtold schämte sich über sein Erschrecken. Er wollte 22 den ersten Trunk, der ihm in der neuen Heimat gereicht wurde, nicht verschmähen. Vielleicht, dachte er lächelnd, ist es nur eine Probe, und wenn er getrunken, verwandelt sich die Hexe in das schönste Traumbild.


  So denkend, griff er nach der ihm dargereichten, langhalsigen Flasche und setzte dieselbe, nachdem er ihren Rand unwillkürlich mit seinem Ärmel abgewischt, an seinen Mund.


  »G’segn’s Gott!« sagte die Alte lächelnd und Berchtold that einen herzhaften Schluck.


  »Pfui Teufl!« schrie er und spie den Saft mit einem schauerlichen »brrr!« heraus. »Ja was is denn dös für a Hexentrank?«


  »Was?« rief die Alte, die Flasche an sich reißend. »An’ Hexentrank nennst die Raritätsessenz? Dös is a Nagerlmet, den i mir selm ansetz – aus lauter rasse Nagerl. Bua, dös is scharf, dös wirmt di, dös is besser, wie’r Enzian oder gar der Plempl von an’ Bier. Du bist ’n halt nit g’wöhnt.«


  »Na’!« erwiderte der nun wieder völlig frisch gewordene Jäger; »bewahr Gott, daß i so was gwöhna muaß! Wie nur a leibhaftiger Mensch, no’ dazua a Wei’, so was awibringa kann!«


  »Ja no’, der Hunger treibt Bratwürst awi und der Durst an’ Schampani; wennst aber nix anders hast, aft is der Nagerlmet aa nit schlecht. Sunst hon i ’n nur als Medizin g’macht für d’ Kinderkranketen, zumal für d’ Blattern, denn woaßt, i bin diermal a Fretterin (Arzneipfuscherin), aber mit der Zeit hon i dös guate Saftl selm liabn gwöhnt. Hackara!« fuhr sie jetzt plötzlich auf, »wennst nix hast sunst und dennast koa’ Wasser trinkn willst, was 23 thuast denn nacha nit alles! I halt ’n für guat und daß er mir schmeckt, is d’ Hauptsach. Ebba nit?«


  »Ja, ja,« meinte der Jäger, »’s is halt Gwohnheit. Därf Enk vielleicht a Pfeifen Tabak gebn aus mein’ Beutel?«


  »Dös därfst scho’,« entgegnete barsch das Weib; »is mir eh der meinige ausganga. Was hast denn für an’ Pfifferling?«


  »An’ Spezial!« antwortete Berchtold lachend. »I verhoff, daß er besser is, als dei’ Knaster, den d’ grad g’raucht hast. Der riecht verdächti.«


  »Mir scheint, du bist a bsunderer, weil’s d’ nix an mir achtst. Wo kimmst denn her? Bist zum Förster her versetzt worn, weilst dei’ Bix in an’ solchen Fuatteral tragst? Wenn iatzt a Hirschel über ’n Weg springet, wie wolltst d’es denn machen?«


  »Laufa ließ i ’s. I hon koa’ Recht zum Schiaßn da, i suach mir erst a Stell, i hoff, i kriag oane, nacha trag i mei’ Bix scho’ frei.«


  Die Alte hatte sich inzwischen ihre Pfeife gestopft und mit einem Schwamm, welchen sie mittels Stahl und Feuerstein glühend gemacht, angezündet. Sie schmauchte einigemale sehr behaglich.


  »Is nit schlecht!« sagte sie, »aber der mei’ is mir liawa – leih wir den Stopfer a weng – höllsaxendi – dös is ja gar d’ Schwanjungfer vom Königssee. No’ ja, die hat si scho’ schön verbrennt bei dir!«


  »A Frag!« sagte Berchtold. »Seids Ös scho’ lang neben wir gsessn? Habts nit gsehgn, daß a weiße Frau vorbei is, grad so, wie die und – dös Almasträußl – 24 wie kann dös daher komma sein? Wißts nix! Sagts mir’s, i bitt Enk.«


  »D’ Schwanjungfrau willst gsehgn habn? Bua, dös waar a Glück – da versäums ja nit und geh außi zum Königssee, wer woaß? Kunnt ja sein! Aber i moan halt allwei, du hast traamt. Gsehgn hon i nix, wier i donna kemma bin, als di – ja nomal, a großmächtiger, weißer Vogel is mir über’n Kopf g’flog’n, gegn d’ Schönau und ’n See zua – ausgsehgn hat er, wier a Gans!«


  »Ja, ja, i hon halt traamt,« sagte Berchtold lachend. »Aber möchts mir nit weiters erzähln, was ’s mit der Schwanjungfrau für a Bewandtnis hat?«


  »Da muaßt di an den Stopferschnitzler wenden – glei durt obn hat er sei’ Hütten in der Gern, siehgst ja eh ’s Dachl – der alt’ Weyerzisk woaß all’s, er schnitzelts ja allweil und da kannst dir nacha glei an’ andern Stopfer kaafa; den kannst mir schenka.«


  »Dös kann i nit,« entgegnete der Jäger, »es is a Angedenken von mein’ verstorbna Vatan.«


  »Ja, ja, nacha halt’n in Ehrn!« fiel die Frau schnell ein, »alles muaß ma’ in Ehrn haltn, was von die Eltern kimmt; ’s is gar so schön, wennst sagn und denkn kannst, ’s giebt ebban, der dei’ Sach amal acht, und waar’s no’ so g’ring!«


  »Kennts Ös so was nit denkn?« fragte der Jäger, der schon längst wieder auf der Bank neben der Alten Platz genommen.


  »I?« fragte die Alte und lachte dann hell auf. »Wer wird denn von der Rappelleni oder der Rappelgräfin so a Gmüat verlanga, von der kropfigen, rappelköpfigen Hex!«


  25 »A Gräfin? Seids Ös a Gräfin?« fragte der Jäger verwundert.


  »Ja, no’, d’ Leut hanseln mi mit dem Nama, wenns aa wissen, daß ’s mir anamal an’ Stich ins Herz giebt. Aber was fragen d’ Leut nach an’ altn Wei! Mei’ rechter Nam’ is Magdalene Graf und ganz von Rechts wegen sollt’ i Schweiger hoaß’n. So hat mei’ Bua ghoaßn, wier i no’ a saubers Deandl gwen bin. ’n Schweiger sei’ Ödl und Vata is Knapp’ gwen in der Salin’, und wie’s von alters her bei uns eing’führt war, hat der Sohn ’s Handwerk von sein Vatan, und koa’ anders ausübn därfen. Aber halt mei’ Schweiger hat die Arbet im Bergwerk nit votragn, der Schnaufer is eam ausganga, d’ Aderlaß hat nix gholfa und so hat er’s denn mit ara andern Arbet versuacht. ’s Gadlmachen (Schachtelmachen) hat ’n gfreut und weil er koa’ Berechtigung dazua kriegt hat, hat er an’ Selbsterer (Arbeiter auf eigne Faust) gmacht und da hat ’n unser geistliche Obrigkeit wegn Gwerbsbeeinträchtigung gstraft und schikaniert. An an’ Konsens zum Heiraten war nit z’denken und so is er ausgwandert auf Münka außi und hat beim alten Kurfürsten (Karl Theodor), der die Berchtesgadener hat guat leiden kinna, a Konzession kriegt zum Gadlmacha und d’ Erlaubnis zum Heiraten. No ja, da hon i nit lang gfragt und bin ohne Erlaubnis von seiner fürstlichen Gnaden – denn woaßt, ohne die hat koa’ Berchtesgadener auswandern oder si außer Lands verheiratn dürfen – auf und davon auf Münka. I bin mit ’n Schweiger kopliert worn und halt so recht glückli ham ma glebt. A Deandl hat uns unser Herrgott gschenkt und nix is uns abganga, nix als die Berg, als unser Berchtesgadnerlandl. ’s Hoamweh is ’s 26 gwen, Not und Elend in der alten Hoamet ham ma bald vergessen und an nix denkt, als daß ’s halt in die Berg so gar viel schö’!«


  »Grad wie bei meiner Muata’,« unterbrach sie der Jäger, »und die is über dem Hoamweh gstorbn.«


  »Uns aber hat’s verdorbn!« fuhr die Alte fort. »Da ham ma uns 1798 durch a Schriftstuck von unserm Fürstpropst schrecka lassen, d’ Hauptsach is aber dengerst d’ Sehnsucht nach der Hoamat gwen. In dem Schriftstuck hat’s ghoaßn, i woaß ’s no’ auswendi, daß alle bisher ohne herrschaftlichen Konsens außer Landes befindlichen Unterthanen, wo sie sich aufhalten mögen, zurückkehren sollen, um die durch ihr verbotenes Austreten »verworchene« Landeshuld gegen vorbehaltene Bestrafung auszuwirken und zu fernerem Gehorsam sich einzustellen, widrigenfalls sie als leibeigene Unterthanen auf Erfragen hereinberufen und den Reichskonstitutionen gemäß vindiziert, auf Betreten aber gegen sie als treulose Verräter des Vaterlandes mit Konfiszierung Hab und Gutes, Versendung auf Galeeren, auch nach Gestalt der Sache noch schärfere Leibesstrafe verfahren werden solle5.


  Auf dös Schriftstuck auffi hon in mein’ Schweiger dahin bracht, daß er mit mir z’ruck is in d’ Hoamat. I hon ghofft und vertraut auf die Huld und Gnad von unserm geistlichen Landesfürsten, aber da hon i mi schön gschnidn. Mit der Geign ham’s mein Mo’ gstraft und mit ara schwern Geldstraf, daß all unser Hab und Guat drauf ganga is, mir haben’s ’n Maulkorb anglegt und mi’ an d’ Schandsäuln gschlagn, unser Heirat ham’s für 27 ungilti erklärt und ham mi von mein’ Mann mit Gwalt trennt6. Mei’ Deandl ham’s a ledigs Kind ghoaßn, ’s Grafenkind ham’s sie’s gspöttelt. Mein’ Mo’ ham’s wieder ins Bergwerk gsteckt und i hon gstrickt und gstrickt aaf Hallein ummi in d’ Fabriken. Der meinige Mo’ hat’s nit lang damacht und is gstorbn, grad wie’s aa mit ’n letztn Fürstbischof7 von unserm Landl seiner Herrlichkeit aus is worn. Da is d’ Hetz anganga in unsern Landl. Bal is ’s salzburgerisch, bal boarisch, glei drauf österreichisch und aftn wieder welsch worn, wie’s der Toskaner Ferdinand kriegt hat. Anno fünf, z’ Weihnachten, i denk’s no’ guat, hat uns ’s Christkindl auf amal wieder österreichisch gmacht und uns ’n Kaiser Franzl zum Herrn gebn. Mei liawe Zeit, der hat’s guat gmoant mit uns; d’ Leibeigenschaft hat er aufghobn, wir san aus die Hund Menschen worn, aber halt mei’ Schweiger hat’s nimmer dalebt. Krieg über Krieg, Not und Elend is über ’s Landl kommen, der Hunger und ’s hitzi Fiaber ham regiert, mei’ ganze Froandschaft is elendi z’ Grund ganga, i hon ’s alloa’ damacht, i und mei’ »ledige« Tochter. Endli san ma anno zehni guat boarisch worn. Dös war a Jubel, wie der Vater Max ’s erstemal zu uns einakemma is! I hon aa Vivat g’schrien, denn i hon ’s best ghofft, daß iatzt mei’ Deandl wieder ehrli wird. Aber da san a fünf, a sechs Jahr im Krieg dahin ganga, und eh die Sach entschieden, is mei’ Deandl g’storbn, im Kindsbett g’storbn und d’ Leut 28 ham glacht und ham gsagt: »Iatz is halt wieder a Grafenkind mehr aus der Welt.« A Jaga hat ihr’s antho’, hat ihr z’erst d’ Heirat versprocha, aftn hat er’s sitzn lassn, hat a andere gnumma und is weit furt. Wohl hat er ehrli mir a Geld eingschickt, bis er vor a etli Jahr g’storbn is. I alloa’ woaß aa sein’ Nam, den nit amal sei’ Suhn woaß, der Peter. So hon i mi dahingfrett mei’ ganz’s Lebn lang und wenn i oft rappelköpfi worn bin über mei’ Gschick – no’, hon i koa Ursach dazua? I hon ’n Peter christli auferzogn, kann i was dafür, daß er a halbeter Loder worn is? Hat ’n der Spott von die Leut nit selber dazua gmacht? ’s Grafenkind hams ’n als kloaner gschimpft und später aftn ’n Grafen Peter. No’, da spielt er halt aa diemal ’n Grafen im Wirtshaus und auf die Berg. I hon koa’ Gwalt mehr über eam, aber büaßen muaß i alles, was er thuat. Höllsaxendi! dös wird mir schon bal z’wider! Da möcht i oft scho’ alles zsammschlagn und nix gfreut mi mehr auf der Welt! Nit amal d’ Lustbarkeit hon i heunt anschaugn mögn, wie ’s ’n Küni empfanga ham – mir schneid’t a iade Freud ins Herz. Ja, ja, es geht nix über aa’ braven Suhn, der si um sei’ Muatta annimmt. Der Peter hat koan solchen Geist!«


  »Der Peter Graf?« fragte Berchtold überrascht, »dersel, der z’ München beim Militär war?«


  »Kennst’n?« fragte die Alte dagegen. »So lang er beim Militär war, is ’s ja recht gwen, aber sitta, daß er wieder zruck is, is der Tuifi in eam gfahrn – a Loder is ’s, a Trinka und Spieler, a nixnutziger!«


  Nun war es Berchtold klar, zu welchem Zwecke ihn Peter für heute Nacht in die Schenke bestellt – ganz gewiß zu keinem guten. Und dessen Großmutter war es, 29 die ihn unbewußt jetzt vor ihm warnte. Er errötete. Schon das Zusammenkneipen mit diesem Burschen in Schellenberg konnte ihm Schaden bringen und wenn man ihn jetzt wieder mit dessen Großmutter beisammen sähe, könnte das nicht mißdeutet werden?


  Rasch stand er auf.


  »Liawe Frau,« sagte er, »pfüat Gott iatz – i hon lang gnua grast’t.«


  »Wo gehst denn hin?« fragte die Alte, der es gar nicht recht war, daß sie der hübsche Bursche schon verlassen wollte. »Ge, laß mi mitgehn, es passiert wir gar so selten, goar niemals sag, daß i mit an’ braven Menschen a Unterhaltung hon – laß mi mitgehn, du steuerst ja ’n Markt zua.«


  Berchtold blickte nach der vom Markte herabführenden Straße, auf welcher sich mehrere Leute näherten.


  »Aha!« rief die Alte, ebenfalls hinblickend, »kemma d’ Leut zruck vom Einzug. Da waar eh koa’ Ruah mehr aaf mein’ Leibplatzl. Am Weg kannst mir aftn dazähln, wo du herkimmst und was d’ suachst.«


  »’s Glück suach i,« entgegnete Berchtold. »Da folg i glei Enkern Rat und birsch mi aaffi zum Schnitzler.«


  »Ah so! z’ wegn der Schwanjungfrau? Du Schliffl, du! No ja, du bist schon aaf der rechten Fährt! Möchts dir gehn, wier ’n Jaga Berchtold–«


  »Der Jaga Berchtold bin i ja selm!« sagte der Bursche lachend.


  Die Alte erschrak.


  »Was? Am End gar da Berchtold, da wilde Jaga?« fragte die Alte entsetzt.


  »Wie’s moants!« gab der Bursche lachend zurück, 30 nicht ahnend, daß hierum der wilde Jäger »Bartold« oder »Berchtold« genannt und allenthalben noch sehr gefürchtet wird.


  »Gott steh mir bei und alle Heilin!« rief jetzt die Alte und eilte, so rasch sie es vermochte und sich mehrmals bekreuzend, von dannen.


  Der Jäger sah ihr kopfschüttelnd nach.


  »D’ Leut ham recht,« sagte er für sich, »dera rappelts nit weng!«


  Dann aber schlug er den Weg nach der Gern ein, den Weg, auf welchem die Schwanjungfrau entschwunden. War’s auch nur geträumt – kommt doch auch das Glück oft im Traume.


  Die Rappelgräfin oder Rappelleni eilte dem Markte zu. Sie teilte den Vorübergehenden mit, daß der wilde Jäger in der Nähe sei; aber man lachte sie nur aus.


  Berchtolds Gedanken aber waren bei dem reizenden Traumgebilde, denn er träumte noch wachend von der Schwanjungfrau. 31


  


  II.


  Das kleine Haus des Schnitzers stand in etwas erhöhter Lage in der von einem frischen Bergwässerlein durchströmten Gern. Es war, wie alle Wohngebäude hierorts, aus Holzbalken zusammengezimmert und hatte ein flaches, steinbeschwertes Legschindeldach, einen unteren und oberen »Gaden« (Wohnungsräume), zu welchen man über eine Freitreppe von außen gelangte. Eine Galerie oder »Laagn« zog sich um den ersten Stock.


  Durch einen dunklen Flötz gelangt man zur Wohnstube, in welcher der große, grüne, rings mit Bänken umgebene Kachelofen weit vorspringt. Der hölzerne Plafond ist schwarz angestrichen, die Wände ringsum mit Lehm beworfen und geweißt. Gleichwie um den Ofen zieht sich eine Bank rings an der Wand herum. In der vorderen Ecke steht der große, spiegelblank gescheuerte Tisch. Ein prächtig geschnitztes, altersschwarzes Kruzifix hängt oben in der Ecke, nebenan stehen zu beiden Seiten auf kleinen Postamenten Maria und Joseph. Zunächst der Thüre, welche in die Schlafkammer führt, hängt eine altertümliche Uhr und an dem mit Blumenstöcken bestellten Fenster steht der Werktisch mit der Drechslereinrichtung, während die nahen Wände mit den zur Schnitzarbeit und Drechseln 32 nötigen Werkzeugen, als Messern, Meißeln, Sticheln u.s.w., behangen sind.


  Durch die kleinen Fenster streift der Blick über eine Tannengruppe hinweg zum Watzmann und Hochkalter. Ein heiterer Frieden liegt über dem ganzen Hause, und diesen Frieden, den andere in Reichtum und Ruhe oft umsonst zu finden hoffen, schufen hier Genügsamkeit und Arbeit. Diese beiden Tugenden gereichen den Berchtesgadenern wohl ebenso zur Zierde wie ihrem Landl die unvergleichliche Schönheit der Natur.


  Die in acht Bezirken, sogenannten »Gnodschaften« zerstreut lebenden Berchtesgadener sind Älpler, Holzknechte, Holzschnitzer oder Bergknappen. Der bescheidene Landbau an den Hängen gewährt nur spärlichen Ertrag. Die einzelnen Gütchen, Lehen genannt, sind so klein, daß keines derselben für sich allein den Unterhalt einer Familie sichern würde, weshalb die meisten Handwerker, Bauern und Taglöhner zugleich auch Schnitzarbeiter sind, deren Material in Holz, in Knochen und Elfenbein besteht. Alle die kleinen Kunstwerke, womit die Kinder in Europa spielen und die auch in andere Weltteile verführt werden, sind im Berchtesgadener Lande verfertigt. Plumpe Bauernhände fertigen Werke, deren feine Ausarbeitung jeden Kunstdrechsler beschämt.


  Das Kunsthandwerk ist hier vorwiegend Hausindustrie und beschäftigt gewöhnlich die ganze Familie. Ahorn, Linde, Zirbelkiefer, Fichte, Tanne, Lärche, Apfel-, Birn- und Nußbaum, sowie der Wachholder liefern das Material, welches gemäß ererbten Rechtes gegen unbedeutende Gilten (etwa 30Pfennig per Stamm) aus der königlichen Salinenwaldung abgegeben wird.


  33 Die ältere Einteilung der Kunstholzhandwerker hat sich gewohnheitsmäßig bis auf den heutigen Tag erhalten. Da giebt es große und kleine Schachtelmacher (»Gadlmacher«), Trücherl-, Rößel-, Löffel-, Herrgotts- und Soldatenschnitzer, Pfeifen-, Pipen- und Trompetendreher, Rechen- und Holzschuhmacher &c., neben welchen konzessionierten Meistern noch sogenannte »Fretter«, jetzt auf »eigene Faust«, arbeiten. Man ist im ungewissen, ob man mehr über die Billigkeit dieser Waren oder über die Geschwindigkeit staunen soll, mit welcher sie verfertigt werden. Diese Fertigkeit verdanken sie meist dem Umstande, daß jeder Arbeiter sein Leben lang nur ein und denselben Gegenstand arbeitet. Der Herrgottschnitzer macht ewig nur seinen Herrgott, ein anderer nur Posthörnln oder Tanzdocken, oder Trommler mit Schlegel u.s.w. Dies hat aber auch seine Gefahren, denn wenn das spielende Kindervolk draußen in der Welt launisch plötzlich einen Artikel verwirft, so verursacht das zu Berchtesgaden großen Jammer, Angst und Not, denn der arme Schnitzler muß dann oft im hohen Alter alles vergessen, was er erlernt und Zeit seines Lebens geübt hat, muß sich auf ein ganz neues Spielzeug einüben und so das Schnitzen wieder von vorne beginnen.


  Diese Sitte des lebenslänglichen Einerlei ist nicht willkürlich, sie entstand aus dem hier herrschenden Kastenzwang. Jedem Handwerker ist nämlich die Art seiner Ware seit Jahrhunderten vorgeschrieben. Er darf nicht Artikel verfertigen, welche anderen zur Beschäftigung und zum Broterwerb eingeräumt sind und sollte ihn auch Neigung und Gewinn noch so sehr dazu einladen. In Berchtesgaden folgt der Sohn immer seinem Vater im Handwerk; der Drechsler kann nur einen Drechsler, der Schnitzer 34 nur einen Schnitzer, der Schachtelmacher nur einen Schachtelmacher erzeugen, und der Vater ist auch der Meister des Sohnes.


  Dadurch wurden jene Zwistigkeiten verhindert, welche Neid und Eifersucht unter Arbeitern gleichen Faches zu erregen pflegen, aber auch die Kunst zum Handwerk herabgewürdigt, denn nur durch die Konkurrenz wird Nacheiferung bewirkt und ohne diese schlummert der Trieb nach Vervollkommnung. Der Sohn macht alles dem Vater nach, übt nur die Hand und nie den Geist. Und doch giebt es Arbeiter, welche sich weit über die Linie der Mittelmäßigkeit erhoben, ja selbst zu Künstlern aufgeschwungen haben; alle aber teilen sie das allgemeine Los der Dürftigkeit. Die schöne Göttin mit dem Füllhorn hat wohl die Gegend, aber nicht die armen Bewohner mit ihren Gaben bedacht.


  Ob nun diese Armut der Arbeiter auf Rechnung der Habsucht und Härte zurückzuführen ist, womit die Verleger denselben ihre Waren mehr abdrücken, als abkaufen, ob sie in dem kleinen Umfange der Gründe (ein Lehen mit 8–10Morgen heißt schon groß; die meisten haben nur 4–6 und noch weniger), in dem rauhen Klima und der Undankbarkeit des Bodens, vielleicht auch in der vernachlässigten Kultivierung ihrer Gründe zu suchen ist, darüber wurde schon viel geschrieben, am richtigsten aber dürfte die Annahme sein, daß die angeführten Punkte alle zusammen das ihrige redlich zu jener traurigen Erscheinung beitragen.


  So knüpfen sich an die Weihnachtsfreuden unserer Kindertage der Schweiß und die Sorge des armen Arbeiters, und wir ahnen es im glücklichen Jubel nicht.


  Seit durch die Gewerbefreiheit der ausgebildete 35 Kastenzwang beseitigt und durch Errichtung der Industrieschule bessere Bildung erzielt worden, blüht die Holzindustrie in Berchtesgaden in einer Weise, daß sie sowohl in technischer Vollendung, wie im Preise, die Konkurrenz der Schweizer Arbeiter zu überflügeln vermag.


  Zu Beginn unserer Erzählung, Anfang der fünfziger Jahre aber war dieses Arbeitervölklein trotz aller Anstrengung der edlen Landesfürsten noch in großer Dürftigkeit, doch es kannte, wie gesagt, auch jene Genügsamkeit, welche ihm die Lust und Freude an der schönen Bergheimat nicht zu verkümmern vermochte. Die früher blaßgelben, abgehärmten Gesichter verschwanden allmählich und machten einem durchschnittlich wohlgebildeten, etwas mehr romanischen, als germanischen Gepräge Platz.


  Der Berchtesgadener ist zuverlässig, gutmütig, munter, aber auch selbstbewußt und nicht geneigt, sich etwas zu vergeben. Die gewinnende Ehrlichkeit und Offenherzigkeit seines bescheidenen, ruhigen und doch sicheren und selbstbewußten Benehmens macht einen ebenso vorteilhaften Eindruck wie die kleidsame Bergtracht, welche seine meist kräftigen Glieder umhüllt.


  Trotz des oben erwähnten Kastenzwanges in Fabrikation der Ware erwuchs doch in Mitte des Landes, das den Mechanismus seit Jahrhunderten bewahrt, ein Künstler, würdig eines schönern Himmels und eines glücklicheren Zeitalters. Es war Franziskus Weyer, genannt der Weyerzisk, derselbe, dessen Wohnung wir beschrieben und dessen Thüre sich der junge Jäger Berchtold näherte.


  Weyerzisk war ein kleines, altes Männlein. Sein hagerer Körper war in eine rupfene Pfoad (Hemd), eine alte blaue Jacke und eben solche Zwilchhose gekleidet. Ein 36 Fuß war nackt und man sah ihm an, daß ihn nur selten ein Schuh bedeckte; der andere Fuß war in alte Leinwandflecke gewickelt. Ein Marmorblock war ihm darauf gefallen und hatte ihn schwer verletzt. Er konnte nur mit aller Vorsicht auf demselben auftreten und selbst dann noch verursachte es ihm große Schmerzen.


  Der etwas große Kopf des kleinen Männchens stand zu dem schmächtigen Körper in keinem Verhältnis. Aber dieser Kopf mußte jedem einen gewissen Respekt einflößen. Unter einer breiten, gewölbten Stirne lagen ein Paar dunkle, ausdrucksvolle Augen, sein glattrasiertes Gesicht hatte einen ungemein sanften Ausdruck, das kahle, nur rückwärts mit länglichem weißen Haar bedeckte Haupt trug er infolge eines kleinen Auswuchses an der rechten Seite des Halses etwas nach links geneigt, dabei war das Kinn nach vorn geschoben, so daß das ganze geistvolle Gesicht stets etwas nach aufwärts gerichtet war.


  Weyerzisk gehörte zu den Feinschnitzern. Sein Hauptverdienst bestand in früheren Zeiten in der Fertigung von Pfeifenstopfern, welche am oberen Teile kleine Figürchen, meistens Jäger, Gebirgsdeandln, Gemsen und andere auf das Gebirgsleben bezügliche Gegenstände darstellten. Sein Urödl und Ödl, sowie sein Vater hatten gleichfalls diese Figuren geschnitzt, und der Sohn schnitzte sie wieder, seit er das Schnitzmesser zum erstenmal in die Hand genommen. Aber Weyerzisk ließ es dabei nicht bewenden, er arbeitete noch anderes, er war ein verschämter Künstler. Er wußte den Meißel zu führen. Da er aber nicht zum »Handwerke der Bildhauer« gehörte, so wagte er es nicht, um eine »Konzession« hierzu nachzusuchen, und durch diese Verschämtheit, deren Grund jedenfalls in den beengenden 37 Verhältnissen jener Zeit zu suchen ist, ging für Berchtesgaden vielleicht ein Thorwaldsen, ein Michel Angelo verloren.


  Der Mann, welcher, sobald dich sein Talent durch den Anblick jener idealen Meisterwerke in Italien, oder auch nur in München, erhöht und veredelt haben würde, Ruhm und Reichtum erwerben mußte, zehrte in Berchtesgaden am Hungertuche, bis sich am Abende seines Lebens dessen Verhältnisse im Gegensatze zu den früheren glänzend gestalteten.


  Der alte Schnitzer war längst Witwer und hatte eine Tochter, ein bildsauberes Deandl. Gleich ihrer Mutter diente sie dem Schnitzer zum Modell bei Anfertigung der Schwanjungfrau. Das prächtige, lange Haar, die ebenmäßigen Züge hatten sich von der Mutter auf die Tochter vererbt und als diese einen Holzschläger, Grillersepp mit Namen, geheiratet, auch auf deren Zwillingstöchter, deren Geburt der jungen Frau das Leben kostete.


  Der Grillersepp nahm bei der Holzarbeit die Stelle eines Meisterknechts ein und hatte einen ziemlich guten Erwerb. Doch mußte er die meiste Zeit des Jahres auf der Holzstube und bei der Arbeit zubringen und so blieb ihm nichts anderes übrig, als seine mutterlosen Kinder dem Ödl, dem Weyerzisk, zur Erziehung zu überlassen, und der Alte unterzog sich diesem Geschäfte mit aller Hingebung. Ein armes Weib, welches ihm das Hauswesen führte, unterstützte ihn dabei.


  Der Grillersepp ließ an Sonn- und Feiertagen, an welchen er regelmäßig seine Kinder aufsuchte, so viel von seinem verdienten Gelde zurück, daß der alte Ödl in dieser Beziehung keine Sorge zu haben brauchte und es bemächtigte sich des Alten beim Anblick des Gedeihens seiner beiden 38 Enkelinnen ein so freudiges Gefühl, wie es früher bei den drückenden Lebens- und Arbeitsverhältnissen niemals über ihn gekommen.


  Regerl und Sabina hießen die Zwillingsschwestern; sie krabbelten rechts und links zu seinen Füßen, während er seine Pfeifenstopfer schnitzte, und ihr Lächeln, ihr Gekose machte ihm das alte Herz vor Freude hüpfen. Stundenlang konnte er mit ihnen plaudern, konnte ihnen kleine Lieder singen lehren, Liebe zu Gott und der Herrlichkeit der Welt erwecken, bis die sich sehr ähnlich sehenden Kinder in die Schule mußten, worauf sie dann den des Lesens unkundigen Großvater ihrerseits in der Fibel zu unterrichten strebten und es auch so weit brachten, daß er seinen Namen lesen und schreiben konnte.


  In diese Zeit nun fällt der Aufschwung des alten Schnitzers vom Handwerke zur Kunst. Die Liebe hatte sein Herz, seinen Geist erhoben, der Anblick der schönen, engelgleichen Enkelinnen zauberte ihm stets das Bild seines Weibes, seiner Tochter vor Augen und er ließ sich einen weißen Marmorblock in seine Werkstatt wälzen und meißelte dort nur nach einer flüchtigen Bleistiftskizze die Schwanjungfrau mit dem Gesichte seiner verstorbenen Tochter, deren getreue Züge sich in den beiden Enkelinnen Regerl und Sabina wiederspiegelten.


  Die Statue war in Lebensgröße. Üppige Haare wallten über die Schultern hinab; ein leichtes Gewand, welches die schönen Formen des Körpers wohl ahnen ließ, war mit Meisterschaft dem weißen Marmor entmeißelt. Das Bild hatte Leben. Lebendig blickten die schönen Augen, lebendig gestalteten sich die Züge zu einem anmutigen Lächeln. Der aus Almenrausch und Edelweiß 39 gewundene Zweig in den Haaren schien zu zittern beim leisen Windeshauch; nichts fehlte, als die Farbe, um die Statue für lebendig zu halten.


  Der alte Schnitzer nannte dieses Bildnis »die Schwanjungfrau« und mit innerer Befriedigung blickte er stets nach diesem Kunstwerke, aus welchem ihn die eigene Liebe anmutete, mit welcher er es geschaffen, denn es liegt ein eigener Zauber in dem Blicke, mit dem ein Künstler sein der Vollendung nahe gerücktes Bild betrachtet. Der Genius lächelt aus ihm und ist kindlich froh.


  So vergingen ihm die Jahre. Die Enkelinnen wuchsen heran; sie blühten wie Almenrausch im Morgentau, die Fülle ihrer blonden Haare, die prächtigen blauen Augen, das feingeschnittene Gesicht, die Lust des Lebens auf demselben und der frohe Gesang von ihren Lippen – der alte Schnitzer wußte wohl, wie reich ihn dies alles machte.


  Der Grillersepp hatte sich inzwischen zum Rottmeister aufgeschwungen und wollte sich nun selbst wieder ein Heim gründen. Er forderte deshalb die beiden Zwillingsschwestern zu sich nach Hause. Aber da gab es einen langen und heftigen Kampf, dessen Friedenspräliminarien zu dem Resultate führten, daß eines der Mädchen zum Vater gehen, das andere aber beim Ödl verbleiben sollte.


  Regerl traf dies letztere Los; Sabina aber ging mit dem Vater, der die Holzarbeit an der Königsbachklause übernommen und führte ihm in einem kleinen Häuschen zu Königssee-Dorf die Wirtschaft.


  Regerl dagegen wurde die treue Pflegerin des alternden Großvaters. Dieser hatte als Nebenbeschäftigung und um der geliebten Enkelin einmal ein Andenken zu hinterlassen, eine Büste aus weißem Marmor gefertigt, 40 welche den ehrwürdigen Greis selbst darstellte. Seinen Augen und seinen Lippen war so viel Sanftes und seinem ganzen Gesichte so viel Ausdruck gegeben, daß man die Büste nicht ohne Rührung betrachten konnte. Da, als er noch die letzte Hand anlegte, fiel das Kunstwerk vom Tische zu Boden. Der Alte suchte den Fall dadurch zu mildern, daß er seinen Fuß schnell unterstellte. Wohl verhinderte er dadurch die Verstümmelung seines Kunstwerkes, aber der Block schlug ihm am Vorderfuß eine schmerzliche Wunde, die ihm nun schon seit Monaten nicht mehr gestattete, das Haus zu verlassen, so daß der Alte sich nur mittels eines krückenartigen Stockes oder auf einem Fuße hüpfend in der Stube hin und her bewegen konnte.


  Wie war ihm das gerade heute so schmerzlich, da der König seine prächtige Villa in Berchtesgaden wieder bezog! Er hatte den Fürsten wohl öfters gesehen, als er noch Kronprinz, doch niemals, seit er Regent war. Und er sehnte sich danach, ihn zu sehen, zu sehen mit seinem Künstlerauge, denn das dritte und letzte Kunstwerk sollte eine Büste des geliebten Fürsten werden. Mit diesem Werke wollte er dann hervortreten am Rande seines Lebens, wollte der Mitwelt noch zeigen, daß das arme Berchtesgadenerlandl nicht lauter mechanische Handwerker, daß es auch Künstler hervorbringen könne. Schon hatte er sich aus Lehm ein Modell zurecht gemacht, aus einigen schlechten Bildern seinem Gedächtnis nachgeholfen, aber er wollte ihn noch von Person sehen, ehe er den Meißel an den Marmor setzte.


  Wie erwähnt, war dies heute nicht möglich. Dafür aber ging Regerl hin und zwar auf Wunsch des Bürgermeisters von Berchtesgaden als Prangerin, als 41 Festjungfrau. Das Mädchen war mit mehreren anderen hierzu auserwählt, noch mehr, sie mußte den Willkommsgruß sprechen. Es wurden natürlich nur die schönsten Mädchen aus allen Gnodschaften hervorgesucht, keine aber durfte sich, was Schönheit anbelangte, mit Weyerzisks Enkelin messen. Sie kleidete sich nach dem Vorbilde der Schwanjungfrau, der alte Ödl steckte ihr selbst den Zweig von Almenrausch und Edelweiß in die goldigen Haare. Er that dies mit Künstlerhand, und als Regerl fertig vor ihm stand, da lächelte er, der Alte, er vergaß die Schmerzen seines Fußes und sagte scherzend zu dem Mädchen:


  »Grüaß ma ’n Maxl und schaug ’n fest an, was der Hauptzug is in sein’ Gsicht. Dös mirk dir guat, daß i ’s Modell danach kann richten. Für di mach i ’s, Regerl – dei’ Glück soll’s gründen – so, und iatz geh und schaug ’n an – vergiß nix, bring mir ’n hoam!«


  Und ’s Deandl eilte fort – sie sah den König an, aber auch sein Auge weilte länger auf Regina, als auf dem anderen Mädchen, er nahm huldvollst den Alpenstrauß aus ihren Händen und richtete freundliche Worte und Fragen an sie.


  Die Festjungfrauen wurden in die königliche Villa beschieden und mit Andenken beschenkt. Regina aber, die Sprecherin, erhielt des Königs gemaltes Bildnis in einem goldenen Medaillon und mit diesem Geschenk eilte sie überglücklich nach Hause zu dem mit Sehnsucht ihrer harrenden Großvater.


  So kam sie an der Esche vorüber, an welcher Berchtold saß. Er sah ihr freudestrahlendes Gesicht – es war kein Traum.–


  »Bringst’n Kini!« rief ihr der alte Schnitzer entgegen.


  »G’wiß!« erwiderte das Mädchen freudig. »Nur schnell ’s Modell her, daß i nix vergiß.«


  Sie eilte in die Nebenkammer, nahm ihre blauseidene Schärpe ab und legte sie um die Marmorschultern der Schwanjungfrau. Auch ihren Blumenkranz setzte sie der Marmorstatue aufs Haupt. Dann kehrte sie rasch in die Werkstube zurück, nahm das Thonmodell und trug es zum Werktische des Meisters.


  »Z’erst schaugts Enk dös Bildl an,« sagte das Mädchen, »dös i vom Kini gschenkt hon kriegt – es is scho’ troffen, aber halt nit so ganz aafs Leben, da« – dabei deutete sie nach dem Modell – »rechts und links von die Mundwinkl is a Zug nach abwärts, halt a so a recht freundlicher Zug zum Gernhabn – sehgts, a so – ja, ja, recht! – grad a so hat er mi angschaut; sunst wißt i nix ausz’setzn.«


  Das Mädchen hatte selbst mit dem beinernen Griffel keck einige Eindrücke in den weichen Thon gemacht, sie verstand ja auch zu schnitzen, und die Striche, welche sie machte, waren so sicher und gaben dem Bildnis sofort jenen freundlichen, herzgewinnenden Zug, welcher dem Fürsten eigen war. – Befriedigt, glücklich blickte dann das Alter und die Jugend nach dem Modelle.


  »I wer mi ge iatz ausziagn,« sagte Regerl, »und nacha Fuatta schneidn gehn für d’ Bläß.«


  »Ja, ja,« entgegnete der Alte, »i hons scho’ an’ etli Mal plärn hörn; warm is ’s, sie wird aa ’s Tränken brauchen.«


  »Glaabs leicht aa,« sagte das Mädchen, »sie därf nimmer länger wartn!«


  Sie eilte in ihre Kammer, wo sie sich rasch 43 umkleidete und Sichel und Schubkarren nahm, um für die Kuh von dem nebenan bis zum Waldgelände reichenden Wiesenflecke Futter zu holen.


  Der alte Schnitzer studierte indessen an dem Modell und dem Bilde. Sein Lächeln zeigte, daß er mit seiner Arbeit zufrieden sei und mit einem triumphierenden Blicke musterte er den weißen Marmorblock, aus welchem er das fertige Modell zu meißeln beabsichtigte.


  »Mit Gottes Hilf,« sagte er, »wird’s mir glinga. Frisch an d’ Arbet – freudi und schneidi!« 44


  


  III.


  Da klopfte es an die Thüre. Auf das einladende »Herein« erschien Berchtold Perlacher in Weyerzisks Werkstatt.


  »Grüaß Gott!« rief der junge Mann. »’s is mir gsagt worn, i kunnt da an’ Pfeifenstopfer kaafn, – an’ extrigen, mit der Schwanjungfrau – sehgts, so oan, wie der da, den i von mein Vatan, Gott hab ’n seli, erirbt und halt scho’ ganz z’ schandn gmacht hon.« Er zeigte ihm dabei den defekten Stopfer.


  Der Schnitzerwastl hatte sich auf seinem beweglichen, hölzernen Lehnstuhl gegen den Ankommenden gedreht und blickte ihn erst gleichgültig an; nachdem er aber den ihm dargereichten Pfeifenstopfer einigemale in der Hand gedreht, faßte er den jungen Mann scharf ins Auge.


  »Den Stopfer hon i gschnitzt,« sagte er, »’s mag a lange Zeit her sein, es is oaner von die viele tausend.«


  »Dös is nacha wohl aa von Enk?« fragte jetzt Berchtold, indem er dem Alten den Griff seines Stockes zeigte.


  »Dös is der Jaga Berchtold mit ’n Schwan!« rief der Alte. »Den Stock hon i Freundschafts halber ’n Förster Perlacher gebn – Gott tröst ’n! Und du – du bist sei’ Suhn! Is ’s nit a so?« Und diesem erfreut 45 die Hand reichend, setzte er hinzu: »Du bist mir freudi willkomma!«


  Berchtold schlug in die dargereichte Hand ein. Er bestätigte dem Alten, daß er sich nicht geirrt, erzählte ihm dann von seinen Eltern, und wie er hierher gekommen, sein Glück zu suchen, und sich bei dem Förster in Bartlmä, welcher einst zu gleicher Zeit mit seinem Vater Jagdgehilfe war, um eine Stelle zu bewerben. Er erzählte dem Schnitzer auch, daß ihn die Rapelleni hergeschickt habe, um sich einen Stopfer zu kaufen und wie ihn das verrückte Weib plötzlich für den wilden Jäger gehalten habe und entflohen sei.


  Der Alte nahm das lebhafteste Interesse an der Erzählung des jungen Burschen, welcher neben ihm auf der Bank Platz genommen hatte. Er klärte ihn vor allem dahin auf, daß die alten Leute hierzulande noch sehr abergläubisch seien, und daß der wilde Jäger in ihrer Meinung noch unter dem Namen Berchtold in der Gegend, besonders am Königssee, seinen Spuk treibe.


  Der Bursche lachte und fragte, auf die Schnitzerei an seinem Stocke deutend: »Is das ’s Bildnis vom wilden Jäger? Ös habts vorhin g’sagt, es is der Berchtold mit ’n Schwan.«


  »Dös is der Berchtold, der durch den Schwan Berchtesgaden begründet hat. Mei’, die Gschicht is schier vergessen und außer mir denken wohl wenig mehr dran. I hon woltern nit drauf vergeßn kinna, weil i mei’ Lebn lang den Jaga da und die Schwanjungfrau gschnitzelt hon, gschnitzelt und gmeißelt. Sitta etli Jahr hat si der Absatz aufg’hört mit die Stopfer, d’ Leut rauchen Cigarrln und wenger aus Tubakspfeifn – no’ ja, da hat mir der Verleger absagen lassen – was willst machen? So hon 46 i halt a anders Fach glernt no’ in meine altn Täg und so schnitzl i halt furt, so lang ’s geht.«


  »An’ anders Fach?« fragte Berchtold. »Ös seids wohl a Bildhauer worn? Jeß! wie schön! Dös is ja unser Kini, der Maxl – zum Reden treu.«


  »Ja, ja,« entgegnete der Alte, »dös is nur so a Nebngschäft, woaßt, dös tragt mir nix. Kochlöffeln muaß i machn und Teller – mochst ja glei a Hirsch wern – i, der Weyerzisk!«


  Der Alte verhüllte sein Gesicht, dann wischte er sich über die Stirne und sagte wieder freundlich und gefaßt.


  »Es war a schöne Zeit, wie dei’ Vata no’ hiersig war. Da aaf der Bank, wo du iatzt sitzt, is er oft gsessn und hat mir zuagschaut, wier i so oa’ Stückl nach ’n andern gschnitzelt hon. I woaß’s no’ wier heunt, wie’r eam den Stock da gschnitzt und dabei die Gschicht erzählt hon vom Berchtold und ’n Schwan.«


  »Gehts zua,« bat Berchtold, »erzählts mir ’s aa und schnitzelts mir die Schwanjungfrau dabei. Sie is mir vorhin erschiena, wier i unter der Eschen g’schlafn hon, so schön, so zauberhaft, daß i ’s nimmer aus ’n Kopf bring. Ös wißts mehr davon, hat die Rappelleni gsagt. Erzählts mir’s, was ’s wißts.«


  Der Alte lächelte.


  »Vorhin is ’s dir erschiena – mit ara blaun Schärp’n?«


  »Ja, – lange guldene Lockn, mit Almarausch gschmückt; da – da hon i no’ a Zweigl davon; sie hat’s verlorn und is verschwundn. Was moanst, is dös gwen?«


  47 »Ah so!« lachte der Alte. Es war ihm klar, daß der junge Mann seine Enkelin, ’s Regerl, vorbeihuschen sah, da sie als Prangerin vom Empfange des Königs zurückkam, daß der Jäger dies mit der Schwanjungfrau in Verbindung brachte und sich aus Begeisterung für diese einen neuen Pfeifenstopfer mit ihrem Bilde kaufen wollte. Das ergötzte den alten Schnitzer höchlich. Aber man soll dem Kinde nicht vor der Zeit seinen Glauben an das Christkind nehmen und dem Jäger wollte er den Glauben an eine gütige Fee mit tausend Freuden lassen, so lange, bis Regerl selbst, zufällig eintretend, dieses Traumbild, einer Seifenblase gleich, zerstäuben ließe.


  »So lang mir halt so a runds Stück Buachas her, – woaßt, i kann nit gehn, mei’ Fuaß is krank.«


  »Habts Enk ebbas einitreten?« fragte Berchtold und reichte dem Alten das Verlangte hin.


  »Dös nit,« entgegnete Wastl, »aber mei’ Kopf is mir aufn Fuß gfalln und hätt mir schier a paar Zehen daquetscht.«


  »Enker Kopf?« fragte Berchtold. Er glaubte, falsch gehört zu haben. Fast überkam ihn wieder dasselbe Gefühl, das er empfand, als er beim Erwachen unter der Esche die hexenähnliche Rappelleni neben sich sitzen sah. Die Schwanjungfrau, der wilde Jäger, jetzt der herabgefallene Kopf des so eigentümlich, so übergeistigt blickenden Alten: – es war doch etwas sonderbar!


  »Es is schon so!« bestätigte jetzt der Alte noch zum Überflusse, »aftn zoag i dir ’n schon. Lang ma no’ den Stichel her, so – gelts Gott! Und iatz schnitz i dir dei’ 48 Jungfrau und erzähl dir, was d’ so gern hörn möchst.« Und während er zu schnitzen begann, erzählte er:


  »Der Jaga mit der Armbrust an dein’ Steckn is der Berchtold. So hat’ ’n schon mei’ Urödl gschnitzt. Und woaßt, wer der Schwan is? Neamd anders is ’s, als d’ Schwanjungfrau oder d’ Wallkürn, der wir alles verdankn, was in unserem Berchtesgadenerlandl Schöns und Guats is. Längst ham d’ Menschn drauf vogessn, i bin der oanzi, der dran denkt hat schier alle Tag, so oft i’s gschnitzt hon, und no’ iatz. Und da traamt mir gar oft, der Schwan wird lebendi, kriegt silberne Federn und verwandelt si’ in a schöne Jungfrau, die mi no’ reich macht in meine altn Tag, nit zwegn mir, bei Leib nit! i verlang mir nix mehr – nur zwegn meine Deandln, zwegn dene, sunst zwegn nix.«


  »Und was hats mit dem Jaga und dem Schwan für a Bewandtnis ghabt?« fragte Berchtold, neugierig gemacht, indem er die Schnitzerei seines Stockes aufmerksam betrachtete.


  »Dös kannst scho’ hörn,« entgegnete der Alte; »kent nur ’s Pfeiferl an, du irrst mi nit im Schnitzln. I selm rauch nit, aber schmeckn thua i’s gern; es is so hoamli wenn ’s Pfeiferl qualmt. Siehgst, es brennt scho’ – stopf nur mit ’n altn Stopfer, bald kriegst an’ nuia. No’ ja, es raucht schon! und also erzähl i dir’s halt, so wier i ’s woaß.


  Vor uralters Zeit, wo d’ Gegend rings umatum no’ lauta Wildnis war, wo d’ Wölf, d’ Bärn und d’ Drachen und ’s wildst’ Gflüg da ghaust und neamd sie hat einatraut, is draust im Salzachthal an’ alta Jaga gwen, der hat a wunderschöns Deandl zur Tochter ghabt. Dös 49 Deandl hat a frischer Jagasbua, Berchtold oder Barthel8 mit Namen, von Herzen gliabt und hätt ’s gern gheirat, aber mei’, alle zwoa hams nixi ghabt, als d’ Liab, wie ’s heuntigen Tags aa no’ oft der Fall. Wier aftn der Alte gstorbn is, hat ’s Deandl furt müassn in Deanst und dem frischen Jagasbuam is aa nix anders über bliebn, als furt z’roasn, er hat selm nit gwußt, wo aus und wo an. So is er voll Gram und Kümmernis eini in Forscht und in d’ Wildnis und hat sei’ Gschick ’n Himmi vertraut und alle guatn Geister. No’ ja, dös Ding is guat – da stroaft er amal durch ’n Wald und sei’ Hund schlagt an auf an’ Edelhirsch, der in raschen Sätzen durchs Waldgstrüpp bricht. Der Berchtold eam nach durch Wald und Busch und über Felsen und Sturzbach. Oft vermoant er, sei’ Pfeil kunnt ’n dareichn, aber ’s Edelwild verschwind’, taucht wieder auf, verschwind’ aufs neue, so geht die Hetz dahin an’ etli Stund. Auf oa’mal steht er vor an’ See, von dem no’ neamd ebbas gwußt, mitten zwischen himmelhohen, glanzeten Marmelwänden – dunklgrea’ glanzt ’s Wasser, der Watzmann spiegelt si z’ tiafest drin und auf ’n Wasser kimmt a weißer Schwan herzogn mit silberweiße Federn und grad zum Jaga Berchtold zuari. Der schaut und schaut, und wie der wunderschöne Schwan bei eam am Ufer halt, so grüaßt er ’n freundli.


  50 »Mei’ schöner Schwan«, sagt er, »wie kimmst du da in dö Wildnis eina?«


  Da taucht der Schwan gachs unter in der Flut und statt seiner taucht in an’ guldan Schifferl a wunderschöne Jungfrau auf im schneeweißen, silbern’ Gwand mit guldane, lange Haar, mit Edelstoa’ und Perln gschmückt und a silbers Ruader in der Hand.


  »Grüaß Gott,« sagts, »liawa Jagersmann, von wannen kommst du und wodannen zeihst du? Steig eina und schenk mir dei’ Vertraun, auf mei’ Hilf kannst du baun!«


  No’ ja, der Jaga is nit dumm, nimmt glei Platz im guldan Schiffl und dierweil d’ Jungfrau einifahrt in See, klagt er ihr sei’ Load und wier er arm und trauri is, daß er sei Deandl nit als Ehfrau hoamführn kann.


  Da sagt die Jungfrau freundli: »Dir soll gholfn wern: i fahr di hin ins Reich vom Elfenkönig, der unverschuldet Unglück endet.« Und dreimal tauchts ihr Ruader in d’ Flut, da teiln si wier a Blitz so schnell die Welln und ’s Elfenreich thuat si aaf. Wie schö’ dös gwen muaß sei’, dös laßt si nit dasagn, halt wier im Himmi selber. Der Elfenkini, der Wodan, sitzt aaf an’ guldan Thron, sei’ Gwand dös strotzt von Edelstoa’ und Gold und Bleamlwerk, und freundli sagt er zu der Jungfrau:


  
    »Zeig ihm die Schätze mein,


    Und was er will, sei sein!«

  


  Dös wird wohl a Wort gwen sei! Der Jaga macht sein Servus und d’ Jungfrau führt ’n nacha donni zur a Felsenwand. Auf ihren Wink springt a Thür auf, die in a großmächtige Marmorhalln führt, die über und über voll is mit Edelstoa’ und gediegna Gold.


  51 »Da nimm, was d’ brauchst und gründ’ dei’ Glück. In neuer Not komm wieder zrück!« sagt’s zu eam.


  Der Jaga laßt si dös nit zwoamal sagn, schoppt si d’ Säck glei voll und d’ Weidtaschn und ’n Huat strotzat voll und aftn fahrt ’n d’ Jungfrau wieder zruck im guldan Schiffl ans Ufer hin. Freudi springt er ans Land und will sie just bedankn, da is dös Schiffl mit der Frau verschwunden und nur der Silberschwan gleit’ langsam überm Spiegl hin vom See. An’ Juchaza schreit er eam nach, daß ’s vielfach wiederhallt und aftn stürmt er furt, zur Salzach außi, wo sei’ Deandl is – und gheirat wird, a prächtigs Gschloß wird baut und glebt in Glück und Freud, in Saus und Braus!–


  No’ ja, dös Ding is guat, so lang dös Gerstl (Geld) ghaltn hat, aber halt an’ Brunn kannst daschöpfn, und bist no’ so reich, findst nit dei’ Glück am eigna Herd und in der treuen Liab, und suachst es außahalb bei Trunk und Spiel, und gehst bloß müaßi, no’ ja, so geht’s halt abwärts, und aus ’n reichsten Mo’ kann bal a Bettler wern. Grad so is ’s ganga mit ’n Berchtold. Nit hat er ghört aufs Bitten und aufs Woan von sein’ braven Wei’ – Haus und Hof – ft! – furt is ’s gwen und zruck hams müassen in die hölzer Hüttn im Wald, wo ’s z’erst san gwen, und wo eam d’ Reu am Herzen nagt und wo ’n umasunst sei treus, bravs Weibl tröst. Er traut si nimmer zu der Jungfrau hin zum See um Hilf, dös schlecht Bewußtsei’ druckt ’n – leicht kannst dir ’s denkn!


  Da is ’s amal, das d’ Frau vom Berchtold im Wald drin kniet und halt so recht frumm bet’ um Hilf. Da kimmt a schöne Jungfrau zuawi, d’ Schwanjungfrau is ’s gwen, und sagt, grad wier a Engel so guat und mild, 52 zum arma Wei’, daß ’s grührt is durch die Reu vom Berchtold, und kemma is, eam zu verzeihn und a neus Glück z’ bringa, dös der Elfenkini eam hat vomoant. Der Berchtold soll um Mitternacht am Platz sei’, aftn wird er ’s ander hörn.


  Der Berchtold, no’, ’s Herz hat eam freili gschlägelt, wier er hin is um Mitternacht, zum See von Elfenkini. Da siehgt er aa beim Herr Mann9 scho’ aaf weit ’n weißn Silberschwan, der donna schwimmt und der si am Ufer in die schö’ Jungfrau wandelt. Und außi führts ’n, wo der Albbach rauscht, auf an’ enga Steig und bleibt mit eam vorm Salzberg Tuval stehn.


  »Da schürf!« sagts, »und Glück auf für alle Zeiten! Auf Gold alloa’ kannst ’s Glück nit baun, aaf d’ Arbet nur und Gottvertraun!«


  Und wie ’s dös g’sagt hat, winkts eam freundli zua und gachs verwandelt in an’ Schwan, steigts hoch in d’ Luft und fliegt gen Königssee. Dankbarli schaut der Berchtold nach, und wie der Tag hat graut, fangt er glei ’s Schürfen an am Berg und find’t an dera Stell dös schönste Salz, dös mehr als Gold dem Menschen vonnöten is. Schnell hat si d’ Kund verbreit vom reichen Bergwerk in der Wildnis, und kloa’ und groß is herkemma zum neu’n Schacht und wier a goldner Quell is ’s Glück ’n Bergherrn gfloßn und hat sein’ Fleiß und d’ Arbet richti g’lohnt. Den Tann vom Urwald hat er gfällt und Wohn- und Sudhaus baut, wo Moos und Sumpf is gwen, san Feld und Wies’ entstanden und da, grad am schönsten Fleckl, hat er baut sein Gaden, wo d’ Felsenberg 53 rundumatum hinschaugn, und Berchtoldsgaden hat er’s ghoaßn, so wie ma’s heunt no’ hoaßt.


  Der schöne See vom Elfenkönig hoaßt sit der Zeit der Königssee. Ma’ kann aa diem von weiten d’ Schwanjungfrau no’ sehgn, wenn d’ Stern hell funkeln und der Herr Mann si spiagelt drin im See. Stand aber hat’s seit Berchtolds Zeiten neamd mehr ghaltn, neamd mehr, als mir; i hon’s ja in der Hand, da siehgst es, so schaugt’s aus.«


  Der alte Schnitzer hatte während seiner Erzählung in der That die Schwanjungfrau geschnitzelt, mit prächtigem Gesicht, ganz wie er sie beschrieben; nichts fehlte als die Farbe.


  Der Jäger griff staunend nach dem Figürchen.


  »Höll Saxendi!« rief er, »i wollt, die waar größer und lebet.«


  »Größer kann i dir’s zoagn,« sagte der Alte lächelnd, »vielleicht aa lebendi. Thua nur d’ Kammerthür durt aaf.«


  Berchtold näherte sich fast zögernd der Thüre, auf welche das helle Rot der untergehenden Sonne schien, deren goldene Strahlen die Werkstatt schon einige Zeit wie magisch beleuchteten.


  Jetzt öffnete Berchtold mit einem raschen Griffe die Thüre angelweit – ein Ausruf des Erstaunens entfuhr seinen Lippen. Die Schwanjungfrau stand vor ihm. Ähnlich wie beim Alpenglühn umfloß die weiße Marmorstatue purpurrosiges Licht. Der durch das Öffnen der Thüre verursachte Luftzug veranlaßte eine merkliche Bewegung des natürlichen Alpenrosenkranzes und der seidenen Schärpe, und das sonst weiße Marmorantlitz der Walküre schien durch den Glanz der zitternden Lichtwellen lebendig 54 und blickte mit wunderbarer Anmut, einer holden Göttin ähnlich, auf den überraschten jungen Mann.


  Dieser stand lange sprachlos, der alte Meister neben ihm. Er war auf einem Fuße zu dem Jäger herangehüpft und staunte nun, an dessen Schulter gelehnt, gleich diesem sein eigenes Kunstwerk an, denn noch niemals hatte die scheidende Sonne ein so intensives Purpurlicht über die Statue ausgegossen.


  Was der Alte in diesem Augenblick fühlte, das war das reinste Glück, so wie es vom Himmel in seltenen Tropfen herniederträufelt, das nur der versteht, nur der empfindet, den die Gottheit ganz besonders würdigt, der den Weihekuß der echten Kunst empfangen und der beim Anblick seiner reinen Schöpfung ein Gottähnlichsein in sich verspürt. Not, Hunger, Kümmernis vergangener Jahre, wie war das alles aufgewogen durch solch einen göttlichen Augenblick!


  »Die is ’s, die i gsehgn hon,« rief endlich Berchtold; »i hon nit traamt! Is ’s denn mögli?«


  Der Alte lächelte.


  »Aber, na,« meinte dann der Bursche, »jetzt sehg i’s schon, daß ’s koa’ lebendige Gstalt is, daß ’s von Marmor is. Aber kann’s denn nur mögli sein, dennerst so voll Lebn, daß ma ’s anredn möcht! A lebendiger Stoa’! Und dennerst hon i ’s gsehgn, dös Zweigl is von ihr – sagts mir dös Gheimnis.«


  Der alte Meister fand aber, daß es Zeit zur Trennung sei. Noch während sein Werk von rosiger Glut umflossen, wollte er es den Augen des Staunenden entrücken.


  Was mitten im Verlangen entweicht, füllt das Herz mit Sehnsucht, und Sehnsucht nach dem Schönen und 55 Göttlichen entrückt den Menschen der Alltäglichkeit. Das fühlte der alte Schnitzer, er wollte den Zauber seines Kunstwerks nicht erschöpfen lassen und er schloß die Thüre.


  »Also war’s doch a Traam!« meinte der Jäger wieder. »Dös bedeut’ was! Dös bedeut’ dös Glück, dös mir mei’ Muatta prophezeit hat.«


  »Glaub an dös Glück!« erwiderte Weyerzisk, nun wieder in seinem Lehnstuhl sitzend. »Sei brav und froh – und nimmer kann’s dir feihn. Fahr eini aaf Bartlmä zum Förster, heunt fahr no’ eini, heunt is dei’ Glücktag, nutz’n aus und kehr bal wieder zura.«


  »Is ’s nit z’spat auf Bartlmä?« fragte der Bursche wie träumend. »Wär’s nit morgen fruah gscheita?«


  »Verschieb nix aaf morgn!« entgegnete der Alte. »Hast schon dein Glauben an d’ Schwanjungfrau, so is grad heunt die best’ Zeit dazua. Verweil di nimmer, i rat dir’s guat.«


  Berchtold hing Rucksack und Gewehr um, nahm seinen Stock und reichte dem Alten die Hand.


  »Was kost’ mei’ kloane Schwanjungfrau?« fragte er, den Pfeifenstopfer zu sich steckend.


  »Die kost dir nix, als ’s Wiederkemma, dös bist mir schuldi und iatz fahr wohl, verhalt die nit, pfüat Gott!«


  »Gelts Gott!« antwortete nicht ohne Rührung der junge Mann; »bal kimm i wieder. Moan i dennerst, i muaßt dableibn. Pfüat Gott, pfüat Gott!«


  Der Alte lächelte freundlich und winkte dem Abgehenden wie segnend nach. Dann aber erhob er sich und hinkte wieder hin zur Kammerthür, die er öffnete. Er rückte einen Stuhl herzu, und nachdem er sich darauf niedergelassen, blickte er mit Entzücken nach der noch immer magisch beleuchteten Statue. Er atmete tief; er schwelgte 56 im Genusse seiner Schöpfung; ein himmlischer Friede umgab ihn.–


  Regerl fand ihn eingeschlummert auf dem Stuhle sitzen. Sie hatte den Jäger aus dem Häuschen gehen sehen und ihm lange nachgeblickt. Er war derselbe, den sie unter der Esche gesehen.


  Die freundlichen Worte des Königs, das herrliche Geschenk, der Anblick dieses schönen jungen Mannes, sie wußte kaum, über was sie mehr nachdenken sollte – ein Gedanke überstürzte den anderen und erfüllte sie mit Freude – es war ein wunderbarer Tag. 57


  


  IV.


  Berchtold wanderte thalaufwärts durch die reizende Schönau, in welcher zerstreut die Gebirgshäuschen der Landleute, Lehen genannt, teils in der Ebene, teils auf den Abhängen der Berge malerisch liegen, dem König der Seen zu durch blühende Wald- und Wiesengründe, zwischen deren schattigen Ahorn- und Platanengruppen die Berge in stets wechselnder Gestalt, bald vereinzelt, bald zur imposanten Kette verbunden, hervorleuchten, entlang der aus dem See heranstürzenden meergrünen Achen.


  Das ist ein herrliches Stück Erde, dieses Königsthal. Hier unter den leise rauschenden Blättern der riesigen Laubbäume wandelt sich’s so wohl, fern vom Getriebe der großen Welt, sich ganz dem Eindrucke einer herrlichen Natur überlassend. Und wenn die untergehende Sonne die Firnen, die in Hochduft flimmernden Klippenwände vergoldet, wenn das entzückende Spiel des Lichts durch das Gezweig flimmert, die Waldungen mit violettem Hauche übergossen, die honigduftenden Wiesen in magischer Farbenpracht erscheinen, wenn das in Kaskaden herabstürzende oder durch Felsblöcke sich Bahn brechende Bergwasser sich in flüssiges Gold verwandelt und die vom Felsen abfallenden Tropfen in allen Farben des Regenbogens herniederfallen, dazu die Vögel singen und die Menschen jauchzen und 58 zwischen moosgepolsterten Felsblöcken das trauliche Geläute der grasenden Herden ertönt: wem riefe es nicht da mit tausend schmeichelnden Stimmen zu: Verweile hier und ruh’ dich aus!


  Auch Berchtold fühlte sich wunderbar ergriffen. Das holde Gesicht seiner Traumgestalt wollte ihm nicht mehr aus dem Sinn, deren Zusammenhang mit dem Marmorbild vermochte er sich nicht zu enträtseln. Er konnte sich auch nicht lange seinen Gedanken in dieser Richtung überlassen. Gleich ihm schlugen viele meist elegant gekleidete Leute den Weg zum Königssee ein. Hin und wieder vernahm er, daß die königliche Familie dort eine Wasserfahrt unternehme, daß ihrer Ankunft zu Ehren eine Berg- und Seebeleuchtung stattfinde. Er vernahm auch auf der jenseits des Ufers sich hinziehenden Straße Wagengerassel und Pferdegetrabe.


  »Der König!« rief es plötzlich, und Berchtold beeilte sich, gleich vielen anderen, zu einer Stelle zu gelangen, wo sich die Wege verbinden, um den geliebten Landesvater zu sehen; aber es wollte ihm nicht glücken. So eilte er denn mit jener ansteckenden Hast vorwärts, welche die rege gemachte Neugierde hervorruft, vorüber an grün geränderten Hügeln, an losgerissenen, ungeheuren, mit Tannen gekrönten, mit Moos, Epheu und Immergrün überzogenen Felsblöcken und endlich an dem kleinen Dörfchen Königssee vorüber nach der nördlichen Bucht des Sees.


  Das letzte Abendrot brach sich soeben an dem bewaldeten Vorsprunge des hohen Jenners und spiegelte sich in den zitternden, sonst grünlichten, von einem leichten Winde berührten Fluten, welche an die scharf und trotzig 59 in die schmale Bucht vorspringende, vorerst den See noch verbergende Wand des Falkensteins spielend anschlugen.


  Eine Menge Leute waren auf dem Ländeplatz versammelt. Markige Schiffer und schmucke Schifferinnen in der kleidsamen Berchtesgadener Tracht sind des Winkes des als »Seekarl« bekannten Schiffmeisters gewärtig. Die Buben in blaugrauen »Juppen,« grünen Hüteln, schwarzen hirschledernen Kniehösln mit grünen, breiten Hosenträgern, rotem Halstuch, grauen oder grünen Wadenstrümpfen und Schnürschuhen, die Deandln in langleibigem, rund ausgeschnittenem, schwarzem, mit Goldnähten besetztem Samtmieder, dem leicht um den Nacken geschlungenen Halstuch, in schönen, weiten, etwas über den Ellenbogen reichenden Hemdärmeln, kurzem Persrock und weißer Schürze, teilweise auch in braunen, am Halse mit grünen und roten Streifen eingefaßten Wollröckeln, das flotte, grüne, mit Adlerflaum und Federn geschmückte sogenannte Herzog Max Hütel auf ihrem mit grünen Bändern durchflochtenen, um das Haupt gewundenen Zöpfen tragend.


  Eine Menge kleiner Nachen gleiten auf der leuchtenden Flut dahin. Böllerschüsse erdröhnen von allen Seiten und nimmer endende Juhus und Gesang hallen von den Bergen herab und wieder hinauf, und weithin durch die Luft trägt der Abendwind die lustigen Klänge einer den See durchkreuzenden Kapelle. Längst war das mit Blumenguirlanden geschmückte Schiff der königlichen Familie, umgeben von zahllosen Kähnen, welche ihre Begleiter trugen, in den weiten See hinausgefahren.


  Berchtold sah diesem Treiben mit großem Vergnügen zu. Die Lust des Volkes war ansteckend.


  »Grüaß di Gott!« riefen ihm hin und wieder die 60 drallen Mädchen zu, wenn sie an ihm vorübereilten. Berchtold erwiderte freundlichst diese Grüße. Die schmucken Deandln gefielen ihm gar wohl, mehr als auf den übrigen haftete aber sein Auge auf einem in ein braunes Wollröckl gekleideten Mädchen, welches eben einen schönen Buschen Edelweiß ins Wasser werfen wollte, den ihr ein kleines Mädchen mit einigen Worten überreicht hatte.


  »Was thuast?« fragte sie der Jäger. »Wirst do’ den Buschen net von dir werfen?«


  »Warum denn nit?« fragte das Mädchen ihrerseits. »Mi gfreut er nit, i mag ’n nit!« Und sie warf ihn von sich. Er fiel aber nicht ins Wasser, sondern in ein kleines Schiffchen.


  Berchtold sah das schöne Mädchen einige Zeit an. Er mußte selbst über sich lächeln – wieder ward er an die Schwanjungfrau erinnert.


  »Bist du a Schifferin?« fragte er sie jetzt.


  »Eigentli nit,« antwortete das Deandl, »aba diemal muaß i halt aa zuawa, wenn Not an Mann is. Es is a alts Recht von mein’ Vatan, dös er nit gern aufgiebt. Er moant, nix soll ma verachtn, was eam an’ etli Kreuzer einbringt. Du bist leicht a nuia Jagasg’hilf aaf Bartlmä, weilst mir ganz fremd bist?«


  »I hoff, daß i net umasunst daher groast bin und an’ Deanst krieg’« erwiderte Berchtold. »I bin am Weg nach Bartlmä, aber ich sehg schon, heut is für mi koa’ Glegnat.«


  »Warum nit?« fragte das Mädchen. »Für d’Jaga san extrige Schiff in der Hütt’n, du därfst di nur an Seeer wenden – oder is ’s ebba, daß d’ nit fahrn kannst, i ruader di scho’ eini; i wollt, i därft einifahrn in See, 61 daß i d’Bergfeuer sehget, und wenn der Herr Mann (Mond) scheint, is ’s woltern so schö’ durt drinn. Ge zua, sag, du magst nit selm fahrn, daß i weiter kimm; bei mir geht’s schnell.«


  »Dös wär mir freili recht,« meinte der Jäger; »aber – dös kost a Geld und i–«


  »Natürli, du hast koans,« fiel das Mädchen lachend ein. »Dös thuat nixi, dernthalbn bist bei uns herin grad so g’acht, denn grad dernthalbn san wir alle so lusti, weil wir alle mitanand nix ham und koans aafs ander neidi sei’ kann. Und du – du hast a gewaltigs Aussehgn, und an’ Geist im Gsicht, so recht a Jagagstalt; da wird’s nit feihn. Steig nur ein! I hoaß Sabin–, da is mei’ Schiffel – i red glei mit ’n Seeer.«


  Und ohne Berchtolds Antwort abzuwarten, begab sich Sabina zum Schiffmeister, besprach mit ihm einiges und kehrte alsbald zu dem mit sich noch unschlüssigen Jäger zurück.


  »’s is alles in bester Ordnung!« rief sie ihn an, sprang ins Schiff und ergriff die Ruder. »Steig nur ein!«


  Und Berchtold that nach dem Wunsche des Mädchens. Es war dasselbe Schiff, in welches Sabina das Edelweiß geschleudert hatte. Im nächsten Augenblicke stieß der Kahn ab. Die Schifferin jauchzte ihren Genossinnen zum Abschied zu und diese erwiderten mit jauchzender Antwort.


  Berchtold blickte lachend zurück; da sah er hinter der Schiffhütte den Grafenpeter mit gerötetem, aufgeregtem Gesicht, mit geballter Faust dem Schiffe nachdrohen.


  Wem galt dies Drohen? Ihm, weil er nicht zum gewünschten Stelldichein kam, oder seiner Schifferin?


  Berchtold blickte wieder nach vorwärts, Sabina saß, das Gesicht zu ihm gewendet, aber ihre freundlichen Züge hatten sich verdüstert.


  »Steht durt net der Grafenpeter?« fragte der Jäger.


  »’s wird woltern der Loder sei’, der schlecht,« entgegnete Sabina. »Aber frag’ mi nix mehr heunt um den, heut is ’s so schö’ im See, siehgst, wie der Vollma’ auffasteigt über d’Schönau, bis ma ummi san ums Eck vom Falkenstoa’, leucht der See schon und da denkst aftn an gar nix mehr, als an die Leut, die ’s d’ gern hast und an die Schönheit von unserer Hoamat. Sehg i den durt, wird’s mir schwaar ums Gmüat, grad wie da herin zwischen die Felsenwänd, wo’s Wasser schwarz wird überm grausen Abgrund, wo Sunn und Ma’ nit rastn mögn, wo der Sturm d’ Welln oft haushoch aaffi peitscht zu die Wänd, daß d’ oft moanst, ’s End der Welt is da. So wier i mach, daß i außi kimm in ’n Weitsee, da wird’s mir wieder leicht – schaug an, ob’s da nit schö’? Uijuhuhu!!«


  Der Kahn hatte um die Ecke gebogen und ein Zauber that sich auf. Im magischen Vollmondsglanze schimmerte der Spiegel der breiten, langen Wasserfläche des rings von steilen, im Mondlicht gleißenden Felsenwänden eingeschlossenen Meers. Ein glänzender, silberner Hochduft schien wie ein zweiter See von Äther über dem gewölbten Wasserspiegel zu liegen, über den Hochriesen des steinernen Meeres, des Watzmanns und des Königsseegebirges breitete sich ein tiefdunkler, dicht mit Sternen beflockter Himmel aus, während die wunderbare Scheibe des Vollmondes gerade ober dem See langsam ihre Bahn zog.


  Um die aus den Felsenritzen sprossenden Gräser, um die leichtbewegten Zweige der auf moosigem Untergrunde, auf den Felsenwänden gewachsenen Tannen und Fichten 63 schienen die Elfen ihre Schleier gewoben zu haben, es flirrte um sie das silberne Mondlicht, welches auch die von den Rudern fallenden Wassertropfen in schimmerndes Gold und Silber verwandelte. Es war ein wunderbar bezaubernder Anblick.


  »Gelt,« sagte Sabina zu dem sprachlos staunenden Jäger, »da denkt ma’ nit ans Geld, nit an d’ Sorg, halt grad an dös, was ma’ siehgt und an die, von dene ma’ wünschet, daß s’es mit oan sehgeten.«


  »Ja!« versetzte der Jäger und er gedachte seiner Mutter. So hatte sie ihm den See geschildert bei Vollmondschein, er fand ihn schöner, als er es sich vorzustellen, schöner als die Mutter es zu beschreiben vermochte, denn keines Menschen Hirn vermag die Herrlichkeit einer solchen Vollmondnacht am Königssee sich zu vergegenwärtigen, keine Zunge und keine Feder sie zu schildern.


  Aber schon ward Berchtolds Aufmerksamkeit wieder auf etwas Neues gelenkt. Ein gewaltiges, donnerähnliches Schießen machte die Luft erzittern, es kam von dem an der Schallwand abgebrannten Pistolenschusse, dessen schwellende Schallwogen mächtig grollend, mit dröhnenden Schlägen untermischt, hin und zurück durch das ganze Gebirge, bis in die fernsten Thäler hinein, in zehnfachem Echo wiederhallten.


  Dies war das Zeichen zum Anzünden der Bergfeuer, und im Nu flammte und loderte es rings auf den Felsenspitzen und Wänden auf, die Sterne schienen vom Himmel herabgefallen und sich an den Felsen angeklammert zu haben. Hundertfach spiegelten sich die Feuer im See und mischten ihren rötlichen Schein mit dem Silberstrahl des Mondes.


  64 Hell jauchzte es von allen Seiten unten und oben, und sicher war in diesem Augenblick das Herz des Königs bewegt, dem Himmel, Natur und Volk diese herrliche Stunde bereiteten.


  Berchtold war wie gebannt unter dem erhebenden Eindruck all dessen, was er sah und hörte.


  »I muaß mir ge ’s Pfeiferl ankennten,« sagte er jetzt; »die Schönheit macht mi ganz damisch und i kunnt wieder einschlafen und d’ Schwanjungfrau kaant mir wieder ’n Kopf vozwirrn.«


  »Was d’ sagst!« versetzte das Mädchen lachend.


  »Ja, ja,« versicherte Berchtold; »der alt Weyerzisk hat mir so viel Schöns dazählt, daß i allwei dran denkn muaß.«


  »Der Weyerzisk? Dös is ja mei’ Ödl!« rief das Mädchen. »I bin d’ Sabin – ’n Rottmeasta Grillersepp sei’ Tochter. Bist leicht beim Ödl gwest heunt?«


  Und als es Berchtold bejahte und ihr von dem Alten erzählte, freute sich das Mädchen herzlich.


  »Hast es ’s Regerl nit gsehgn?« fragte sie.


  Aber der Jäger konnte nicht antworten. Ein Schiff mit jungen Burschen und Deandln ruderte ganz in ihrer Nähe, und diese hatten einen schönen, fröhlichen Gesang angestimmt, in welchen Sabina sofort einfiel.


  Auch Berchtold nahm am Gesange Anteil, er fühlte, daß seine Stimme noch nie so voll und schön geklungen, als zwischen diesen herrlichen Felsenwänden, und sein Jodler stand dem der hiesigen Bewohner an Schönheit und Fertigkeit nicht im mindesten nach.


  Hallende Juhus folgten dem Gesange und von allen Seiten antwortete frohes Jauchzen, vermischt mit dem 65 Tosen und Rauschen der über die Felswände herabstürzenden Wildwasser.


  Die Scenerie nimmt an Großartigkeit zu, je näher man dem grünen Vorlande St. Bartholomä kommt. Die Riesenmasse des Watzmanns und das Felsenhorn der Hachelwand steigt zur Rechten aus der wildschauerlichen, ungeheuren Schlucht des Eisthales auf, Mauern türmen sich auf Mauern, Felsen auf Felsen in Form von Pyramiden, Türmen und Kämmen fast dreitausend Meter hoch hinauf in den dunkelblauen, ernsten und majestätischen Äther, vom silbernen Hauche des Mondes leise umschleiert, während am geheimnisvollen Ende des Sees die Wände des steinernen Meeres herniederstarren, das lustige Gemsenheim, wo der Königsaar um den Felsenhorst kreist und der pfeifende Schrei des Murmeltieres ertönt.


  Berchtold war von der Großartigkeit dieser Naturschönheit so überwältigt, daß er fast erschrak, als jetzt seine freundliche Schifferin sagte: »Iatz landn ma ge zuari in Bartlmä. I moan aber, du kimmst heunt ’n Förster nit am g’legensten; kunnt leicht sei’, daß der Kini durt aussteigt und daß gar neamd aaf di acht hat. Moanst ebba nit, daß ’s gscheita waar, wir fahrn ’n See no gar aaffi – so prächti is ’s gar selten und an deina Stell, woaßt, was i thaat? I gaang aaffi zum Obersee, heunt is der Weg beleucht’, weil der Kini aa hingeht, so was hast nit gsehgn deina Lebta.«


  »Sehgn möcht i’s freili,« meinte der Jäger, »aber ’s is mir zwegn a Nachtherberg.«


  »A Nachtherberg? die kriegst drobn aaf der Saletalm da is a meinige Freundin durt als Sennin, die b’halt di 66 scho’ aaf der Heß10 und giebt dir aa an’ Schmarrn und an’ Enzian; es kost’ di nix, i richt dir’s scho’.«


  »I moan selm schier, daß i ’n Första heunt koa’ große Freud mach.–«


  »G’wiß nit. Und wenn ma’ ebban um ebbas angeht, is ’s anemal d’Hauptsach, sagt der Ödl, daß ma’ nit unglegn kimmt.«


  Es ward also beschlossen, die Fahrt bis ans Ende des Sees fortzusetzen. Dasselbe war durch eine Menge von Feuern gekennzeichnet, welche ihren rötlichen Schein weit hinein warfen in die Flut des Sees und wie mit bengalischen Flammen die kahlen Felsenwände beleuchteten.


  Berge traten hinter Bergen hervor, wie Scene hinter Scene. Hier der Burgstall, der Simmers, die Jagdköpfe, dort der Karlsberg, die Schlangwand, der Wildpalfen. Der Schönfeldspitz ging unter und der Hochfunkel, die Blühnbacherscharte, die Kammer- und Waldhüttenwand und alles überragend die beiden Teufelshörner gingen auf wie die Gestirne des Himmels, zu denen sie sich erheben.


  Der Königssee ist vom Obersee nur durch einen breiten Erdwall getrennt, der aus dem Gerölle niedergestürzter Felsenwände gebildet, sich quer zwischen beiden Gewässern ausspannt. Dieser auf solche Weise geschaffene grasbewachsene Hochrücken heißt die Saletalp.11 Mehrere Sennhütten, weidende Herden und der lustige Gesang der 67 Sennerinnen bringen hier Leben und Bewegung in die sonst so großartige Einsamkeit.


  Heute war nun freilich auf Berg und See ein frohes Treiben. Nicht wie sonst durfte Sabina hier landen, der Schiffordner rief ihr zu, so lange zu warten, bis die höchsten Herrschaften, welche soeben vom Obersee zurückkehrten, wieder zu Schiffe gestiegen und die Rückfahrt angetreten hätten.


  Dies währte nicht lange; alsbald fuhr das königliche Schiff mit mehreren anderen vorüber. Deutlich konnte man das Königspaar erkennen und ein freudiger Juhschrei löste sich aus Berchtolds und Sabinens Brust, daß es vielfach von den Felsen wiederhallte. Lange sahen sie dem festlich geschmückten Schiffe nach, das einen langen Silberstreifen in den Wellen zurückließ. Dann landeten sie.


  »Dierweil i zum Burgei sein Kaser geh – siehgst, glei durt donni – und für di Quartier mach, steigst aaffi zum Obersee. Du bist in etli Minuten durt. Schaug dir ’n an, juchaz, wenn’s dir gfallt und kimm nacha aaf d’ Alm; kann sei’, daß d’ mi no’ triffst, wennst di nit z’ lang vohaltst. Gieb her dei’ Bix und ’n Rucksack, i bring dir ’n aaffi zum Burgei, aftn brauchst nix z’schleppn.«


  Berchtold ließ alles geschehen. Er versprach, in kürzester Zeit zurück zu sein, und eilte, während Sabina zu Burgeis Alm schritt, einem neuen Wunder dieser Bergwelt entgegen.


  Der Steig zum Obersee war zwar nicht mehr künstlich beleuchtet, doch schien der Mond so hell, daß dies gar nicht nötig war. Kein menschliches Wesen war nun hier mehr unterwegs, hehre Stille herrschte in diesem Felsenthal mit seinen fürchterlichen, fast senkrecht einfallenden Wänden.


  68 Jetzt ward der Fuß des Wanderers plötzlich gehemmt, vor ihm eröffnete sich im Zauberlicht des Mondes eine Feenwelt, das innerste, erhabene Heiligtum der Wasserwelt dieses Landes. Von keinem Lufthauche bewegt, ruhig und klar, aus Gold und Silber, Blau und Grün zusammengeflossen, leuchtete der kleine See, in welchem die Riesenmauern der Alpen, einer Fata morgana gleich, sich spiegelten. Das flimmernde Silber der nächtlichen Leuchte zitterte von dem steinernen Meere her über der blaugrünen Flut und schwebte empor an den kahlen Wänden, während das blaue Himmelsdach, mit Millionen hellglitzernder Sterne besäet, dieses Fleckchen Erde für sich zu umspannen schien als eine eigne Welt, geschaffen nur für holde Feen, für den König dieses Sees, für die Schwanjungfrau–


  Berchtold konnte dieses nicht ausdenken. Was war es, das sich so plötzlich von der Bank erhob, welche unter einer riesigen, breitästigen Esche am Seegestade angebracht ist?


  Es war eine feine, hohe Gestalt in lichtweißem Gewande, das Mondlicht spiegelte zitternd ihr Bild zurück aus der Flut, ihr goldenes Haar schmückte ein Kranz von Alpenrosen–


  Berchtold hielt den Atem an sich, ihm war ganz wunderbar zu Mute; vor ihm stand, dessen war er gewiß, die Walküre des Seekönigs, die Schwanjungfrau.


  Ob bei diesem wundersamen Zumutesein dem Jäger nicht im ersten Augenblick das Haar zu Berge stand, ob ihm nicht unwillkürlich gruselte, wer kann es wissen? Aber die Mahnung des alten Schnitzers, das Glück des Augenblicks zu erfassen, klang ihm noch in den Ohren, und Berchtold wollte dieser Mahnung folgen.


  69 »Bist du endlich da?« fragte bei seiner Annäherung die Erscheinung mit lieblich klingender Stimme; »es ist Zeit!«


  Berchtold erkannte aus dieser Ansprache, daß er von der Jungfrau schon erwartet worden sei, und erwiderte, seinen Hut abziehend und einige Komplimente machend: »Fräuln oder Gnä Frau – Sie wern verzeihn, wenn i net woaß, wier i glei sagn soll – es is ’s erst’ Mal, daß i so a’ hoh’n Frau gegenüber steh–«


  »Du kennst mich doch!« sagte die Erscheinung.


  »Ja freili!« entgegnete der Jäger, durch den heiteren Ton der Fee ermutigt. »Sie san mir heunt mittag, wie i unter der großn Eschen z’nachst Berchtesgaden eing’schlafen war, schon im Traam erschiena, der Weyerzisk hat mir ’s weiter dazählt, daß ’s so wohlthäti san und an’ arma Jaga gern zum Glück verhelfa, wenn er’s würdi is. Sie wern’s ja wissen von meiner Muatta, die aar a guater Geist is und mi nit umsunst da eina ghoaßn hat, daß mir halt nix über d’ Jagerei geht, und was ’s Geld anbelangt und d’ Edelstoa’, so frag i nix danach, wenn i nur mei’ Auskomma und a Arbet und a freudigs Bluat hon, sunsten hon i nix vonnöten.«


  Die Erscheinung war durch einen herabhängenden Eschenzweig den Blicken des Jägers teilweise verdeckt, sie selbst aber konnte die vom Monde beleuchteten Gesichtszüge Berchtolds wohl erkennen. Sie mußte lächeln.


  »Für wen hältst du mich denn?« fragte sie den Jäger.


  »Ja no’, halt für d’ Schwanjungfrau, für d’ Tochter vom Seekini – is ’s net a so?«


  Ein leiser Ausruf entfuhr den Lippen der Fee; der Jäger konnte nicht erkennen, ob es gelacht oder gejubelt war.


  »Es ist so!« entgegnete jetzt die Erscheinung, »so 70 wahr du der Jäger Berchtold bist, so wahr bin ich die Schwanjungfrau!«


  Diese Antwort brachte auf den Jäger eine solche Wirkung hervor, daß er sich unwillkürlich aufs Knie niederließ. Die Fee hatte sich ihm ja selbst als die Schwanjungfrau förmlich vorgestellt. Sie wußte seinen Namen, natürlich, warum sollte sie das nicht? – Kurz, der Moment war da, das Glück zu erfassen.


  »Was verlangst du von mir?« fragte jetzt huldvoll die Erscheinung.


  »I hoaß Berchtold Perlacher,« entgegnete der junge Mann, »mei’ Vata war früher Jaga in Bartlmä, i möcht halt aar a Anstellung kriegn und an’ Vodeanst, da« – dabei zog er ein Päckchen Papiere aus der Seitentasche seiner Joppe, »da san meine Zeugnis, i kann’s schon lesen lassen und–«


  »Gieb mir die Papiere,« sagte die Fee mit freundlicher Stimme.


  Berchtold reichte ihr dieselben hin. Er berührte dabei die wunderbar weiche und feine Hand, sein Auge suchte auch das Antlitz der Jungfrau, aber diese gewährte ihm den Anblick desselben nicht, sie hielt ihre linke Hand, an welcher ein Ring mit drei hellglitzernden Rubinen funkelte, davor, während sie mit der rechten Berchtolds Papiere entgegennahm.


  »Hole dir morgen die Antwort – unter der Esche an der Straße nach Schellenberg,« sagte sie gütig, »morgen gegen Abend, wenn die untergehende Sonne sich im Wasser spiegelt, die Firnen leuchten und der Vollmond heraufsteigt. Wirst du es wagen, wieder zu kommen?«


  »Und wenn zehn Teufel mir ’n Weg verwehreten, 71 i kimm!« rief der Jäger, »und scho’ heunt sag i vergelts Gott!«


  »Da nimm einstweilen das!« sprach die Jungfrau, dem Jäger ein kleines, rotsamtenes, mit Goldperlen gesticktes Beutelchen überreichend. »Du bist nicht unbescheiden und wirst das Wenige ehren; es ist alles, was ich bei mir habe.«


  »Aber i bitt Eana,« entgegnete Berchtold, »dös braucht’s ja gar net. Aaf der Saletalm unten kost’s mir ja heunt eh nix, ’s Ahnderl vom Weyerzisk, Sabin hoaßt ’s, hat mi hergfahrn und sorgt dafür, daß i beim Burgei a Nachtherberg krieg und an’ Schmarrn, kann sei’ aar an’ Enzian – sunst brauch i nix.«


  »Deine Schifferin ist also noch da?«


  »Ja, vorn is ’s. I glaab scho’, daß ’s mi no’ abwart.«


  »Hast du sonst kein Schiff gesehen – mit einem starken Ruderer?«


  »Na’,« versetzte Berchtold.


  »Dann ist es Zeit, daß ich gehe,« sprach die Erscheinung. »Blicke in den See hinein und erhebe dein Auge nicht eher, als bis ich von dannen; dann verweile noch ein Viertelstündchen. Denk an meine Huld und jetzt lebe wohl!«


  »Pfüat Gott!« sagte Berchtold. »Vergelts Gott für alles!«


  Und er blickte, wie ihm geheißen, in den See, dessen leicht bewegte Wellen das lichte Gewand der Erscheinung wiederspiegelten, welche jetzt hinter seinem Rücken verschwand und dem Gestade des Königssees zuschwebte.


  Berchtold saß auf der Bank unter der breitästigen 72 Esche. Sein Herz klopfte vor Freude, sein Glück war gemacht. Seine gute Mutter, der alte Schnitzer, seine Ahnung, nichts hatte ihn betrogen, er konnte nicht anders, er mußte seinen glücklichen Gefühlen durch einen Juhschrei Ausdruck geben. Er ließ ihn hinaushallen aus seiner freudig bewegten Brust, hin über die mondhelle Fläche des zauberischen Sees, und von den Felsen klang es wieder in vielfachem Echo, als wäre ein Chor von Geistern lebendig geworden, die in wunderbarer Harmonie ihre Stimmen vereinten mit dem Freudenrufe des überglücklichen Berchtold. 73


  


  V.


  In der Sennhütte der Saletalpe war das saubere Burgei Regentin. Es war ein echtes, lebfrisches Sennadeandl, und eine rastlos thätige, das Wohl ihrer unterhabenen Pflegebefohlenen stets im Auge behaltende Almdirn. Ihr kleiner Bruder, der Lenzl, ein pausbackiger, zwölfjähriger Bua war als Hüatabua bei ihr, und außerdem befand sich noch eine schon ältere Person, »d’ Nandl,« als sogenannte Schoßdirn zeitweise da, welche täglich die Milch und die Butter nach Königssee und Berchtesgaden zu verbringen hatte. Die Besucher des Obersees gingen selten an der Sennhütte vorüber, ohne sich durch ein Glas frische Gebirgsmilch zu erquicken. Mit einem hellklingenden Juh! begrüßte sie Burgei schon beim Landen und wenn sie wieder die Rückfahrt angetreten, schickte sie ihnen noch weithin hallende Grüße nach.


  Ein kleines, wohlgepflegtes Almgärtchen befand sich neben der an einen Felsblock gelehnten Hütte, angefüllt mit Alpenrosen und Edelweiß, mit welchem hier mancher bequem den Hut schmückte, um dann im Lande draußen als kühner Bergsteiger angestaunt zu werden.


  Aber auch eßbare Gegenstände baute Burgei in diesem Gärtchen, wie Salat, Rettich und weiße Rüben, welche 74 mitunter Abwechselung in das Einerlei der Almkost – Millisuppn und Schmarrn – bringen sollten.


  Auf der Saletalm war stets lustige Zeit, denn:


  
    »Wann die Glocke hell klingt


    Und die Sennerin schön singt


    Und der Guggezer schreit,


    Is die lustige Zeit!«

  


  Heute aber war Burgei ganz absonderlich lustig, heute hallte ihr Jodler und Berggruß noch einmal so schön, denn sie galten dem an ihrer Hütte vorbeigehenden Königspaar, und dieses hielt gerne an, um sich vom Burgei ein Glas Milch kredenzen zu lassen und sich mit dem Mädchen in leutseligster Weise zu unterhalten. Auch der kleine Lenzl erfreute sich des Erinnerns des Monarchen und griff glücklich nach der ihm dargereichten Hand.


  »Lenzl, wie steht’s heuer mit deinen Rüben?« fragte ihn der König heiter.


  »No’, san nit schiach,« erwiderte der Bub. »Mögts oa?«


  »Heute nicht mehr,« entgegnete der Fürst lachend, »aber es kann sich schon wieder schicken zur Jagdzeit.« Und gnädigst grüßend entfernte er sich, seiner Begleitung das kleine Abenteuer erzählend, welches er im vorigen Herbste mit diesem Buben hier hatte.


  Es wurde eine Hirschjagd abgehalten und das Edelwild von den Treibern und Hunden aus den hohen Waldungen und von den Felsen und Klippen herab zu Thal gesprengt. Der Fürst hatte in der Nähe der Saletalm, am Fuße des Abhanges einer Schwarzwaldung seinen Standpunkt und war der Jagd gewärtig, die lange auf sich warten ließ.


  Da erblickte er den in seiner Nähe auf einem 75 Felsblock sitzenden kleinen Hüterbuben, den Lenzl, welcher soeben damit beschäftigt war, sich weiße Rüben zu schälen und mit großem Appetit zu verzehren.


  Der König näherte sich dem Knaben und fragte ihn freundlich: »Kleiner, was treibst du da?«


  Lenzl erkannte in dem vor ihm Stehenden sofort den König. Er nahm seinen alten Filzhut ab und sagte, ihn mit treuherzigen Augen anblickend:


  »A Ruam schäl i mir zu mein’ Intabrot.«


  Der Fürst sah nach der saftigen Rübe und fragte: »Hast d’ keine mehr? Ich möchte eine kosten.«


  »So viel ’s mögts. Warts nur a weng, glei bin i wieder zruck.«


  Er legte die halbverzehrte Rübe und sein altes Taschenmesser auf den Felsblock und eilte wie der Blitz dem Almgärtl neben der Sennhütte zu, um frische Rüben zu holen.


  Dem Fürsten gefiel das flinke, gefällige Bürschchen gar wohl. Er wollte sich mit ihm einen Spaß machen und steckte schnell dessen Messerl zu sich. Lenzl war mit drei schönen Rüben rasch wieder zur Stelle und reichte sie lächelnd dem Fürsten.


  »So kann ich sie nicht essen,« meinte dieser, »du mußt sie mir schälen. Ich habe mein Messer vergessen.«


  »Dös kann leicht sei’,« entgegnete Lenzl und griff nach dem Platze, auf welchem er sein Messerl hingelegt hatte. Aber siehe da – es war verschwunden. Der Bub durchsuchte verlegen alle seine Taschen, ging dann suchend um den Stein herum, schüttelte den Kopf, kratzte sich hinter den Ohren und sah endlich den König mit eigentümlich zweifelhaften Blicken nach der Quere an.


  76 »Was suchst du denn?« fragte ihn dieser jetzt.


  »Mei’ Messer,« antwortete Lenzl. »I hon’s ganz gwiß da donna glegt, eh i um d’ Ruam gloffa bin und iatzad – iatzad is ’s halt nimmer da. Dös is a bsunderer Fall!«


  Der König strich sich schmunzelnd den Schnurrbart und ergötzte sich an der Verlegenheit des Knaben; dann fragte er.


  »Du hast doch nicht auf mich Verdacht, daß ich dir dein Messerl genommen habe?«


  »O beileib, Herr Kini!« erwiderte der Bub; »so was trauet Enk dengerst nit zua – aba,« stotterte er mit vor größter Verlegenheit gerötetem Gesichte, »aba–«


  »Was aber? Sag frisch und frei, was du denkst,« ermunterte der Fürst. »Gelt, du glaubst wirklich, ich habe dir’s genommen?«


  Und Lenzl antwortete jetzt ohne Zagen:


  »I moan grad nit, daß ’s ma ’s gnumma habts, aber i moan halt, wenn’s ’s nit zu mir donna kema waats, so hätt’ i mei’ Messerl no’!«


  Der gute König lachte herzlich über diese drollige und doch so richtige Antwort, zog das Messer hervor und sagte, es dem Buben überreichend, in wohlwollendster Weise:


  »Sieh, da hast du dein Messerl wieder und weil es dir so schön gelungen, mir die Wahrheit zu sagen, ohne dabei grob zu sein, so gebe ich dir für deine drei Rüben drei Dukaten in deine Sparbüchse und hast du einmal etwas nötig, so wende dich nur an mich; ich werde dich nicht vergessen.«


  Der überglückliche Lenzl machte seiner Freude durch einen Juhschrei Luft.


  In diesem Augenblicke begann die Jagd, der König 77 eilte zu seinem Standplatz zurück und kam eben recht, einen durch das Gezweig brechenden Zwölfender aufs Korn zu nehmen und mit sicherem Schusse niederzustrecken.


  Während nun der König seiner Begleitung dieses kleine Abenteuer in heiterster Weise erzählte, war Lenzl ganz glücklich, daß sich der Monarch noch so gnädig seiner und seiner Rüben erinnerte, und ebenso glücklich war das schöne Burgei über die ihr zu teil gewordenen gnädigen Worte des Königspaares. Lange juchzte sie demselben nach – jetzt aber hielt sie plötzlich inne. In ihrer Nähe hörte sie einen Juchezer, den sie sofort erkannte. Er kam von ihrem Buam, dem Holzernazi, den sie weit von sich weg auf der Holzstube an der Königsbachklausen vermeinte.


  Sie sang ihn auch sofort an:


  
    »Die Sennerin auf der Albn


    Thut an’ Juchzer, an’ halbn,


    An halbn thuat da Bua,


    Wenn er hinkimmt, dazua.«

  


  Und der Holzernazi sang ihr die Antwort zu:


  
    »Bergauf bin i ganga,


    Bergab bin i grennt,


    Da hat mi mei’ Dirndl


    Am Juchezen kennt!«

  


  »Und an no’ was sollst mi kenna!« rief ihr jetzt der schöne, kräftige Bursche zu, indem er das Dirndl umhalste, »an mein herzhaften Bussei – so – schnaggeln muaß’s!«


  Es waren aber auch ein paar herzhafte Küsse und sicher wären es der noch mehr geworden, hätte sich nicht Burgei frei gemacht und gerufen.


  »Ja Nazi, wie führt di heunt no’ der Weg daher?«


  Der lustige Bursche sang ihr sogleich die Antwort auf ihre Frage: 78


  
    »Da Ma’schei’12, da Ma’schei’


    Der zimt mi13 so schö’,


    Daß i alle helln Nacht


    Zu meim Burgei muaß geh’.«

  


  Und die Sennerin erwiderte, ihn liebkosend:


  
    »An’ iads hat sei’ Örtl,


    An’ iads hat sei’ Stell,


    Und so guat zimt’s di nindert,


    Magst sei’ wodawell14!«

  


  »Aber iatz sag mir,« rief sie dann, »hast di wirkli nit vogange – heunt, an an’ Werklta?«


  »Schlackarawall,« entgegnete der Bursche, »voganga? I kenn gar koan richtigern Weg, als den her zu dir. I hon ja heunt wieder zu’n an’ Schiffer umsatteln müaßn, woaßt, weil da Küni mit seine Leut am See fahrt, da bild’t si der Seekarl ein, i waar halt von frühersher no’ von die bessern Fahrer oana und da hat mi mei’ Rottmoasta, der Grillersepp, awalassen von der Königsklausen zum See. I hon aa ganz alloa’ a bildsaubers Fraaln, a Hoffraaln ham’s g’sagt, is ’s – Schlackarawall, is die schö’! – glei hinterm Küni sein’ Schiff herfahrn müassn. Iatz is ’s umi aaf’n Obersee, da möchts no’ an’ etli Zeit alloa bleiben, hat ’s gsagt, weil’s der Ma’schei’ gar a so gfreut und i sollt, sobald da Küni wieder zruck is, aaffi gehn zu der großn Eschn am Obersee und solls nacha awaweisen, und wieder nachifahrn aaf Bartlmä, wo’s Feuerwerk abbrennt wird. No’, iatz woaßt alles. Ladst mi leicht nit ein, daß i in d’ Hüttn einigeh?«


  »Ganz alloa’ bleibt das Fraaln am See obn?« fragte Burgei statt aller Antwort.


  79 »So is ’s,« entgegnete der Bua. »Ja no’, wenn i dazua kimm, is ’s nimmer alloa’, woaßt!«


  »Hätts nit glaabt, daß d’so g’scheit worn bist!« versetzte Burgei in schnippischem Tone. »Dernthalb hast di heunt aa so schö’ gwandt, grad als gaangst aus, daß di d’ Stadtleut halt so recht angaffa!«


  »Burgei!« rief der Bursche lachend, »i glaab gar, du eiferst! Schlackarawall, du wirst dengerst nix Unrechts denkn? I und a solches Fraaln! Ge zua–«


  »Du gehst nit aaffi!« gebot Burgei. »I leids nit! Beim Ma’schei’ san d’Grafen und Bauernburschen nit leicht unterschiedli, bsunders wenn’s alle gleich gwandt san und leicht, daß oana die naturbrauna Knie besser gfalleten, als die nußfarbigen15. Nix wird draus–«


  »Schlackarawall!« rief der Bursche und lachte.


  »Ja, lach nur und sag Schlackarawall! I hon scho’ viel dazähln hörn. D’ Nandl drin woaß gnua selli Gschichtn und–«


  »Da bin i scho’ mit ’n Kochlöffel!« rief die Alte, unter die Thüre des Kasers tretend. »Heunt wird nixi g’strittn da an dem Platzl, wo der Küni leibhafti ’n Burgei d’ Hand gebn hat. Recht hat ’s Deandl! I ließ an’ so an’ saubern Buam aa nit alloa’ mit wem is ’s da will für a Weibats, wenn der Herr Ma’ so schö’ schein’ thuat. Drum gieb enk an’ Rat. Der Lenzl kann ja mit aaffi steign und i moan, Burgei, du kannst di aftn scho’ beruhinga.«


  »Bist einverstanden?« fragte Burgei den Nazi.


  80 »Was willst machn!« entgegnete dieser. »I muaß zu all’m »Ja« sagn, sunst krieg i koa’ Bussei mehr und hör koa’ lustigs Gsangl von mein herzallerliebstn Schatzerl!«


  »So sollst glei oans hörn,« erwiderte Burgei lächelnd und sang:


  
    »A Herzerl, a treu’s


    Is so rar aaf der Welt,


    Wie ban uns in die Bergn


    A Metzensack Geld!«

  


  Und sprechend fügte sie hinzu: »So und iatz bist höfli eingladn in d’ Hüttn,« nahm den Burschen untern Arm und führte ihn in die Kuchel, in deren vorderer Ecke der Tisch steht, an welchem sie Platz nahmen. Der fette Schmarrn brodelte in der Pfanne am offenen Herdfeuer, dessen Rauch sich in Ermangelung eines Kamins langsam durch das mit großen Steinen beschwerte Legschindeldach der aus Baumstämmen gefertigten Hütte hindurchzog. Die alte Nandl rührte und stieß fleißig mit dem Kochlöffel in der Pfanne.


  »Leg no’ an’ Brocken Schmalz zua,« sagte Burgei zu der Dirn, »und im Teller drin is no’ a griebener Zucker. I woaß ’s schon, daß der Nazl gern nascht. Dierweil, bis ’s Essen firti, schlagst mir a weng d’ Zidan. Du woaßt scho’, wie’s mi gfreut, wennst mir oans vürsingst. Heunt is ’s ja so recht a Tag zum Singa und Lustigsein!«.


  »Du hast mi scho’ am Bandl,« meinte der Bursche gutmütig lachend, griff einige Accorde auf der Zither und sang dann mit frischer Stimme und prächtigen Schlußjodlern, in welche Burgei und selbst die alte Nandl fast andächtig einstimmten: 81


   Was wohl d’ Liab is?


  
    Mir zimt, ma’ sollt manen,


    Die Liab waar a Stern,


    So hell und so feurig,


    Daß ma’ blend’t schier kunnt wern.

  


  
    Derweil is ’s a Wildbach


    Voll Gfahr und voll Graus,


    Und wer amal ’nein fallt,


    Kummt schwerli mehr ’raus.

  


  
    Die Liab is a Garterl,


    Kunnt ma’ öfters aa maan,


    Wo Tausende Bleamerln


    Sich abbusseln thoan.

  


  
    Doch sein all die Bleamerln


    Von weitem bloß schön:


    Wer Dornen will g’spüren,


    Muaß naschend zuagehn.

  


  
    Is denn d’ Liab nit der Himmel?


    Hab i in Pfarrer z’naxt gfragt.


    »Ja, was dir nit einfallt!«


    Hat er mir drauf gsagt.

  


  
    »Die Liab is a G’fängnis,


    Das mirk dir, mei’ Bua,


    Und die sakrischen Diandlan


    Han den Schlüssel dazua!«16

  


  »Der Küni kimmt zruck!« rief jetzt Lenzl zur Thüre herein. »Tummelts enk, daß ’s außa kemmts!«


  Alle im Kaser Anwesenden rannten zur Thüre hinaus und befriedigten nochmals nicht nur ihre Neugierde, sondern auch ihre Freude, denn wiederholt grüßte das Königspaar freundlich zu den Bewohnern der Almhütte hin, die ihm wieder laute Juhus nachschickten.


  82 »Wennst eam halt dengerst an’ Almaschmarrn antragen hättst!« meinte die mit dem Kochlöffel dastehende Nandl, »an’ bessern macht eam leicht d’ Künigin aa nit, als wier i ’n drin in der Pfanna hon und ’s waar eam was Seltsams.«


  »I laaf nachi,« rief Lenzl, »und sag eam’s.«


  »Ob’st dableibst!« rief Burgei, den Buben packend. »Schaamst di nit? Dös kaam ja dengerst außa, als wennst wieder a paar Goldstückeln möchst!«


  »Ja so!« erwiderte der kleine Lenzl, »dös hon i nit bedenkt.«


  »No’, so machts halt aftn ös, daß ’s eini kemmts und Mahlzeit halts!« sagte Nandl. »I richt glei an.«


  Dieser Einladung ward denn auch Folge geleistet und alsbald stand die Pfanne auf einem hölzernen Teller auf dem Tische. Ein Weidling Milch und ein Laib Brot vervollständigten die Mahlzeit. Jedes bekam seinen Löffel, Lenzl betete laut ein kurzes Tischgebet und in fröhlichster Unterhaltung ward der Abendimbiß eingenommen.


  Sie waren damit noch nicht fertig, als Sabina an der offenen Thüre erschien.


  »Jeß, d’ Sabina!« rief Burgei erfreut. »Du kimmst grad no’ recht zum Auskehr! Setz die nur glei zuawa und iß.«


  »Dernthalbn bin i nit kemma,« erwiderte das Mädchen, »sondern um a Nachtherberg geh i di an für den Jaga, dem dös G’wehr da und der Rucksack ghörn. Hebs aaf und laß eam, sobald er kimmt, nix abgehn. Er wird Hunger habn und Durst. Zahln laßt eam nix, i bin Zahler, und morgen fruah laßt’n mit der Nandl außi fahrn aaf Bartlmä, denn woaßt, er möcht zum Förster 83 und weil heunt koa’ richtige Zeit dazua is, hon eam die Pracht vom See zoagt und daß i nit in Königssee auf der Länd hon bleibn müaßn. I bin ja heunt a Schifferin; der Nazl wird dir’s eh gsagt habn.«


  »Wenns eam auf der Straa in der Schupfa draus gut gnua is, so is ’s eam gern vogunt,« antwortete Burgei. »Und an’ Schmarrn und a Milli kriegt er aa no’.«


  »Und an’ Enzian därfst eam scho’ aa gebn,« versetzte Sabina.


  »Ja wer is denn der Jaga?« fragte Nazl.


  »Dös woaß i nit weiter,« antwortete Sabina. »I frag aa d’ Leut nit gern aus, aber so viel is gwiß, es is a richtiger und a braver Mann. Und also geh i wieder. I mach, daß i ’n Küni sein Schiff nachi kimm und ’s Feuerwerk in Bartlmä sehg. Pfüat Gott mitanand.«


  Die Anwesenden grüßten sie freundlich. Burgei aber geleitete sie eine Strecke weit gegen das Gestade hinab. Da sagte sie zu ihr.


  »Hast leicht ’n Grafenpeter verkehrt?«


  »Du därfst nix Unrechts denkn,« erwiderte Sabina mit Nachdruck. »I kenn den Jaga erst, sitta daß i ’n aaffag’fahrn han. Beim Ödl is er gwest und aaf Bartlmä möcht er – hon’s ja eh scho’ g’sagt.«


  »Was is ’s aber mit ’n Grafenpeter?« fragte Burgei hartnäckig weiter.


  »Mit dem is ’s nix,« entgegnete Sabina. »I mag koan solchen Loder mehr, der d’ Arbet scheut und nix treibt, als ’s Edelweiß awiholn von die Berg und nacha ’s Geld verlumpen. Du woaßt es, wier i ’n gern ghabt hab, mei’ Voda hat ’n als Holzschlager angstellt, aber er halts bei koana Arbet aus, in die Berg umasteign taugt 84 eam besser, Edelweiß brockn mit Lebensg’fahr und diem an’ Wilderer machn, woaßt, dös is sei’ Sach. I aber hon eam versichert, daß i nix mehr von eam wissen will, so lang er nit wieder a feste Arbet hat und ehrli sei Brot vodeant.«


  »Da hast recht ghabt!« pflichtete Burgei der Freundin bei, »und wenn’s grad is, ’s giebt ja Buam gnua, die a bravs Deandl, wir du bist, z’schaatzen wissen. Moanst nit?«


  »Du moanst – ganz aufgebn?« fragte Sabina, den Kopf schüttelnd. »Wolln hätt’ i’s schon oft, erst heunt wieder, wier er mir an’ frischen Buschn Edelweiß durch a kloans Deandl aaf der Länd draus zugschickt hat. So lang i ’n sehg, kaannt eam, woaß Gott was! anthoa’, und dös war aa der Hauptgrund, warum i gmacht hon, daß i ’n Jaga hon aaffafahrn därfn, aber bin i weit von eam, dann ziagts mi hin, der Haß und die Liab fanga völli ’s Rankeln17 an – und halt anamal bleibt d’ Liab obn auf. Wo dös außi soll, i woaß ’s nit.«


  »Hat si schon gar viel gricht aaf der Welt,« tröstete Burgei, »wirst aa du dein’ Friedn kriegn.«


  »Mein Friedn?« entgegnete Sabina traurig, »den krieg i so leicht nimmer. Am Tag muaß i jeden Augenblick denkn, iatzt schiaßt ’n a Jaga zam, der ’n dawischt beim Wildern, oder wieder, daß er beim Edelweißbrockn awistürzt über d’ Felsenwand und si dafallt im grausen Gwänd, und nachts wieder sehg i ’n bsoffen im Wirtshaus all sei’ Gerstl votrinka, statt daß er sei’ alt’s Ahndl unterhalt, und so sehg i lauter Angst und Kümmernis und dengerst – dengerst muaß i ’n gern haben.«


  85 Sabina hatte sich schluchzend an die Brust der Freundin geworfen.


  Diese wußte auf diesen Herzenserguß nichts zu erwidern, sie fühlte, wie auch ihr die Thränen über die Wangen herabrannen.


  Jetzt bemerkte sie aber, wie eine weißgekleidete Frauengestalt schnellen Schrittes auf dem Steige vom Obersee herankam.


  »Aha,« sagte sie, »durt kimmt dös Hoffraaln, die mei’ Nazl vom Obersee hätt’ abholn solln. Dös muaß eam glei sagn. Pfüat di Gott, Sabina, tröst di, es kann no’ all’s recht wern. Für den fremdn Jaga wird scho’ gsorgt. Pfüat di Gott!«


  »Pfüat Gott!« rief Sabina der rasch zu ihrer Hütte eilenden Burgei nach, trocknete sich mit der Schürze die Thränen und ging zu ihrem Schiffe.


  »Schifferin!« hörte sie sich jetzt von der rasch ihr nacheilenden Dame anrufen.


  Sabina hielt und erwartete deren Ankunft. Das Deandl erkannte in ihr die Baronesse N., die Hofdame der Königin, und grüßte sie ehrerbietig.


  »Willst du mich in deinem Schiffe mitnehmen?« fragte das Fräulein. »Mein Fährmann, der Holzernazi, scheint mich vergessen zu haben.«


  »’s is mir a große Ehr,« entgegnete Sabina. »Steigts nur glei ein, i bin ganz laar. Der Nazl aber, der hat si halt bei sein Burgei verhalten – da laaft er daher. Laßts eam’s nit entgelten. Er hat ’s Burgei gar so gern und kimmt von der Holzstubn obn seltn awa ins Thal.«


  »Entgelten?« fragte das Fräulein lachend. »Im Gegenteil, ich bin ihm sogar zu Dank verpflichtet, daß er 86 nicht kam. Ich hätte sonst nicht ein so köstliches Abenteuer erlebt.«


  »Gnadn Fraaln!« rief jetzt, kaum zu Atem kommend, der herbeieilende Nazl, »Sie wern verzeihn – a bißl gsunga ham wa’ ob’n im Kaser, und a bißl ’gessn und–«


  »A bißl busselt!« vervollständigte Sabina, nun wieder lachend.


  »Das sind triftige Entschuldigungsgründe,« meinte das Fräulein. »Es sei dir vergeben. Damit du übrigens nicht so urplötzlich von deinem Burgei scheiden mußt, fahre ich mit Sabina zurück. Bist du einverstanden? Ein Trinkgeld lasse ich dir schon zukommen.«


  »Gnä Fraaln!« erwiderte Nazl, »i hon meinoad! koans vodeant. Es is mir aa gar nit recht, daß i Eahna nit zruckfahrn soll – aber was willst macha? Aaf d’ Alm geh i aa nimmer zruck. I fahr in Enkerer Näh, aft wenn’s was brauchts, bin i glei da. I hon’s ’n Seeerer ghoaßn, daß i recht acht gieb und da soll si nix feihn!«


  Noch während Nazl sprach, hatte Sabina ihren Nachen abgestoßen. Nazl folgte einige Augenblicke später nach.


  »Juhu!« tönte es jetzt von der Sennhütte herab und »Juhu!« war die lustig klingende Antwort aus den beiden Schiffen.


  Die Baronesse erkundigte sich nun bei Sabina nach dem Jäger, den sie am Obersee getroffen und diese erzählte ihr, was sie von demselben wußte. Freilich war das nicht viel, aber das Mädchen meinte, der Weyerzisk, ihr Ödl, wisse jedenfalls mehr, weil er ihm von der Schwanjungfrau erzählt habe, die ihm, wie der Jäger sagte, den Kopf ganz »vozwirrt« hätte. Außerdem sei der Förster von Bartlmä ein alter Bekannter von des Jägers Vater und 87 der junge Mann hoffe, durch diesen einen Dienst zu bekommen.


  Dem Fräulein genügten für heute diese Mitteilungen. Sie überließ sich nun schweigend dem Eindrucke, welchen die Herrlichkeit dieser nächtlichen Fahrt in ihr hervorzauberte und auch Sabina, die mit gleichmäßigem Ruderschlag das Schiff vorwärts brachte, überließ sich ihren Gedanken. Sie blickte einigemal nach dem Edelweißbuschen, der hinter ihrem Sitze lag, nicht mehr von ungefähr hingeworfen, sondern sorgsam hingelegt.


  Sanft über die Tiefen dahingleitend, trug sie der Kahn vor das grüne Vorland St. Bartholomä, welches gleich einer Insel im Meere von der übrigen Welt abgesondert ist. Das kleine, mit zwei niederen Kuppeltürmen versehene Kirchlein ist an das ehemals fürstliche Jagdschlößchen18 angebaut, um welches sich rings umher in der Form eines Halbzirkels ein sanfter Grasboden ausbreitet, auf welchem Kühe und Kälber weiden, und den ein stiller Eschen- und Buchenhain umzieht. Im Schlößchen wohnt der Förster und wird daselbst eine durch die berühmten Saiblinge allbekannte Wirtschaft ausgeübt.


  Heute nahm die königliche Familie unter den durch buntfarbige Lampions beleuchteten Baumgruppen das Souper zu sich, nach dessen Beendigung ein Kunstfeuerwerk abgebrannt werden sollte.


  Das Edelfräulein landete an diesem Eilande und schloß sich wieder dem Hofe an. Sie reichte Sabina zum Abschied die Hand und versprach ihr, beim Weyerzisk ein Andenken für sie zu hinterlegen.


  88 Sabina ließ die Ruder sinken und übergab ihr Schifflein dem Spiele der ruhigen Flut. Und als dann die bengalischen Feuer die Felsenwände und das Wasser in feenhafter Beleuchtung widerstrahlen ließen, zahllose Leuchtkugeln und Raketen zum Himmel strebten und wieder in den See hernieder fielen, als sie die Rufe und das Jauchzen so vieler glücklicher und froher Menschen vernahm, da leuchtete in ihren Augen eine Thräne, und diese Thräne fiel auf das Edelweiß, das sie, ohne es selbst zu wissen, in die Hand genommen und an die Lippen geführt hatte.


  Zum Ländeplatz in Königssee zurückgekehrt, erwartete sie bereits ihr Vater, der Grillersepp, ein kräftiger, durch viele und anstrengende Arbeit abgehärteter Mann von gutmütigem Äußern und heute ebenfalls in feiertägiger Gebirgstracht. Er führte das Mädchen nach einem dem Gasthause schräg gegenüber liegenden Häuschen.


  Auf dem kurzen Wege dahin hörte man den Gesang und das Johlen einer schon sehr angeheiterten Gesellschaft, die im Wirtshause saß. Ganz besonders aber und in fast unangenehmer Weise machte sich einer der Lärmenden bemerkbar und dem braven Mädchen gab es einen Stich ins Herz, als der Vater sagte:


  »Hörst ’n wieder, den nixnutzigen Loder?«


  Sabina nickte bejahend und ihren Händen entglitt der frische Edelweißstrauß, den sie erst kurz mit ihren Thränen benetzt und der nun beschmutzt vom Staube der Straße durch die Tritte der Wanderer vernichtet wurde.


  Dieses Lärmen der Trinkenden steigerte sich mit der zunehmenden Stunde und gestaltete sich schließlich in ein wildes Schreien und Schimpfen, in ein gegenseitiges Drohen und das Ende war eine unfreiwillige Entfernung des 89 Hauptruhestörers und Raufboldes, des angetrunkenen Grafenpeter und dessen Verbringung in Haft.


  Die zum Fenster hingeeilte, aufs heftigste erschrockene Sabina sah das Blinken der Gewehre mehrerer Gendarmen und hörte das Fluchen des unbändigen Burschen, ihres Geliebten. Drinnen in der Gaststube aber waren die Leute um den Holzernazi beschäftigt, der aus einer großen, aber glücklicherweise nicht lebensgefährlichen Wunde blutete. Die Veranlassung zu dem Streite gab der Jäger Berchtold.


  Nazi hatte sich nämlich über den arbeitsscheuen Peter lustig gemacht, mit dem Sabina ein für allemal abgerechnet habe, weil sich ein jedes rechtschaffene Deandl über einen solchen Loder schämen müsse. Und als der Grafenpeter 90 den Beweis dafür verlangte, war Nazi unbedachtsam genug, ihm mitzuteilen, daß Sabina seinem Burgei in seiner Gegenwart einen Jägerburschen aufs dringendste empfohlen und sich für seine Verpflegung und Nachtherberge als Zahlerin erklärt habe.


  Der Holzernazi sprach die Wahrheit, aber in der Hitze des Gespräches mochten seine Worte mehr Hohn und Spott enthalten, als er vielleicht beabsichtigte, kurz, der Grafenpeter brach in Verwünschungen und Drohungen gegen den ihm wohlbekannten Jäger aus und begann mit dem Holzernazi auch bald zu raufen, wobei er ihm die erwähnte Wunde beibrachte.


  Als der Grafenpeter unter Sabinas offenem Fenster vorüberschritt, blickte er unwillkürlich auf und erkannte sofort das Deandl.


  »Elende Dirn!« rief er ihr zu; »Gnad eam Gott, wenn i wieder mit eam zammtriff!« Dann schwieg er und entfernte sich mit seiner Eskorte die Straße hinauf.


  Sabina blickte noch lange nach der Stelle, wo er ihren Augen entschwand. Die rötliche Scheibe des Vollmondes war über die stolzen Gipfel des Watzmanns hinübergezogen und nichts erhellte mehr die Nacht, als das Geflimmer des gestirnten Himmels. Kühle Lüfte strichen von der Bucht des Königsees herauf. Sie verkündeten den nahenden Morgen. Sabina fröstelte es; leise schloß sie das Fenster und suchte ihr Lager wieder auf.


  »Elende Dirn!« sagte sie, unter stillem Weinen des Burschen Worte wiederholend. »Und dengerst – dengerst muaß i di gern habn!« 91


  


  VI.


  Auf der Saletalm lag alles im friedlichen Schlafe, im glücklichen Träumen. Selbst die alte Nandl kicherte vergnügt, denn es war ihr, als säßen der König und die Königin und die Prinzen um den Tisch im Kaser herum und ließen sich den durch sie bereiteten, fetten Almschmarrn aus der großen Pfanne aufs beste schmecken. Der kleine Lenzl lachte fast laut auf, weil er dem König einen ganzen Sack voll weiße Rüben bringen durfte, für deren jede ihm der freundliche Fürst einen großen, glänzenden Dukaten auf die Hand legte, so daß der Glückliche nicht mehr wußte, wohin er all das Gold stecken sollte. Burgei, auf ihrem hohen Kreister in der Kammer liegend, lachte auch, denn sie war mit dem Gedanken eingeschlafen. »I hon und b’halt mein’ Buam am Schnürl!« Und über dieses Thema mochte sie vergnügt weiter träumen, denn für alle Frauen liegt ein unendlicher Reiz darin, mit der überlegenen Kraft des Mannes zu spielen. Und Berchtold, der in der Streuschupfe schlief – ob der im Traume Ursache zum Lachen hatte!


  Als er vom Obersee zur Alm gekommen, bewirtete ihn Burgei mit dem Besten, was ihr zu Gebote stand, das schöne Feuerwerk auf Bartlmä, welches sie mit 92 den Ihrigen vor der Hütte stehend ansah, gestattete ihr aber nicht, sich in einen eingehenderen Diskurs mit dem jungen Manne einzulassen und hernach war es höchste Zeit zum Schlafengehen. Lenzl sprach das Nachtgebet, in welchem er namentlich der Schiffer, Holzer, Jäger, Wurzelgräber und Saliner, sowie der armen Seelen im Fegfeuer gedachte, worauf jedes sein Lager aufsuchte.


  Berchtold blieb auf der Gred sitzen, bis er sein Pfeifchen ausgeraucht und tappte dann im Zwielicht des Mondscheins zur Streuschupfe. Er mußte fortwährend an die Erscheinung am Obersee denken, doch stiegen mählich sehr nachhaltige Zweifel in ihm auf, ob nicht am Ende die vermeintliche Schwanjungfrau ein ganz natürliches Menschenkind gewesen sei.


  Diese Zweifel wurden durch die Visitation der rotsamtenen Börse, welche ihm die gütige Fee überreichte, in nicht geringem Grade verstärkt. Neben den Guldenstücken, Sechsern und Kreuzern befand sich ein kleines, zusammengelegtes Zettelchen, ein Postaufgabeschein für eine Wertsendung an die Armenhausverwaltung in Traunstein, das erst jüngst ein Raub der Flammen geworden. Es wollte dem Jäger doch seltsam dünken, daß sich die Schwanjungfrau bei Übersendung ihrer wohlthätigen Gaben der Post bediene und sich noch dazu einen Schein ausstellen lasse. Dann gedachte er aber wieder des wunderbaren Eindruckes, den ihre Erscheinung schon mittags unter der Riesenesche, beim Weyerzisk und am Obersee auf ihn gemacht, die drei Rubinen funkelten vor seinen Augen und dann, und dann – mit all dem »dann« war er eingeschlafen und er schlief noch fest, als sich über die Felsen 93 im Osten herauf schon der Morgen vorbereitete und es drinnen in der Sennhütte lebendig wurde.


  Die Sennerin mahnt hier nicht, wie ihre Schwestern im Bauernhofe, der laute Weckruf des Haushahnes, daß es Morgen werde. Das erste Grau, das durch die Ritzen des luftig gefügten Baues bricht, macht sie wach und sie eilt, den Kühen, die sich früh morgens bei der Hütte warmen Trank holen, ihr Frühstück zu bereiten. Das Feuer prasselt und leckt an dem rußigen Kessel und während das Wasser siedet, schneidet die Sennerin Gras in Fässer und überschüttet es mit Kleienmehl, welche Mischung mit kochendem Wasser abgebrüht, den sogenannten »Brohd« giebt.


  Schon klingelt und klingelt es in allen Tonarten die Halden und Schluchten heran, vom Baß begleitet, den sich die rüstigen Kühe dazu brüllen, die nun ihr freies Nachtlager verlassen, um bei der Alm sich »Brohd« für ihre Morgenmilch einzutauschen. In der Hüttenthür stehend, jodelt die Sennerin ihren frischen Morgengruß hinaus und juchzt in die Weite, und sollte noch eine ihrer Pflegebefohlenen hinter den Felsblöcken säumen, dann eilt sie auf dieses Juh mit lautem Brüllen heran.


  Der Hüterbub rangiert mit lautem Zuruf die harrende Gilde. Die Sennerin, mit Dreifuß und Sechter, faßt Posto vor der Alm und die verständigen Kühe, des Brauches gewöhnt, schreiten bedächtig vor den Zollstuhl, wenn ihre Namen gerufen werden. »Blaßl«, »Franzi«, »Mudei«, »Scheck« u.s.f. schreit die geschäftige Sennerin und während die Schoßdirn den gerufenen Kühen den bereitgehaltenen Trank darreicht, werden sie bedächtig von der Sennerin gemolken.


  Die schäumende Milch wandert, sobald der Sechter 94 gefüllt, durch ein Haarsieb in den Milcheimer und mit gelindem Schlag und freundlichem Wort wird Kuh um Kuh entlassen.


  Die Frühmilch wird dann in den großen Kessel mit Zusatz von »Lab« (Schleimhaut des Kälbermagens) gefüllt, damit sie bei geringem Feuer gerinnen möge, und sodann verkäst, während die Abendmilch in die in Reih und Glied in der Milchkammer stehenden »Waidlinge« (Schüsseln) geschüttet wird, wo sie rahmt und nächsten Tages für die Butterbereitung abgeschöpft wird. Schon steht das mit Rahm gefüllte Butterfaß bereit und die Nandl macht sich so ihre Gedanken bei dem gleichmäßigen Auf- und Niederrühren.


  Eine scharfe Morgenluft streicht über den in Nebelschleier gehüllten See herein. Auf den obersten Spitzen und Graten der Riesenberge funkelt es und über das Grün der höheren Alpenweiden zuckt es dann und wann in blaßgelben Streifen. Bald aber schimmern goldene Feuerwolken am tiefblauen Himmelsbogen, erst hell, dann immer dunklerer Purpur färbt die Alpen, blitzende, goldene Ströme wie Lavabrüche scheinen sich von den Flanken der strahlenden Häupter des Hochgebirges herniederzugießen, funkelnde Lichtwellen verdrängen die leisen Nebel, unter deren fliegendem Zauber der goldspiegelnde Königssee schimmert und glänzt.


  Ein freudiger Juhschrei löste sich aus Burgeis Brust, sie sandte ihn hinaus zu den östlichen Bergen, weit über die Region des Königsbaches, wo sich Nazis Arbeitsplatz befand und wohin sie ihn seit Sonnenaufgang unterwegs glaubte, und Grüße und Jodler tönten herab von den oberen, selbst weit entfernten Alpen.


  95 Berchtold hatte sich jetzt auch von seinem Lager erhoben, auch er ließ seinen Juhschrei als Morgengruß hinaushallen über den Königssee und wieder zum Obersee und hinein in den lichten Felsensaal, welchen die roten Kalkmauern der Kauner- und Waldhüttenwand umschließen und über welchem die gigantischen Teufelshörner in glühender Firnenpracht emporragten.


  Burgei lud den Jäger zum Almkaffee in die Hütte, und Berchtold ließ sich letzteren wohl schmecken.


  »Muaßt schon vozeihn,« sagte die Sennerin, »daß ma’ dir gestern nimmer viel Ehr anthoa’ kunnten. Woaßt, der Küni is halt bei uns zuarikehrt und über a seln Freud vergißt leicht aaf alles andere und aftn dös schö’ Feuerwerk hat uns aa gfreut, und mei’ Nazl is aa no’ unversehens kemma und dös Fraaln is mir aftn aar im Kopf gsteckt, dös er vom Obersee abholn sollt und was eam gwihrt hon, no’ ja, da bin i woltern froh gwen, wier i in mein Bett glegn und alles ruhri hon überdenka kinna.«


  »A Fräuln hätt’ dei’ Nazl vom Obersee abholn solln?« fragte Berchtold sichtlich errötend.


  »So is ’s!« entgegnete Burgei. »Aber dernthalbn brauchst d’ nit rot wern,« setzte sie lachend hinzu. »Woaßt, a Edelfraaln von unserer Künigin is ’s gwen, die si halt an dem glanzetn See nit satt sehgn hat kinna und die mei’ Nazi hätt’ a’holn und ’n Prachtschiff nachifahren solln. Er is halt z’ spät kemma, i hon ’s scho a so g’richt, so is ’s halt alloa awakemma in ihren schneeweißn Gwandta und es wird si ebba wohl nix gfeit ham. Von mir is ’s grad a so a Dummheit gwen, aber ma’ hat halt diermal so sein dumma Tag.«


  96 »Ja, ja,« stimmte Berchtold bei, »i hon gestern aa mein dumma Tag ghabt.«


  Er schlug sich zwar nicht auf die Stirne, aber immerhin machte er eine derartige Bewegung; dann starrte er schweigend in die leere Kaffeeschale.


  »Magst no’ a Schaln Kaffee?« fragte Burgei.


  »Na’, na’,« entgegnete Berchtold – »dös is a rarer Kaffee!« dabei meinte er sein gestriges Abenteuer.


  »Ebba nit?« fragte Burgei, »koa Stammel Cichorie is drin und ’n Rahm hon i selm a’gnomma.«


  »Siehgst ja, daß er mir gschmeckt hat,« beruhigte sie der Jäger; »aber mir san halt so gachs allerlei Gedankn kumma über dös Edelfraaln. No’, die wird lacha!«


  »Über mi, monst ebba?« fragte Burgei.


  »Na’, na’, scho’ über mi! Wenn i nur meine Zeugnis wieder hätt’!«


  »Deine Zeugnis? Hast es verlorn?«


  Berchtold hielt an sich. Seine gestrige Dummheit ausplaudern, wäre eine neue, dachte er bei sich und er suchte ein anderes Gespräch.


  »Wie kimm i denn aaf Bartlmä?« fragte er Burgei. »I muaß zum Förster.«


  »Zum Förster? Da fahrst halt mit der Nandl; die wird eh bal g’richt sei’, weils ’n Butter auf Königssee außibringt. Da wünsch ich dir halt, daß der Förster heunt mit ’n rechtn Fuaß z’erst aus ’n Bett gstiegn is, sunst kannst nit viel mit eam machn.«


  »Er is a guater Freund von mei’m Vater seli gwest, da verhoff i das Best’!«


  »I wünsch dir’s,« sagte Burgei, »aber wenn er aa im Anfang grandi is und dir ’n Kopf abreißn möcht, 97 dernthalbn därfst di nit kränken; wennst ’n a andersmal bei guater Stimmung dawischt, setzt er dir ’n Kopf gern wieder auf. Woaßt, es is halt an’ alta eisgrauer Brummbär, sunst aber a kreuzbraver Mo’.«


  »I fürcht koan Bärn!« sagte Berchtold lächelnd, »wenn i mei’ Büchserl aus ’n Fuatteral hon. Möcht der Förster nur mit ’n rechtn Fuaß z’erst aus ’n Bett gstiegn sei’! Und iatz sag mir mei’ Schuldigkeit.«


  »Ja was denn nit gar! Erstens kost’s dir eh nix, zwoatens gaangs auf meiner Kameradin, der Sabina, ihra Rechnung und drittens wirst eh nit viel Geld habn. Kimm nur wieder auf d’ Saletalm, wann’s di gfreut, du kriegst, was ma ham und an’ Juchaza zum Pfüat Gott.«


  Dieser hallte alsbald an den Felsenwänden wieder, als Nandl, den blau bemalten Stotzen (niederes Schaff) voll Butter auf dem Kopfe, herzukam und sagte:


  »So, i bin g’richt!«


  Berchtold bedankte sich bei der freundlichen Sennerin und stieg zu Schiff; ein Juhschrei – und mit kräftigem Ruderschlag ging es dem grünen Vorlande St. Bartlmä zu.


  Die alte Nandl plauderte während des Ruderns ohne Unterlaß, besonders gesprächig aber wurde sie, als ihr Berchtold mitteilte, daß er der Sohn Perlachers sei, der in früheren Jahren auf Bartlmä Jäger gewesen.


  »Vom Perlacher bist a Suhn? Ja, was d’ sagst! No’, dös gfreut mi! Mei’ liawe Zeit, wie oft hon i mit dem schuahplattelt! Dem hat koana ankinna im Tanzn und Singa. Da hat eam so a Loder von an’ Wilderer an’ Schuß in ’n Fuaß beibracht und aus war’s mit ’n Tanzen und Bergsteign, drum is er ins Flachland vosetzt worn. Hat wir recht load tho’ um den braven Mo’ und 98 um sei’ brav’s Wei’, die ’s oanzige Kind vom Oberjäger draus z’ Berchtesgadn war und der ihre Eltern kurz hinteranand gstorbn san. Gott tröst’s – warn brave Leut! Und ’n Perlacher, dein Vatan, tröst ’n Gott aa. Siehgst eam völli gleich, bist grad so sauber. Ja no’, i muaß oft gnua an eam denkn, er hat ja an Andenkn zrucklassen–«


  Nandl stockte.


  »An Andenkn?« fragte Berchtold, »wie so?«


  Nandl war sichtlich verlegen, da sie sich verplaudert hatte und lenkte ein.


  »No’ ja,« erwiderte sie, »halt daß ’n die Deandln nit vergessn, mit denne er so schö’ Landler tanzt hat. Iatzt freili san scho alle gstandne Weibats; schau nur mi an, i bin no’ die sauberst drunter, weil i koan Kropf hab. Gel, da lachst? Ja no’, magst es glaubn oder nit, i und ’s Grafendeandl san dazumal die saubersten Deandln in unserer Gnodschaft gwen, wir warn oa’ Herz und oa’ Sinn, koa’ Gheimnis ham ma vorananda g’habt und nit leicht hon i no’ so gflennt, wier an dem Tag, wo ihr mit der Leich ganga bin.«


  »’s Grafendeandl?« fragte Berchtold, sich der gestrigen Erzählung der Ruppelleni erinnernd. »Moanst d’ Muatta vom Grafenpeter?«


  »Wieso woaßt du dös?« fragte Nandl überrascht.


  »D’ Rappelleni hat mir gestern davon erzählt, wie i Rast ghaltn hon unter der großen Eschen außer Berchtesgadn–«


  »Hast ihr aftn du gsagt, daß d’ ’n Perlacher sei’ Suhn bist?« fragte Nandl.


  »I glaab nit,« entgegnete Berchtold. »Sie hat mir 99 nix Guats über ihren Enkel gsagt, und d’ Sabina, die mi aaffa gfahrn hat zu Enk, scheint mir aa nit guat auf eam z’ sprechen sein.«


  »D’ Sabina?« entgegnete Nandl. »Ja, ja, auf die hat’s der Loder abgsehgn, z’ wegn der brechet er si ’n Hals und ’s Gnack, und ’s Deandl möcht ’n aa, wenn er nur arbeta thaat. Der Grillersepp, ’n Deandl sei’ Vata, hat ’n in d’ Holzarbet gnomma, aber die grob’ Arbet scheucht er, und die sitzend’ kann er nit vertragn, mei’, es liegt halt scho’ im Geblüat. Im Wald frei umagehn, jagern und birschen und Edelweißbrocken sagt eam halt besser zua, und so an’ Mannets ohne festen Vodeanst giebt der Grillersepp sei’ Deandl nit, dös muaßt dir mirkn. So, und iatzt san ma mit lauter Schwatzn zurikemma aaf Bartlmä – also steig aus in Gottsnam! Wünsch dir halt a recht guate Verrichtung! Und willst dei’ Sach recht guat machn, so geh z’erst aaffi zum Wallfahrtskirchl vom heilin Peter und Pauli, es is a kloas Wegl hin, dös Kirchl ham vor uralters Zeit fromme Jaga baut und alle Zeit ham d’ Jaga viel Vertraun, wenn’s durt betn thuan, i bin dir guat Rats. Und aftn vergiß nit und trink von dem Wasser, dös nebn der Kapelln aus ’n Felsen kimmt, da kriegst an’ klar’n Verstand und liachte Aug’n, die braucht a Jaga – und iatz pfüat di Gott!«


  Berchtold dankte der Alten, warf ihr einige Sechser zu und stieg rasch ans Land. Nandl konnte ihm deshalb das Geld nicht mehr zurückgeben.


  »No’, so hast was guat,« rief sie ihm nach und sandte ihm ihren frischen Juchzer nach. Berchtold aber schritt voll froher Hoffnungen dem Forsthause zu.


  In der unteren Flur des Hauses, welche mit den 100 bekannten Ahnenbildern der naturhistorischen Familie Saibling (salmo salotinus), welche in riesigen Exemplaren hier vertreten ist, und mit Jagdbildern geschmückt ist, fragte Berchtold nach dem Förster.


  Dieser war aber noch nicht zu sprechen; man hieß Berchtold in einer Stunde wieder anfragen.


  Berchtold benützte diese Zeit, dem Rate der alten Nandl folgend, und suchte die alte Peters- und Paulskapelle auf, am Eingange zur Gletscherschlucht, der sogenannten Eiskapelle. Er empfahl sein Geschick den beiden Aposteln und trank auch aus der frischen, eiskalten Quelle, mit deren Wasser er sich dann auch, wie es ihm Nandl empfohlen, die Augen wusch.


  Gewiß hatte auch sein Vater oft hier geweilt! Er gedachte lebhaft desselben und legte nicht ohne Rührung wieder den Weg zum Forsthause zurück.


  Der Förster war jetzt zu sprechen. Berchtold trat mit höflichem Gruße ein.


  Der alte Weidmann, mit weißem Schnurrbart und kahlem Kopfe, gekleidet in eine graue Joppe, ebensolche Hose und eine grüne Weste, saß am vorderen Tische und aß soeben seine Morgensuppe. Ein paar Dachshunde lagen zu seinen Füßen.


  Die Hunde liefen dem Ankömmling sofort freundlich entgegen und wedelten um seine Füße. Der Förster aber sah in nicht sehr freundlicher Weise von seiner Schüssel auf.


  »Was is ’s? Was soll’s?« rief er dem jungen Manne zu.


  »Herr Förster,« begann Berchtold, »i bin der Sohn vom verstorbna Perlacher, der a guata Freund von Eahna war und so hätt’ i halt dös Vertraun zu Eahna, daß ’s 101 mir zur a Stellung verhelfeten als Jagdknecht da im Revier. I bin a g’lernter Jaga und bin aa im Forst wohl bewandert!«


  »Natürli,« rief der Förster spöttisch, »auf di hab i grad g’wart’. Moanst, es braucht nix, als daherroasen und an’ Anstellung kriegn?«


  »I hon halt gmoant, weil’s a guata Freund von mein Vatan–«


  »Wenn i alle Söhn von meine guatn Freund anstelln wollt, so hätt’ i bald mehr Jagdpersonal als Gamsen und Hochwild im Revier. Da schreibt ma’ doch erst, eh ma’s Geld verroast. Übrigens weis’ wir deine Zeugnis, damit i’s schwarz auf weiß sehg, was ’s mit dir is, denn daß d’ der Sohn vom Perlacher bist, für dös kannst nix; obst a braver, richtiger Jaga bist, da drauf kommts an. Also wo san die Papier?«


  Berchtold errötete.


  »Dös is mir jetzt schon recht zwida!« sagte er, »i kann Enks nit zoagn, Herr Förster.«


  »Warum nit? Aha, sans halt danach!«


  »Na’, na’, alle sands ganz guat – aber i hons gestern nacht ebban gebn und–«


  »Wem hast es gebn?« fragte der Förster kategorisch.


  »An’ Fräuln hon i ’s gebn. I kriegs aber heunt hoffentli wieder.«


  »Was?« rief der Förster mit wildrollenden Augen, »an’ Fräuln? An’ Deandl, willst sagn. A so oana bist du? Wie hoaßts denn?«


  »I woaß ’s nit. Aber sie is koa Unrechte –«


  »Wann bist denn ankemma?«


  »Gestern nachts.«


  102 »Ja, was d’ sagst! Gestern nacht bist kemma und heunt hast scho’ koane Zeugnis mehr in der Taschen, weilst es an’ Deandl gebn hast! Mir scheint ja, du bist a rechter Flottwell, a ganz leichtsinniger Patron! No’, an solchen kunnt i grad brauchen da auf Bartlmä, ’s is a rechts Glück, daß d’ kemma bist!«


  »I hoff, daß Eahna morgn die Zeugnis zoagn kann,« sagte Berchtold.


  »Morgn?« rief der Förster. »I hab an der Ehr von dein Bsuach heunt scho’ gnua – da – da hast dei’ Gschenk und somit guate Roas’.«


  Der Förster hatte unter diesen Worten den Geldbeutel gezogen und dem Jäger einen halben Gulden hingeworfen.


  Dieser aber sagte, das Geschenk zurückweisend:


  »Herr Förster, i bin nit betteln da. Könnts mi nit brauchen, so geh i in Gottsnam wieder weiter. Brauch i a Geld, so kann i arbeiten, und is ’s, was da will, wenn’s nur ehrli is. Der Grillersepp nimmt mi g’wiß auf als Holzknecht, bis si’ amal was find’t.«


  »Ganz recht,« sagte der Förster, »koa’ Arbet schänd’t. Dös gfallt mir scho’ besser von dir, als deine Zeugnis, di i nit lesen kann, weil’s a fremds Deandl in der Taschen hat. Dös is ja merkwürdi!«


  »So pfüat Gott!« sprach Berchtold. »Nix für unguat, Herr Förster.«


  Und er war im Begriff zu gehen.


  »Hör amal!« sagte jetzt der Förster, »was bist d’ denn für a Schütz? Triffst was?«


  »I kann mi just sehgn lassen. Freili reich i Eahna ’s Wasser nit auf meilenwegs – mei’ Vata hat wir oft 103 von Eahna dazählt, i moan, ’n Scheib’nküni ham’s Eahna ghoaßn, is ’s nit a so?«


  »Ja, ja,« erwiderte der Alte geschmeichelt, »so hoaßens mi heunt no’, wenn i aa scho’ recht zsammschaugn muaß und d’ Händ’ nimmer haltn wolln. No’, sehgn möcht i grad, was d’ kannst. Nimm mei’ Kugelbix durt aus ’n Glaskastn und geh mit mir außi zum Scheib’nstand.«


  Berchtold nahm die Büchse, besah sie mit großer Befriedigung und hing sie, nachdem der Förster gesagt, daß sie geladen, über die Schulter. Er folgte dann dem Förster in den Eschenwald hinaus, wo ein schöner Schießstand errichtet war. Der Förster stellte den Mann auf die weiteste Distanz und hieß ihn dann auf die Scheibe schießen.


  Berchtold zielte und schoß.


  »A Vierer is ’s, rechts vom Punkt!« sagte er, das Gewehr noch immer im Anschlag haltend.


  »So laß uns außischaugn,« sagte der Förster und schritt mit Berchtold der Scheibe zu.


  »Dös is a Prachtbix!« bewunderte Berchtold im Hingehn.


  »Ja, ja,« meinte der Förster, »aber von selm triffts trotz aller Pracht nix; es ghört a guata Schütz dazua. – Wahrhafti, rechts vom Punkt a guata Vierer!« rief er, als er an der Scheibe angekommen war.


  »Dös is scho’ was!« fuhr er dann fort. »Guat schießn und ’n Schuß ansagn kinna. Aber wie siehgt ’s aus mit der Jagdwissenschaft?«


  »I versteh mi aufs Hoch- und Niederwild so guat, wie aufs Geflüg,« entgegnete Berchtold. »In meine Zeugnis steht’s schon.«


  104 »Ja, ja, in die Zeugnis!« meinte der alte Jäger, jetzt schon freundlicher lachend. »Wenn ma’s halt hätten, deine Zeugnis! Hast alle die Requisita, die zu an’ vollkommena edlen Weidmann gehörn? Woaßt, was derselbe billi vor allen Dingen sein soll?«


  Und Berchtold antwortete:


  »Der Weidmann muß hirschgerecht, jagdgerecht, holzgerecht und forstgerecht sein, dann gottesfürchtig, treu und redlich, vorsichtig, anständig, klug, edel, wachsam, unverdrossen, arbeitsam, resolut, listig, geschwind, tapfer und dem Trunk nicht ergeben.«


  »Brav!« sagte der Förster, »dazua muaß er a guats und a reinlichs Gwehr, muaß Liab zu die Hund habn und von guter Leibeskonstitution sein. Bist auch in die Weidmannssprüch bewandert? Dei Vata und i warn stolz drauf.«


  
    »Sag mir an, mein lieber Weidmann:


    Was macht den Wald weiß,


    Was macht den Wolf greis,


    Was macht den See breit,


    Woher kommt alle Klugheit?«

  


  Und Berchtold, dieser Sprüche wohl kundig, erwiderte dem alten Jäger:


  
    »Das will ich dir wohl sagen schon:


    Der Schnee macht den Wald weiß,


    Das Alter macht den Wolf greis,


    Und das Wasser den See breit,


    Vom schönen Jungfräulein kommt


       alle Klugheit.«

  


  Der Alte nickte zufrieden, und sich ganz zurückversetzend in längst vergangene Jahre, fragte er wieder


  
    »Weidmann, lieber Weidmann, sag mir an,


    Was ist weißer, denn der Schnee,


    Was ist grüner, denn der Klee, 105


    Schwärzer, denn der Rab,


    Und klüger, als der Jägerknab?«

  


  Auch hierauf wußte Berchtold richtig zu antworten.


  
    Das kann ich dir wohl sagen an:


    Der Tag ist weißer als der Schnee,


    Die Saat ist grüner als der Klee,


    Die Nacht ist schwärzer als der Rab,


    Schöne Mädchen klüger, als der


       Jägersknab.«

  


  Der Alte lächelte.


  »Guat hat dir’s dei’ Vata beibracht. Die Sprüch san aa wahr. Glaubst denn, a schön’s Madl wär so unklug gwen und hätt’ dir so mir nix, dir nix, ihre Zeugnis gebn? Dös is dös oanzige, was mir an dir nit gfallt! Aber mit die Gams, wie? da wirst nix machn kinna? Im Unterland giebt’s koa’ und bei uns herin is dös d’ Hauptsach.«


  »Grad dös is mei’ Force,« entgegnete Berchtold. »I bin ja über zwoa Jahr im Tegernseer Revier gwen. Hätt’ i nit zum Militär müassn, wär’ i no’ dort; ’s wird aa ’s gscheitast sei’, i roas dorthin, i verhoff nit, daß i umsunst hingeh.«


  »Dös is dei’ freier Willn!« versetzte der Förster, »aber wennst die Zeugnis hast, so kannst bei wir aa no’ mal anfragn – verstandn? Und jetzt gehst vüri mit mir und i werd’ sorgn, daß d’ was z’ essen und z’ trinken kriegst. I will koa’ Einred hörn! Da hast aar a paar Zigarrln. Nimm’s, sag i, oder laß ’s bleibn! So zünds nur an! Und iatz woaßt, wie i gstimmt bin. I hab koa’ Zeit mehr, i muaß meine Rechnungen zammstelln. Dös Roaten macht mi anemal granti. So, z’ essen und z’ trinka kriegst glei außa. Dein Rucksack und dei’ G’wehr kannst dalassen bis morgen und ’s weitere wern ma’ sehgn.«


  Damit verschwand er in dem Hausflur. Gleich darauf erschien eine Dirn mit Speise und Trank, setzte alles auf 106 einen Tisch und rief dem unter den Bäumen wandelnden Jäger zu, es sich gut schmecken zu lassen.


  Das war denn auch der Fall. Die »Dackeln« leisteten ihm Gesellschaft und er teilte ihnen redlich von seinem Teller.


  Mit nächster Gelegenheit fuhr er dann nach Königssee zurück und ging nach Berchtesgaden, den Heimatsort seiner Mutter. Nun begriff er wohl das Heimweh der guten Frau.


  Lange vor der bestimmten Zeit schlug er sodann den Weg nach dem Thale ein; hoffend und bangend hatte er bald die Riesenesche erreicht. – Er setzte sich auf die Bank und zündete sich eine Zigarre an. Während er den blauen Rauch in die klare Abendluft blies, harrte er der Lösung des Rätsels und vor seinem geistigen Auge schwebte wieder lebhaft das Bild der Schwanjungfrau. 107


  


  VII.


  Regerl, die schöne Enkelin des Weyerzisk, hatte in der vergangenen Nacht auch so ihre eigenen Träume gehabt. Der hübsche, fremde Jäger, den sie auf der Bank unter der Esche gesehen, schien sich während ihrer Träume einen Ruheplatz in ihrem Köpfchen – es war nicht recht zu unterscheiden, ob nicht auch in ihrem Herzen – gesucht zu haben. Und da blieb er ebenso angepickt sitzen, wie gestern unter der Esche, als Regerl im Kleide der Prangerin an ihm vorüber eilte und ihn anlächelte.


  Regerl lächelte zwar gestern so im Vorübergehen jedermann an, der ihr begegnete, sie hatte wohl Grund, ein recht heiteres Gesicht zu machen, aber der hübsche, fremde Jäger, der auch bei ihrem Ödl längere Zeit verweilte, wie sie von der Wiese aus sah, wo sie Futter für die Bläß holte, wie sie vom Stalle aus merkte, wo sie die Kuh fütterte und dann an der Thüre der Stube hörte, in welche sie sich in geradezu kindischer Scheu nicht hineintraute, so lange er da war – dieser Jäger wollte nicht vorüber. Und als er ging, sah sie ihm lange nach, es war ihr wundersam zu Mute, wundersam waren ihre Träume. Und heute meinte sie, als sie dem Ödl die Morgensuppe mit einem freundlichen Gruße hinstellte:


  »Dös war gestern a recht a guldana Tag!«


  108 Der alte Weyerzisk nickte freundlich und zustimmend. Auch er gedachte Berchtolds, des ersten, den seine Werke begeistert. Jetzt waren ihm diese noch einmal so wert. Vermochten sie schon den naturwüchsigen Burschen zu rühren, welch ganz anderen Eindruck mußten sie auf den gebildeten Beschauer hervorbringen! Das war ja längst sein Wunsch, aus dem Munde eines Kenners ein Urteil zu hören und es dünkte ihm ein solch günstiges Urteil das höchste Glück zu sein.


  Mit frischem Eifer ging er heute an die Arbeit, erst an den Broterwerb – Kochlöffel und Teller. Aber während dieses mechanischen Schnitzens und Drechselns war sein Auge nach dem Modelle der Königsbüste gerichtet, öfters legte er seine Arbeit beiseite und verbesserte mit dem Bossiergriffel dort und da, und sein ehrwürdiges Gesicht blieb heiter. Öfters lächelte er bei der Erinnerung an des Jägers Bekenntnis, daß er sein Regerl für die leibhaftige Schwanjungfrau gehalten und, was seit Jahren nicht mehr der Fall gewesen, Regerl hörte ihn manch lustiges Liedchen summen und da hielt sie es für ihre Pflicht, mit ihrer hellklingenden Stimme den Liedern, welche des Ödls Sinn durchkreuzten, Klang und Melodie zu verleihen, was dem Alten gar wohl gefiel.


  Dabei kehrte sie alles spiegelblank, staubte jedes Eckchen und Fleckchen sorgsam ab und gab nicht eher Fried’, bis alles nett und sauber war. Dann schaute sie vors Haus, erst zu der Bläß, dann zu den Hühnern, sah in das kleine Gemüse- und Blumengärtchen, jätete das Unkraut aus und spielte dann eine Weile mit der grauen Katze.


  Als sie dann mit Aufräumen und Säubern der Milchwaidlinge fertig war, ging sie wieder in die Stube, nahm 109 eine Näherei zur Hand und leistete dem Ödl so lange Gesellschaft, bis es Zeit war, in die Küche zu gehen, um das einfache Mittagsmahl zu bereiten.


  Im Gärtchen hatte sie, wie sie es gewöhnlich that, einige Nelken gepflückt und eine davon in das braune Wollröckl an ihre Brust gesteckt. Dem Ödl reichte sie die anderen Blumen, er hielt etwas darauf und steckte in der Regel eine Nelke hinters Ohr, um sie zeitweise herabnehmen und sich an ihrem Dufte erfreuen zu können. Da ging das Arbeiten noch einmal so leicht und bis zum Mittagessen hatte der alte Schnitzer so viele Löffel und Teller fertig, daß er nachmittags an seinem Modell arbeiten konnte.


  Regerl hatte außer dem Hause zu thun und der Alte war ganz in seine Arbeit vertieft, als es an der Thüre klopfte und auf das »Herein« des Alten eine elegant gekleidete Dame eintrat.


  »Seid Ihr der Weyerzisk?« fragte die junge, schöne Dame, den Alten freundlich grüßend.


  Der Schnitzer bejahte es. Er hatte sein Modell schnell mit einem Tuche überdeckt, wie er es zu thun von jeher gewohnt war, wenn ein Fremder in seine Werkstatt trat. Diese Gewohnheit datierte aus jener Zeit her, in der er noch nicht berechtigt war, irgend etwas anderes zu »handwerken.« Er hieß die fremde Dame Platz nehmen, entschuldigte sich, daß er ihr seines kranken Fußes wegen nicht selbst einen Stuhl hertragen könne und sagte weiter. »Eigentli hoaß i Sebastian Franziskus Weyer und mei’ Haus hoaßt ’s Weyerlehen. Aus dem Franziskus ham d’ Leut an’ Zisk g’macht und so is Weyerzisk mei’ 110 Handwerksnam’ worn. Und also mit was kann i Euer Gnaden deanle sein?«


  »Ich komme, um mich nach einem jungen Jägerburschen, Namens Berchtold Perlacher, zu erkundigen,« sprach jetzt das Fräulein. »Ich weiß, daß er gestern hier bei Euch war. Ich bin mir über den Mann nicht recht klar. Seine Zeugnisse sind ganz vortrefflich, besonders ist seine Arbeitsliebe und Nüchternheit gerühmt. Es wollte mir aber gestern, als ich ihn am Obersee zufällig traf, bedünken, als hätte es mit dieser Nüchternheit doch einen kleinen Haken. Oder sollte er etwas zu viel oder zu wenig da oben haben?« Dabei deutete sie nach der Stirne. »Kurz, ich wäre Euch recht dankbar, wenn Ihr mich über ihn aufklären wolltet.«


  Weyerzisk war dazu gerne bereit. Er erzählte der Fremden, was er von Berchtolds Vater und seit gestern von dem jungen Manne selbst wußte und erwähnte dabei auch der Schwanjungfrau, für welche der Jäger im Halbschlafe sein Regerl gehalten. Auch von dem Entzücken des Jägers beim Anblicke der Marmorstatue berichtete er und meinte, Berchtold sei jedenfalls unter dem Einflusse, den diese Fee auf ihn gemacht, nach dem Obersee gekommen.


  Das Edelfräulein hörte dem Alten vergnügt zu. Als er geendet, erzählte sie ihm ihrerseits, wie auch sie der Jäger in aller Wirklichkeit für die Schwanjungfrau gehalten, ihr sogar seine Papiere anvertraut habe und heute sicher zum Stelldichein unter der Esche komme, um seine Bestallung aus den Händen der Fee zu erhalten. Sie teilte dann dem Alten mit, daß Berchtolds Vater noch in gnädiger Erinnerung bei dem König stehe und der Fürst dem braven Sohne gerne eine Gnade wolle angedeihen lassen.


  111 Es sollte dieses noch von dem Ergebnis ihrer Unterredung mit dem Schnitzer abhängen und da seine Auskunft für den Jäger so günstig sei, so wolle sie nicht mehr säumen und es ermöglichen, daß Berchtold bis nach Sonnenuntergang mit seinem Anstellungspatent überrascht werden könne. Und als jetzt Regerl eingetreten war, welche das Fräulein sofort als die Sprecherin des Willkommgrußes erkannte, meinte dasselbe, »es wäre das beste, Regerl hole gegen Abend Berchtolds Papiere bei ihr ab und übergebe sie dem Burschen, denn, habe sie den Sinn des Jägers gestern verwirrt,« schloß sie, »so sei es nicht mehr als billig, daß sie ihm heute den Kopf wieder zurechtbringe.«


  Regerl war tief errötet, erst schon über den Besuch der hohen Dame, die sie sofort erkannte, dann noch mehr darüber, daß sie bestimmt sein sollte, dem hübschen Jägersmann sein Glück mitteilen zu dürfen.


  Das Fräulein erkannte wohl dieses Errötens Bedeutung, sie reichte ihr freundlich die Hand.


  »Du brinnst ja, Regerl,« sagte der Alte lachend, »irger wie ’s Almrausch drin auf ’n Marmorkopf.«


  »Dös is nur der Widerschein von die roten Nagerln da,« antwortete Regerl, und um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken, ging sie zur Kammerthüre und dieselbe öffnend, sagte sie:


  »Da sehgts dös Almarausch, dös der Ödl moant; sit gestern is ’s verblaßt.«


  »Mach d’ Thür zua!« rief der Ödl.


  Aber das Edelfräulein hatte die Statue bereits erblickt. Staunend fragte sie den Alten:


  »Wie kommt Ihr zu diesem Kunstwerk?«


  »Wier i dazua kimm?« erwiderte der Alte lächelnd.


  112 »Der Marmorstoa’ is vom Untersberg und meine Händ und der Meißel dort, die ham dös ander verschuld’t.«


  »Ihr habt das gemacht?« fragte das Fräulein mit ungläubiger Miene. »Ihr, der Teller- und Kochlöffelschnitzer?«


  »Ja, i,« erwiderte der Alte selbstbewußt, »i, der Sebastian Weyerzisk.«


  »Ist das nur möglich?« rief das Fräulein bewundernd aus. Als sie aber jetzt aufmerksam die edlen Züge, das ruhige, klare Auge des Alten betrachtete, da fand sie sofort die Möglichkeit und wie entschuldigend sagte sie: »Ihr müßt mir verzeihen. Ein solches Kunstwerk konnte ich nicht in Eurer Hütte, nicht von einem gewöhnlichen Arbeiter erwarten. Ich habe nicht leicht eine schönere Madonna gesehen.«


  »A Madonna mit an’ silbern Ruder, die eam ummi schifft ins Paradies?« sagte Weyerzisk. »So weit will i nit freveln, daß i mei’ Machwerk für würdi halt, daß zu eam bet’ wird; na’, na’, dös hon i nit vomoant!«


  »Wie leicht betet sich’s zu diesem Bilde!« sprach das Edelfräulein. »Milde, Güte, Friede, Freude, Trost und Hoffnung, ach alles, alles liegt in diesen wunderbaren Zügen! Könnt Ihr noch über die Statue verfügen? Ist sie Euch verkäuflich? Dieses Bild muß in eine Kirche, es wird jeder zur Zierde gereichen. Hätte ich die Mittel, es zu erwerben, ich wüßte sofort eine Verwendung. Aber ich werde jemand anderen dafür interessieren. Wie haltet Ihr das Werk im Preise? Was ist es Euch wert?«


  »Ös moants, was ’s kost’?« fragte der Alte. »Was ’s mir wert is? Viel, mei’ halbets Lebn, es war mei’ 113 Trost in Not und Kümmernis, mei’ Muat, mei’ Freud, von dera Stund an is ’s mei Stolz!«


  »Also ist dieses Werk noch verkäuflich?« fragte die Dame, ihre Augen stets auf den wunderbaren Mann gerichtet.


  »Verkäufli? Ja no’, freili ’s Regerl braucht ja a Geld, wenn amal der Hochzeiter ins Haus kimmt.«


  »Was verlangt Ihr?« fragte das Fräulein.


  »Was willst verlanga?« entgegnete Weyerzisk. »Wenn i ’s zammzähl, die Tag und Stunden, wo i dran g’arbet hon, so kann’s netta a hundert Tag ausmacha. Is ’s wohl z’ viel, wenn i für ’n Tag an Zwanzger (24kr.) verlang’?«


  »Und was weiter?« fragte das Fräulein verwundert.


  »Weiter? Ja no’, der Marmelstoa kost mir nixi, grad ’s Herfahrn mit a Paar Ochsen, mei’ ’sel wacht nit viel aus.«


  »Habt Ihr das Werk um diesen Preis schon angeboten?« fragte die Dame erstaunt und gerührt zugleich.


  »No’ niermals,« entgegnete der Alte. »Leicht is ’s Enk z’ viel; ja no’, i woaß nit, was so a Stück wert is.«


  »Das wißt Ihr freilich nicht!« versetzte das Edelfräulein, dem Alten die Hand reichend, »Ihr wißt nicht, welch herrliches Werk Ihr da geschaffen. Ein Zwanziger per Tag und der Fuhrlohn! Da hättet Ihr Euch mit dem Tellermachen mehr verdient! Aber seid unbesorgt; ich werde dafür Sorge tragen, daß Euch dieses Kunstwerk abgekauft wird und zwar um einen Preis, der seinem Werte näher kommt. Der Genius des Künstlers, der aus dem Marmor spricht, der ist allerdings nicht zu bezahlen, 114 denn es ist die Seele, die Ihr dem Werke eingehaucht, Eure eigne Seele.«


  »Ja, ja,« rief der Alte begeistert und Thränen glänzten in seinen Augen, »so, so – so hon i ’s vomoant, i hon ’s nit sagn kinna, was i wolln und wier i ’s wolln. Ös, gnä Fraaln, habt’s es gsagt, mei’ Seel is ’s, die eam einghaucht hon, dem Marmelstoa’ und dös is ’s, was mir so trauli entgegenscheint, was mi anhoamelt, so bekannt, halt grad so, als waar’s a Stuck von mir, mei’ Seel is ’s, mei Seel!«


  Der Alte war zur Kammer hingehinkt, er wollte seine eigne Seele erschauen in dem Anblick der friedlichen Züge der Schwanjungfrau.


  »Es sind Regerls Züge, die Ihr zum Vorwurf genommen,« sprach das Edelfräulein; »der junge Perlacher ist zu entschuldigen, daß er über diesen Zügen verwirrt geworden. Regerl, es ist Ihre Schuldigkeit, ihn wieder hellsehend zu machen. Kommen Sie vor Abend ins Schloß und fragen Sie nach mir. Man wird Sie sofort zu mir führen.«


  Jetzt fiel ihr Blick auf Weyerzisks Porträtbüste und unwillkürlich entschlüpfte ihr abermals ein Ausruf der Bewunderung.


  »Iatz müaßts aa no’ sei’ neueste Arbet betrachten,« sagte Regerl hocherfreut darüber, daß die vornehme Dame des Großvaters Arbeiten so belobte. »Da sehgts, dös soll unser Küni wern.« Dabei zog sie das Tuch von dem Modell.


  »Er ist es ja schon!« rief das Fräulein erfreut.


  »Is er’s,« fragte Weyerzisk, vor Freude errötend, »hon i sein’ Geist einig’haucht, siehgt ma’ sei’ schöne Seel aus ’n G’sicht? Siehgt ma’s?«


  115 »Ja, man sieht sie,« sagte das Fräulein gerührt. »Doch ich werde Euch jemanden senden, der ein besseres Urteil zu geben vermag, als ich, die ich nur so viel von der Sache verstehe, daß jede Kunstsammlung auf diese Werke stolz sein müßte.«


  Und als sie sich jetzt zum Gehen anschickte, da hätte sie so gerne gefragt, ob der Mann in Not sei und wie sie ihm helfen könne. Aber sie wagte es nicht. Ihr Blick suchte deshalb nach einem Gegenstande, den sie kaufen könnte, aber er begegnete nur Kochlöffeln und Tellern. Schnell entschlossen, sagte sie:


  »Erlaubt mir, daß ich diese Sachen Euch abnehme, – ich habe dafür Verwendung.«


  »So nehmts nur, was ’s brauchts,« antwortete Weyerzisk; »’n Verleger därfts halt nix sagn davon; dem waar’s nit recht, wenn i unter der Hand ebbas hergebet. I gieb Enks aber gwiß aa nit teurer, als ’n Verleger.«


  Die Dame reichte ihm ein Goldstück hin.


  »Mir sind die Sachen von Eurer Hand das, o, noch viel mehr wert,« sagte sie.


  »Waar nit aus!« rief der Alte errötend. »I nimm koa’ Almosen an! Na’, na’, liebs, guats Fraaln, i hon koans angnomma, wier i schier dahungert bin, und iatzt geht ma so weit nix mehr ab. Laßts mir mein’ Stolz, und wollts mir a Freud macha, so erlaubts mir, daß Enk die Schwanjungfrau schnitzeln därf zum Angedenken, so wie i ’s gestern ’n Berchtold gschnitzelt hon. Ös brauchts koane Teller und Kochlöffel. Wollts aber oa’, so kostens Enk so viel, wier an’ Verleger und nit um an’ Pfenning nimm i mehr, so wahr i der Sebastian Weyerzisk bin.«


  116 »So schnitzt mir das Figürchen. Bis wann seid Ihr damit fertig?«


  »’s dauert gar nit lang,« erwiderte Wastl, »ös kinnt’s es scho’ abwarten.«


  Und schon hatte er das Schnitzmesser in Bewegung.


  Staunend schaute ihm das Edelfräulein zu. Mit rätselhafter Schnelligkeit entstand aus dem Klötzchen Lindenholz eine Figur, das Ebenbild der Schwanjungfrau mit Regerls Gesicht.


  Lächelnd übergab sie der Alte dem Edelfräulein und dieses zog jetzt einen Ring vom Finger und reichte ihn dem wunderbaren Manne.


  »Erlaubt mir, Euch als Gegenandenken diesen Ring mit den drei Rubinen zu geben,« sagte sie.


  Aber der Alte lachte.


  »Für meine Händ paßt koa’ solches Ringl, aber i nimm’s mit Dank. Es is dös erste rare Gschenk in mein’ Lebn, dös i krieg und annimm, dös erste Vergelts Gott, dös i dafür bring. Erlaubts, daß i ’s mein Regerl gieb? Für dera ihre Finger paßt’s leicht besser, dös Ringl mit die roten Stoa’. Geh donna, Deandl. So! Siehgst, dös glanzt ja sakrisch schö’ und so bedank di halt bei dem gnä Fräuln.«


  Regerl küßte der Dame die Hand. Dann reichte letztere dem Alten die Hand zum Abschiede, verhieß ihm baldiges Wiederkommen und ließ sich von ihm versprechen, sein Kunstwerk nicht zu veräußern, ohne ihr vorher Mitteilung darüber gemacht zu haben.


  Dann entfernte sich die Dame, welche heute gleich einer gütigen Fee das ärmliche Haus betreten, von dessen Reichtum die Mitwelt keine Ahnung hatte, bis der Zufall, 117 ein gütiges Geschick das Edelfräulein herabsteigen ließ zur dürftigen Hütte des armen Handwerkers, den sie wieder verließ als großen und seltenen Künstler.


  


  Berchtold saß, wie schon erwähnt, vor Sonnenuntergang an der Esche. Schon schimmerte das Abendrot auf den Spitzen des Watzmanns und des Hochkalters und über den Waldungen lag der violette Duft, jenes zauberische Licht, welches gestern die Marmorstatue in des Meisters Hütte mit scheinbarem Leben erfüllt.


  Berchtold fühlte eine gewisse Scham in sich. Was mußte das Edelfräulein von ihm denken! Von ihm, dem starken Jägerburschen denken, der die Schwäche hatte, an eine wirkliche Schwanjungfrau zu glauben? Er fürchtete, von ihr recht herzlich ausgelacht zu werden; er hatte es wohl verdient.


  »Hätt’ i nur meine Zeugnis und waars scho’ wieder furt!« dachte er bei sich.


  Er harrte lange Zeit. Mehrere Damen gingen an der Esche vorüber dem Markte zu, keine achtete seiner.


  Da er nur eine städtisch gekleidete Dame im Sinne hatte, übersah er es beinahe, daß ein Mädchen in Berchtesgadenertracht vom Markte her sich näherte und gerade auf die Esche zuschritt. Erst als es ganz nahe war und der Jäger Regerls Züge deutlich sah, entfuhr ihm ein Ausruf des Erstaunens.


  Das war das Gesicht der gestern an ihm vorüberschwebenden Gestalt, das waren auch die Züge der Marmorstatue und diejenigen Sabinas, seiner Schifferin. Er war für den ersten Moment wieder ganz verwirrt.


  »Du bist der Jäger Perlacher?« fragte das Mädchen »Grüaß di Gott! I bring dir a Botschaft, a guate.«


  118 Sie zog aus ihrem »Wollröckl« ein Päckchen Papiere hervor. Bei dieser Gelegenheit sah Berchtold den Ring mit den Rubinen, den Regerl von dem Edelfräulein erhalten, den Ring, den er gestern, dessen war er fest überzeugt, am Finger jener Erscheinung am Obersee hatte funkeln gesehen.


  Nun war es für ihn kein Zweifel mehr, das vor ihm stehende Mädchen war die Hofdame, die sich einen Spaß gemacht und sich in die hiesige Landestracht verkleidet hatte.


  »Gnä Fräuln,« sagte er, sich erhebend und den Hut abnehmend, »heunt bin i scho’ a bißl gscheita, als gestern. Lachens mi nur aus; aber alles in allem is ’s verzeihli, daß i a so a Dalk bin.«


  »Bleib dennast sitzen!« sagte Regerl heiter. »I bin ja koa’ Fraaln, bloß ’s Regerl vom alten Schnitzer durt obn, wost gestern so lang gwen bist. Da soll i dir deine Papier wieder bringa und drunter find’st a Schreibn, dös sollst glei lesen. I moan, es kunnt di gfreun.«


  Der Jäger nahm die Papiere und öffnete hastig ein versiegeltes Schreiben, in welchem wörtlich stand:


  
    Der Jäger Berchtold Perlacher hat sich sofort zur Dienstesleistung beim Revierjäger in Königssee zu melden, wo er seine weiteren Instruktionen empfangen wird.


    Das K. Forstamt Berchtesgaden.      

  


  »Juche!« schrie Berchtold, dann aber ergriff er Regerls Hand und drückte einen heißen Kuß darauf.


  »Vergelts Gott, gnä Fräuln!« sagte er. »Iatz kinnts mit mir Dummheiten machen, so viel als ’s wollts. Ös habts mir a Stell verschafft, iatz is alles guat. Da, nehmts vor allem dös Beuterl wieder; a Postschein is 119 drin. I nimm koa’ Geld an als Almosen. Ja, wenn’s d’ Schwanjungfrau wirkli gwen waarts, wie i gestern glaubt hab, da machet i mir koa’ Gwissen draus, denn von die guatn Geister soll ma’ alles annehma, was ’s eam gebn. Aber von Enk, gnä Fräuln, nimm i nix. Ös habts mir so viel gebn, daß i gar nit gnua danken kann. A Stell’ beim Förster in Königssee – juhu! Mei’ Muatterl hat dennast recht ghabt, mei’ Glück is gmacht!«


  Regerl ließ sich die Hand wohl küssen und lachte dazu.


  »Aber Jaga,« sagte sie, »i bin gwiß koa’ Fräuln; i bin bloß beauftragt, dir dös z’ gebn. I bin ganz g’wiß ’s Regerl.«


  »I wollt, du wärst ’n Weyerzisk sei’ Regerl, nacha wüßt’ i scho’, was i thaat.«


  »Du därfst es keck thoa. I bin wahrhafti nix anders.«


  »No’, so schmatz i dir nit lang d’ Hand, sondern – siehgst es, so machet i’s ’n Regerl.«


  Er hatte dabei das Mädchen geküßt, bevor es sich dessen versah.


  »Aber Jaga,« sagte das Deandl, über und über errötend, »hör auf; i – bin dennast wieder lieber ’s Fraaln, ja, ja, g’wiß bin i ’s! Thue nur wieder dein Huat awa und küß ma d’ Hand.«


  »I bitt di da Gottswilln, bleib’s Regerl – nur a Minuten no’,« sagte Berchtold und blickte mit Entzücken nach dem schönen Mädchen, dessen Augen ebenfalls freudig erglänzten und das mit innigem Wohlgefallen den jungen Mann betrachtete.


  »Iatz is mir alles klar. Woaßt, mit ’n Amt is mir aa der Verstand kemma. Du bist ’s Regerl, der Sabina ihra Schwester und ’s Edelfräuln hat dir die Papier für 120 mi übergebn. Wie hoaßts denn? Wo triff i ’s denn, daß i ihr danken kann? – Aber dös Ringl?! Is ’s am End dennast anders, bist du, san Sie, verzeihns, dös verkleid’te Edelfräuln? Jeß, i woaß nimmer, wo mir der Kopf steht und mei’ Herz – nur ebbas woaß i gwiß–«


  »Und was is dös?« fragte Regerl ermunternd.


  »Daß wenn du ’s Regerl bist, du die mei’ wern muaßt und kostets mei’ Lebn. Du bist dös Glück, dös mir mei’ Muatta prophezeit hat, daß i ’s da herin finden werd; du bist dös Glück! Ja lieb’s Deandl, du bist es!«


  »I?« fragte Regerl, ihre Hand ans Herz drückend, »i?«


  »Ja, du! O, nur a weng wennst mi du aa gern ham kaanntst, nur a ganz kloa’s weng.«


  Regerl ließ ihm ihre Hand, die er drückte und blickte ihm treuherzig in die Augen, indem sie sagte:


  »A weng nit – aber viel, recht viel. Pfüat Gott, pfüat Gott!«


  Sie riß sich los und eilte davon, dem Häuschen des Ödls zu.


  Berchtold streckte seine Arme der Fliehenden nach. Dann aber schnalzte er mit dem Finger und den Hut über sich schwingend, schickte er der sich Entfernenden einen freudigen Juhschrei nach.


  »’s Regerl is ’s! ’s Regerl is ’s!« rief er mit fast kindischer Freude und ganz von seinem Glücke überwältigt, »’s Regerl muaß die mei’ wern. Uijuhuhu!«


  »Juhu!« hallte es wieder, aber nicht als Echo, sondern als Abschiedsgruß von den Lippen des an der Schwelle seines Häuschens angelangten, überglücklichen Deandls.


  Und dieses Juhu verkündete Berchtold mehr, als tausend Worte, daß sie schon sein war mit ganzer Seele. 121


  


  VIII.


  Zu der Anstellung Berchtolds wollte der alte Förster von Bartlmä sein gut Teil beitragen, als er dem Forstmeister von Berchtesgaden die Rechnung übergab, deren Anfertigung ihn morgens so »grandig« gemacht hatte. Dabei nun erwähnte er der Ankunft des jungen Perlacher, der ihm ganz ausgezeichnet gefallen bis auf einen Punkt, nämlich daß er auf ganz leichtsinnige Weise seine Papiere, weiß der Himmel welch einer gewissenlosen, weiblichen Person übergeben habe. Der Alte war nicht wenig überrascht, als ihm der Forstmeister hierauf mitteilte, die Papiere seien in seinen Händen und ihm durch eine dem Hofe zunächst stehende hohe Persönlichkeit übergeben worden; daß er aus den Zeugnissen die Vortrefflichkeit des jungen Mannes ersehen, und weil derselbe im Tegernseer Revier mit der Anlegung von Reitwegen betraut gewesen, so käme derselbe gerade zur richtigen Zeit, um die neuanzulegenden königlichen Reitwege vom Kessel aus über die Gotzenalpe nach dem Jagdhause Lahfeld zu leiten, weshalb er ihn zur Dienstleistung bei dem ohnedies kränklichen Revierförster in Königssee in Aussicht genommen habe.


  Der alte Förster von Bartlmä glaubte dem Amtsvorstand versichern zu können, daß er keine glücklichere Wahl hätte treffen können. Freilich hätte er es lieber 122 gesehen, den weidspruchkundigen Jäger bei sich zu behalten, aber der Forstmeister meinte lächelnd:


  »So ein jugendlicher Weidmann, wie Sie sind, braucht noch keinen Adlatus; der Revierförster vom Königssee aber ist ein alter Mann!«


  »Grad um zwanzig Jahr jünger als i!« versetzte der Alte lachend – »aber oanwegs fühl i mi gottlob! jünger und frischer wia viele, die meine Söhn sein könntn! Und trotz meine fünfasiebzg Jahr is mir nix liawa, als ’n Gamsl nachgehn, und mei’ Liadl is:


  
    »A Gams möcht i sei’,


    Das wär wohl a Freud’!


    Alleweil bei der Höh’,


    Alleweil bei der Schneid’!«

  


  Mit einem herzhaften Händedruck entließ der Forstmeister den alten Weidmann; dabei mochte er wohl mit einiger Wehmut denken und beklagen: »Daß es keine Kultur giebt, solche alte Weidmänner zu ersetzen, die gleich den Urwaldsriesen mehr und mehr verschwinden und nur noch vereinzelt stehen und zeugen von der alten, herrlichen Weidmannszeit!«


  Der alte Förster verhielt sich in Berchtesgaden noch längere Zeit und schlug dann, sein Pfeifchen rauchend, bei untergehender Sonne den Weg nach Königssee zu ein.


  Er war noch nicht weit gegangen, als ihn Berchtold einholte, der, wie schon erwähnt, ebenfalls dem Königssee zueilte. Der Alte beglückwünschte ihn herzlich und drückte ihm besonders darüber seine Freude aus, daß er sich bezüglich des ihm zugemuteten Leichtsinns geirrt habe.


  »Denn woaßt – du mußt mir scho erlaubn, daß i du zu dir sag, bist ja der Suhn von meim Jagdspezl – 123 drei Ding san teuer auf der Welt: D’ Hund, d’ Weiberleut’ und ’s Wirtshaus. Die drei bringa annamal für oa’ Freud sieben Reuen.


  Därfst nit glaubn, daß i a Heiliger bin, weil i die Sprichwörter so guat kenn – a jeder macht seine bestimmten Dummheiten durch im Lebn, und der a Sprichwort zamstudiert hat, hat’s z’erst erlebt und is hintnnach so gscheit worn! Du glaubst überhaupt nit, wie hintnnach die Leut so gscheit wern; morgn kann dir a jeder Fex sagn, was heunt für a Wetter war. Wolltst aber vorher alles wissen, so halten di d’Leut für recht gscheit – aber die gar gscheitn Leut passen nit eina zu uns in d’ Berg, und so is ’s besser, ma’ schleppt dös gemeinsame Kreuz der Einfalt mit furt, und is a bisserl frumm, a bisserl krumm – aber allezeit a grundehrlichs Leut! Oder wie’s Gsangl hoaßt:


  
    »I abant a bißl lusti sei’,


    I abant a bißl betn,


    Aft woaß unser Herrgott schon,


    Wia ma’s gern hättn!«

  


  »Sand Sie niamals verheirat gwen?« fragte jetzt Berchtold den rüstig neben ihm herschreitenden Nimrod.


  »Niamals,« entgegnete dieser. »Aber aa nit aus Klugheit, weil i vielleicht gfürcht hätt’, i werd betrogen oder i geh sunst ein, sundern weil mir mei’ Schatz ’n Abschied geben, und an’ Salzbergler gheirat hat. Sie hat si’ freili damit d’ Suppn versalzn. I bin a Lediger bliebn, und siext – die da, mei’ Flintn, is mei’ alles worn – da hon i alleweil ins Schwarze gschossn, und dös is halt aar a Freud! da hon i mi jung erhaltn im Gmüat. – Woaß Gott, wia’s ganga hätt’, wenn i ’s 124 Haus und ’s Kinderkreuz hätt durchs Lebn schleppn müassn! I moan, so is ’s halt grad am besten, wia’s worn is.«


  »So is eana Schatz nöd glückli worn?«


  »Ja no,« erwiderte der Alte, »’s is halt an’ alts Wei’ worn. I will damit nöt verächtli von die altn Weiber redn. I bin koaner von dene, die si’s aufs Begegna von an’ altn Wei’ ausredn, wenns nix treffn. Na’, pfüat mi Gott! Es giebt gar nix Ehrwürdigers, als a so an’ alts, bravs Weibl, aber mei’ Schatz hat a verdroßns Gmüat kriegt, dös is a ganz extrige worn, und wennst d’ es heut sehgest, thaatst es gar nit mögli haltn, daß ’s amal a Schönheit und a lustigs Deandl war. Durt steigts eh daher, da kannst es glei kenna lerna.«


  »D’Rappelleni?« rief der junge Jäger überrascht, als er trotz der schon stark zunehmenden Dämmerung in dem herankommenden Weibe seine gestrige Gesellschafterin unter der Esche erkannte. Sie trug heute auf ihrem Kopftuche einen schwarzen, gut erhaltenen Filzhut mit goldener Schnur und hatte in der Hand einen Bergstock, den sie noch rüstig hob und einsetzte.


  »Ja, d’Rappelleni,« entgegnete der Alte. »Wenns ihren Rappel nit hat, is ’s a gscheits Leut. – Mei’, mi dabarmts! Grüaß di Gott, Leni,« rief er jetzt schon von weitem dieser zu.


  »Grüaß di Gott, alter Jagersbua!« rief die Herankommende mit Nachdruck, und Berchtold erkennend, fuhr sie zu diesem gewandt fort: »heunt schreckst mi nimmer, heunt ärgerst mi grad.«


  »Warum dös?« fragte Berchtold.


  »Warum? Weilst es gestern beim Mondschei’ so schö’ kinna hast mit der Sabin, die wo di eini gfahrn hat aafn 125 Obersee. Da Holzernazi hat mein saubern Peterl drum ghanselt, und der nit faul, schlagt eam sein gläsern Maßkrug aafn Kopf. Du tragst die Schuld dran. Mei’ bravs Buaberl, mei unschuldigs, hams arretiert und ’n Holzernazl hat der dumm Bader a großmächtigs Pflaster aaf d’Wundn pickt, aber ’n Glasscherbn im Fleisch lassn. Schaug i mi um die Sach nit um, bleibt der Nazl a etli Wochn arbeitsunfähig, und ’n Peterl pflasterns a doppelte Strafzeit aaffi. Da bin i halt außi und visitier die Wundn und ziag ’n größtn Glasscherbn außa. Mit dem hat ’s Wehthoan, sei’ Jammern und dös von seim Burgei aufghört. In a etli Tag kann er scho’ wieder holzn und dös hat halt wieder an’ alts Wei’ zambringa müassn!«


  »I hon schon am Herweg ghört von der Rauferei,« sagte der Förster, »aber nix von der Ursach.«


  »Ja no’, die Ursach steht da,« versetzte die Alte, »a junger Jagersbursch – kaum schmeckt er eina in unsa Landl, geht er scho’ die schönstn Deandln aus, und er is ja danach, daß er’s kriagt!«


  Der alte Förster drohte Berchtold lächelnd mit dem Finger.


  Dieser aber versicherte ihm, daß noch nie unnützeres Blut geflossen sei, denn die Sabina habe ihn nur zur Saletalpe gefahren und dabei nur über das und jenes mit ihm geplaudert. Wenn es ihm hier jemand angethan habe, so sei es nicht Sabine, sondern ihre Schwester, das Regerl, für die er Leib und Seele hergeben könnte!


  »Barmherziger Himmel!« rief der alte Förster, »du hast ja seit vierundzwanzig Stunden das reinste Hetzjagen ghaltn!«


  »Halt wia der wild Jaga,« sagte die alte Frau, 126 »und da soll ma’ nit vor eam davon laaffn und ’s Kreuz machn! I hon nur oan kennt in mein Leben, dem’s grad a so glückt is – alle hat er ’s kriagt, die er mögn hat.«


  »I bin der nit gwen,« fiel der alte Jäger lachend ein – »’s schö’ Grafendeanerl hat mi verschmacht!«


  »Därfst froh sei’,« erwiderte die Alte. »Was thaatst iatz mit ar a solchn Voglscheuch, wier i oani bin! Na’, na’, du bist a braver gwen! Der, den i moan, waar aa nit aus, aber bei dem hats ghoaßn:


  
    »Über oa’ Stigl steig i nit,


    Bei oan Deandl bleib i nit,


    Alleweil über Ecks über Ecks,


    Alleweil fünf, sechs!«

  


  Woaßt denn nimmer, wer dös gwen is? Der Perlacher is ’s gwen!«


  »No, da steht der Perlacher!« sagte der alte Jäger, lachend auf Berchtold weisend.


  »Was, dös is da Perlacher?« rief jetzt die Alte. »Meiner Seel! Leibhaft! Alle guatn Geister loben ihren Herrn! Was ist dein Begehrn! Gott steh mir bei!«


  Und die Alte eilte mit allen Zeichen des Schreckens und Entsetzens von dannen. Mit dem Bergstock machte sie das Zeichen des Kreuzes zurück, und nachdem sie schon über eine Ecke verschwunden, hörte man noch ihre laut gerufene Beschwörungsformel gegen das vermeintliche Gespenst des längst verstorbenen Perlacher.


  »Was is ihr denn scho’ wieder?« fragte Berchtold.


  »Es rappelt ihr halt wieder,« entgegnete der alte Förster. »Jetzt halts dich für ’s Gspenst von deim Vatern, den ’s guat, recht guat kennt hat. ’s wird ’s best’ sei’, du gehst ihr aus ’n Weg. Und no’ wen vermeid, i moan 127 ’n Grafnpeter, ihrn Enkl, dös is a gwaltthätiger Mensch, an’ arbeitsscheuer, dem alles oans is. Es is schad um den junga Burschn; es is der kühnst Bergsteiger im ganzn Landl, er nennt si selm ’n Edlweißküni. Richti is ’s, daß ’s eam koana nachmacha kann. I bin aa überzeugt, daß er zur richtigen Zeit wildert. I hon scho’ oft dran denkt, es wär nit ungrad, wenn ma’ an’ Jagersknecht aus eam machet, da waar er in sein Element und wer woaß ’s, ob er nit guat thaat. Aber so oft i der Rappelleni und der Grillersabin z’liab a guts Wörtl für eam beim Forstmoaster einlegen wollt, hat mir der sakrische Bua wieder an’ Strich durch d’ Rechnung gmacht.«


  »Aber d’ Sabin – will denn dös brave Deandl ebbas von dem Loder wissn?« fragte Berchtold.


  »Dös hat a bsunderne Bewandtnis, i woaß ’s nur halbert, aber wenn du mit der Sabin scho’ so guat bekannt bist, und sogar ihre Schwester, ’s Regerl, gern siehgst, so kannst es ja amal fragn, wia dö Liab entstanden is.«


  Wie diese entstanden, hätten die beiden Männer wohl am besten erfahren, wenn sie die beiden Mädchen hätten belauschen können, welche zu eben dieser Zeit auf der Bank vor des Grillerseppen Häuschen saßen; es waren Sabine und Burgei. Letztere war auf die ihr durch die alte Nandl hinterbrachte Nachricht von Nazls Verwundung sofort nach Königssee geeilt und übernahm die Pflege ihres Bräutigams. Sabine aber schickte, nachdem sich die Schmerzen des Verwundeten nicht stillen wollten, nach Berchtesgaden zur Rappelleni, die als »Fretterin« mit ihren Kräutern und Säften nicht selten die besten Kuren machte. Den Erfolg ihres Besuches erhielten wir durch 128 die Alte selbst mitgeteilt. Als nun nach Entfernung des Glasscherbens aus der Wunde Nazl in einen tiefen Schlaf verfiel, ging Burgei zu ihrer Freundin Sabine, welche dem Verwundeten gleichfalls jegliche Hilfe hatte angedeihen lassen. Die Mädchen plauderten über dies oder jenes, natürlich am meisten über Nazl und auch über den Grafenpeter, den Verursacher dieses Unglücks.


  »Sag mir nur, wie dir ’s der Peter anthan hat?« fragte Burgei die Freundin.


  Und Sabine erzählte ihr gerne von jenem denkwürdigen Tage, der ihr Herz an einen Mann gefesselt, welcher ihrer Liebe nicht würdig, den sie sich zu hassen zwinge, der aber stets mit unwiderstehlicher Gewalt ihr ganzes Sein und Denken gefangen halte.


  Im vorigen Jahre durfte sie mit ihrem Vater zum erstenmal auf die Gotzenalpe zum Almkirta. Dort wurde in der Springlhütte gesungen und getanzt, aus allen Richtungen waren Gäste herangekommen, und ein reges Leben herrschte auf und in der Alm.


  Sabine mit dem schwarzen, goldbeschnürten Hütchen aus den blonden Flechten und der sonstigen Berchtesgadenertracht hatte besonders die Aufmerksamkeit eines ihr bis jetzt fremden Burschen erregt, nämlich des erst jüngst vom Militär zurückgekehrten Grafenpeter. Er war einer der hübschesten und kräftigsten Burschen, der beste Tänzer, und erregte durch seinen Gesang während des Ländlertanzens und in den Pausen die allgemeine Aufmerksamkeit.


  Wie bei allen derartigen Gelegenheiten fehlte auch hier nicht der »Fex«, wie man die ehedem in dieser Gegend sehr zahlreich, nun aber seltener vorkommenden Blödsinnigen nennt. Es war der»narrisch Jakoberl,« 129 ein kleines, schon ältliches Männlein, der sich Hut, Gewand und Stock mit mächtigen Almbuschen geschmückt hatte und die Kirchweihgäste damit erheiterte, daß er ihnen durch Gebärden und Zischen das Laufen der Lokomotive vergegenwärtigte. Er lief dabei weite Strecken und ahmte das Pfeifen der Lokomotive nach. Ein Stück Brot oder ein Restchen Bier war seine magere Bezahlung. Der arme Kerl hatte sich schon halb zu Tode gehetzt und immer wieder munterte man ihn zu neuen Läufen an.


  »Wenns eam nur a Ruah lasseten!« sagte Sabina zu ihrem Vater. »Der arm’ Mensch dabarmt mi!«


  Der in der Nähe stehende Grafenpeter hatte diese Worte kaum vernommen, als er vortrat und gebieterisch erklärte, daß man den Fexen nun in Ruhe lassen soll; es sei eine Schande, den Ärmsten so zu quälen und ihn dennoch Hunger und Durst leiden zu lassen.


  »Hat er enk a Freud gmacht bis iatz, so machts eam ös aa oane und schenkts eam was!« meinte er. Er selbst ging mit gutem Beispiel voran und drückte dem Jakoberl von seinen wenigen einen Sechser in die Hand.


  Dem anwesenden Burschen wollte der gebieterische Ton des Grafenpeter nicht behagen und es flogen Bemerkungen hin und wieder, welche Peter zu dem Ausspruche veranlaßten, daß er keinen der Anwesenden fürchte und jeden unter sich bringe, ohne Waffen, nur mit seinen zwei kräftigen Armen.


  Das wollten sich viele kräftige Burschen nicht gefallen lassen, sie nannten ihn einen »Brosler« (Prahler), und Peter lud sofort jeden der Anwesenden ein, mit ihm zu rankeln (ringen). Schnell erboten sich mehrere dazu, es wurden Wetten gemacht, einige boten sich als Ordner an, 130 worunter besonders der Grillersepp, Sabinens Vater, damit der Ringkampf nicht in Ernst ausarte.


  Nur mit Hemd und Beinkleid bekleidet eilten nun die Rankler in den durch die Zuschauer gebildeten Kreis. Sie faßten sich über den Hüften an, rangen lange mit ebensoviel List als Muskelanstrengung, bis einer von ihnen das Gleichgewicht verlor, in die Höhe gehoben ward, doch halb schon zu Boden gestürzt, sich wieder emporschwang und den schon als Sieger Begrüßten dennoch zur Erde streckte. Hier siegt nicht immer die Stärke, sondern meistens Geschicklichkeit und Behendigkeit. Und der Grafenpeter blieb jedesmal Sieger.


  Beschämt zogen sich die Burschen zurück, Peter aber ward laut bewundert. Besonders aber johlte der narrische Jakoberl über den Sieg seines Beschützers, der ihm durch seine Hilfe Ruhe verschafft hatte.


  Peter hatte kein Ohr für all das ihm gespendete Lob, er suchte nur eine einzige Person im Kreise der Zuschauer, und diese einzige fehlte. Es war Sabina. Sie wollte den Ringkampf nicht mit ansehen. Aber dem mitleidigen Burschen, der sich des armen Jakoberl so energisch angenommen, alles Glück wünschend, ging sie allein hinaus zum Vorsprunge der Alpenwiese, dem sogenannten Feuerpalfen (Kreuzeck), legte sich hier unter einer Zirbeltanne nieder und blickte sinnend hinab in den tief unter ihr liegenden Königssee. Sie sann wohl nach über die feurigen Blicke des Burschen, sie wünschte ihm Glück im Kampf. Und während sie so dalag, näherte sich ihr derjenige, dessen sie soeben gedachte, der Grafenpeter.


  Sabina wollte gehen, aber Peter bat sie, zu verweilen. Sie that es, weil Jakoberl eben nachkam, und 131 als sich Peter neben Sabina setzte, warf sich auch Jakoberl in einiger Entfernung zu Boden.


  »Hast ’n Kampfpreis kriegt?« fragte Sabina.


  »Freili hat er ’n kriegt!« rief Jakoberl. »Alle hat ers niedergmannxt ins Gras, a Goliath is er, der Peter; für ihn giebts koan David.«


  »’s giebt oan!« sagte Peter, »’s giebt ebban, der mi bsiegt hat, ohne mi anzgreifen, grad mit an’ Blick, und der Blick is aus deine Augn kemma, Deandl. Was liegt mir am Kampfpreis! Jakoberl, da hast ’n! Mei’ schönster Preis is dei’ liebs Gschau, Deandl.«


  Sabina stand errötend auf. Sie wollte gehen.


  132 »Schenk eam aar ebbes!« sagte Jakoberl, »mach eam aar a Freud.«


  »Mit was denn?« fragte die überraschte Sabina lächelnd.


  »Schenk eam dös rote Herzl, dös d’ am Schnürl um ’n Hals tragst,« sagte Jakoberl.


  »Ja, dös schenk mir,« bat Peter, nach dem Korallenherzchen blickend. »Koa’ Gschenk machet ma a größere Freud.«


  Sabina reichte ihm das Kleinod mit den Worten:


  »Es ist a Andenkn von meiner Muatta, nimm’s und halt’s in Ehrn.«


  Dem Deandl war es, als flösse wirklich ihr Herz hinüber zu dem schönen Burschen. Willenlos gestattete sie, daß er seinen Arm um sie schlang und sie küßte, und als er sich darauf rasch entfernte, sah sie ihm lange nach; sie fühlte, daß er in der That ihr Herz mit sich genommen.


  Nur der närrische Jakoberl schreckte sie aus ihren Gedanken auf, da er jetzt Sabina fragte:


  »I muaß ’n Peter nachi, was willst, daß eam von dir bring?«


  »An herzhaften Gruaß,« erwiderte das Mädchen, und mit lauten Juhus eilte Jakoberl seinem Beschützer nach. Sabinens Herz aber gehörte dem Grafenpeter. Es gehörte ihm trotz der üblen Nachrede, welche er sich allenthalben zuzog, trotz ihrer vergeblichen Bemühungen, aus dem arbeitsscheuen Manne einen ehrlichen Arbeiter zu machen. Er hatte sich ihr Herz am Feuerpalfen genommen, und ihre Gedanken weilten bei ihrem Herzen. Sie gab sich vergebliche Mühe, das Andenken an den Burschen zu ersticken, er hatte es ihr ein für allemal angethan. – So weinte sie jetzt über das neue Unglück, das er angerichtet, und ihre 133 Freundin, das Burgei, durch den Unfall, der ihren Geliebten betroffen, selbst aufs tiefste erregt, tröstete die Freundin, so gut sie es vermochte.


  Inzwischen kamen der alte Förster von Bartlmä mit Berchtold an dem Hause an, vor welchem die Mädchen saßen.


  Berchtold sprach diesen gegenüber sein Bedauern aus, daß er die unschuldige Ursache an dem Unfalle gewesen. Beide Mädchen aber entbehrten heute viel von ihrer gestrigen Freundlichkeit gegen ihn, denn er war immerhin die Ursache des Übels, und Burgei erinnerte sich unwillkürlich der Antwort ihres kleinen Bruders an den König:


  »Wärt’s ös nit zu mir donnakemma, so hätt’ i halt mei’ Messerl no’.«


  Sabina drang hierauf, wie sie es schon oft gethan, in den alten Jäger, er möge den Grafenpeter als Jagdknecht anstellen, wo er allein auf seinem Platze wäre, und das war der beste Trost für sie, als ihr der Alte zusagte, sich für den Burschen verwenden zu wollen.


  Sie reichte jetzt auch Berchtold die Hand, der ihr mitteilte, daß er beim Revierjäger in Königssee angestellt sei.


  Der Schiffer des Försters harrte bereits seines Herrn, um ihn nach Bartlmä zurückzufahren.


  Berchtold begleitete ihn, da er Gewehr und Rucksack dortselbst gelassen und ihn der alte Jäger, wie nicht anders zu erwarten, einlud, sein Gast zu sein. – Wie gestern glitt der Kahn durch die vom Mondschein erhellte Flut.


  Es deuchte Berchtold wie ein Märchen, was er seit diesem Gestern erlebt und erfahren, in lebendiger Wirklichkeit aber schwebte vor seinem geistigen Auge die Enkelin des greisen Künstlers, ’s Regerl, und nichts als ’s Regerl. 134


  


  IX.


  Berchtold hatte in der That im Berchtesgadener Landl sein Glück gefunden. Es war, als ob ein unsichtbarer Geist ihm die Wege ebne, was er begann, glückte ihm. Sein heiteres Wesen, seine Freude zur Thätigkeit, sein Pflichtgefühl erwarben ihm das unbedingte Vertrauen seiner Vorgesetzten, und nachdem der Revierjäger vom Königsee wegen anhaltender Krankheit in Ruhestand gegangen, ward vorerst kein anderer an diese Stelle versetzt, sondern Berchtold provisorisch mit Leitung der Försterei betraut. Er zeigte bei Anlegung der neuen Reitwege in den östlichen Königsseealpen große Umsicht und schritten dieselben rasch ihrem Ende entgegen. Beginnend vom sogen. Kessel, wo einstens ein sinniger Bürger Berchtesgadens die Anlage der Natur benützt, und einer Bergschlucht die Form eines englischen Gartens verliehen, zog sich einer derselben in bequemen Serpentinen über den Waldabhang hin zur Gotzenthal- und Seeaualp, welche zunächst den Gotzen- und den Seetauern liegen, und weiter hinaus zur Gotzen- und Regenalpe bis hin zu dem königlichen Jagdstand am hohen Lahfeld. Eine Menge von Arbeitern waren hiebei beschäftigt, und es herrschte daher auf dem ganzen östlichen Gebiete des Sees ein reges Leben. Die 135 mächtigen Hiebe der Holzaxt und des Steinhammers vermengten sich mit dem fröhlichen Juchzen der Almbesucher und dem Geläute des Almviehes, während der aus seinen Horsten aufgeschreckte Adler schweigend über den grauen Felsenwänden kreiste.


  An den Feiertagen ging dann Berchtold die Gamseln aus und orientierte sich in seinem Felsen- und Waldrevier, besonders im Quellengebiet des Rötbaches, in welchem von jeher der beste Wildstand gehegt wurde.


  Dies ist auch das Jagdrevier der Wurzelgräber und Edelweißbrocker; insbesondere am Regenbergl und an der fast senkrecht in die Fischunkel abfallenden Langthalwand gedeihen das Edelweiß und die Gentianen, aus welch letzteren ein bis zwei Meter langen Wurzeln der berühmte Enzian gebraut wird, wie nirgends anderswo. Beide Pflanzen kamen aber auch bereits in Gefahr, gänzlich ausgerottet zu werden, weshalb von seiten der Forstbehörde das Wurzelgraben und Edelweißbrocken als Geschäfts- und Handelsartikel in diesem Reviere aufs strengste und bei Strafe verboten ward, welches Verbot auch im Interesse des hierum gehegten Wildstandes nötig geworden. Dies schloß nicht aus, daß die munteren Bergfahrer ihre Hüte mit dem schönen Edelweiß schmücken durften und Berchtold selbst von diesen und anderen Bergbleameln manch frischen Strauß nach Hause trug. Den ersten reichte er dem Edelfräulein, das ihm sein Glück begründet, und welches sich herzlich darüber freute, sich für einen solch würdigen Mann verwendet zu haben. Den zweiten Strauß aber erhielt sein Regerl. Er hatte sich nicht nur sein Glück im schönen Berchtesgadenerlandl geholt, er hatte es auch gebracht, 136 zuerst in das junge Herz des schönen Regerls und gewiß nicht minder in das jugendfrische Herz des alten Schnitzers.


  Durch die Verkettung jener Umstände, die den Besuch des Edelfräuleins in der ärmlichen Werkstätte Weyerzisks veranlaßten, ward der bis jetzt unbekannte Künstler ans Tageslicht gebracht; er lernte das Glück des Künstlers auch kennen: die Anerkennung, die höchste Anerkennung, die er sich wünschen mochte, die seines Königs.


  Da saß er wieder eines Tages an dem Modell und legte noch die letzten Striche mit dem Griffel an. Der weiße Marmor, aus dem er die Büste meißelte, stand bereits auf einem Blocke und waren die Konturen im Groben ausgehauen. Da erschienen zwei Herren in seiner Stube – ein Ausruf des freudigsten Schreckens entfuhr den Lippen des alten Mannes, denn der eine der Herren war der König, welcher ihn freundlich grüßte, der andere ein Adjutant. Rasch wollte er von seinem Sitze herab, aber der König, von seinem kranken Fuße unterrichtet, hieß ihn sitzen bleiben.


  »Bleibt auf Euerm Thron,« sagte er lächelnd, auf den hohen Drehstuhl deutend, »hier seid Ihr der König und Meister, und Ihr seid es mit Recht!« Dabei blickte er erstaunt nach dem Modell zu seiner Büste.


  »Ich hörte von diesem Werke und bin gekommen, Euch zu sitzen, falls es nötig. Ich finde, daß es nicht nötig ist.«


  »I seh nix,« sagte der alte Schnitzer, dem fortwährend die Thränen über die Wangen liefen, »d’ Augen san mir überganga, dös Glück, die Ehr is oamal z’groß!« Und der Alte weinte wie ein Kind.


  »Faßt Euch nur,« sagte der Fürst, in freundlichstem 137 und gnädigstem Tone, »ich will einstweilen Eure anderen Kuustwerke und Schönheiten betrachten. Ah – da präsentiert sich schon die lebendige, das ist das Regerl, nicht wahr, die mir den schönen Willkommsgruß gesagt und nebenbei meine Züge für des Großvaters Modell fixierte, und dann als Schwanjungfrau meinen Jäger halb verrückt machte? Du bist ja ein prächtiges Mädl und wirst einmal auch eine brave Försterin werden!«


  »Gewiß, Herr Küni!« erwiderte Regerl, mit ihren feuchten blauen Augen den König treuherzig anblickend, und die Hand aufs Herz legend.


  Der König legte seine Hand auf das Haupt des jungen Mädchens und blickte vergnügt auf das herrliche, unschuldsvolle Gesicht.


  »Schreib mir noch jemand über die Häßlichkeit meiner Berchtesgadener!« rief er seinem Begleiter zu, zum Schnitzer aber sich wendend, sagte er. »Da hattet Ihr freilich ein prächtiges Modell zu Eurer Schwanjungfrau, die meinen Jäger so verwirrte. Ich wünsche die Statue zu sehen.«


  »Regerl, mach d’ Kammerthür auf!« rief der Alte. »A mei’! es ist soviel nit dran an der Arbet. Iatzt, weil’s a Küni betracht, fühl i ’s, wie kloa und nixnutzi mei’ Werk is!«


  Regerl hatte die Thüre geöffnet und des Königs Blicke waren von der Statue wie gebannt. Schweigend betrachtete er lange das Werk.


  Den alten Schnitzer litt es jetzt nicht mehr auf dem Stuhle. Er war mit Regerls Unterstützung zum Eingange der Thüre gehinkt und lehnte sich an die Schwelle, des Königs Blicke neugierig verfolgend. Kaum getraute er sich zu atmen.


  138 Endlich wandte sich der Fürst nach ihm, es war ein Blick der Hochachtung, der lange auf des Alten ehrlichem und durchgeistigtem Antlitz haftete, dann reichte er ihm die Hand und sagte.


  »Ihr seid ein Künstler!«


  Ein feuriger Strahl belebte des Künstlers Auge. Ehrfurchtsvoll küßte er die königliche Hand. Nun fiel des Königs Blick auf die Büste von Weyerzisk selbst und wenn möglich, steigerte diese noch des Fürsten Bewunderung, und gerührt wandte er sich jetzt wieder an den Meister und sagte:


  »Daß ich Euch erst so spät kennen lernen mußte! Ihr sollt keine Holzteller und Kochlöffel mehr arbeiten dürfen, es wäre ein Raub an der Kunst. Ich werde dafür sorgen, daß Ihr dieser allein leben könnt. Für diese Kunstwerke bin ich Abnehmer, und werde ich die Werke nicht nach Eurem bescheidenen »Tagelohn« taxieren, sondern nach dem der Kunst, wenn Ihr mir anders dieselben ablassen wollt.«


  »Na’, na’,« sagte der Alte, »nix von Lohn. Ös habts mi an’ Künstler gnennt, Herr Küni, und dös ist dös höchst, was i mir hätt wünschn könna! Halts es da Müh wert, so nehmts es von mir an als Gschenk, und redts nix von Lohn, mir gnüagt die Ehr und mei’ Stolz!«


  »Das ist echte Künstlersprache,« entgegnete der König lächelnd. »’s ist genial, aber nicht praktisch. Fügt Euch nur meinem Willen, und Stolz und Ehre wird Euch überdies niemand mehr nehmen. Meine Büste sollt Ihr fertig machen und das Weitere laß ich Euch wissen.« Und sich zu Regerl wendend, die mit freudestrahlendem Blick auf des Königs Worte lauschte, sagte er:


  139 »Deinen Perlacher ernenne ich zum Oberjäger in Königssee, halte mit ihm bald Hochzeit, ich werde es an einem ergiebigen Geschenke nicht fehlen lassen.« Dann verabschiedete er sich von den beiden Beglückten in herzlich herablassender Weise und verließ mit seinem Begleiter gerührt die arme Hütte.


  Noch an demselben Tage ward dem alten Meister eine über alles Erwarten große Summe überbracht und gingen damit die gedachten Kunstwerke in das Eigentum des Fürsten über. Sie sollten bis zur Vollendung der Königsbüste an Ort und Stelle verbleiben und dann insgesamt verpackt werden. So war es dem Weyerzisk noch am Rande seines Lebens vergönnt, ganz allein in seiner Kunst zu wirken. Alle Entbehrungen vergangener Tage, sie waren vergessen, der Glanz seiner scheidenden Sonne verdrängte die düsteren Schatten, welche oft über dasselbe verbreitet waren. In rätselhafter Schnelligkeit hatte er des Königs Büste vollendet, es war ihm herrlich gelungen, und er war mit sich selbst zufrieden. Aber sie erregte auch nicht minder des Fürsten Zufriedenheit, welcher wiederholt den bescheidenen Künstler mit seinem Besuche beglückt, aufs höchste belobt und königlich belohnt hatte.


  Für den andern Tag war die Verpackung und Absendung der Kunstwerke festgesetzt, und der Meister hatte nur noch auf Wunsch des Königs die Signatur einzumeißeln: »Opus monticolae Berchtesgadensis Weyerzisk pictoris.« Der Alte that dies mit gehobener Stimmung, und als es Abend wurde, mußte ihm Regerl auch sein letztes Werk in die Kammer tragen, in welcher die Statue der Schwanjungfrau und seine eigene Büste standen und wo sich sein Bett befand. Die Werke seiner verborgenen 140 Kunst, die ihm sein Leben versüßt, die ihn unter den drückendsten Verhältnissen zum Gotte machten, sie sollten, ehe sie ihn für immer verließen, noch die letzte Nacht sein Lager umgeben, sein letzter Blick beim Einschlafen sollte noch auf sie gerichtet sein, von ihnen wollte er träumen und von dem Glück, das sie ihm am Abende seines Lebens gebracht. Auf sie sollte noch sein erster Blick beim Erwachen fallen, ein schmerzlicher Abschiedsblick.


  Und dieser fiel darauf; aber es war kein schmerzlicher, es war ein Blick vollen Entzückens, denn als der Alte nach sanftem Schlafe morgens die Augen öffnete, beleuchtete die aufgehende Sonne die Marmorwerke mit wundervollem Scheine. Die Lichtwellen schienen die Werke lebendig zu machen; wie dortmals der junge Berchtold, so blickte jetzt der Meister nach seinen eigenen Werken.


  »Regerl, Regerl!« rief er, »kimm und siehg die Pracht.«


  Regerl riß mit dem Rufe die Thür auf:


  »Was giebt’s, Ödl?«


  Und der im Bette Sitzende erwiderte mit verklärten Zügen.


  »’n Himmel giebt’s, ’n Himmel giebt’s, möcht er nit vergehn!«


  Und er verging ihm nicht mehr. Sanft fiel er auf das Kissen zurück, sein leibliches Auge war geschlossen, sein geistiges aber schwebte in des Himmels Pracht, von dem ihn nicht der Schreckensruf, die heißen Thränen der treuen Enkelin zurückriefen.


  Weyerzisk war tot!


  Die letzten Augenblicke seines mühseligen Lebens verklärte ihm der Götterfunke der Kunst. Ihm ward ein beneidenswertes Ende. 141


  


  X.


  Die Sonne des Nachmittags spielt in den grauen Felswänden des Königssees und blaue Bergluft weht ringsumher. Es ist tiefer Herbst und doch ist die Luft noch wundermild; es ist jene blaue, schimmerklare Herbstluft, in der die Sonnenfäden fliegen, die Wälder golden sind und der Rauch senkrecht von den Hütten der Sennen emporsteigt. Dies war aber heute nur noch bei denen der Fall, welche auf den grünen Halden der östlichen Königsseealpen liegen; die auf den westlichen und südlichen Gebirgen des Sees befindlichen Alpen waren bereits geräumt und die Sennerinnen der übrigen wollten am morgigen Tage, es war am Vortag vor Allerheiligen, mit ihren Pflegebefohlenen zu Thal fahren. Für jedes einzelne Stück Almvieh ward ein Kranz aus Almgesträuß gewunden und bereits war das Holz zu einem lustigen Almfeuer zusammengelegt, welches bei einbrechender Nacht zum Abschied von der Alm himmelan lodern sollte.


  Die zum Abtriebe des Almviehes nötigen Leute finden sich schon am Vorabend zeitig ein und Gesang, Zitherspiel und wohl auch ein lustiger Tanz sind bei solcher Gelegenheit an der Tagesordnung. Da kommen dann Holzknechte, Jäger, Wurzelgräber und noch andere Leute; wie zum Kirta kocht die Sennerin oder die Schoßdirn Rohrmus, 142 Rohrnockeln, Kasnocken und manch andere Leckereien der Alpen.


  Am lebhaftesten geht es an diesem Vorabende wohl auf der Gotzenalm zu, welche sich nebst anderen zahlreichen Sennhütten auf dem Rücken des Hochplateaus der im Osten des Königssees sich erhebenden Königsseealpen befindet. Man gelangt dahin vom Dorfe Königssee über die Triftklause des Königsbaches und die hohe Bahn, oder vom Kesselbachfall am östlichen Ufer des Sees aus über die neuen, bequemen Reitwege. Die 1548 Meter hoch gelegene Gotzenalm besteht aus 7–8Kasern und verdankt ihren Ruf der schönen Aussicht, die sich von hier aus darbietet. Sie umfaßt den ganzen Berchtesgadener Bergkranz, das steinerne Meer, das über die Felspyramiden der Teufelshörner hereinleuchtende, meilenweite Schneefeld der übergossenen Alp, während man an dem nur eine Viertelstunde entfernten Feuerpalfen senkrecht über dem tiefblauen Gewässer des Königssees zu stehen glaubt.


  In dem als »Hotel Springel« bezeichneten, größeren Kaser der Gotzenalm war der Lieblingsaufenthalt des Grafenpeter, denn von hier aus gelangt man leicht an die Regenalpe hin und in das Quellengebiet des Rötbaches, welches, wie schon erwähnt, das Eldorado der Wurzelgräber und Edelweißbrocker war.


  Der Grafenpeter arbeitete aber in diesem Revier nicht nur mit der Schaufel, sondern auch gleichzeitig mit der Bix. Der narrische Jakoberl, ihm mit ganzer Treue ergeben, spionierte ihm jedesmal aus, wann die Jäger nicht auf den Bergen waren, dann nahm er sein Gewehr aus dem Versteck in der Nähe der Gotzenalm und birschte auf wohlbekannten Plätzen, um sich ein oder das andere 143 Wild zu holen, welches dann der mehr verschlagene, als närrische Jakoberl an bestimmte Absatzquellen trug und zu Geld machte. Der Handel mit Edelweiß, das er, mit der Gefahr spielend, von den höchsten und schroffsten Wänden holte, brachte ihn in keinen Konflikt mit den Jägern, ausgenommen im Gebiete des Rötbaches, wo die Ausrottung dieser Alpenblumen verboten war. Da sich der Bursche wenig an dieses Verbot kehrte, konnte es nicht fehlen, daß er wegen unbefugten Edelweißbrockens öfters zur Strafe gezogen wurde.


  Seit einigen Monaten hatten Gams und Edelweiß Ruhe vor ihm gehabt, er mußte wegen seiner gewaltthätigen Handlungsweise dem Holzernazi gegenüber eine längere Strafe verbüßen, welche heute ihr Ende erreicht hatte.


  Peter hatte sich während seiner Gefangenschaft in Haß und Wut gegen seinen vormaligen Kompagniekameraden hineingelebt, der ihm, wie er fest glaubte, das Herz seiner Sabina geraubt. Nicht die Spottreden des Holzernazi allein waren es gewesen, welche ihn so aufbrachten, sein Verdacht ward schon rege, als Sabina den fremden Jäger so vertraulich zur Fahrt in den See einlud, während sie seinen Edelweißbuschen empört von sich warf.


  Der Gedanke, dieses Mädchen zu verlieren, erfüllte ihn mit Schmerz und Wut. Ihr zulieb wollte er selbst noch arbeiten lernen und alle seine bisherigen Neigungen aufgeben. War es auch nur der Wald, wo er sich heimisch und glücklich fühlte, ihr zulieb versuchte er’s, den Wald zu meiden, seine Büchse zu vergessen und statt mit steter Lebensgefahr Edelweiß vom überhängenden Felsen zu brocken, auf der Holzarbeit sich zu verdingen, zu sägen und zu spalten. Aber es blieb beim Versuche – und selbst 144 auf der Kaiserklause, unter Sabinas Vater, brachte er es nicht über eine Woche hinaus. Aber trotz seines Leichtsinns und seiner Arbeitsscheu trug er Sabinas Herz mit sich. Das rote Korallenherzchen, welches sie ihm voriges Jahr auf der Gotzenalm gegeben, trug er stets um seinen Hals, und ihr lebendiges Herz war ihm auch bislang treu geblieben, so wenig er sich dessen auch wert gemacht.


  Aber es war doch sein schönstes Träumen, daß dieses Mädchen ihm gehöre, es war der Sonnenstrahl, der oft sein wüstes Gemüt erhellte; der Gedanke an sie war sein Gebet, sein besseres Sein. Und jetzt sollte sie ein anderer erringen? Ihn verachtend, sollte sie sich einem anderen – braven Burschen schenken?


  Dieser Gedanke war ihm ärger, als der Tod, den er verachtete, er war ihm die Hölle. Dieser Gedanke brachte aber auch den Entschluß in ihm hervor, sofort nach seiner Freilassung nach Sabinens Willen zu thun und ein fleißiger, arbeitsamer Mensch zu werden. Er wollte damit wieder ihre Achtung erringen und in treuer Liebe sollte sie ihm ergeben bleiben. Und als die Riegel seines Gefängnisses sich geöffnet, war es sein erstes, sein Mädchen aufzusuchen, ihr sein Vorhaben mitzuteilen und ihre Verzeihung zu erbitten.


  Da erwartete ihn vor der Fronfeste seine Großmutter, die Rappelleni. Sie saß auf einer vor dem Hause angebrachten Bank. Sie wußte durch den Gerichtsdiener genau, wann Peter entlassen wurde und postierte sich hin, den Enkel zu empfangen.


  »Peterl!« rief sie, als sie jetzt den etwas blassen Burschen aus der Thüre treten sah, »Peterl, grüaß di Gott! Daß d’ nur wieder da bist – es geht mir recht letz!«


  145 Peterl grüßte sein Ahndl und erschrak sichtlich über deren abgehärmtes, eingefallenes Gesicht.


  »Was is dir denn?« fragte der Bursche.


  »I hon recht Weh kriegt um di,« erwiderte die Alte, nach der Hand Peters haschend, »woaßt, du bist es nit wert, aber du bist halt dennast mei’ Fleisch und Bluat und kann i di aa nit lob’n, es is mir schier a Wohlthat, wenn i di greina (zanken) kann.«


  »Na’, Ahndl, nimmer sollts mi greina,« sagte Peter in bestimmtem Tone. »I will iatz an’ anderer wern, Respekt solln d’ Leut vor mir kriegn, ’s Arbeiten fang i an und den möcht i kenna, der ’n Grafenpeter no’ überzwer anschaut!«


  »Ja, is dös wahr?« rief die Alte. »Ui Gottes, dös waar no’ a blühats Bleaml aaf mei’ alte Brust, dös thaat mir no’ wohl, wenn’s mi eing’scharrt ham, da brauchet i koa’ Bleaml und koa’ Kranzl auf mein’ Grab sunst! Peterl, morgn is Allerheiling, vergiß ’s nit und bind’ deiner Muatta a Kranzl von Tannazweig und Stechpalm, die soll aa nit vogessn sei’, hättst es nur kennt, aftn staands aa anders um di, aftn staandst aa da, wie sei’ andra Suhn!«


  »Wem sei’ Suhn?« fragte Peter.


  »I wer dir’s erzähln, wenn ma dahoamt san,« sagte die Alte. »Aber i kann di nit einladn, mit mir hoam z’ gehn, d’ Strickarbet is mir ausganga und elendi frett’ i mi dahin; nit amal a Pfeiferl Tabak hon i seit etli Wochen graucht, nit amal an’ Nagerlmet kann i mir mehr ansetzn, und bettln kann i nit und mag’s nimmer lerna!«


  »Was?« rief der Bursche. »Ahndl, dös sollst nit! I sorg für di. Geh hoam iatz. Eh’s Nacht wird, bin i bei dir und bring dir was hoam. Du sollst koa’ Not 146 mehr leidn! I geh Edelweißbrocken und nach ’n Feiertag geh i in d’ Arbet, aftn wird’s scho’ wieder recht.«


  Der Alten Augen schwammen in Thränen, da sie den sonst so leichtsinnigen Enkel so sprechen hörte.


  »Gott gieb dir d’ Gnad zu dein Vorhabn!« sagte sie. »I geh eini in d’ Kircha und bet zum heilin Wolfgangi, dem heunt sei’ Tag is, daß er ’s richt bei unserm Herrgott. Da vergiß i aaf ’n Durst und aaf ’n Hunger und bis ’s Nacht wird, kimmst ja eh wieder hoam, gelt Peterl?«


  Dieser nickte bejahend und eilte von dannen.


  Er war gerührt, er hätte weinen können über die Not der Alten, und daß es ihm nicht möglich war, sie noch in dieser Stunde zu beseitigen. Als er um die Ecke bog, rief ihn der narrische Jakoberl an. Auch dieser hatte ihn erwartet. Er grinste ihn mit seinem häßlichen Gesichte an und lachte täppisch.


  »Jakoberl,« sagte Peter, »is recht, daß d’ da bist. Du muaßt mit mir gehn Edelweißbrocken, i brauch a Geld, mei’ alt’s Ahndl hungert und i hon koan Kreuzer in der Taschen.«


  »Da, da,« sagte der Narr und reichte dem Burschen eine Handvoll Pfennige hin, »hon ’s zammgspart für di. Gelt, da schaugst, wie ’s glanzen, ganz gulda? Woaßt, i hon ’s putzt, daß dir g’falln, und daß d’ Schwanjungfrau nit so viel Plag hat, wenn ’s ma ’s in Gold verwandeln wollt. I bin alle Tag außi aaf’n See, bsunders beim Mondschei’, aber sie laßt sie nit sehgn und meine Pfenning san Pfenning bliebn. Nimms, alle g’hörns dei’!«


  Peter zögerte, ob er das Geld von dem Narren nehmen sollte, er schämte sich dessen und wies es zurück.


  147 »So laßt dei’ Ahndl hungern?« fragte Jakoberl vorwurfsvoll.


  »Grad no’ an’ etli Stund,« sagte Peter, »aftn soll sie ’s nimmer.«


  »Willst a Gamsei oder an’ Rehbock schießn?« fragte der Narr.


  »Zum letztenmal heunt, ja!«


  »I hon’s ausganga,« versetzte Jakoberl, »heunt is der Jaga von Königssee nit obn am Regenbergl, viel Leut steigen aaffi aaf d’ Alma, weil morgen der Abtrieb is, warum sollst du nit aaffisteign? Hint beim Rötenbach find’st mi; i trag dir’s Wild furt und bring dir’s Geldei, du woaßt scho’ wier sunst.«


  »Is der Förster in Königssee scho’ wieder krank?« fragte Peter.


  »Bewahr Gott, der wird krank sei’ – wenn er nachstens gheirat wird!«


  »A narrisch! der alt Mo’?« fragte Peter lachend.


  »Na’, na’, der jung, – Perlacher hoaßt er – woaßt dersel–«


  »Perlacher? Teufel, der is Förster in Königssee?«


  »Ja, scho’ lang; ’n Grillersepp sei’ Deandl is sei’ Hochzeiterin.«


  Wenn ein Blitz neben ihm eingeschlagen hätte, so wäre Peter nicht heftiger erschrocken, als durch diese Worte des Narren. Er erblaßte und zitterte unwillkürlich.


  »’n Grillersepp sei’ Deandl, die bei eam is in Königssee draus?« fragte er.


  »J – ja!« gab der Narr zur Antwort. »I hon selber ’n Förster in Hoa’gast gehn sehgn beim Grillersepp und d’ Leut ham gsagt, dös is der Hochzeiter vom Grillerdeandl.«


  148 Mehr bedurfte es nicht mehr. Sabina war ihm untreu geworden, sie war Perlachers Braut.


  Daß hier eine Verwechselung der beiden Mädchen stattfand, an das dachte Peter nicht, er wußte nicht, daß der alte Schnitzerwastl gestorben und Regerl seitdem ebenfalls bei ihrem Vater in Königssee wohnte, daß Regerl die Verlobte des neuen Oberjägers war. Und der Narr, er ahnte ja nicht, was er dem Peter für eine Nachricht brachte.


  Die Neigung desselben zu Sabina war dem Narren unbekannt geblieben, trotzdem er selbst den ersten Impuls dazu gegeben. Peter sprach niemals mit ihm über das Deandl und seine Liebe, er glaubte dieselbe zu entweihen, wenn er mit dem Troddel darüber Worte wechselte. So kümmerte sich Jakoberl um Sabina so wenig, als um eine andere, er glaubte auch jetzt nur Gleichgültiges nachzusagen und wußte nicht, daß seine Worte wie Dolchstiche das Herz seines Beschützers trafen.


  Sie hatten den Ort hinter sich; Peter hatte sich unter einer Tanne zu Boden geworfen. Die Aufregung dieser niederschmetternden Kunde, der Jammer seiner alten Großmutter, die Abspannung seiner Nerven infolge der Haft, das alles trug dazu bei, daß er heftig zu weinen begann. Jakoberl liebkoste ihn, erst lachte er, dann weinte er mit.


  »Es will nit sei’!« rief jetzt der Bursche wild aus, »i muaß mei’ Bix aufsuacha. Geh zua, Jakoberl, zoag mir ’n Weg; iatz bin i der Narr und d’ Leut solln von mir red’n!«


  Was er dachte, welchen häßlichen Gedanken Wut und Schmerz in ihm geboren, das ließ er unausgesprochen.


  Schweigend schritt er dem vorauseilenden Jakoberl nach, die Berghänge hinan zu den Königsalpen und dann 149 über die hohe Bahn, einem vom Königssee gerade heraufführenden Holzweg, der, an der Westseite des Gebirges hinziehend, sich späterhin mit dem neu angelegten Reitwege vereinigt, welcher zur Gotzenalpe führt.


  An den Quellen, an welchen er vorüber kam, hatte er sich seinen Durst gelöscht, an der Handvoll Brombeeren, die ihm Jakoberl an einem Schlage vorüberkommend pflückte, seinen Hunger gestillt. Erst in der Nähe der Gotzenalpe, am Feuerpalfen, machte er Rast. Hier hatte er seinem Deandl im vorigen Jahre seine Liebe gestanden und von ihm das Amulett erhalten. Als allgemein bewunderter Sieger war er vor sie hingetreten, ihr Herz war die Krone der Siege, welche er an jenem Tage verzeichnete.


  Damals glaubte er im Himmel zu sein. Sein Juhschrei hallte freudig hinab zu dem tief unter ihm liegenden Königssee und hinüber zu den Felsenhörnern des Watzmanns, die ganze Welt schien nur für ihn da zu sein, für sein Glück und jetzt!


  Die von der Gotzenalpe hertönenden Freudenrufe widerten ihn an. Hastig sprang er auf.


  »I muaß a Geld ham!« rief er, »Jakoberl, unten in der Fischunkel erwartst mi, i steig über d’ Langthalwand ab, wenn i mei’ Gamsei am Regenbergl g’holt hon.«


  »Na’, na’,« sagte der Narr, »du därfst heunt nit hin. Erst in der vorigen Woch is durt der Schwebhansl beim Edelweißbrockn abgfalln und maustot liegen bliebn. G’regnt hat’s in der letzten Zeit viel und d’ Steig sein gfährli – i bitt bi, steig nit awi an der Thalwand!«


  »Was liegt dran, wenn i mi dafall!« sagte Peter bitter, »aber meinthalbn kann i aa an der Kaunerwand awisteign. Leicht, daß uns aftn die alt’ Nandl von der 150 Saletalm ihr Schiffal laßt, daß ma’ wieder hoam kinna. D’ Nandl is mir guat g’sinnt. Und iatz schlag i mi ummi gen ’s Lahfeld zua, du woaßt dein Weg; pfüat Gott!«


  »Peter, fang nix an!« rief ihm der Narr nach und ging dann traurig seines Weges. Die Gotzenalpe umging er in weitem Kreise, er hatte heute keine Lust, die Eisenbahn zu spielen. Tiefe Sorge drückte ihn und langsam stieg er den schmalen Felsensteig an der Kaunerwand hinab.


  Er war soeben am Fuße derselben angelangt, da stand plötzlich der neue Oberjäger Perlacher vor ihm.


  Jakoberl zitterte an Händen und Füßen bei diesem Anblick. Der Jäger war an ihm vorübergeschritten und sagte nur zu dem Troddel.


  »Kimmst g’wiß von der Gotzenalm? Geht’s lusti zua obn?«


  »Ja, ja,« antwortete Jakoberl, »von der Gotzenalm, und iatz geh i aaf d’ Saletalm und bettel mir a Milli.«


  »Dös wird schwer halten,« meinte Berchtold. »D’ Burgei is grad mit ’n Vieh abzogn. Aber d’ Nandl hon i no’ gsehgn.«


  »Aftn is ’s scho recht,« sagte der Troddel, »d’ Nandl schenkt mir scho’ ebbas, i brauch nit viel.«


  »Da hast von mir aa was,« sagte Berchtold, dem verkommenen Burschen ein Geldstück hinreichend.


  »Vergelts Gott!« dankte dieser, »vergelts Gott tausendmal!«


  Perlacher hatte den Anstieg begonnen.


  Jakoberl aber lag unten auf den Knieen und betete zu allen Heiligen, daß sie den Peter beschützen möchten. Er konnte ihn nicht warnen, er konnte auf dem einzigen Steige dem Jäger nicht vorauseilen, er hoffte nur, sein Gebet würde dem Peter schon einen Ausweg finden lassen. 151


  


  XI.


  Berchtold, der glückliche Bräutigam Regerls, welche nunmehr in Königssee in seiner nächsten Nachbarschaft weilte, ließ sich in seinem Diensteifer dadurch nicht beirren. Sein Pflichtgefühl machte dem Herzen keine Zugeständnisse. Wegen seiner Braut kürzte er seine Waldgänge nicht ab oder blieb gar zu Hause bei süßem Geplauder, statt in seinem Revier herumzustreifen.


  Heute wollte er dieses um so mehr im Auge behalten, als infolge des Almabtriebes manche Ungehörigkeiten vorkommen konnten, vor denen man sich in acht nahm, wenn man den Förster unterwegs wußte.


  Er war zur Saletalpe gefahren und stieg nun bei herrlichstem Herbstwetter die steile Kaunerwand hinan, um dann zur Gotzenalm zu gelangen.


  Vorsichtig stieg er zu Berg. Aber ebenso vorsichtig stieg zu gleicher Zeit und auf demselben Steige der Grafenpeter zu Thal. Einen prächtigen Rehbock trug er offen mittels des Riemens auf dem Rücken.


  Keiner der beiden Männer hatte eine Ahnung, gerade auf einem der gefährlichsten Steige sich zu begegnen; beide prallten erschrocken einen Schritt zurück, als sie sich über 152 einem kleinen Felsenvorsprung plötzlich auf wenige Schritte gegenüberstanden.


  Aber dieses Verhoffen währte nur einen Augenblick, im nächsten hatte Peter das Wild abgeworfen und das Gewehr von der Schulter gerissen. Ebenso flink war Perlacher.


  »G’wehr ab!« rief dieser, »und laß uns red’n!«


  Der Wilderer aber hatte seine Büchse eher an dem Backen und mit den Worten. »Zwischen uns is ausg’red’t!« drückte er ab.


  Aber Perlacher, flink wie eine Gemse, hatte sich geduckt und war mit einem Sprunge hart an dem Gegner, er schlug ihm die Büchse nach aufwärts – der Schuß dröhnte durch die klare Luft und hallte in vielfachem Echo von den Felsenwänden wieder; aber noch war er nicht verschollen, als sich die beiden Männer schon gegenseitig gepackt hatten. Berchtold hielt dabei seine Flinte fest.


  »Ergieb di!« rief der Jäger wieder, »oder i wirf di awi ins Gwänd.«


  »Du fallst mit mir!« entgegnete der Wilderer, »iatz is ’s oa’ Teufl. I hon dir ’n Tod gschworn – und iatz sollst ’n hab’n, sollt aa i mit dir z’ Grund geh’!«


  Der Jäger wandte all seine Stärke an, seinen Gegner von sich los zu bringen. Peter aber, der sein Gewehr fallen ließ, um freie Hand zu haben, hatte sich fest an ihn geklammert und suchte seinerseits, Berchtold hinabzustürzen. Da fielen beide ab, fast drei Klafter tief auf einen Felsenvorsprung. Sie hatten sich im Fallen nicht losgelassen, wie zusammengewachsen fielen sie auf die bemooste Felsenplatte.


  Der Grafenpeter war auf den Boden zu liegen gekommen, Berchtold war obenauf.


  153 »Iatz hätt’n wa’s erste Wandl!« sagte der Grafenpeter, nachdem er sich vom Falle etwas erholt hatte. »Laß mi aus!«


  »Nit ehnda, als du ergiebst di – sunst bist verlorn!«


  »Dös is no’ d’ Frag, wer von uns zwoa verlorn is,« rief Peter. »I hoff, daß i di wieder unter mi bring.«


  »Dös g’lingt dir nit! I dadrossel di, wennst di nit giebst.«


  Die Antwort war ein abermaliges Ringen, ein Ringen auf Tod und Leben. Wieder waren sie dem Rande der Wand nahe gekommen, wieder verloren sie den Boden unter sich.


  Ein Schreckensschrei tönte aus beider Mund. Beide glaubten, es ginge hinab über das schaurige, senkrechte Gewänd, hinab in das schwarze Gewässer des Sees. Berchtold ließ die Büchse fallen, die beiden Kämpfenden hielten sich im Sturze noch krampfhaft umfaßt.


  Da fielen sie auf Latschengestrüpp, welches sich auf einer schmalen Felsenbank befand. Beide waren auf einige Augenblicke betäubt, beide bluteten, aber rasch erholten sie sich wieder.


  »Iatz hätt’ ma’s zwoat Wandl!« sagte mit eigentümlichem Humor der Wilderer. »Und i bin obenauf!« setzte er wie triumphierend hinzu.


  Er war in der That obenauf, der Jäger unter ihm. Ein paar Falken, welche aus ihrem Horst aufgeschreckt wurden, machten kleine Zirkel um die Abgefallenen.


  »Ergieb di!« rief der Jäger wieder. Er fühlte, daß seine Glieder noch ganz, und neuer Mut regte sich in ihm,


  Aber der Wilderer fühlte sich ebenfalls wieder.


  154 »Na’!« rief er, »iatz is koa’ Umkehr mehr, iatz mußt awi ins Gwänd!«


  Und er packte wieder fest an und zerrte den Jäger zum Abgrund. Dieser wehrte sich wie ein Löwe. Mit fürchterlicher Kraftanstrengung schleuderte er den Wilderer von sich, dieser wankte und fiel mit einem wütenden Schrei kopfüber ab; aber auch der Jäger verlor das Gleichgewicht, auch er fiel, auch er schwebte über der gähnenden Tiefe, aber instinktartig hatten sie beide im Fallen die Äste einer wagrecht aus der Felsenritze herausgewachsenen Tanne erfaßt, die nun mit der ungewohnten Last schaurig hin und her schwankte, als wollte sie die Hilfesuchenden die senkrecht steile, schauerliche Wand hinabschnellen in die heraufschimmernden Fluten des Königssees.


  Doch sie ließen sich nicht abschütteln.


  Peter war dem Stamme des Baumes zunächst, während sich Berchtold mehr dem Gipfel zu befand. Die Wurzeln des nicht allzu großen Baumes drohten sich von dem Felsen, den sie umklammerten, loszureißen. Moos und Steine fielen in die Tiefe voraus.


  »Iatz is ’s aus!« sagte der Grafenpeter. »Mei’ Ahndl verhungert; sunst halt mi nix auf der Welt und woant mir neamd nach!«


  »Mir woant mei’ Bräutl nach, mei’ Regerl!« sagte Berchtold. »Sie bleibt mei’ letzter Gedanken! Mei’ Muatta im Himmel oben wird’s trösten, mei’ arm’s Regerl!«


  Peter horchte mit aufgesperrtem Munde.


  »Sabina willst sag’n? D’ Griller Sabina is do’ dei’ Hochzeiterin?«


  »D’ Sabina?« rief Berchtold. »Die hat auf di ghofft, hat ’n Förster z’ Bartlmä so lang bitt, bis er ihr 155 versprochen hat, daß er di als Jagdknecht nimmt, sobald d’ frei bist. D’ Sabina lebt und stirbt für di. Mei’ Deandl, mei’ Bräutl aber is ’s Regerl.«


  »Jeß, Maria und Josef!« schrie jetzt Peter, »so hon i di in falschen Verdacht g’habt! Was hon i ang’fangt! Na, du därfst nit sterbn, du bist a braver Mensch, i aber bin a Abschaum, a Fressen für d’ Fisch oder d’ Geier. I will alloa’ z’ Grund gehn!«


  »Es is koa’ Hilf mehr,« sagte Berchtold, »jeden Augenblick reißt d’ letzt’ Wurzel, wir stürzen mit ’n Baam awi. I mach mei’ Reu und Leid; unser Herrgott wird an’ braven Jäger gnädi sei’!«


  »Woaßt was,« sagte Peter, »i tritt auf d’ Wurz und schnell ’n Stamm gen d’ Wand zua. Den Schneller benutzt und schaugst, daß d’ di an die Latschen durt oben anklammern kannst, weiter oben is wieder oane, die kannst leicht dalanga und dort is glei a Felsenbank, grad wier a Kanzl – i war schon amal durt; aftn kannst die leicht umihandeln bis wo der Wildbach awi laaft und kimmst auf d’ Kauneralm und d’ Gotzenalm. Fluch mir nit, sei glückli! Grüaß ma d’ Sabina und mei’ Ahndl, laß ’s nit verhungern – bist g’richt? I roas iatz furt. Fang d’ Latschen! Iatz!––«


  Peter hatte mit der linken Hand die sich an den Felsen in senkrechter Richtung anklammernde Wurzel erfaßt, während er mit dem rechten Arm unter riesiger Anstrengung den wankenden Stamm nach aufwärts schnellte. Dies hatte zur Folge, daß sich der Tannengipfel der Wand soweit näherte, daß Berchtold sich in der That an einer Latsche festklammern konnte, zugleich aber riß die letzte Wurzel des Baumes vom Felsen, so daß derselbe mit dem 156 heroischen Grafenpeter krachend in die schauerliche Tiefe des Königssees hinabstürzte.


  Berchtold kletterte, wie es ihm Peter geraten, zu dem weiter oben herauswachsenden Latschengesträuch und konnte sich von hier aus mit letzter Kraftanstrengung auf eine schmale Felsenbank schwingen. Es war die letzte Anstrengung, denn kaum fühlte er festen, sicheren Boden unter sich, so verließ ihn das Bewußtsein und er fiel ohnmächtig der Länge nach zu Boden.


  Wohl über eine Stunde mochte er so dagelegen haben, bis sein Bewußtsein wieder zurückkehrte. Er erhob sich, noch an allen Gliedern zitternd. Er nahm einen Schluck aus seiner Schnapsflasche und fühlte sich bald etwas kräftiger. Angestrengten Blickes forschte er dann nach der abgefallenen Tanne und nach dem Grafenpeter. Jene hing am felsigen Ufer und tauchte in die leise bewegte Flut – dieser aber war nirgends zu erspähen und nichts war gewisser, als daß er im See sein Grab gefunden. Berchtold betete in tiefer Bewegung ein Vaterunser für seine Seele.


  Es galt nun, einen Weg zu finden und dies fiel ihm glücklicherweise nicht besonders schwer. Die schmale Felsenbank, bis jetzt wohl nur von Gemsen und den kühnsten Edelweißbrockern begangen, zog sich, wenn auch nur wenige Fuß breit, die ganze Kaunerwand entlang bis hin zu dem Sturzbach.


  Mit langsamem, aber sicherm Tritte suchte der Jäger die gefährliche Stelle zu passieren. Endlich, am Sturzbache angelangt, ruhte er aus, trank von dem Wasser und wusch sich das Blut von einer beim zweiten Abfall erhaltenen Kopfwunde. Von hier aus war es nicht mehr schwer, 157 den Weg zur Gotzenalm zu finden, wo er zum Tode ermattet anlangte.


  Sang und Tanz verstummten sofort bei Ankunft des blaß aussehenden Oberjägers, dessen Kleider zerrissen und blutbefleckt waren. Alles umringte ihn neugierig und teilnahmsvoll.


  Berchtold aber sprach nur von einem unglücklichen Abfall, bat die Leute, sich in ihrer Lustbarkeit nicht stören zu lassen und ersuchte die Sennerin, ihm für eine kurze Weile, bis er sich wieder gekräftigt, ein Lager anzuweisen.


  Die Sennerin führte ihn zu ihrem eigenen Kreister, verband ihm seine Wunde, reichte ihm einen guten Almkaffee, und sobald sie den Almgästen sagen konnte, daß sich der Oberjäger ganz gut befinde, nahmen diese die unterbrochene Lust wieder auf, die Klampfen (Guitarre) und Zither kam wieder in Thätigkeit, Sang und Juhschrei hallten über die Berge und im Schuhplattler drehten sich die kräftigen Paare.


  Berchtold aber ruhte auf dem Kreister, seine Lippen bewegten sich zu einem stillen Gebete; es galt der Seele seines hochherzigen Feindes. – Er hätte jetzt um ihn weinen mögen, wie um einen geliebten Bruder.– 158


  


  XII.


  Dei Stief-Bruada is ’s gwen!« schrie die alte Rappelleni, als ihr am nächsten Morgen Berchtold selbst die Nachricht vom Tode ihres Enkels brachte. »Oan Vatan habts mitanander g’habt – der Perlacher is ’s gwen!«


  Und in geradezu wilder Verzweiflung schrie und jammerte sie über das Verhängnis ihres Hauses.


  Berchtold war durch diese überraschende Nachricht, daß der Grafenpeter in so naher Beziehung zu ihm stehe, aufs tiefste erschüttert. Er hatte es bis jetzt nicht über sich bringen können, die gestrige Affaire nach ihrem wahren Sachverhalte zu erzählen. So verschwieg er, daß er den Grafenpeter als Wilderer ertappt, er verschwieg auch, daß er dessen Todesopfer werden sollte. Die Größe und Hoheit, welche der Loder in den letzten Augenblicken seines Lebens bewies, machten es Berchtold unmöglich, von ihm als einem Verbrecher zu sprechen. Und jetzt gar, nachdem er erfahren, daß es sein Halbbruder sei. Er wollte von dem Grafenpeter nur auf diesem bekannte Steige geführt worden sein, wobei sie infolge einer Steinlahne abgefallen, und sich beide an einer Felsentanne anklammerten. Was hier geschehen, wie Peter sich für ihn opferte, das verschwieg er 159 nicht der Großmutter, nicht Sabinen, deren thränendes Auge hoch aufleuchtete bei Erzählung dieser That, die alle Schmach und alle Verachtung auslöschte, die auf dem Geliebten haftete und ihn in ihren Augen umgab mit dem Glorienschein eines Helden.


  Allerheiligen war es; schon heute wurden die Gräber am Berchtesgadener Friedhofe geschmückt mit Kränzen aus Tannengezweig und Stechpalmen und geziert mit den roten Beeren des Vogelbeerbaumes.


  Der Grillersepp besuchte mit seinen beiden Töchtern das frische Grab des Großvaters Weyerzisk, auf welches heute wiederholt die Huld des Fürsten einen Lorbeerkranz gelegt, und welches die Verwandten mit den schönsten Blumen schmückten, die sie besaßen.


  Dann begaben sie sich zur Kirche, um dem Himmel zu danken für die glückliche Errettung Berchtolds, der sich ihnen zugesellt und mit tiefer Rührung sie begrüßte.


  Von hier aus entfernte sich Sabine von den Ihrigen. Vater und Schwester ließen sie gehen, sie ehrten ihren Schmerz.


  Das Mädchen eilte allein nach Hause, sie hatte am Wege Eichenlaub abgeschnitten, und zu Hause beraubte sie alle Blumenstöcke, welche die Fenster ihrer Kammer zierten, ihrer Blüten. Davon wand sie einen Kranz, machte dann aus zwei rohen Ästen ein Kreuz, auf welchem sie den Kranz befestigte, und eilte zum See, um sich in einem Schiffchen zur Kaunerwand, in die Nähe der Saletalp hinzurudern, wo sie an der herabgestürzten Tanne vielleicht die Stelle finden konnte, wo der Grafenpeter abgefallen war. Stille war es heute auf dem See, Kirchhofsruhe herrschte. Der heutige Tag war schon wie der Tag Allerseelen den Toten 160 geweiht, und die Pietät des Landvolks für dieselben entweihte durch keinen freudigen Juhschrei den Ernst des Tages.


  Die Thränen flossen fast unaufhörlich aus den Augen der schönen Schifferin, sie ließ sie oft hineinfallen in die grün schimmernde Flut, in deren Tiefe sie den Leichnam des Geliebten wähnte. Die Kaunerwand entlang fahrend, suchte sie bebenden Herzens nach der vom Felsen abgefallenen Tanne, und sie erblickte diese in der That nahe der Saletalpe an dem felsigen Ufer, den Gipfel in die Fluten tauchend, während die mit Erde und Moos bedeckten Wurzeln sich neuerdings an dem Felsen festzuklammern schienen.


  Hier landete sie und band an der Tanne den Kahn fest.


  Da unten lag der Verunglückte. Sie strengte ihre Augen an und blickte hinab in die greuliche Tiefe, die ihr schwarz entgegendräute. Sie grüßte und küßte hinab, lange – lange. Dann nahm sie das Kreuz mit dem Kranze und stieg zu Land. Sie lehnte es an den Felsen und befestigte es mit mehreren umherliegenden Steinen. Und mit ineinander verschlungenen, nach abwärts gedrückten Händen betete sie dann für die Ruhe des Verunglückten und gab sich ganz dem Eindrucke des Augenblicks hin.


  »Mei’ armer Bua,« sagte sie, »ruah in Fried da unt im nassen Grab. Mei’ Herz hast mit dir gnumma, bhalts in Ewigkeit! Durt ommat wird’s dir besser gehn als da herunt! Du hast nöd glückli sei’ solln, so weng wiar i, und wenn i kimm zu dir, aft wird’s ja dengerst anders wern wia da. Pfüat Gott mei’ liawa, liawa Bua, i bleib dir treu in alle Ewigkeit!«


  »Sabin, Sabin!« rief es jetzt hinter ihr; »Sabin, 161 Sabin!« rief ein zu ihren Füßen gestürzter Mann, »mei’ Deandl, mei’ alles!«


  »Peter,« schrie das Mädchen entsetzt auf, »bist d’ es wirkli, oder is ’s dei’ Geist?«


  »Wirkli bin is,« erwiderte der Bursche aufspringend, und das erblassende, wankende Mädchen in seinen Armen haltend. Er setzte es neben das Kreuz auf einen Felsenstein und brachte es durch seine Küsse wieder zu sich.


  »A Wunder hat mi erhalten,« rief er dabei, »und i dakenn’s, für di hat’s mi dahaltn, aft daß i brav und ehrli werd und bleib, und nur für di därf lebn oder sterbn.«


  Und in der That glich es einem Wunder, daß der, wie wir wissen, an der fast senkrechten Kaunerwand abfallende Wilderer sich nochmals an einem Latschengesträuche festzuhalten vermochte, und so zwischen Himmel und Erde schwebend, den sicheren Todessturz verzögerte.


  Der närrische Jakoberl war es, welcher ihn in dieser gefährlichen Lage erblickte. Mit fast übermenschlicher Kraft suchte Jakoberl den herabgestürzten Tannenbaum wieder an die Felsenwand zu lehnen, und es so dem Grafenpeter zu ermöglichen, sich nach einem verhältnismäßig noch geringen, aber immerhin noch lebensgefährlichen Abfall an der Tanne festzuhalten, welche infolge der wuchtigen Beschwerung das Gleichgewicht verlor und wiederholt in den See stürzte, aus welchem dann Peter, den Stamm des Baumes festhaltend, und mit Hilfe des Jakoberl gerettet wurde. Jakoberl hatte dann den halb ohnmächtigen und aus vielen Wunden blutenden Freund den schmalen Felsensteig entlang, zur Saletalpe, und in die uns bereits bekannte Almhütte der schönen Burgei gebracht. Diese war aber heute bereits mit ihrem Almvieh abgezogen, niemand war 162 mehr anwesend als die alte Nandl, die sofort alles aufbot, um den Verwundeten, soweit es noch anging, unterzubringen, dessen Kleider zu trocknen und ihn zu verpflegen.


  Da erst am morgigen Tage der kleine Lenzl ihr Schiffchen wieder bringen sollte, so konnte sie die Salet nicht verlassen, um einen Doktor oder Bader zu holen. Es ging auch ohne diese, und als Peter bei einbrechender Nacht ruhig eingeschlafen, war auch der Jakoberl zu seinen Füßen und blickte triumphierend nach dem Beschützer, dem er sich dankbar bezeigen, dem er das Leben retten durfte.


  Am andern Morgen befand sich der Verwundete bereits wieder so wohl, daß er das Lager verlassen konnte; da aber der kleine Lenzl noch immer nicht mit dem Schiffchen kam, mußte er hier verbleiben.


  Die Nandl plauderte gerne, und so erzählte sie dem Peter, daß Burgei nächstens mit dem Holzernazi Hochzeit halten werde, dessen Wunde glücklich wieder durch die Rappelleni, Peters Ahndl, geheilt worden sei. Sie wußte ihm auch von dem Verhältnisse Regerls mit dem neuen Oberjäger zu erzählen und deren baldiger Verbindung, verschwieg ihm auch nicht, daß die beiden Grillerdeandl reich geworden seien, indem sie alles geerbt, was der alte Weyerzisk hinterlassen hätte und wie dieser vom König eine große Summe, für »a paar schöne Marmorschnitzereien,« wie sie sich ausdrückte, noch am letzten Tage seines Lebens erhalten, und daß schon mancher brave Bursche sein Auge auf die schöne Sabina geworfen, diese aber von niemand etwas wissen wolle, als vom Grafenpeter.


  »Mei’, i bin ihr Liab nöd wert,« sagte Peter seufzend – »iatz hat’s an’ Fried vor mir, bis ’s selber kimmt und sagt: »I halt’ di wert!«


  163 »Drauf därfst nit lang wartn,« rief Nandl – »täuscht mi ’s Gschau nit, so fahrt dort d’ Sabin z’naachst da Kaunawand – iatz steigts aus, grad an dem Fleck, wo ’s d’ a’g’falln bist.«


  Peters blasses Gesicht überlief eine sichtliche Röte.


  »Sie halt mi für tot,« sagte er, »i därfs nit lang in dem Glaubn lassen. Schnell schaug i ummi zu ihr!«


  Und er begab sich, so schleunig er es vermochte, über die Saletalpe hin zu dem Platze an der Kaunerwand, wo eben Sabina ihm ihre Liebe und Treue über das Grab hinaus gelobte.–


  Neben ihr auf dem Felsen sitzend, hatte er ihr alles erzählt, er hatte sein Verbrechen nicht verschwiegen, wohl aber seine Großmut dem Perlacher gegenüber. Von dieser aber erzählte ihm Sabina – sie erzählte ihm noch mehr – nämlich daß Berchtold sein Halbbruder sei.


  »Barmherziger Gott!« rief Peter, »und an dem wollt’ i – Wia muß si der über mi schama!«


  »Stolz is er auf di,« versicherte ihm Sabina, »därfst es glaubn, und koa größere Freud wird’s für eam gebn, als wenn er hört, daß d’ nit z’ Grund ganga, daß di der Himmi erhaltn hat für mi – dei’ treus Deandl!« Peter hatte in seinem Leben keine solche Glückseligkeit empfunden, als bei dieser Versicherung.


  »I will’s wert wern,« sagte er, »dei’ Liab – dös Glück! Nimmer sollst mi feiern sehgn, arbeitn will i, so lang i leb, freudi und schneidi!«


  »Dös sollst,« sagte Sabina, »und a Arbet kriagst, die dir grad am liabstn is. Da Förster von Bartlmä hat mir Hand und Wort gebn, daß er di nimmt als Jagasknecht, da bist in deim Element, im Wald und auf die 164 Berg, und mit der Zeit kannst es aufwärts bringen, dei’ Bruader, der Perlacher, sorgt scho’ dafür, thuast nur dei’ Schuldigkeit.«


  Die beiden hatten in ihrem süßen Geplauder gar nicht beachtet, wie ein Kahn mit mehreren Personen dicht an der Kaunerwand entlang näher kam. Es war der Grillersepp, Berchtold und Regerl und die Rappelleni. Die beiden Männer ruderten, die Rappelleni und Regerl saßen auf einem Sitze, jede hatte einen Kranz in der Hand.


  Die Alte stierte schmerzbewegt in die Flut. Von Sabinens Fahrt in Kenntnis gesetzt, waren sie sofort bereit, ihr nachzueilen, um so mehr die Rappelleni schon lange auf der Lände auf- und ablief und ein Schifflein verlangte, um, wie sie sagte, zu ihrem Peterl zu fahren.


  Perlacher lud sie ein, mit ihm zu fahren, er kaufte ihr einen Kranz, damit sie jene Stelle schmücken könne, wo das Unglück geschehen.


  Regerls Blicke hafteten ohne Unterlaß auf ihrem Bräutigam. Ihr Herz bebte bei dem Gedanken, wie nahe er daran war, ihr für immer entrissen zu werden, und sie wurde nicht müde, dem Himmel für seine Rettung zu danken.


  »Gestern um die Zeit war’s!« sagte Perlacher, »so um vieri rum.«


  »Um vieri!« rief die Rappelleni. »No’ ja, grad um die Zeit bin i in der Vesper gwen und hon beim Pange lingua mein Peter den Segen zuarigschickt. Nix is ’s, nix is ’s! I sag’s ja, alles is nix!«


  »Staad Leni!« rief der Grillersepp. »Es is scho’ ebbas! Schau durt hin, sitzt nit der Peter lebendi nebn meiner Sabin?«


  165 Alle blickten nach dem jetzt sichtbaren Paare. Freudenrufe erschallten.


  »Is er’s wirkli?« rief die alte Großmutter. »Is ’s koa Traam?«


  Und als sie im nächsten Momente aus dem Schifflein ans Land gestiegen und Peter an ihrem Halse weinte, da sagte sie ebenfalls unter Thränen:


  »Es is koa’ Traam – es giebt ebbas – es giebt ebbas!« Und dankend blickte sie himmelwärts.


  »Ja, Muatterl,« sagte jetzt Peter, »i hon’s dakennet und gwiß will i mi dera Himmelsgnad würdi zoagn mei’ ganz’s Leben lang!«


  Nun umarmten sich die beiden jungen Männer. Sie sahen sich lange in die Augen und schüttelten sich dann treuherzig die Hände.


  »Wie hon i dös denkn kinna, daß du mei’ Bruada bist!« versetzte endlich Peter. »I werd dir gwiß koa’ Schand mehr macha! Bleib mir gut!«


  »I bin dir’s und bleib dir’s!« versicherte ihm Berchtold gerührt.


  »Und i bin seit gestern aa dei’ Freund!« sagte der Grillersepp vortretend. »Wer sei’ Unrecht einsiehgt und ’s Lebn zum Opfer bringa kann, dem is der Himmel gnädi, dem müassens aa die Menschen sei’. Da hast mei’ Hand; schlag ein! Von heunt an bist wein Schwiegersuhn! Mach d’ Sabin glückli!«


  Kein Juhschrei hallte aus der Brust des überglücklichen Grafenpeter. Er war von all dem unerwarteten Glück wie überwältigt. Er drückte Sabinens Vater die Hand und legte die linke wie zum Schwur auf sein Herz.


  Dann stiegen sie alle zu Schiffe. Aus den 166 Totenkränzen wurden Guirlanden gemacht und damit das Fahrzeug geschmückt. Sabinens Schiffchen wurde an das größere angehängt.


  »Halt!« rief Peter, als sie schon im Abfahren begriffen waren, »der Jakoberl därf nit vergessn wern. Eam verdank i ’s, daß i nit in See abgfalln bin.«


  Der Genannte war ohnedies nur wenige Schritte entfernt und kam jetzt sofort herbei. Er wußte kaum, wie ihm geschah, da er von allen belobt und beschenkt wurde und man ihm versprach, für ihn sorgen zu wollen.


  Ein tiefblauer Himmel wölbte sich über dem felsenumgürteten See. Die Strahlen der schon tief stehenden Sonne schimmerten in dem buntfarbigen Laubwerk der östlichen Wände, während sich über die westlichen bereits die Schatten ausgebreitet hatten. Aber über denselben ragte die Tiara des Watzmanns in weißlich gelbem Lichte hernieder und schien freundlich herabzugrüßen auf die Glücklichen.


  Glücklich waren alle, das Alter, wie die Jugend, und wohl kein Nachen mag seit der sagenhaften Schwanjungfrau und Berchtolds Zeiten die dunkelgrüne Flut des Königssees durchfurcht haben, der freudigere Menschen getragen.–


  War heute das Glück nur still empfunden und ausgetauscht, bald jubelten es alle freudig hin über den See und die Berge. Regerl war noch vor Weihnachten Berchtolds geliebtes Weib, ihm war der Muttersegen treu geblieben!


  Peter hielt, was er versprochen. Als Weidmann war er auf seinem Platz, und der alte, würdige Förster von Bartlmä wußte ihn nicht genug zu rühmen. Im nächsten Frühjahr führte auch er Sabina als Hausfrau heim. Die alte Rappelleni lernte noch am Rande ihres Lebens das Glück kennen und preisen.


  167 Berchtold und Peter aber stiegen hoch hinauf zu den schönen Bergen, hinauf zum König Watzmann, um ihre Lust hinaus zu jubeln in die weite Welt, zu den in Morgenrot lodernden Gipfeln, zu dem von Glanz und Glut überfluteten Himmel und in das liebe Berchtesgadenerlandl. Weithin hallte ihr Juhschrei, klang ihr Gesang, dem selbst der alte Felsenkönig freudig lauschen mochte:


  
    »Landl und Leuteln frisch


    Is berchtesgadnerisch;


    Heidi! Juchhe! Juchhe!


    Steign ma’ aaf d’ Höh!


    Auf dur an’ Tannawald,


    Auf über d’Oxenhalt,


    Aft fanga d’Schroffen an,


    Wer’s dagehn kann.


    Drobn aaf ’n höchstn Spitz


    Is da schönst’ Jagasitz,


    Kemma just d’selbin zamm,


    Dö a Schneid ham.


    Deandln und Almabuam,


    Gambsein und Wettersturm,


    Drunt glanzt der Künisee,


    Heida! Juchhe!


    Landl und Leuteln frisch


    Is berchtesgadnerisch,


    I bin a sölla Bua,


    Juchz mir nie gnua!


    Juh, juh, juh, juh!


    Juchu!«

  


  


  Berchtesgaden, Sommer 1882.


  


  Der goldene Samstag


  


  I.


  Mellek, der Schauplatz der Erzählung, ist der Grenzpunkt Bayerns und des östreichischen Unterpinzgaues. Die Höhe, auf welcher das Gasthaus von Mellek, sowie die bayerischen Mautgebäude sich befinden, beherrscht das weite, grüne, von tannendunklen Bergen eingeschlossene Thal von Unken, vom Achberge und Unkenberge und von den Wurzelhöhen des Rüstfeicht- und Sonntaghorns gebildet. Im fernen Hintergrunde ragt über die Alpenkette des Unkenberges das Dietrichshorn empor, zur Linken leuchten hinter dem dunklen Grün des Wendelberges die weißen Wälle der Reitalp, die wie ein Riesenbollwerk gen Himmel starrt; hier das kühne Alphorn, dort die pfadlosen Felsengiebel der drei Brüder.


  Die Salach durchzieht in Schlangenbogen das belebte Thal, in welches sich die Bergstraße steil und tief zu dem einst befestigten Steinpaß hinabzieht. Pinzgauer, welche wallfahrten gehn, Frachtwagen, mit zwanzig und mehr Pferden bespannt, und lange Züge von Ochsen und Rindern unterhalten einen lebhaften Verkehr auf der Straße und mit der hochgelegenen Zollstation.


  Die an den Landesgrenzen befindlichen Ortschaften haben stets etwas Eigenartiges an sich, wodurch sie sich von anderen im Innern des Landes vorteilhaft auszeichnen. Nicht zum mindesten ist es eine gewisse Intelligenz, welche den Grenzlern eigen ist, die jedenfalls durch den Verkehr der verschiedenen Landeskinder und durch den Austausch ihrer Interessen entsteht. Man findet auch in jenen Grenzorten, selbst in den vom Verkehrswege entlegensten, nicht jene Weltvergessenheit und Kirchhofsruhe anderer Dörfer und Einöden, denn an der Grenze herrscht immer der Krieg im großen und kleinen; Grenzwächter und Schmuggler suchen sich die Wege abzugewinnen, dem einen gelingt es, dem andern schlägt es fehl, und alle diese Vorfälle bieten Stoff zur Unterhaltung, machen erfinderisch, kühn, verwegen.


  Außerdem ist auch der Handel den Grenzlern angeboren. Hinüber und herüber wird geliefert, sei es in Vieh oder anderen Waren der verschiedensten Art. Die Kurse der verschiedenen Währungen werden auszubeuten gesucht und die auf alles einwirkende Politik wird in diesen Grenzdörfern eifriger verfolgt als in manchem Städtchen des Inlandes.


  So macht oft der einfachste Dorfkrämer die Geschäfte eines Großhändlers in der Stadt. Aus dem Nachbarlande kommen die Schmuggler einzeln heran, um dann nachts auf geheimen Notsteigen in langen Reihen mit gefüllten Kraxen über die Grenze zu schleichen. Nur selten erfolgt eine Verhaftung, Verrat ist hier ausgeschlossen; höchstens werden Manöver zu dem Zwecke erfunden, die gegenseitigen Grenzwächter irre zu führen, zu veranlassen, daß sie andere Plätze besetzen, während der gewählte Pascherweg frei ist.


  Wie es im Kriege Auskundschafter und Spione giebt, so giebt es an den Grenzlinien auch solche Leute, welche mit Schlauheit und Findigkeit und um guten Lohn den Schmugglern zur Umgehung des Gesetzes ihre Hilfe leisten, und diese sind nicht etwa nur verkommene Tagediebe, sondern oft die angesehensten Bauern, hinter denen man das am wenigsten vermutet. Ein solcher Auskundschafter war der Steinbauer, dessen Hof zunächst der östreichischen Grenzstation lag. Es war ein großer, kräftiger Mann südtirolischer Abstammung, was schon sein Name, Kaspar Anselmo, besagte. Auch in der Sprache merkte man noch einige Erinnerungen an die südliche Heimat. Er ging stets in besserer Kleidung. Auf dem Janker und der Weste befanden sich dichte Reihen wertvoller Silbermünzenknöpfe. Außerdem trug er schwarze Lederhosen und Wadenstiefel, und ein schwarzer Filzhut bedeckte sein kahles Haupt. Sein Gesicht war stets glatt rasiert; er hatte eine etwas gebogene Nase, ein weit herabhängendes Doppelkinn und große, dunkle, von struppigen Brauen beschattete Augen. Keine Lücke war in den weißen Zahnreihen des etwa fünfzigjährigen Mannes bemerkbar. Stets hatte er eine kleine sogenannte Hutmannspfeife im Munde, und wenn er über etwas nachdachte, hatte er die Gewohnheit, mit dem Daumen und Mittelfinger der rechten Hand zu schnalzen. Dies that er besonders gerne, wenn er von den Nachbarn wegen eines kranken Stück Viehes um Rat gefragt wurde, denn der Steinbauer war im Besitz des Buches vom „Schäfer Thomas“ und kurierte nach diesem freundschaftshalber diesseits und jenseits des Schlagbaumes.


  Sein Anwesen lag an dem die Grenze bildenden bayerischen Ufer des Steinbaches, der durch ein finsteres, klammartiges Thal aus den Regionen des Sonntagshorns herab zur Salzach rauscht. Es bestand aus einem größeren Bau im Geviert, und der Steinbauer galt als einer der eifrigsten und glücklichsten Viehzüchter und Viehhändler. Nicht nur waren die Gründe und Hänge um das Haus darum sein Eigentum; er besaß auch oben am „Gseng“ eine eigene große Alm. Er kaufte das Jungvieh zusammen, fütterte es groß und verhandelte es dann wieder. Diese Handelschaft und seine tierärztlichen Kenntnisse gestatteten ihm, ohne irgend einen Verdacht zu erregen, sich aller Orten herumzutreiben, während sein Hauptgeschäft die Begünstigung des Schmuggels war.


  Nicht einmal Sali, seine schöne, zwanzigjährige Tochter, wußte darum. Diese führte, da die Mutter schon einige Jahre tot war, das Hauswesen, unterstützt von einer alten, treuen Person, ihrer vormaligen Kindsfrau, der Vroni.


  Sali war über die Mittelgröße hinaus. Sie galt unstreitig für das schönste Dirndl weit und breit, und sie war es auch, ob sie nun zu Hause im schlichten Rocke mit blauer Schürze, oder des Sonntags im seidenen Gewande, mit Ketten und Schatzmünzen behangen, das schwarze, goldbordierte Hütchen auf dem zopfumflochtenen Kopfe, erschien. Die kohlschwarzen Haare und die etwas dunkle Hautfarbe, die breiten Augenbrauen ließen ihre südliche Abstammung erkennen. Die schön geformte Nase, das runde, volle Kinn und die frischen, roten Lippen, vor allem aber die großen dunklen Augen vervollständigten ihre Schönheit. Und diese Augen hatten es schon vielen angethan. Mancher Nachbar war schon gekommen, um mit dem Steinbauern ein Abkommen bezüglich einer Heirat zu treffen, aber vergebens. Der Vater zwang seine Tochter zu nichts und dachte sich immer: Wenn einmal der Rechte kommt, wird sie mir’s schon sagen.


  Der Rechte war auch schon da – aber das Dirndl sagte nichts. Es war ihr Geheimnis, um das nur Vroni wußte. Und der Begünstigte war nicht etwa ein Bauerssohn aus der Umgegend, sondern der Stationsführer auf Mellek, Franz Wallner, ein etwa dreißigjähriger, intelligenter Mann, der als Unteroffizier bei der Kavallerie gedient und seinen Abschied genommen hatte, um bei der Grenzzollschutzwache sein Glück zu suchen. Er hatte ein sehr einnehmendes, militärisches Äußere, blonde, krause Haare, einen eben solchen starken Vollbart und gewinnende, blaue, freundlich blickende Augen. Deutsch und welsch zogen sich an – und das war so gekommen.


  Der Steinbauer unterhielt mit den Aufsehern und den Zollbeamten in Mellek stets freundlichen Verkehr. Diese waren behufs ihrer Verpflegung auf das Gasthaus angewiesen und verkehrten einzeln oder zu zwei, sei es zum Mittags- oder Abendmahle oder zum Nachtbier fast täglich, je nach der Jahreszeit im Garten oder in der Wirtsstube. Die Gesellschaft bestand im Winter außer den dienstfreien Aufsehern aus dem Zolleinnehmer und dem alten Zollamtsdiener oder Schlagwärter, sehr oft aber auch aus dem Steinbauern, der ein sehr gerne gesehener Gast war und oft, um ein Tarock zu ermöglichen, den Herren zu Gefallen blieb.


  Allerdings war er ein sehr zerstreuter Spieler und verlor manchen Gulden an die sorgsamer auf das Spiel achtenden Aufseher. Dieses schlechte Spielen und Verlieren lag aber in der Absicht des Bauern. Ihm war es darum zu thun, die Mannschaft hier zu fesseln, vielleicht eine halbe oder ganze Stunde vom nächtlichen Patrouillengange aufzuhalten, und gerade diese Zeit reichte hin, daß ein vorbereitetes Paschergeschäft zur Ausführung gelangen konnte.


  Es fiel gar nicht auf, daß der lahme Andrel fast jedesmal zum Bauern kam, um ihm leise etwas auszurichten. Der nur an einem Arme lahme, an einem Fuße aber krumme und dazu kropfige Andrel war einer jener Kretinen, deren diese Gegend und besonders das Pinzgau so viele aufzuweisen hat. Er wurde beim Steinbauern zum Viehtriebe verwendet. Sein Hauptgeschäft aber war das des Botschafters an die Pascher, dem er mit einer Verschlagenheit und Verschwiegenheit nachkam, die bei ihm nichts weniger als auf einen „Teppen“ schließen ließen.


  Nun war eines Tages ein neuer Stationsführer in der Person des Franz Wallner nach Mellek versetzt und dort angekommen. Dieser fragte schon am ersten Abende nach dem Steinbauern und war sehr erfreut, als sich dieser ihm vorstellte. Der Neuangekommene reichte ihm freundlich die Hand und teilte ihm mit, daß er der Sohn des Chevau-leger-Wachtmeisters Wallner sei, welcher am 16. Oktober 1809 beim letzten Tiroler-Aufstande mit der Division des bayerischen Kronprinzen in dieser Gegend den Speckbacher mit seinen Scharen in die Flucht schlagen half und beim Engthale des Steinbaches, wo Speckbachers Sohn gefangen wurde, durch einen Schuß in den Schenkel verwundet worden sei. Im Hause des Steinbauern wäre ihm die liebenswürdigste Pflege zu teil geworden, namentlich durch eine gewisse Vroni und durch den alten Bauern, den Vater des jetzigen.


  Der Wachtmeister was schon lange bei „der großen Armee“ eingerückt, aber sein Sohn erinnerte sich des oft Erzählten, und da ihn jetzt das Schicksal hierher führte, war es sein erstes, sich mit dankbaren Gefühlen nach dem Hause und seinen jetzigen Bewohnern zu erkundigen, woselbst einst seinem Vater so viel des Guten und Lieben angethan worden.


  Der Steinbauer konnte sich des verwundeten Wachtmeisters noch gut erinnern, er zählte damals schon über zwölf Jahre und war alt genug gewesen, den ganzen Jammer der damaligen Kriegszeit ermessen zu können. Seine vermöglichen Eltern waren dadurch, daß diese Gegend dreimal in kurzen Zwischenräumen zum Kampfplatze diente, verarmt. Freund und Feind brandschatzte die Bauern, das Vieh ward von den Bergen herabgeholt, die Häuser meistens zu Kampfobjekten benutzt und niedergebrannt, und so war es auch beim alten Steinbauern der Fall gewesen. Als er mit den Seinigen vom Sonntagshorn, wohin er sich schnell mit der zusammengerafften Habe geflüchtet, wieder zur Heimatstätte zurückgekommen, hatte er nichts mehr gesehen als Ruinen. Nur das Zuhäusl war merkwürdigerweise verschont geblieben und in diesem Zuhäusl lag der verwundete Wachtmeister Wallner. So gut es ging, wurde die Ruine für den Winter zum Wohnen eingerichtet, alles aber sorgte und pflegte an dem kranken Soldaten, den man bald so lieb gewann, als wäre er ein Glied der Familie, und der jetzige Steinbauer erinnerte sich noch der tiefen Trauer, welche der Abgang des Wiedergenesenen im nächsten Frühjahre bei alt und jung hervorgerufen.


  Der Steinbauer erzählte das dem Sohne des Wachtmeisters und lud ihn ein, ihn am morgigen Sonntage nach der Kirche zu besuchen, wo er dann die alte Vroni und seine Tochter kennen lernen werde. Der neue Stationsführer sagte dies gerne zu und drückte seine Freude darüber aus, daß der Steinbauer wieder so wohlhabend geworden und es verstanden habe, den Segen aufs neue in sein Haus zu verpflanzen.


  „Ihr Vater hat wohl vom Staate eine Kriegsentschädigung erhalten?“ fragte er.


  Da lachte der Bauer laut auf. „Mit an’ Kreuzer. Mei’ Vata hat mir nur a verschuld’ts Anwesen hinterlassen – aber i – i hab mi selbst entschädigt.“


  „Wie so?“ fragte der Stationsführer.


  Der Steinbauer errötete etwas. Fast hätte er sich verplaudert, denn seine Entschädigung bestand darin, daß er die Staaten, welche ihn einst arm gemacht, um Zollsteuern brachte, daß er sich nach und nach das eigenmächtig wieder nahm, was er in den Kriegsjahren eingebüßt, und er glaubte, ein gewisses Recht zu solcher Gesetzesüberschreitung zu haben.


  Jetzt aber errötete er dennoch über diese verbrecherische Selbsthilfe und er sagte, sich verbessernd: „I arbeit’ mit Kopf und Händ’ und hab Glück!“


  „Nun, so werde ich morgen kommen, Ihr Glück zu sehen,“ sagte der junge Mann – und er kam.


  


  II.


  Im Dienste des Steinbauers standen außer der Vroni, welche eigentlich zur Familie gehörte, zwei ältlichen Nebendirnen und dem lahmen Andrel noch ein alter Roßknecht, der mit vier Pferden die Vorspann über den Melleker Berg besorgte, sowie ein Holzknecht, welchen der Steinbauer als Teilhaber der Holzmeisterschaft die Woche über zur Arbeit zu schicken hatte.


  Diese Holzmeisterschaft schlägt und liefert nämlich das Holz für die Saline in Reichenhall und akkordiert mit dem Forstamte. Jedes Haus hat das Recht, einen oder mehrere Arbeiter hierzu senden zu dürfen und diese bleiben die ganze Woche über im Forst und in ihrer Holzstube und kommen nur Samstags nach Hause, um Feiertag bei den Ihrigen zu halten und Montags wieder zur Arbeit zurückzukehren.


  Der Steinbauer verwendete einen jungen, frischen Burschen zu dieser Arbeit. Er hieß Wenzel und war von böhmischer Abkunft. Seine Eltern waren mit ihm und seiner Schwester ins Salzburgische ausgewandert, erwarben sich in der Nähe Salzburgs an der Glan einen kleinen Torfstich und lebten von diesem Torfe, den sie täglich mit einem von einem Hunde gezogenen Karren in die Stadt zum Verkaufe fuhren. Da Wenzel bei dieser kleinen Arbeit überflüssig war, suchte sich der fleißige Bursche anderwärts Verdienst und kam so in den Dienst des Steinbauers. Der Bursche hatte seine Militärzeit hinter sich, war stets heiteren Temperamentes und erfreute sich auch der bekannten nationalen Eigenschaft des Musizierens. Er spielte auf einer doppelten Mundharmonika mit einer wahren Kunstfertigkeit, hatte außerdem eine prächtige Stimme und wußte seine Nationallieder mit Gefühl vorzutragen.


  Wenzel war von gedrungener, kräftiger Gestalt, hatte ein üppiges, dunkelbraunes Haar und einen kleinen schwarzen Schnurrbart. Seine dunklen Augen heftete er während des Sprechens oder Singens fest auf die Anwesenden, am liebsten aber auf Sali, die wiederum ihre dunklen Blicke gerne auf dem fröhlichen Burschen ruhen ließ.


  Der Böhme hat mit dem Südländer vieles gemein und nicht zum mindesten das schnell auflodernde, innere Feuer und eine gewisse Keckheit. Der arme Bauernbursche im Gebirge fühlt stets die demütigende Stellung, welche er wohlhabenderen Leuten gegenüber einnimmt, der Böhme aber vergißt dies sofort, wenn die Leidenschaft in sein Herz einzieht, er fühlt sich selbst, er vergißt die Lumpen seiner Kleidung, seine niedere Stellung, und frei, wie zu der allen gleich hell strahlenden Sonne, blickt er keck nach feurigen Augen und versteht nichts weniger als sein Entzücken darüber zu verbergen.


  Wenzel begnügte sich aber nicht mit diesen Blicken allein, er war kühn genug, zu glauben, daß Salis Herz daran hing, und als ihm das Mädchen heute vor dem Schlafengehen gestand, sie bedaure, daß er nur alle Samstage heimkommen und sie so köstlich unterhalten könne, als sich dann Wenzel als morgigen Hutschmuck das Blumensträußchen ausbat, das Sali in ihrem Mieder trug, und ihm dies gern überreicht ward, da dachte der Bursche nicht anders, als Sali habe ihm mit den Blüten auch ihr Herz geschenkt, und er nahm sich vor, am morgigen Kirchgange dem Mädchen eine Erklärung zu machen.


  Am andern Morgen, da mit Ausnahme Vronis alles nach Unken in das Hochamt ging, gelang es in der That dem Wenzel, der heute in flotter Gebirgstracht, Joppe und Kniehösln und Salis Sträußchen am grünen Hütl einherging, mit dem Mädchen ein von den übrigen ungehörtes Gespräch anzuspinnen.


  „Sali,“ begann er, indem er die Worte in seinem nicht ganz fertigen Deutsch scharf betonte: „Sali, thun’s mich verachten?“


  „Warum sollt i dös?“ erwiderte Sali. „Wie kimmst zu der Frag?“


  „Wie i derzu kimm? Ich hab was verbrochen – Sie können’s mit nöt verzeihn.“


  Sali blickte den Burschen an, der über und über errötete und sichtlich bereute, diesen „Diskurs“ begonnen zu haben.


  „So vertrau mir’s, Wenzel,“ sagte das Mädchen lächelnd. – Plötzlich aber besann es sich und rief: „Vertrau mir’s nit!“ denn des böhmischen Burschen Augen sagten ihr ohnedies alles, was sein Mund nicht auszusprechen wagte.


  „Es hat mir die Sprach verschlagen, und ich hätt’s so viel gern g’sagt,“ sprach dieser kleinlaut, „es ist mein Leben und mein Sterben, Sali.“


  Wenzels Stimme bebte, als er dies sagte, und in den wenigen Worten lag ein so tiefes Gefühl, daß Sali, davon gerührt, erwiderte: „Wenzel, red nit weiter heunt, wir kommen drauf zruck – an’ anders Mal – i muaß jetzt zum Vata.“


  Und nachdem sie dem Burschen noch einen freundlichen Blick zugewendet, eilte sie zum voranschreitenden Steinbauer und verließ ihn nicht mehr, bis sie wieder am heimatlichen Hofe angelangt waren.


  Hier war der neue Stationsführer Wallner bereits bei Vroni in „Hoagast“. Die Alte wußte durch ihren Herrn, welch freudigen Besuch sie zu erwarten hätte, und schon den ganzen Vormittag lugte sie zu Fenster und Thüren hinaus, um ihn herankommen zu sehen, den Sohn des braven Wachtmeisters, welchen sie monatelang gepflegt und lieb gewonnen hatte, der in ihr einförmiges Leben einen warmen Sonnenstrahl gezaubert, an dem sie sich wärmte ihr ganzes Leben hindurch.


  Vroni war Ordensschwester gewesen, sie hatte als niedere Magd im Kloster Aufnahme gesucht, denn sie stand allein auf der Welt, und ihr nicht gerade anziehendes Äußere bot keine Gewähr, in der Welt viel Gutes zu erwarten. Mit der Klosteraufhebung in den ersten Jahren dieses Jahrhunderts ward sie aber ihres Asyles beraubt, und der alte Steinbauer nahm die Verlassene in sein Haus auf, in welchem sie Freud’ und Leid der Familie teilte und nun schon über fünfzig Jahre lebte. Sie war ihrem einst geschworenen Gelübde treu geblieben, sie wollte auch in der Welt eine reine Magd des Herrn bleiben. Da war der Krieg und mit ihm, wie schon erwähnt, der verwundete Wachtmeister in das kleine Zuhäuschen gekommen, und jedes Werk christlicher Barmherzigkeit ergreifend, hatte sich Vroni angeboten, die Pflege des Kranken zu übernehmen, und sie hatte dies in unübertrefflicher Weise gethan.


  Mit dem frommen, uneigennützigen Eifer einer barmherzigen Schwester hatte Vroni sich damals ganz dieser Pflege hingegeben, und ihr verdankte der Wachtmeister Wiedergenesung und Leben. Gleichwie man ein fremdes Kind liebgewinnt, wenn man es pflegen und warten, wenn man sich dafür plagen und Opfer bringen darf, ebenso lieb gewinnt der Wärter den anvertrauten Kranken, für den er Tag und Nacht zu sorgen und zu wachen hat. Der Kranke ist ja auch nichts anderes, als ein Kind; der rauheste, herzloseste Mensch gewährt auf dem Krankenlager sanfteren Gefühlen Eingang, und dankbar ist er für jeden Trunk Wasser, den ihm der Wärter reicht.


  Vroni aber reichte dem jungen Wachtmeister nicht nur Wasser und Nahrung, sie half seine schwere Wunde heilen, und als es vollbracht, da freute sie sich selbst ihres schönen Werkes. Der Wachtmeister aber sagte zu der bei seinem Abschiede weinenden Vroni: „Geh mit mir und werd’ mein Weib, Vroni, dir dank ich neuerdings mein Leben, teils mit mir.“


  Vroni war beglückt durch diese Worte, sie glaubte seit diesem Augenblicke an sich selbst, aber sie gedachte ihres Gelübdes und – entsagte dem weltlichen Glücke.


  Aber den Kuß, welchen ihr der Wachtmeister, bevor er in den Wagen stieg, auf die Lippen drückte, den ließ sie sich gefallen; es war der erste Kuß und letzte von Manneslippen; von ihm träumte sie in einsamen Stunden, und des Wachtmeisters, für den ihr Herz die ersten und einzigen warmen Schläge gethan, gedachte sie mit Liebe bis in ihr spätes Alter.


  Sie hatte wohl einmal gehört, daß er sich verheiratet habe, seit vielen Jahren aber wußte sie nichts mehr von ihm. Jetzt kam sein Sohn – sie erkannte ihn sogleich. Es war sein blondes, gelocktes Haar, sein Gesicht, sein freundliches Lachen. Unter Thränen reichte sie dem Ankommenden die Hand, und der junge Wallner freute sich, die der alten Matrone drücken zu können, der sein Vater stets und oft mit Segenswünschen erwähnte.


  Nachdem Vronis Neugierde über die ferneren Schicksale ihres Pfleglings befriedigt war, zeigte sie dem jungen Wallner die Kammer, in der sein Vater gelegen, die Bettstatt und das bescheidene Mobiliar, das damals der Kranke benutzte, sie zeigte ihm zum Schlusse auch eine blonde Haarlocke, welche sie von ihm aufbewahrt hatte, und ihre Lippen darauf drückend, sagte sie: „Der Herr geb’ ihm die ewige Ruh’!“


  Inzwischen waren der Bauer und Sali nach Hause gekommen und begrüßten ebenfalls aufs freundlichste den jungen Mann, dem diese liebenswürdige Aufnahme so gefiel, daß er öfters zusprach. Die alte Vroni wußte bald alles an dem jungen Manne zu preisen, und Sali stimmte ein.


  Bald fanden sich die Herzen der beiden jungen Leute. Es halt kein Abreden des Vaters, der einmal seiner Tochter den Hof zu übergeben wünschte und sie nicht als die Frau eines Grenzaufsehers wissen wollte.


  Franz Wallner, der bei seinen Vorgesetzten viel galt, wurde bald zum berittenen Oberaufseher befördert mit dem Verbleibe in Mellek. Diesem konnte Anselmo seine Tochter nicht mehr verweigern, und gerade am ersten goldenen Samstag, das ist der erste Samstag nach Michaeli, war großartige Hochzeit in Mellek.


  Das neuvermählte Paar nahm seine Wohnung im oberen Stocke des Steinbauernhofes. Als sie nachts dahin zurückkehrten, trugen soeben mehrere Holzknechte einen schwer verwundeten Kameraden auf einer Tragbahre zum Hofe. Es war Wenzel, der auf dem Nachhausewege vom Forst in die Schlucht des Steinbaches gestürzt war – dem Anscheine nach sich selbst gestürzt und mehrere schwere, aber zum Glücke nicht lebensgefährliche Wunden davongetragen hatte. Sali erschrak bei dieser Nachricht so heftig, daß sie laut aufschrie und am ganzen Körper zitterte.


  „Armer Wenzel!“ rief sie, sich vergessend und sich über den Unglücklichen neigend, „was hast than?“


  Wenzel blickte Sali mit einem langen Blicke an und sagte mit schwacher Stimme: „Sterben woll’n, denn auf mein Glück kommt niemand mehr zurück! Es ist alles verlor’n!“


  Niemand verstand den Sinn dieser Rede, außer Sali – einer aber vermutete ihn, der Bräutigam.


  


  III.


  Des andern Tages machte das neuvermählte Paar eine Hochzeitsreise nach München, wo die Mutter Wallners und seine Verwandten alles aufboten, den Oberaufseher und seine Frau zu ehren und ihnen Vergnügen zu bereiten. Nur eines wollte Sali nicht recht passen, nämlich daß man sie veranlaßte, ihre Gebirgstracht abzulegen und sich an städtische Kleider zu gewöhnen. Ihr Gatte mußte ihr aber versprechen, daß sie in der Heimat ihre Nationaltracht beibehalten dürfe, und nach beiden, nach ihren heimatlichen Bergen und Thälern, wie nach der lieb gewordenen Tracht, sehnte sie sich bald zurück. Ein freudiger Juhschrei hallte aus ihrer Brust, als sie ihr Vaterhaus wieder begrüßen konnte.


  Es war ein wunderbarer Herbstabend. Im rosigen Lichte strahlte die ganze Umgegend; hinter dem Dietrichshorn war die Sonne soeben hinabgesunken, und der Himmel glühte in dunklem Purpur, während die glänzenden Wälle der Reitalp über den in violetten Duft eingehüllten Wendelberg zaubervoll herabzugrüßen schienen. Was war gegen diese Herrlichkeit der Natur alle Pracht und Kunst in der Residenzstadt! Und als das junge Paar den Steinbauernhof erreicht, der mit Kränzen aus Tannenzweigen und Eichenlaub festlich geschmückt war und hier aufs herzlichste von dem Vater und allen Hausgenossen begrüßt, von der alten Vroni aber mit Weihbrunn besprengt wurde, da fühlte Sali erst ihr ganzes, volles Glück.


  Der verunglückte Wenzel war nicht mehr im Hause. Der Steinbauer hatte ihn auf seinen Wunsch zu seinen Eltern ins Salzburgische gebracht, und weil er annahm, daß er in seinem Dienste verunglückt sei, ließ er ihm eine ergiebige Unterstützung zu teil werden. Einen nachhaltigen Schaden hatte Wenzel durch den Fall glücklicherweise nicht genommen.


  Der Steinhofbauer hatte inzwischen auch sein Anwesen auf Sali umschreiben lassen, er wollte von nun an nur noch der Verwalter desselben sein, und er war glücklich, sein einziges Kind in jeder Weise aufs beste versorgt zu wissen. Er schien auch Vronis inständigen Bitten nachgegeben zu haben, künftighin seine geheimen Geschäfte aufzugeben, um dadurch nicht sich und namentlich seinen Schwiegersohn in arge Verlegenheiten zu bringen, denn sein Handeln und Treiben war jetzt offen vor aller Welt, und der Friede und die Heiterkeit, welche des Alten Herz erfüllten, bewiesen ihm, daß diese nur der Ausfluß einer ehrlichen und gesetzmäßigen Handlungsweise seien.


  Den Glücklichen flogen die Tage rasch dahin, und gerade ein Jahr nach der Hochzeit, es war wieder der goldene Samstag, schenkte der Himmel den glücklichen Ehegatten ein prächtiges, gesundes Mädchen. Dasselbe gedieh in erfreulicher Weise. Es war der Mittelpunkt, um den sich alles drehte, Eltern, Großvater, Vroni und das ganze Hausgesinde. Auf seinen Patrouillenritten dachte der Vater wohl mehr an sein Kind, als an die dienstlichen Geschäfte, und wenn ihm bei der Heimkehr die Mutter mit dem kleinen Salerl auf dem Arm entgegen kam, da führte er nicht, wie er es sonst gewohnt war, sein Pferd in den Stall, sondern er überließ dies jetzt dem Knechte, um das kleine Mädchen auf den Arm zu nehmen, es zu liebkosen und dann mit den glücklichsten Gefühlen hinaufzutragen in die Wohnung.


  Eine Freitreppe führte zu der Galerie, welche das Haus rings umgab, und hier saßen Wallner und sein Weib oft in Gesellschaft des Steinbauers und tranken ihr Abendbier. Am Bettchen der kleinen Salerl wachte die treue Vroni und betete für das Glück des Hauses und des kleinen, ihr anvertrauten Mädchens. Und als dieses zu sprechen angefangen hatte, lehrte sie es selbst das erste Gebet: „Lieber Gott, mach’ mich fromm, daß ich zu dir in’n Himmel komm.“


  Wenn das kleine Salerl mit dem lockigen, weißen Flachshaar und den wundervollen blauen Augen, die kleinen Händchen gefaltet, dieses Gebetchen hersagte, glich es in der That einem Engel, und war auch alles darüber gerührt, so meinte doch der Vater, man sollte das Kind nicht diese Bitte gelehrt haben, denn der Himmel könnte den kleinen Engel wirklich vor der Zeit zu sich nehmen.


  Vroni war über diese Deutung sehr ungehalten, denn, so lieb ihr auch Wallner war, eines an ihm gefiel ihr nicht, nämlich daß er so selten und fast nur ausnahmsweise seine junge Frau zum feiertägigen Gottesdienste begleitete. Sie getraute sich nicht, ihm dies direkt vorzuhalten, sondern redete bei jeder passenden Gelegenheit so nach ihrer Art um die Sache herum, erzählte Märchen und Sagen und überließ es dem Manne, sich eine Nutzanwendung darüber zu machen.


  So war der Oberaufseher eines Morgens, es war ein hoher Feiertag, erst von einem beschwerlichen Patrouillenritte nach Hause gekommen und nahm, das kleine Salerl auf dem Schoße und in Gesellschaft seiner Frau, auf der Galerie des Hauses seinen Morgenimbiß ein. Da ihn der Dienst nachmittags wieder fortrief, unterließ es die junge Frau, wie es zum Ärgernis der alten Vroni schon öfters geschehen, in die entlegene Pfarrkirche zu gehen, und als jetzt von Unken herüber die feierlichen Glockentöne zum Hochamte einluden, konnte die Alte nicht umhin, das junge Ehepaar zu fragen, ob der Knecht vielleicht einspannen und dasselbe zur Kirche fahren sollte.


  Da lachte Wallner und meinte: „Hier ist es mir jetzt lieber als in der Kirche.“


  „Mein Gott!“ rief Vroni erschrocken, „so habn aa die bösen Brüder dort oben auf der Reitalp g’lästert, und der Himmel hat ’s gstraft.“ Dabei deutete sie nach den drei gigantischen Felsen, welche in Form von Spitzkegeln am Ende der Reitalpgruppe in die Luft starren und die drei Brüder genannt werden. Sie erzählte auch, ohne eine Aufforderung hierzu abzuwarten, die hierüber im Volksmunde lebende Sage, die wir nach unserer Weise wiedergeben.


  Einst lebten in dem an der Salach zwischen Unken und Lofer gelegenen Reut drei Söhne eines Kleingütlers, von denen die beiden älteren, obwohl es streng verboten war, emsig den Gemsen nachpürschten und darüber die Arbeit versäumten. Der dritte Sohn war fromm und arbeitsam. Dennoch zerrten ihn die beiden Brüder öfters mit sich in die Berge. Da waren sie eines Morgens sehr früh hoch oben in den Wänden, als unten im Thale die Glocke von Unken zum Gebete rief. Der fromme Bruder mahnte vergebens zur Rückkehr, sie stiegen höher und höher. Da läutete es in Unken zur heiligen Messe. Wieder mahnte der Fromme zur Heimkehr, und wieder vergebens. Schon standen sie oben auf dem ihnen wohlbekannten Wechsel, als von unten die Kirchenglocke zum drittenmal herauf klang. Da rief der fromme Bruder, sich ans Herz klopfend: „Hört, Buben, es ist die Wandlung. Wollen wir heim!“


  Da lachten die beiden Gesellen laut auf und riefen: „Ei was, Wandlung! Uns ist der Bock hier lieber als dort der Herr.“


  Und siehe da, augenblicklich erbebte der Boden unter den Frevlern, unter Donner und Blitz senkte sich eine finstere Wolke über sie herab, Schrecken und Grausen erfüllte das Thal. Als es aber wieder hell und ruhig geworden, erblickten die Thalbewohner zu ihrem Entsetzen die drei Brüder in Stein verwandelt.


  Die drei Brüder strahlten während Vronis Erzählung in weißlichem Lichte, und deutlich konnte man erkennen, wie ein riesiger Adler in weitem Zirkel dieselben umschwebte.


  „Das bedeut’ was,“ rief die Alte jetzt, „laßt enk guats Rats sein, gehts in d’ Kircha, auf daß enk der grause Geier nit die Seel dahacken kann.“


  Die jungen Ehegatten lachten über die Schwarzseherei der Alten, und Wallner meinte, die Zeiten seien jetzt vorüber, wo man eines Kirchenversäumnisses halber in Felsgestein verwandelt wurde.


  „Aber ’s Glück kann zu Stein wern über Nacht,“ rief die Alte, die nun einmal hartnäckig an ihrem Glauben hing; „’s Glück is wie a flüssigs Blei: so lang’s hoaß is, kann ma’s formen nach Belieben, laßt ma’s kalt wern, so wird’s starr und fest. Die Wärm is die Gottesfurcht, die Kälten aber is die Gottlosigkeit, und i bitt enk, laßts nit kalt wern, enka schöns Glück.“


  Wallner war dieses müßigen Geplauders allmählich satt, und er hieß die Alte gehen und sich nicht unnütze Sorge zu machen.


  „Ja no’,“ brummte die Alte im Abgehen, „’s Glück fliegt oft über Nacht davon. I geh und bet’; i woaß scho’ warum.“ Damit ging sie.


  Wallner aber herzte sein kleines Mädchen, plauderte mit ihm und sagte, den Arm um seine Frau schlingend: „Unser Glück ist lebendig, und nichts giebt’s auf der Welt, das es tot und kalt machen könnte.“


  Sali schaute beglückt in die treuen Augen ihres Mannes, aber die Rede der alten Vroni, besonders ihre letzten Worte, hatten doch einen Mißton in ihrem Innern erzeugt. Die Matrone hatte einmal das Glück „berufen“, und unwillkürlich erstanden in dem Kopfe der jungen Frau ängstliche Gedanken, denen sie auch sofort Ausdruck verlieh.


  „Franz,“ sagte sie, „du machst in neuerer Zeit alle deine Patrouillen meist zur Nachtzeit und bringst mich dadurch oft in Angst, es könnt’ dir was begegnen.“


  „Das ist’s ja eben, daß mir nichts begegnet,“ erwiderte Wallner lachend. „Ich weiß ganz bestimmt, daß infolge der teuren Viehpreise in Bayern außer dem offen stattfindenden Eintrieb der Pinzgauer Ware täglich solche über unsere Grenze geschwärzt wird. Dies geschieht meist bei Nachtzeit, und es ist meine Pflicht, meine Aufseher wachsam zu erhalten und es selbst zu sein.“


  „Aber die Sache ist gefährlich,“ versetzte Sali mit besorgtem Blicke, „die Schwärzer wenden Gewalt an, und wie oft sind ihnen schon Leut’ von der Zollschutzwacht zum Opfer gfallen. Heilige Mutter Gottes, was fanget i an, i und dei’ Salerl, wenn dir a solches Unglück passieret!“


  Der Oberaufseher warf einen teilnahmsvollen Blick auf seine Frau und streichelte die roten Wangen seines Lieblings, dann aber strich er sich den Schnurrbart und sagte lachend: „Die alte Vroni hat dich wirklich angesteckt. Man muß nie einen Unfall berufen; wie es kommt, so kommt’s und sei unbesorgt, es kommt bei uns nichts Schlimmes.“


  Sali entfernte sich dann, aber doch nicht ganz beruhigt, um den Sonntagsbraten in der Küche herzurichten und ihre übrigen häuslichen Geschäfte zu besorgen.


  Wallner rauchte zufrieden seine Zigarre weiter und ließ dabei sein Salerl auf dem Knie reiten. „Reit’ der Reiter über’n Grab’n, wenn er ’neinfallt, muß er’s hab’n,“ sang er dabei und ließ das Kind jedesmal scheinbar hinabfallen, worüber dieses nicht genug lachen und sich freuen konnte. Zum Danke dafür schlang dann das kleine Salerl ihre dicken Ärmchen um den Hals des Vaters und sagte, ihn küssend, in kindlich herzlicher Weise: „Lieb’s Papa’l.“


  Diese Unterhaltung wurde durch den Postboten unterbrochen, welcher dem Oberaufseher außer einigen dienstlichen Schreiben auch zwei Briefe überbrachte, deren einer den Poststempel Roma, der andere den von Reichenhall trug. Bei dem größeren Interesse für den ersteren, dessen Adresse ihn die Handschrift eines ehemaligen Regimentskameraden und intimen Freundes erkennen ließ, erbrach er natürlich diesen zuerst und las mit großem Vergnügen die vier eng beschriebenen Seiten. Ein gewisser Ludwig Krieger teilte ihm darin mit, daß er in der päpstlichen Armee in der kürzesten Zeit sein Glück gemacht, daß er es bereits zum Oberleutnant gebracht habe und seine Brust ein Orden schmücke. Er schloß den Brief mit den Worten: „Wird es dir einmal bei der Grenzzollschutzwache zuwider, wo du es doch über den Subalternen nicht hinausbringen wirst, so komme zu mir, und das silberne Portepee, das dir in der Heimat trotz all deiner Kenntnisse unerreichbar ist, wird hier in Bälde deinen Säbel zieren. Findet man sein Glück nicht in der Heimat, so muß man es in der Fremde suchen, und die Fremde ist meist gerechter als jene.“


  Wallner mußte über diesen Erguß des Freundes lachen. „Ich gönne dir herzlich dein Glück in der Fremde, mein lieber Ludwig,“ sagte er, „ich habe das meinige doch in der Heimat gefunden und wünsche nichts weiter, als daß es mir immer gleich gut ergehen möge.“


  Hierauf öffnete Wallner den zweiten Brief mit dem Poststempel Reichenhall. Derselbe war anonym und enthielt nur die wenigen Zeilen: „In der Nacht vom Sonntag auf Montag nach Mitternacht geht ein Zug Pinzgauer Vieh blind über die Grenze und zwar bei der Furt über die Salach beim steinernen Kreuze. Es ist ein guter Fang zu machen. Ich verrate das aus Rache gegen die Pascher.“


  Der Oberaufseher las diese Zeilen mit einem gewissen Gleichmute, derartige Briefe waren nichts Seltenes, und wollte er diesem eine Beachtung schenken, so war es die, heute nacht die bezeichnete Stelle unbewacht zu lassen und seine Mannschaft auf andere Plätze zu postieren, wo die Schwärzer sich gerade dieses Briefes halber für sicher halten konnten.


  Während er sich so seine Pläne zurecht legte und seine Augen dabei auf dem Briefe haften ließ, war es ihm, als sei ihm die absichtlich entstellte Schrift in mehreren Buchstaben, wie in der eigentümlichen Zeichnung der S und G, welche sehr bauchig gehalten waren, nicht fremd, und er besann sich vergebens, wo er diese Schrift schon gesehen. Hätte er den Brief zu Hand genommen, welchen er während seiner Hochzeitsreise von seinem Schwiegervater, dem Steinbauern, zugeschickt erhielt, so würde er den allein richtigen Schlüssel gefunden haben. Hätte er ferner getrachtet, der Ursache der bösen Ahnungen der alten Vroni auf den Grund zu kommen, so würde er erfahren haben, daß der Steinbauer in neuester Zeit den Lockungen eines reichlichen Gewinnes nicht widerstehen konnte und zu verbrecherischen Handlungen, wie vordem, Hand und Kopf bot.


  Niemand, außer dem lahmen Andrel, wußte darum. Doch auch der alten Vroni war es nicht entgangen, und daß dies zu keinem guten Ziele führen könne, das ahnte die besorgte Matrone wohl.


  Gegen Mittag kam der seit einigen Tagen vom Hause abwesende Steinbauer zurück. Der lahme Andrel trieb ihm ein paar Prachtexemplare von Pinzgauer Ochsen nach, welche ordnungsgemäß verzollt worden waren und durch deren Ankauf die Abwesenheit des Bauern gerechtfertigt war. In der Nähe des Hauses zeigten sich die Tiere widerspenstig, und der lahme Andrel schlug mit seinem Stocke in so unsinniger Weise auf dieselben ein, daß er dem einen Ochsen ein Horn abschlug. Der Steinbauer kam darüber in solche Wut, daß er den boshaften Burschen in sehr empfindlicher Weise mit seinem Stocke traktierte, so daß dieser laut aufheulte. Nachdem er ihm dann seinen Lohn ausbezahlt, jagte er ihn auf und davon.


  Vergebens bat Vroni für den verkommenen, krüppelhaften Burschen, und da nichts half, sagte sie mit prophetischem Tone: „Der schwarz’ Vogel fliegt ober unserm Haus, und fangt’s Unglück amal an, so halt’s kein Stillstand mehr.“


  Der schwarze Vogel kreiste nun freilich nicht sichtbar über dem Hause, aber die kluge Alte ahnte nicht falsch, daß mit dem Davonjagen des Krüppels, des Mitwissers so vieler ungerechter Handlungen ihres Herrn, der erste Stein ins Rollen gebracht wurde, der zu einer Lawine anwachsen und Haus und Hof vernichten konnte.


  Als sich im Laufe des Nachmittags der Oberaufseher zum Zollhause nach Mellek begab, um dort die Patrouillengänge an die Mannschaft zu kommandieren, schlich sich der Krüppel zu ihm und bot sich an, gegen angemessene Belohnung, die er auf dreißig Gulden ansetzte, eine großartige Schwärzerei mit Pinzgauer Vieh zu verraten, die in der kommenden Nacht stattfinde und von der er zufällig Kenntnis erhalten habe.


  Wallner, sogleich des erhaltenen anonymen Briefes gedenkend, schenkte der Rede des Burschen seine Aufmerksamkeit und versprach ihm, wenn sich das bestätige, solle er nicht nur den gewünschten Lohn erhalten, sondern er selbst werde sich beim Steinbauern verwenden, daß ihn dieser wieder in seinen Dienst nähme.


  Der lahme Andrel erklärte aber, daß dies durchaus nicht in seinem Wunsche liege; er wisse sich schon einen anderen Dienst, wo er nicht mehr wie ein Hund geschlagen würde, und er hätte nach nichts Begehr als nach dem blanken Gelde, nach dreißig Silbergulden.


  „Nun ja,“ meinte der Aufseher, „um dreißig Silberlinge hat Judas seinen Herrn verraten; du sollst den gleichen Preis haben, ich werde dafür Sorge tragen.“


  Bei dieser Rede besann sich Andrel einige Augenblicke und kratzte sich hinter den Ohren, denn der Name Judas ließ ihn plötzlich das Erbärmliche seiner Handlungsweise fühlen. Fast reute es ihn, den Oberaufseher angesprochen zu haben. In diesem Augenblicke aber schmerzte es ihn an der Stelle, auf welche des Steinbauern Stock niedergefallen war, und es fiel ihm auch ein, daß er ja den Namen seines Herrn nicht nenne und somit nicht diesen, sondern nur die Sache verrate, und er beging den Verrat.


  Im vorigen Nachtquartier, log er, hätte er mehrere, ihm unbekannte Männer den Plan verabreden hören, heute nacht einen Zug Ochsen über das Gebirge durch das Heuthal zu treiben und dort über die bayerische Grenze zu schwärzen. Er bezeichnete genau den Gebirgssteig, welchen sie benutzen würden, und sagte, daß sich vier bis sechs Mann, jedenfalls bewaffnet, dabei befänden.


  Wallner nahm den Burschen mit auf das Zollhaus und ließ ihn dort, ohne irgend Aufsehen zu machen, internieren, um einen allenfallsigen Wiederverrat zu verhindern. Dann aber machte er mit seinen Grenzwächtern den Operationsplan, zog von der Nachbarstation noch andere Mannschaft herbei und setzte den Oberkontrolleur in Reichenhall von allem in Kenntnis. Alles war ohne jedes Aufsehen abgemacht worden und niemand ahnte etwas, besonders für die folgende Nacht. Nur der Steinbauer glaubte an dem Schwiegersohne eine gewisse Erregung wahrzunehmen, er wußte auch den Grund hiervon, nämlich den anonymen Brief, der den pflichteifrigen Oberaufseher veranlaßt haben mochte, seine Dispositionen zur Besetzung der Furt an der Salach zu treffen.


  Aber auch der Steinbauer selbst war heute außergewöhnlich erregt; selbst das kleine Salerl, das gewohnt war, in des Vaters Abwesenheit auf den Knieen des Großvaters herumzukrabbeln und ihn zu liebkosen, vermochte nicht, die sonstige Heiterkeit bei ihm hervorzurufen.


  „Dös is’s letzt’ Mal!“ sagte er vor sich hin.


  Sali glaubte, ihr Vater gedenke des durch den lahmen Andrel herbeigeführten Unfalles, und legte diesen Worten keine weitere Bedeutung bei. Es fiel auch nicht auf, als der Steinbauer bei einbrechender Dunkelheit plötzlich noch Lust bekam, zum Melleker Wirtshaus hinaufzusteigen, es war ja Feiertag und die Nachbarn fanden sich an diesem einen Tage der Woche regelmäßig dort ein. Nur die alte Vroni bemerkte, wie der Bauer seine sonst an der Wand hängende Doppelpistolen lud und in dem um den Leib geschlungenen Ledergürtel verwahrte. Sie wollte ihn befragen, aber er hieß sie barsch schweigen und ging dann anscheinend nach Mellek hinauf. Einige Stunden später warf sich auch der Oberaufseher in seine Uniform. Auch er versah sich mit einer Doppelpistole, schnallte seinen Säbel um, und begab sich dann zu Fuß, wie er sagte, behufs einer kleinen Gebirgspatrouille, von dannen. Er hatte seine Frau zum Abschiede umarmt und drückte auf die Lippen des süß schlafenden Kindes einen Kuß. Die junge Frau, von unerklärlichen Gefühlen ergriffen, bat ihn, sich für sie und sein Kind zu schonen, und wünschte ihm eine baldige glückliche Wiederkehr.


  Als die Frau wieder in das Wohnzimmer trat, fand sie die alte Vroni, auf den Knieen liegend und die Arme nach dem Christusbilde ausstreckend, in fieberhafter Aufregung betend.


  „Vroni, magst nit zur Ruh gehn?“ fragte Sali freundlich.


  Die Alte erhob sich und rief: „Heunt nacht giebt’s koa’ Ruh für mi, heunt nacht muaß ma’ beten, daß unser lieber Herrgott koa’ Unglück gschehn laßt. Und du muaßt beten, Sali, und dei’ Kind muaß beten. Himmlischer Vater, laß ’s nit aneinander g’raten.“


  „Was hast d’ denn?“ fragte Sali erschrocken. „Wer soll nit aneinander g’raten?“


  „Wer denn sunst?“ rief die Alte, „als dei’ Vater und dei’ Mann.“


  „Barmherziger Gott, wie dös?“ fragte Sali erbleichend und an allen Gliedern zitternd.


  „Wie dös?“ schrie die Alte. „Dös sollst wissen, i kann’s nimmer länger unterdrucken, dei’ Vater is a Pascher, und heunt nacht geht’s auf Leben und Tod!“


  Sali stieß einen Schrei aus und sank halb ohnmächtig auf einen Stuhl. Das kleine Kind erwachte auf diesen Schrei und wiederholte laut und vernehmlich die letzten vor dem Einschlafen gesagten Worte: „Lieber Gott, mach’ mich fromm, daß ich zu dir in Himmel komm!“


  


  IV.


  Draußen war es finster. Der Himmel war großenteils mit Wolken bedeckt, und nur wenige Sterne flimmerten dazwischen; doch war dem prächtigen Augusttage eine laue, würzige Sommernacht gefolgt, und vom Melleker Wirtsgarten, der mit vielen Lampen erleuchtet war, hallte fröhlicher Gesang und Saitenklang herab.


  Sobald sich die junge Frau einigermaßen von ihrem Schrecken erholt hatte, schickte sie den alten Roßknecht hinauf, damit er ihren Vater, welchen sie noch dort oben glaubte, in einer dringenden Sache nach Hause kommen hieße. Aber der alte Mathias kam erst nach mehr als einer Stunde wieder zurück und zwar in sehr angeheitertem Zustande. Er sprach nur sein Entzücken aus über den guten Teißendorfer Stoff und über den schönen Gesang der Bauernburschen und Holzarbeiter und gab erst auf wiederholte Fragen den Bescheid, daß der Steinbauer heute abend dort gar nicht gesehen worden sei und er ihn deshalb auch nicht mitbringen konnte.


  Nun war ihr Vronis Verdacht zur Gewißheit geworden, und eine fürchterliche Angst bemächtigte sich der jungen Frau.


  Die alte Vroni saß am Bettchen des Kindes und betete einen Rosenkranz ab, während Sali in höchster Unruhe bald auf die Galerie hinausging, hoffend, ihren Vater heimkehren zu sehen, bald wieder durch das offene Fenster blickte und ihr Gehör anstrengte, als müsse sie in den nahen Bergen Laute vernehmen, die den Zusammenstoß der Grenzwachmannschaft mit den Paschern verrieten. Aber sie hörte nichts als das Rauschen des Steinbaches und einzelne Juhschreie der vom Melleker Wirtshause heimkehrenden Gäste.


  Die Lichter im dortigen Wirtsgarten waren nach und nach erloschen, dafür aber flimmerten jetzt vom Himmel Millionen von Sternen zwischen den zerteilten Wolken, und über den Müllnerberg herauf stieg die Leuchte des Vollmondes, umspielt von goldenen Wolken, und erhellte die ganze Gegend mit ihrem Silberlichte.


  Aber auch Salis Herz erhellte ein Hoffnungsstrahl, und sie flehte hinauf zu dem, der Mond und Sternen das Licht gegeben.


  Doch die alte Vroni nahm ihr die Hoffnung wieder, indem sie sagte: „Die grause Finsternis wär mir heut lieber gwen, als der Herr Ma’ (Mond), denn der leucht allen zwoan; mir schwant nix Guats. Verlob die, Sali, geh wallfahrten am guldin Samsta auf Kirathal (Kirchenthal) oder zu der lieben Frau auf Mari Eck oder auf Plain; verlob die, i rat dir’s guat.“


  Und Sali sagte: „Ja, i will wallfahrten gehn die drei golden’ Samstag, auf alle drei Gnadenplätz, daß mein Franz an Leib und Leben nix passiert.“


  „So is’s recht,“ sprach die Alte, „und was iatzt aa gschieht, so denk, der Himmel hat’s wolln, und der wend’ ’s Schlimme wieder zum Guten, wenn ma’ auf eam vertraut.“


  Sali schickte jetzt die Alte in ihre Kammer und zu Bette, sie selbst aber blieb angekleidet und wachte Stunde für Stunde. Lange nach Mitternacht erst bemächtigte sich ihrer, die noch immer am offenen Fenster saß, der Schlaf; sie träumte von einem Zusammenstoße der Pascher mit den Grenzwächtern, sie sah, wie ihr Vater die Pistole auf ihren Mann richtete und – mehrere Schüsse hallten durch die Nacht.


  Sali erwachte mit einem entsetzlichen Aufschrei, die alte Vroni kam herbeigeeilt. „Ich hab träumt,“ entschuldigte Sali ihren Schrei.


  „Na’, na’, du hast nit traamt,“ versetzte die Alte. „Zwoamal hat ’s geschossen über ’n Gseng oben, und hörst–“


  Wieder vernahm man einige Schüsse.


  „Jesses, Maria und Joseph!“ schrie Sali, auf die Kniee stürzend, „mei’ Traum, mei’ Traum!“


  In dieser Stellung lauschte sie lange, lange, aber die Stille der Nacht ward durch nichts weiter unterbrochen.


  Vroni brachte die fiebernde junge Frau zu Bette; sie selbst zitterte an allen Gliedern. Es war für sie ja gewiß, daß dem Hause irgend ein Unheil widerfahren sei, und unwillkürlich wiederholte sie die schon morgens angeführten Worte: „’s Glück fliegt oft über Nacht davon!“


  Oben überm Gseng hatte sich in der That Wichtiges ereignet. Oberaufseher Wallner hatte seine verstärkte Mannschaft nach eingetretener Dunkelheit auf die vom lahmen Andrel bezeichneten Steige hinangeführt und mit vieler Dispositionskenntnis die Besetzung derselben vorgenommen. Er trachtete dabei vor allem, daß den Paschern der Rückweg abgeschnitten würde. Durch den Oberkontrolleur und seine Mannschaft wurden die hinter dem Rüstfeichthorn in das Weißbachthal führenden Steige besetzt gehalten, so daß ein Entrinnen der Pascher und ihrer vierfüßigen Ware nicht leicht möglich war. Der aufsteigende Mond leuchtete ihnen bald und gestattete, schon auf weitere Entfernung die Ankunft der Pascher zu entdecken. So harrten sie ruhig und wohlversteckt der Frevler und freuten sich im voraus auf den ihnen zukommenden, reichlichen Fang. Aber Stunde um Stunde verrann und nichts ließ sich hören.


  Jetzt traten einige dunkle Gestalten aus dem Hochwalde – die Flintenhähne der Aufseher knackten, wurden aber sofort wieder in Ruhe gesetzt, denn ein Hirsch flüchtete mit den ihm folgenden Tieren über die Blöße, um dann vertraut wieder im Holze gegen Thal zu ziehen zu seinen Äsplätzen. Die Grenzwächter zielten nach ihm, und es hätte ihnen wohl die größte Freude gemacht, abdrücken zu dürfen.


  Der Mond war höher gestiegen und hatte im Gebirge seine Welt hervorgezaubert, die selbst die Grenzwächter, an solche Szenerien gewöhnt, mit Staunen und Vergnügen betrachteten. Hell gleißte das silberne Licht auf der Pyramide des Sonntagshorns und den übrigen Felsgebirgen, in durchsichtigem Taubengrau standen die Waldberge rings umher, hie und da schwebten dunkle Schleier, die Schatten der Wolken, darüber hin, vorsündflutlichen Ungetümen ähnlich, um aber sofort wieder zu verschwinden. Der Tau, welcher sich auf Bäume, Stauden und Boden herabsenkt, versilberte sich im Lichte des Mondes, der wohlgefällig sein magisches Spiel damit trieb und jeden unscheinbaren Strauch in ein hellglitzerndes, von Diamanten und Perlen strotzendes Kunstwerk verwandelte. Selbst die den Boden und die Gräser überwuchernden Spinnennetze schienen silberne und goldene Gewebe zu sein, und gleich Elfenschleiern schwebte es über den Schluchten der Wildbäche, deren Getöse allein bis jetzt die tiefe Stille unterbrach.


  Nun aber wurden auch andere Laute hörbar, erst ein entferntes, dann näher kommendes Brüllen, oft heftige, in der Stille der Nacht eigentümlich wiedertönende Schläge auf das Vieh, und nach kurzer Zeit kamen die Pascher mit einem langen Ochsenzuge in Sicht. Im gleichen Momente wechselte das Hochwild wieder über den Steig und die Waldblöße, und sofort war bei dem herankommenden Zuge ein vernehmliches „Halt!“ und „Kehrt!“ hörbar. Der Zug hielt an, und die Tiere wurden am Platze zum Umkehren gezwungen. Noch standen sie auf östreichischem Boden, der zunächst der Gangsteiges befindliche Grenzmarkstein war noch nicht überschritten.


  Schon befürchteten Wallner und seine Mannschaft, daß die Pascher sich eines anderen besinnen und wieder zurückgehen würden. Da näherten sich, offenbar als Sicherheitsposten, zwei Männer, von denen der kleinere ein Gewehr unter dem Arme trug, der größere aber mit einem Bergstocke versehen war. Beide hatten das Gesicht geschwärzt.


  „Es is nix anders gwen, als a Hirsch, der da gwechselt hat,“ hörte Wallner den letzteren sagen; „warum unnützen Aufenthalt?“


  „I hab Angst,“ entgegnete der Kleinere mit gedämpfter Stimme. „I fürcht, der lahm’ Andrel hat an’ Schurken g’macht. Du hättst klüger sein soll’n.“


  „Narret!“ entgegnete der andere, und beide horchten.


  „’s Klügste is, wir verhalten den Zug nit länger,“ nahm jetzt wieder der Größere das Wort. „Wir hab’n heut nix zu befürchten.“


  „So mag’s sein, auf dei’ Gfahr.“ Beide kehrten nun zu den übrigen zurück.


  Wallner schien die Stimme des einen der Männer sehr bekannt, sie erinnerte ihn an seinen Schwiegervater, den Steinhofbauern, und er war begierig, diesen Unbekannten schon in der nächsten Minute kennen zu lernen.


  „Obacht!“ rief er leise seiner Mannschaft zu, „erst wenn der ganze Zug vorüber ist, fangen wir an.“ So zogen wohl an die zwanzig Ochsen an ihnen vorüber, die außer den oben angeführten beiden Männern, welche die ganze Sache zu leiten schienen, noch von sechs anderen, ebenfalls im Gesichte geschwärzten, begleitet waren.


  Der Zug war an dem Hinterhalte kaum vorüber, da sprang Wallner mit seinen Leuten vor und rief ein weithin hörbares „Halt!“


  „Ergebt euch, oder ihr seid des Todes,“ setzte er drohend hinzu.


  Die vorne und zur Seite postierten Grenzwächter brachen jetzt aus ihrem Verstecke hervor. Die Treiber rissen ihre Gewehre von den Schultern, der Kampf begann unter lautem Gebrülle des erschreckten Viehes. Vorne wurden bereits Schüsse gewechselt. Der übereifrige Stationsführer hatte auf die Pascher Feuer gegeben, doch gefehlt, dafür aber ward er von einer Pistolenkugel des einen der Pascher zu Boden gestreckt, worauf dieser die Flucht ergriff.


  „Aufhalten!“ hieß es, „er hat den Stationsführer erschossen.“


  Wallner lief dem Flüchtling den Weg ab, so daß beide zunächst eines Felsens sich Aug in Aug gegenüberstanden. „Halt!“ herrschte ihn der Oberaufseher an, „gieb dich gefangen!“ Dabei setzte er ihm die Pistole auf die Brust. Aber schon im nächsten Momente ließ er sie wieder sinken.


  „Franz, i bin’s, dei’ Schwiegervater,“ hatte ihm dieser gesagt.


  Sein Gehör hatte ihn also vorhin nicht getäuscht, der Steinbauer stand vor ihm als ein schuldbeladener Verbrecher.


  Dem pflichtgetreuen Manne war es, als hätte ein Blitz neben ihm eingeschlagen; er war einige Sekunden wie betäubt. Da wurde er durch nahe Rufe aufgeschreckt.


  „Willst mi in Schand und Not bringa?“ sagte der Steinbauer. „Denk an d’ Sali, an dei’ Kind.“


  Wallner dachte daran. Das hatte den inneren Kampf in ihm entschieden. Er machte mit der Hand eine Bewegung, der Steinbauer verstand und flüchtete von dannen.


  Es waren inzwischen noch mehrere Schüsse gewechselt worden, zwei der Treiber waren schwer verwundet, zwei andere ergriffen die Flucht, der Rest wurde gefangen.


  „Der Steinbauer war’s, der entflohen is; er hat ’n Stationsführer erschossen,“ rief man jetzt dem Oberaufseher zu.


  Sein Genosse hatte ihn verraten, um nicht selbst wegen dieses Schusses zur Rechenschaft gezogen zu werden.


  Sämtliches Vieh war in den Händen der Grenzjäger, und mit wahrer Siegesfreude ward dasselbe auf dem nächsten Wege zu Thal gebracht und der Zollbehörde nebst den Gefangenen übergeben.


  Der verwundete Stationsführer wurde auf einer Tragbahre nach Mellek getragen. Der Schuß hatte ihn mehr betäubt als verletzt, die Kugel saß in dem rechten Schenkel, die Verwundung schien nicht direkt lebensgefährlich zu sein.


  Unter fürchterlichen Gemütsbewegungen hatte Wallner alle seine Befehle erteilt. Ihm ward die Ehre dieses glücklichen Fanges, ihm ward aber auch das fürchterliche Bewußtsein, daß sein geliebtes Weib, die Mutter seines süßen Kindes, die Tochter eines Paschers sei. Erst am späten Morgen kam er nach Hause. Seine Frau kam ihm laut schluchzend entgegen, sie vermochte kein Wort zu sprechen.


  Die alte Vroni jedoch erzählte, daß der Steinbauer in fürchterlicher Aufregung nach Hause gekommen ist, erst auf nichts Antwort gegeben, sondern sich rasch gewaschen und mit Geld versehen, dann aber weinend von Tochter und Enkelin Abschied genommen habe und gleich einem Flüchtling über die Grenze geeilt sei. Erst am Morgen hätten sie durch einen nach dem Steinbauer fahndenden Gendarm das Unglück der heutigen Nacht erfahren.


  Sali aber flüsterte leise ihrem Gatten ins Ohr: „Er hat mir’s gstanden, was er dir z’ danken hat – Franz, laß’s mir und dein Kind nit entgelten.“


  


  V.


  Das waren traurige Wochen, die nun folgten. Sali wurde durch diesen ersten, aber wuchtigen Unglücksschlag so tief erschüttert, daß er ihrem Manne, dessen Gemüt gleichfalls sehr niedergedrückt war, nur schwer gelingen wollte, sie zu trösten. Wallner wurde für die Umsicht, welche er bei Aufhebung der Pascher an den Tag gelegt, von seiten seiner vorgesetzten Behörde sehr belobt, und namentlich ward dessen dabei bewiesene Pflichttreue in vollem Maße gewürdigt. Diese Behörde sowohl, wie die Bewohner der Umgegend von Mellek glaubten nämlich, der Oberaufseher habe im voraus gewußt, daß die Pascherei auf Anstiftung und Rechnung seines Schwiegervaters, des Steinbauern, vor sich gegangen sei.


  Die Grenzbewohner, bei denen der Steinbauer stets in großem Ansehen gestanden, drückten ihre Teilnahme für denselben öffentlich aus, aber ebenso schalten sie auch auf den falschen Schwiegersohn, wie sie Wallner nannten, und dieser mußte es öfter hören, wie einer zum andern sagte: „Da is der, der sein eigna Schwiegervater ins Unglück gstürzt hat.“


  Was half es auch, wenn den Leuten zu öfteren Malen der wahre Sachverhalt klar gelegt wurde, sie blieben nun einmal bei der vorgefaßten Meinung. Die einmal lebendig gewordene Ungunst des Volkes suchte weiter und weiter zurück, und plötzlich, als wäre es erst gestern gewesen, sprach man wieder von dem Sturze des böhmischen Wenzels in die Klamm. Einer seiner Kameraden mochte um den Herzenskummer des Böhmen gewußt und es nachträglich verraten haben, kurz, man bezichtigte Wallner als den Urheber der beiden großen Unglücksfälle.


  Es gab Augendiener genug, die dem Oberaufseher Wort für Wort hinterbrachten. Verbat er sich auch ernstlich derartige Nachrichten, so waren sie ihm doch schon zu Ohren gekommen, und er ärgerte sich über das müßige Geplauder. Selbstverständlich verbitterte das die Stimmung des braven Mannes und nur selten noch erheiterte ein freundliches Lächeln sein Gesicht.


  Da war es denn das kleine Salerl, das in den düsteren Schatten, welche sich über die Herzen der Eltern ausgebreitet hatten, einen lichten Sonnenstrahl hineinzauberte. „Papa’l,“ sagte sie, sich schmeichelnd an den Hals des Vaters hängend, „i bitt di, mach a lieb’s G’sicht.“ Und sie liebkoste und bat so lange, bis die finsteren Züge sich wirklich erhellten und die Schatten aus seinem Gesichte verschwanden.


  Da dem flüchtig gegangenen Steinbauer wegen Körperverletzung, Zolldefraudation und dergleichen sofort der Prozeß gemacht wurde, so war das öftere Erscheinen von Gerichtskommissionen in der Wohnung des Steinbauers selbstverständlich, und das waren für Sali stets Stunden der schrecklichen Qual. Das Gericht konnte nicht umhin, die Tochter des Flüchtlings zu fragen, ob ihr der Aufenthalt desselben bekannt sei, was Sali mit gutem Gewissen verneinen konnte. Endlich aber hörten auch diese Fragen auf.


  War es nur ein bloßes Manöver, oder war es Wahrheit: eines Tages erhielt Sali einen Brief von der Hand ihres Vaters mit dem Poststempel Hamburg. Die Post hatte alle Briefe an Sali an das Gericht abzuliefern und erst mit dessen Konsens an die Adressatin auszuhändigen. Das geschah denn auch mit diesem Briefe, welcher nicht nur das Gericht, sondern auch Sali über den Aufenthalt des Flüchtlings benachrichtigte.


  Der Brief lautete:


  
    „Ihr Lieben zu Hause!


    Ich bitte Euch um Verzeihung, daß ich Euch so viel Kummer und Schande gemacht habe. Ich erkenne es, daß es ein schweres Unrecht von mir war, das Gesetz zu verachten, aber meine Eltern und ich sind durch den Krieg an den Bettelstab gekommen und der Staat hat uns mit keinem Kreuzer unter die Arme gegriffen, ich hab’ viele Tausende durch ihn verloren und hielt es nicht für unrecht, mir wieder einige Hunderte von ihm zu verschaffen, indem ich ihn um den Zoll brachte. Aber ich sehe es ein, es war doch ein Unrecht und möchte es gern ungeschehen machen. Ich bin entflohen, weil ich mich keiner langen, qualvollen Untersuchungshaft habe aussetzen mögen. Der Stationsführer hat auf mich zuerst geschossen und gefehlt; als er wieder auf mich anlegte, kam ich ihm zuvor. Ich habe aus Notwehr so gehandelt, der Viehhändler Schirmer, der dabei war, muß das so beschwören können. Ich habe mich entschlossen, nach Amerika zu fahren, und schon heute geht das Schiff dahin ab. Seid aber versichert, ich werde wieder kommen und will dann auch meine Strafe aushalten, wenn ich erfahren habe, daß sie gerecht ist. Schreibt mir alles, wenn ich euch meine Adresse geschrieben habe. Und nun umarme ich eins nach dem andern, dich, meine liebe Sali, und das liebste, kleine Salerl und dich, lieber Franz, der du nur deine Pflicht treu erfüllt hast – auch die gute Vroni, die soll für mich beten, wie ihr alle. Lebt wohl und denkt mit Liebe an


    Euren treuen Vater


    Kaspar Anselmo.“

  


  Unter dem Briefe stand die gerichtliche Notiz: Urkundlich zu den Akten Abschrift genommen.


  Diese Nachricht erfüllte Sali mit Trauer, aber auch mit einiger Beruhigung, und sie und ihr Kind, sowie Vroni erfüllten des Fernen Wunsch und beteten für ihn aus voller Seele.


  Auch dem Oberaufseher war diese Nachricht sehr erwünscht. Er war dadurch der peinlichen Notwendigkeit enthoben, bei der Gerichtsverhandlung seinem Schwiegervater gegenüberstehen zu müssen. Nach und nach wurde er wieder heiterer und vermochte es, mit seinem kleinen Lieblinge wieder zu scherzen und zu lachen und sich dem Glücke im engsten Kreise der Familie hinzugeben. Aber das einmal entflohene Glück war doch nicht so leicht wieder zurückzurufen, die alte Vroni hatte das vorausgesagt.


  Der Oberaufseher ritt gegen Ende September zum Oberinspektor nach Reichenhall, um sich von diesem einen vierzehntägigen Urlaub zu erbitten, der ihm vom ersten Oktober an auch gewährt wurde. Er war auf dem Heimwege an der sogenannten Wegscheide angekommen, dort, wo sich die Straße ins Mauthäusl und nach Inzell von der seinen abzweigte, und stieg hier, wie er es immer zu thun pflegte, vom Pferde, um dasselbe die Bergstraße, den sogenannten Weinkaser, hinabzuführen, welche am Gehänge des Müllnerberges sich tief und steil hinabsenkt in das Thal des Weißbaches. Da hörte er ein Stöhnen und Ächzen, und die Laute erinnerten ihn an die Sage vom Wegscheidweiblein, welches hier vor Zeiten in den Klippenwänden saß und durch ihre Jammertöne den mitleidigen Wanderer in die Gehänge lockte, bis sie einst durch das „Vergelt’s Gott“ eines Fuhrmannes, dem sie einen Dienst erwiesen, erlöst wurde und für immer verschwand.


  Doch dieses wimmernde Geschöpf, das er nach wenigen Schritten erblickte, war nicht das gespensternde Wegscheidweiblein, sondern der lahme Andrel, der, anscheinend in etwas betrunkenem Zustande, über heftiges Kopfweh klagte und nicht sonderlich erfreut schien, in diesem engen Wege dem Oberaufseher, dem er bis jetzt überall ausgewichen, zu begegnen.


  „Hast dein Sündengeld verlumpt?“ ließ ihn dieser scharf an.


  „Ja, verlumpt hon i’s,“ entgegnete der Bursche, „und i bin recht froh d’rüber. Unser einer darf mit funkelnagelneuen Guldenstückeln in die verdammten Wirtshäuser zahl’n, er kriegt doch nix anders, als an’ Plempel und a Hundstreffen. Und miaunst, wirst nausg’worfen.“


  „Das scheint dir heute passiert zu sein,“ entgegnete der Oberaufseher.


  „Wahrhafti,“ antwortete der verkommene Mensch. „I sag’s annemal, da herin san d’ Stoa’ grob, d’ Kost ist grob, und d’ Leut san grob. I wander’ außi ins Flachland, und wenn i draußen betteln geh’, hab’n d’ Leut mehr Respekt vor mir, als da herin in die groben Berg, wenn i d’ Taschen voll Geld hab’. Mit die paar Sechser, die mir heut der böhmisch’ Wenzel g’schenkt hat, fang i mei’ neu’s Gschäft an, und wird mir nacha übel, so is ’s dengast a g’schenkta und koa’ koa’ kaafta Katzenjammer.“


  „Der böhmisch’ Wenzel?“ fragte Wallner, der, schon im Begriffe, weiter zu gehen, wieder stehen blieb. „Derselbe, der beim Steinbauern als Holzknecht war?“


  „Ja, ja, grad der, der so dumm war und hat si’ in d’ Stoa’bachklamm gstürzt; es wißt’s es ja eh, warum. Außer Schnaizlreut is er mir begegn’t, schö’ gwand’t is er gwen, a ganzer Mann. Wo gehst hin? hon i g’fragt. Weit furt, hat er g’sagt, über Lands. Schenk mir was zum Andenken, hon i g’sagt. Da hat er mir zwoa Sechser geben und is furt, Mellek zua. Hon i mir denkt, ich möcht doch sehn, ob der in Mellek einkehrt, und schleich eam nach. Da siehg i, wie er rechts in d’ Leiten ’nauf sein Weg nimmt zur Waldung am Gseng und vüri lenkt zur Stoa’bachklamm. Gehst eam nachi! hon i mir denkt. Da siehg i richti, wie der Dalk a lange Weil awischaut in d’ Klamm, in der er si’ vor vier Jahr blau und grea’ g’fall’n hat. Aftn is er gen Thal und in die Irlstauden ganz hoamli ’n Stoa’bauernhof zua.“ Der Bursche schwieg.


  „Red’ weiter!“ befahl der Oberaufseher.


  „No’ ja, hon i mir denkt, schaut der dös Platzl an, wo er grea’ und blau worn is, so kann i aa den Stecken wieder anschaug’n, mit dem mi der Stoabauer grea’ und blau g’schlagen hat, schreit’ über’n Stoa’bach ummi und schleich mi zwischen die Stauden durch. Da sitzt der Wenzel, nimmt sein’ Maulhobel (Mundharmonika) außa und fangt dir’s musizieren an, scho’ so schö’, daß mir ’s Herz im Leib g’lacht hat. Ja, ja, es hat mir wirkli g’lacht, denn wenn i musizieren hör’–“


  „Weiter, weiter,“ drängte Wallner.


  „Weiter? Ja no’, dös Musizieren hat no’ wem g’fall’n, und es hat nit lang dauert, kimmt a Frau daher, a schöne Frau.“


  „Meine Frau?“ fragte der Oberaufseher errötend.


  „Ja, ja, „meine“ Frau,“ erwiderte der Bursche mit lauerndem Blicke. „Da hat der Wenz’l ’s Musizieren aufg’hört. I hon glust und glust, was ’s ebba mit anander reden, aba i hon nix hör’n kinna, als daß ’s am ersten guldan Samsta statt nach Kirathal auf Reichenhall zua soll über Gois und Viehhausen, Viehhausen hon i deutli ghört, und beim Peterswald wart’ nacha er scho’ auf sie und führt’s zum Torfhäusl an der Glan. Da hon i mir denkt, iatzt bist aa wieder a Stückl gscheita worn. D’ Frau hat dem Böhmaken freundli d’ Hand gebn und–“ Er stockte wieder.


  „Zum Teufel, was und?“ schrie Wallner empört und wollte den Burschen am Kragen packen, aber dieser entwischte unter dem Bauche des Pferdes und sprang kopfüber den steilen Hang gegen den Weißbach hinab.


  Wallner rief ihm einigemal begütigend nach, es geschähe ihm nichts, er solle nur wieder heraufkommen, aber der Bursche entfernte sich weiter und weiter, und nur sein höhnisches Gelächter schlug noch an das Ohr des vor innerer Aufregung halb betäubten Mannes. Unter eigentümlichen Empfindungen führte er dann sein Pferd die Höhe hinab und warf sich unten auf dasselbe, um am Fuße der düsteren Steinwände des Ristfeichthorns langsamen Schrittes und mit ebenso düsteren Gefühlen weiter zu reiten.


  Aber sobald er in das grüne, heitere Wiesenthal von Schnaizlreut hinaus kam, heiterte sich auch sein Gemüt wieder auf, er schämte sich, durch das Geschwätz eines boshaften Krüppels auch nur einen Augenblick erregt worden zu sein, und lachte schließlich über seine eigene Thorheit, auf Wenzel eifersüchtig zu sein. Er leistete im stillen seinem lieben Weibe Abbitte.


  So ritt er gegen Abend im Steinbauernhofe ein, wo ihm wie sonst Frau und Kind entgegenkamen und ihn freudigst begrüßten, und doppelt warm erwiderte er den Willkomm. Zum erstenmal nahm er heute das kleine Salerl zu sich aufs Pferd und ritt zum unaussprechlichen Vergnügen des Kindes noch einigemale im Hofe auf und ab. Er versprach ihm auch, daß das Christkind, das schon im vorigen Jahre einen mit Lichtern und Süßigkeiten geschmückten Baum und allerlei Spielzeug gebracht, das nächste Mal gewiß ein kleines Pferdchen bescheren würde, auf welchem Salerl dann im Zimmer auf- und abreiten, und hopp, hopp, hopp! machen könnte. Zu seinem dritten Geburtstage aber, der in den nächsten Tagen sein würde, hätte er bereits etwas Schönes in der Tasche. Das Kind jauchzte im Vorgefühle dieser Freuden laut auf.


  Der glückliche Vater trug es sodann auf seinen Armen die Freitreppe hinauf in das Wohnzimmer, woselbst die Hausfrau sich beeilte, den Abendimbiß aufzutragen.


  Während des Nachtessens sprach Wallner davon, daß er den ihm gewährten Urlaub zur beiderseitigen Zerstreuung mit Frau und Kind in München verbringen wolle, und Sali war dies wohl zufrieden. Doch wollte sie vorher, am ersten goldenen Samstag, noch ihr Gelöbnis erfüllen und nach Kirchenthal wallfahrten gehen. Es war davon schon öfter die Rede gewesen, und Sali sprach davon auch heute so unbefangen, daß Wallner neuerdings einsah, welch groben Spaß sich der lahme Andrel mit ihm erlaubt habe. Und er war herzlich froh, daß es nur ein Spaß war.


  Der erste goldene Samstag traf heuer auf den Michaelitag selbst, und Sali trat beim dämmernden Morgen mit einigen anderen Frauen der Nachbarhöfe zu Fuß ihren Wallfahrtstag an. Man wollte heute nach Kirchenthal gehen und morgen im Laufe des Tages wieder von dort zurückkehren. Sali hatte vom Gatten und Kind herzlichen Abschied genommen und der alten Vroni aufgetragen, wie ein Schutzengel über das kleine Mädchen zu wachen, da es in voriger Nacht infolge des Zahnens unwohl gewesen und arge Hitze gehabt habe.


  Vroni hieß sie deshalb vollkommen beruhigt sein, mit Gott gehen und vergnügt wieder kommen. Und sie ging, nicht ahnend, daß es der Anfang ihres Leidensweges sei.


  


  VI.


  Im ganzen Bereiche des Karlsteinerthales, welches das wildromantische Thal des Weißbaches und das herrliche Salachthal bis über Lofer hinaus umfaßt, sowie im ganzen Chiemgauer-, Salzburger- und Berchtesgadener Land werden die drei Samstage nach Michaeli, die sogenannten goldenen Samstage, fast ausschließlich zu Wallfahrtsgängen nach den für diese Tage mit Ablässen begnadeten Orten Kirchenthal, Maria Plain und Maria Eck als Endpunkte benutzt, in welche sich andere Gnadenorte, wie Maria Kunterweg, Gern, Ettenberg und andere einschieben. Diese Wallfahrten werden entweder von ganzen Ortschaften und Gemeinden unternommen, wobei sie Fahne und Kreuz mittragen, oder werden auch von einzelnen Familien und Befreundeten ausgeführt.


  Erstere werden immer von den Prangerinnen begleitet, Mädchen von sechs bis zehn Jahren, die über ihrer Kleidung ein weißes Hemd tragen, das um die Taille und an den Armen mit roten Bändern gebunden ist. Das offene Haar ist mit einem Bande oder mit einer kleinen Krone aus Wachs geschmückt.


  Die Mädchen überreichen an den Gnadenplätzen die oft gewichtigen und teuren Opferkerzen, wozu sie gewöhnlich noch ihre Kronen beigeben. Sowohl am Hin- als auf dem Heimwege werden Rosenkränze ohne Zahl abgebetet, und das selbst dann, wenn nur wenige, selbst nur zwei oder gar nur eine Person für sich wallfahrten.


  So begegnet man in diesem Gebirgsteile an den goldenen Samstagen allerwegen andächtig oder zerstreut betenden, größeren und kleineren Gruppen solcher Wallfahrer, und mögen solche gemeinsame, öffentliche Religionsübungen auch manches Nachteilige im Gefolge haben, sie halten dennoch eine ideale Richtung lebendig, zu des Volkes, wie zu des Staates Nutz und Frommen.


  Auch Sali betete sich vom Hause fort, und die alte Vroni betete ihr eine Stunde nach.


  Das kleine Salerl wollte heute nicht aus seinem Bettchen. Das Kind war sehr unruhig, und fragte der Vater besorgt um die Ursache, so erwiderte die alte Vroni immer: „Zahna thuat’s.“


  Wallner bereute schon im Laufe des Tages, daß er seine Frau fortgelassen habe, nachdem sich alsbald gezeigt, daß das Kind nicht völlig wohl sei.


  Aber die Alte beruhigte ihn wieder, und so trat er gegen Abend seinen Dienst an, der ihn bis zum anderen Morgen vom Hause fern hielt. Er wünschte der Kleinen erst noch herzlich eine gute Nacht, und da diese gewohnt war, vor dem Einschlafen scherzweise noch ihre verschiedenen Glieder an die Eltern zu verschenken, so sagte sie heute mit Bezug auf die Abwesenheit der Mutter:


  „Papa’l, heut ghört die ganz Salerl dir.“


  Der Vater acceptierte das Geschenk, herzte und küßte es und legte es dann unter einem warmen „Gute Nacht“-Gruße zu Bette. Vroni versprach, beim Kinde zu wachen, und beruhigt trat Wallner seinen Dienst an.


  Als er gegen vier Uhr früh bei kaltem Herbstnebel nach Hause kam, fand er die Fenster des Schlafzimmers offen, die alte Vroni auf dem Sofa eingeschlafen, das Kind aber völlig nackt und abgedeckt im Bette liegend. Der Körper der Kleinen war brennend rot, das Kind lag im Fieber.


  Dem Vater entfuhr ein Schrei des Schreckens, der die Alte auftaumeln ließ.


  Wallner ließ sie hart an, Vroni aber verlor ihren Gleichmut nicht, sondern sagte:


  „’s Kind hat mentisch Hitzen g’habt, d’rum hon i a Kühlung in d’ Stuben einalassen. Und daß ’s Kind rot is, dessel’ bedeut, daß d’ Kranket außa geht, und dös is mei’ Lebta guat.“


  Aber Wallner gab auf das Geschwätz der Alten nichts mehr. Eine schreckliche Angst überkam ihn, und er befahl dem Knechte, einzuspannen und den Gerichtsphysikus von Reichenhall so schnell als nur immer möglich zu bringen.


  Es war eine Ewigkeit für den geängstigten Vater, bis dieser gegen zehn Uhr morgens erschien. Er besichtigte das Kind und sagte, dasselbe habe den Scharlach in hohem Grade, und auf die Frage des bangenden Vaters, ob Gefahr vorhanden sei, lautete die vernichtende Antwort des Arztes: „Ja!“ Er bereitete ihn sogar behutsam auf einen möglichen schlimmen Ausgang vor.


  Nachdem der Arzt noch alles Nötige verordnet, fuhr er mit dem Versprechen von dannen, morgen früh wieder zu kommen.


  „Barmherziger Gott!“ rief Wallner nach des Arztes Abgang, „wenn nur die Mutter da wäre!“


  Er schickte ein anderes Fuhrwerk gen Lofer, um die von Kirchenthal zurückkehrende Frau rascher nach Hause zu bringen. Er selbst übernahm die Wartung des Kindes. Hoffnung und Furcht wechselten im Laufe der Stunden, aber die letztere behielt die Oberhand, denn das Kind phantasierte und schrie unablässig. Alle Hausmittel der alten Vroni und der übrigen Dienstboten nützten nichts.


  Es schlug fünf Uhr, die Mutter war noch nicht da.


  Plötzlich wurde das Kind ruhig, das Bewußtsein kehrte ihm wieder, und fragend blickte es nach dem geängstigten Antlitz des Vaters.


  Dieser rief es mit herzlichen Worten an und fragte, was es wünschte.


  Und Salerl sagte mit matter Stimme: „Mei’ Mama’l.“


  Der Vater versprach, die Mutter würde bald heimkehren und etwas Schönes mitbringen, er aber eilte, das für morgen bestimmte Geburtstagsgeschenk herbeizuholen und legte eine prächtige Puppe auf des Kindes Bett. Salerl nahm sie lächelnd in ihren Arm.


  Nach wenigen Minuten aber schon legte sie die Puppe wieder weg.


  „Papa’l, schlafen!“ sagte sie, und gewohnt, vor dem Einschlafen ihr Gebetlein herzusagen, faltete sie die Händchen und betete mit schwacher Stimme:


  „Lieber Gott, mach mich fromm,
 Daß ich zu dir–“


  Heftige Fieberschauer überfielen das Kind, es atmete schwer und stöhnend.


  „Schrecklich, wenn das Kind stürbe,“ sagte Wallner angstvoll zu Vroni.


  „O mei’ Herr!“ erwiderte die Alte, „bei uns herin halt ma’ dös für a Glück. Kann’s denn was Schöneres geben, als daß ’s a Engerl wird?“


  „Ich will aber keinen Engel,“ rief der durch diese Rede empörte Mann, „ich will mein Salerl lebendig haben, das ist ihr Glück und das unsere.“


  Als er sich jedoch wieder zu dem Kinde wandte, erfaßte ihn tiefer Schrecken.


  „Salerl, Salerl!“ schrie er, denn über des Kindes Antlitz breiteten sich die Züge des Todes, Salerl hatte aufgehört zu atmen, – sie war ein Engel.


  Der Jammer des Vaters, sein Herzen und Küssen machten sie nicht mehr lebendig.


  Wallner war wie niedergeschmettert, sein Auge blickte stier auf die Leiche, während die Ehehalten kamen, um die üblichen Gebete zu verrichten und Vroni mit zitternden Händen eine geweihte Kerze anzündete.


  Und die Mutter kam noch immer nicht!


  Da rasselte ein Wagen in den Hof, endlich – endlich! Es kam die Treppe herauf, doch in der offenen Thüre erschien nur der Knecht mit der Meldung, daß er die Frau in Lofer nicht mehr erwarten wollte, da er von den Wallfahrern gehört hätte, sie sei gar nicht in Kirchenthal gewesen, sondern hätte sich schon gestern in Unken von ihnen getrennt, ohne zu sagen, wohin sie gehe.


  „Das ist nicht wahr!“ schrie der seiner Sinne kaum mehr mächtige Mann.


  „Wird scho’ wahr sei’ müassen,“ entgegnete ruhig der Knecht, „hätt’s gern hoambracht, vor unser Herrgott dös Engerl g’holt hat.“


  Und er begab sich zur Leiche Salerls und betete, sich einige Thränen aus den Augen wischend.


  „So hätt’ der Tropf doch recht g’habt?“ rief Wallner plötzlich mit wildrollenden Augen. „Herrgott im Himmel! Mein Kopf, mein Kopf!“


  Und er preßte beide Hände an die Stirne, er meinte, sie müsse ihm zerspringen.


  Da öffnete sich noch einmal die Thür von der Galerie her, Sali erschien auf der Schwelle, und nichts von all dem Unglück hier ahnend, rief sie freudig:


  „Salerl, ich hab dir was–“


  Sie vollendete nicht. Die brennenden Wachskerzen, die am Boden knieenden Ehehalten und dort in der Ecke mit verstörtem Gesichte ihr Mann –


  „Was ist’s?“ schrie sie auf und eilte zum Bettchen des Kindes. Ein Blick, ein Schrei – sie sank wie vom Blitze getroffen zu Boden.


  Man trug sie in das Nebenzimmer, wo sie sich bald so weit erholte, daß ihr Vroni das Nötigste berichten konnte. Die Alte schloß mit den Worten:


  „Mei’, a Stündl ehnda, und du hätt’st es no’ beten hör’n und bitten, daß ’s in Himmel kimmt. Jetzt is ’s oben – tröst’ di Sali – du hast unserm Herrgott a Engerl g’schenkt.“


  Bis jetzt hatte Wallner von der Anwesenheit seiner Frau scheinbar keine Notiz genommen. Diese rief ihn aber jetzt mit schmerzbewegtem Tone. Er kam ins Zimmer und hieß Vroni sich entfernen.


  Sali wollte sich schluchzend an seine Brust stürzen, Wallner aber hielt sie zurück und sagte kalt:


  „Laß ’s gehen und gieb mir Antwort.“


  Sali sah ihren Gatten, der sie mit seinen Augen durchbohren zu wollen schien, betroffen an.


  „Du warst nicht in Kirchenthal, du hast mich belogen.“


  „Franz!“ rief Sali.


  „Du warst in Salzburg! Ist es so? Bei der Leiche deines Kindes! – ist es so?“


  „Ja, es ist so!“ erwiderte Sali mit bestimmten Tone, „aber–“


  Wallner ließ sie nicht aussprechen.


  „Ein Mann hat dich am Peterswald erwartet, dann begleitet. Wer war der Mann?“


  „Hast dir das dei’ Spion nit hinterbracht?“ fragte Sali mit schmerzlichem Spotte. „Von mir erfahrst du ’s nit, ich hab’ Schweigen gelobt. Es muß dir genug sein, wenn ich dir sag, ich hab’ nix Unrechtes gethan.“


  „Nichts Unrechtes?“ fuhr jetzt Wallner auf. „Hast du nicht mit dem böhmischen Burschen unten am Steinbach eine Verabredung gehabt?“


  „Ja,“ antwortete Sali wieder, „aber–“


  „Hast du dich nicht in das Haus dieses Burschen führen lassen, hast sogar dort übernachtet?“


  „Ja. Aber, Franz, ich darf nicht reden.“


  „Was giebt’s da noch zu reden? Art läßt nicht von Art. Dein Vater hat mich betrogen, drum ist der Fluch auf unser Haus gefallen und hat all mein Glück vernichtet – und du–“


  „Franz,“ sagte jetzt Sali in stolzem Tone, indem sie sich hoch aufrichtete, „einen so schimpflichen Verdacht hab’ ich nit verdient, und was d’ auch weiter in dein’ ungerechten Zorn und in dein’ Schmerz gegen mich verschulden magst, ich bin zu stolz, mich weiter zu entschuldigen.“


  Und ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen und auf nichts mehr achtend, begab sie sich zur Leiche ihres Kindes, um sich ganz ihrem mütterlichen Schmerze zu überlassen.


  Am andern Tage übergab Wallner seinem Stellvertreter für seine Urlaubszeit alle dienstlichen Papiere, nahm von der Leiche seines Kindes herzzerreißenden Abschied und verließ das Haus. Niemand, am wenigsten seine Frau, ahnte, daß er nimmer wiederkehren, daß er dem morgenden Leichenbegängnisse gar nicht beiwohnen würde.


  Da brachte ein Bote einen Brief an Sali, der nur die wenigen Worte enthielt:


  „Erwarte mich nicht mehr. Es ist besser für uns beide, wir bleiben geschieden.“


  Das Blatt entfiel den Händen der unglücklichen jungen Frau, und sie rief in die Kniee sinkend:


  „Salerl, Salerl, hol mich zu dir!“


  Die alte Vroni aber legte ihr die Hand auf das Haupt und sagte mit einem frommgläubigen Blicke zum Himmel:


  „Vertrau auf dein’ Engel, er macht alles wieder guat!“


  


  VII.


  Mehr als drei Jahre sind darüber hingegangen. Franz Wallner hatte in seiner alles überstürzenden Aufregung den Dienst quittiert und ging, ohne jemanden hiervon zu verständigen, den verlockenden Schilderungen seines Freundes Krieger folgend, zur päpstlichen Armee.


  Hier wollte er das Unglück der Heimat vergessen, strebend nach Ehren, am liebsten aber sich sehnend nach einem rühmlichen Soldatentod.


  Wohl überkam ihn oft eine Art Reue, und er machte sich Vorwürfe darüber, daß er so rasch gehandelt und im Unglück die Besonnenheit verloren. Die glücklichen, mit seiner Gattin verlebten Tage mahnten ihn stets daran, daß er ihr doch unrecht gethan haben könnte, daß sein Verdacht unbegründet und Salis Schweigen auf seine Anschuldigung durch irgend einen andern Umstand als ihr Schuldbewußtsein veranlaßt war. Aber dann betäubte er diese Selbstanklagen wieder durch die Erinnerung an jene schrecklichen Augenblicke, wo sein Schwiegervater ihm als Pascher gegenüberstand, er wollte es nicht glauben, daß die Tochter nicht längst gewußt, welch verbrecherisches Geschäft ihr Vater betrieben und er redete sich dann selbst ein, daß er nur als Mittel zu bösen Zwecken von Vater und Tochter mißbraucht worden war.


  Er ward bald Offizier, und in der Zeit, in der wir unsere Erzählung wieder beginnen, sehen wir ihn als einen der Ordonnansoffiziere des kommandierenden Generals.


  Eines Tages, man erwartete einen Zusammenstoß mit dem Feinde, hatte Wallner einer entfernten Reiterabteilung einen Befehl zu überbringen. Da gerade abgekocht wurde, luden ihn die Offiziere zur Menage ein, was Wallner sehr willkommen war.


  Er ließ sein Pferd versorgen und nahm bei den Kameraden Platz.


  Da kam der Trompeter der Abteilung herbei und bat Wallner als ein Landsmann, einige Worte mit ihm wechseln zu dürfen. Wallner war hierzu gern bereit und entfernte sich mit dem schmucken Trompeter eine kurze Strecke von den übrigen.


  „Sie sind ein Bayer?“ fragte er dann den Trompeter.


  „Nein, ich bin ein Böhme,“ entgegnete dieser. „Ich diente einst beim Steinbauern in Mellek; sie nannten mich den böhmischen Wenzel.“


  Ein Ausruf des Zornes entfuhr Wallners Lippen. Unwillkürlich hatte er die Rechte an den Griff seines Säbels gelegt. Doch rasch besann er sich wieder und begnügte sich einstweilen, dem Trompeter einen vernichtenden Blick zuzusenden.


  Dieser deutete Wallners Aufregung anders.


  „Meine Eltern haben mir’s geschrieben, daß Sie fort sind aus Schande über den Steinbauer. Doch der ist gut davon gekommen, denn der Stationsführer ist bald wieder gesund geworden, und so hat er nur sechs Monate Haft bekommen. Auf Zureden Ihrer Frau, die ihn damals am goldenen Samstag statt der Wallfahrt – denn die Reise nach Amerika war bloß eine Finte, – bei und besuchte, hat er sich selbst gestellt und seine Strafe erstanden.“


  Wallner folgte den Worten Wenzels mit steigendem Interesse. Es war ihm plötzlich, als teilten sich die düsteren Wolken, welche jahrelang sein Gemüt umschlossen hielten, als hätte sich das erwärmende Sonnenlicht Bahn gebrochen, das mit seinen goldenen Strahlen die Finsternis, den Neider des Glückes, vertreibt, die Wahrheit aber erhellt mit himmlischer Glorie.


  „Sie haben meine Frau davon verständigt und sie am Peterswalde bei Salzburg erwartet?“ fragte Wallner, um die Wucht seiner ihm plötzlich zum Bewußtsein gekommenen, fast erdrückenden Schuld durch einen Strohhalm schwacher Entschuldigung zu mindern.


  „Verständigt schon,“ entgegnete Wenzel, „aber nicht erwartet, denn ich war gerade auf der Reise hierher und habe Ihrer Frau hinterbracht, was mir der Steinbauer aufgetragen hat.“


  Und während Wallner seine innere Aufregung kaum zu bemeistern vermochte, fuhr Wenzel zu erzählen fort:


  „Ein meiniger guter Freund hat mich zu den päpstlichen Reitern gebracht, und als ein geborenen Musikant bin ich Trompeter geworden. Ich hab’ mir schon einiges Geld zusammengespart, und sobald es wieder Friede wird, laß ich meine Gretl kommen und heirat’ sie. Wir halten schon über sechs Jahre zusammen, und ich weiß mir kein größeres Glück als meine treue Gretl oder einen fröhlichen Tod auf dem Felde der Ehre.“


  Wallner hatte ich einigermaßen gesammelt, und mit thränenfeuchten Augen schüttelte er jetzt dem ehrlichen Wenzel die Hand.


  „Auch ich werde meine Sali kommen lassen, und sie soll deine Gretl mitbringen. Ist es so recht?“


  „Ja, so ist’s recht,“ rief Wenzel mit größter Freude. „Sie sollen mich heute so freudig zur Attacke blasen hören, als ging’s zum Tanze. Wir werden den Feind niederwerfen. Ich werd’ an meine Gretl denken und ehrlich beitragen zum Sieg und zum Frieden.“


  „Trompeter, blas Appell!“ rief jetzt Wenzels Kommandant, und der Bursche setzte seine Trompete an den Mund und gab das anbefohlene Zeichen. Dann salutierte er vor Wallner und eilte zu seinem Pferde. –


  Ein hitziges Gefecht fand statt, das durch eine glänzende Attacke von Wenzels Reiterabteilung zu gunsten der Päpstlichen entschieden wurde.


  Wallner war durch einen Schuß in den Arm schwer verwundet worden. Als er sich zum Feldspitale begab, um sich verbinden zu lassen, kam er an dem Platze vorüber, wo der Anprall der Kavallerie stattgefunden hatte. Da blieb sein Blick auf einem zu Boden gestreckten Reitersmann haften, der in der Rechten den blanken Säbel und in der Linken die Trompete hielt. Es war Wenzel. Sein Wunsch hatte sich erfüllt – Sieg und Frieden und ein fröhlicher Soldatentod. Wallner drückte die kalte Hand des braven Burschen, der ihm in der letzten Stunde seines Lebens noch eine neue Welt eröffnet und eine unbezwingliche Sehnsucht in seinem Herzen hervorgerufen hatte, die verlassene Gattin wieder zu sehen und ihre Verzeihung zu erflehen.


  Selbstverständlich war es sein Erstes, an die so schwer Verkannte und Gekränkte in diesem Sinne zu schreiben. Seine Wunde fesselte ihn ja einige Wochen ans Krankenbett. In banger Erwartung sah er Salis Antwort entgegen und als diese eingetroffen, trugen die herzlichen Ergüsse der Versöhnten und die dadurch bei ihm herbeigeführte glückliche Stimmung mehr zu seiner Heilung bei, als dies seine zwar kräftige Konstitution sonst erwarten ließ.


  Salis Brief schloß mit den Worten:


  
    „Komme nur recht bald. Es erwartet dich eine unverhoffte Freude, und wir werden wieder ebenso glücklich leben wie vorher, als unser Salerl noch am Leben war.“

  


  Die Verhältnisse hatten sich inzwischen für den Kirchenstaat sehr ungünstig gestaltet, Rom war von den Italienern erobert und der Kirchenstaat infolge eines für die italienische Regierung günstigen Plebiscits von dieser annektiert. Die päpstlichen Truppen wurden entlassen, die Offiziere pensioniert.


  Nichts hielt jetzt Wallner mehr auf, in die Heimat zu eilen. Es war am Christabend, als er von Innsbruck aus auf einem Schlitten durch die schneebedeckten Thäler des Pinzgaues an die bayerische Grenze fuhr. Er ließ den Schlitten in der Nähe des Steinbauernhofes halten und ging zu Fuß dorthin, um mit bebendem Herzen zu erforschen, wie es dort stehe.


  Es war bereits dunkel, niemand hatte sein Eintreten in den Hof bemerkt. Oben in der Wohnung brannte Licht. Es zog ihn mit Macht die Freitreppe hinauf, und mit Rührung blickte er in das einst unter so glücklichen Verhältnissen bewohnte Gemach. Auf dem Tische stand ein kleines, prächtig geziertes Christbäumchen. Ein alter, mit einem blauen Wolljanker bekleideter Mann mit schneeweißen Haaren war soeben beschäftigt, die Wachskerzen anzuzünden. Als sich der Mann gegen das Fenster wendete, erkannte Wallner in ihm den gealterten Schwiegervater, den Steinbauer. Dem Forschenden ward es ganz eigentümlich zu Mute, als er unter dem Christbaume mehrere Spielsachen erblickte, darunter ganz deutlich jene Puppe erkannte, welche er seinem süßen Salerl noch in den letzten Minuten gegeben, die letzte Freude in dem kurzen Leben der Kleinen. Und weiter sah er, wie sein eigenes Bild an der Wand mit einem Kranze aus künstlichen Blumen geschmückt war, er sah –


  Der Großvater gab jetzt mit einem helltönenden Glöckchen ein Zeichen, die Thüre öffnete sich und Sali, ein Kind auf dem Arme, eilte herein, gefolgt von der steinalten Vroni und dem weiblichen Hausgesinde. Wallner war einige Momente im Zweifel, ob er wache oder träume. Sali sah blaß und leidend aus, war aber dadurch nur noch schöner geworden. Das Kind auf ihrem Arme jauchzte laut auf vor Freude, es glich mit seinen blonden Löckchen und blauen Augen Zug für Zug dem heimgegangenen Liebling. War er’s? Wallner glaubte einen Blick in den Himmel zu thun, sein Herz schlug mächtig gegen die Uniform, und als er jetzt sah, wie der Großvater das Kind auf den Arm nahm und zu seinem geschmückten Bilde trug und das Kleine mit Salerls Stimme fragte: „Papa’l, kommst heut? Mama hat mir’s versprochen–“ da riß er, überwältigt von seinen Gefühlen, die Thüre auf und rief, hineinstürzend: „Er kommt – da ist er!“


  Sali stieß einen Freudenschrei aus und lag im nächsten Momente an der Brust des geliebten Mannes. Der Steinbauer war hocherfreut mit dem Kinde herangekommen. Jetzt schaute Wallner mit einem unnennbaren Blicke nach dem Ebenbilde seines Salerls – seine eigenen Züge lachten ihm verjüngt entgegen.


  Die Mutter aber sagte: „Sechs Monate nach deiner Abreise. – Nicht wahr, das ist ein unverhofftes Christgeschenk?“


  Wallner blickte beschämt zu seinem so sehr verkannten Weibe.


  „Kannst du mir jemals das Unrecht vergeben, das ich an dir beging? Kannst du––“


  Die Frau ließ ihn nicht weiter sprechen.


  „Nun ist ja alles wieder gut,“ sagte sie, „weil wir dich wieder haben. Jetzt darfst du uns nimmer fort! Wir halten dich schon fest, ich und das Kinderl.“


  Der überglückliche Vater nahm das lächelnde Mädchen auf seinen gesunden Arm, herzte und küßte es und fragte es nach seinem Namen.


  „Salerl,“ entgegnete treuherzig die Kleine und da jetzt eine Thräne des von freudiger Rührung Überwältigten auf ihr Händchen fiel, fragte sie ihn streichelnd:


  „Warum weinst denn, Papa’l?“


  Wallner reichte nun auch der treuen Vroni und dem alten Steinbauern versöhnt die Hand. Es war ein wunderherrliches Christfest, das diese glücklichen Menschen zusammen feierten.


  Die alte Vroni stand mit gefalteten Händen zur Seite und schaute triumphierenden Blickes auf die glücklich Wiedervereinten. Ihr Werk war es, das wußte sie gewiß, sie hatte es erbetet und mit ihr das holde Salerl, der Engel über den Sternen.


  


  Der Tranklsimmet


  Erzählung


  


  I.


  Am Rande der schönen Bergwelt machen viele Halt, weil sie es vorziehen, den unaussprechlich romantischen Reiz des herrlichen Gebirgspanoramas, wenn auch in nächster Nachbarschaft, so doch immerhin in einer gewissen Entfernung auf sich wirken zu lassen. Die frischgrünen Wälder, über deren Wipfel sich die blauen Berge erheben, täuschen den Beschauer über die Entfernungen und er wähnt sich am Fuße der ausgezackten Riesenmauer, wenn er sich gleichwohl noch auf Stunden vor derselben im Vorlande befindet.


  Einen der beliebtesten solcher Punkte, wir möchten sagen, den Schlußpunkt des Landes vor den Bergen, bildet der freundliche, ob der Heilkraft seiner Jodquellen in dem nahen Bad Krankenheil vielbesuchte Markt Tölz, am Eingange in das zauberisch schöne Hochgebirge an der blaugrünen Isar, dem herrlichen Bergstrom, gelegen. Sehnsuchtsvoll blicken viele nach dem einstigen Eldorado des Braunbieres hinauf und kommen immer wieder, sobald die Alpen und Triften grünen und sich mit der sonnigen Jahreszeit auch die Wanderlust wieder regt. Gehört doch der Anblick von dem nahen Kalvarienberge hinab in das zu seinen Füßen ausgebreitete Isarthal zu den vollendetsten 210 und schönsten Landschaftsbildern, welche irgendwo aufgefunden werden können. Der grüne Blomberg, die Benediktenwand mit dem schneeigen Kirchstein, gerade aus der Juifen, dann ein gewaltiges Stück vom Karwendel und Wetterstein, die Gebirge um den Walchensee, der Wendelstein und noch viele andere Spitzen und Höhen der bayerischen und Tiroleralpen machen diesen Punkt zu einer der schönsten Bergansichten in den Voralpen. Diese ist geradezu zauberhaft, wenn ein weiches, warmes Abendrot die dunklen Berge umflort, und das zwischen weißen Kiesinseln lichtblau dahinströmende Wasser der Isar und der sie begleitenden Weidenauen so eigentümliche Bilder zusammenstellt, wie von solcher Grellheit der Farben kein anderer Kalkalpenstrom es vermag.


  Und doch lag ein Mann vor der mit Ketten umgebenen, alten Leonhardskapelle zunächst der Kirche am Kalvarienberg, auf welchen der Zauber, den die untergehende Sonne auf die großartige Landschaft ausgoß, keinerlei Eindruck machte. Es war ein junger Bursche in der kleidsamen Uniform der bayerischen Chevaulegers; ein Päckchen mit wenigen Habseligkeiten lag neben ihm. Er hatte einen dunkelblonden Krauskopf, blaue Augen, ein gesund gerötetes, von der Sonne verbranntes Gesicht, und seine Oberlippen zierte ein kleines, blondes Schnurrbärtchen. Seine Dienstzeit war vorüber; er wurde mit ständigem Urlaub in seine Heimat entlassen. Aber nicht, wie es bei andern der Fall, trat er diese Heimreise mit freudigen Gefühlen an, und als er jetzt sein Ziel, das am linken Ufer der Isar hochgelegene Wackersberg erblickte, hemmte er plötzlich seine Schritte, warf sich auf dem Kalvarienberg, über den ihn der Fußweg führte, neben der 211 Leonhardskirche ins Gras nieder und sammelte angesichts seines Heimatdörfchens nochmals seine Gedanken.


  Diese waren keine fröhlichen, doch beschäftigten sie den jungen Krieger so sehr, daß er es gar nicht bemerkt hatte, wie sich von der andern Seite ein Mann der Kapelle näherte, um vor der Kirchenthüre einige Vaterunser zum heiligen Leonhard zu beten.


  Es war der Tranklsimmet von dem eine halbe Stunde von Tölz entfernten Ellbach, früher Schäfer, jetzt ein Vieh- und Leutpfuscher, der sich des allgemeinen Vertrauens des Bauernvolkes weit und breit erfreute und teils mit selbstbereiteten Kräutertränken und Pulvern, teils mit Sympathie und geheimen Mitteln für alle und jede Krankheit bei Mensch und Vieh mit mehr oder weniger oder gar keinem Erfolge zu helfen verstand. Der Tranklsimmet war ein sehr origineller und aufopfernder Geselle. Man denke sich einen langen, hageren Mann, auf dem kurzgeschorenen grauen Kopfe eine große Tuchmütze, deren Form nur bildlich getreu wiederzugeben, vorne mit Knopf und Quaste versehen, welche auf den großen, eckigen Schirm herabfiel, der ein mit hohen Backenknochen versehenes, ältliches, schlecht rasiertes Gesicht mit grauen Augen, spitzer Nase, und in der Regel fest geschlossenen, dünnen Lippen, beschattete. Er trug einen langen grünen Tuchrock mit stehendem Kragen, ein schwarzes Halstuch, über welchem der weiße Hemdkragen sichtbar war, eine farbige alte Samtweste mit runden Bleiknöpfen, eine lange, dunkle Tuchhose und Schnürschuhe. Ueber die Schulter hatte er an einem ledernen Riemen eine alte Ledertasche hängen, in welcher sich Verbandgegenstände, mehrere mit Trank gefüllte Gläser und andere Arzneien befanden.


  212 Dieser Mann kam mit langen Schritten und den gebogenen Haselnußstock fest auf den Boden setzend, zur Kapelle, betete einige Vaterunser und war soeben im Begriff, seinen Heimweg anzutreten, als er des Soldaten ansichtig wurde.


  »Ja, was sehg i – Sieberer Hansl, du bist wieder da? Grüaß di Gott in da Hoamet!« rief er aus.


  »Grüaß di Gott aa,« entgegnete Hansl. »Mei’ Dienstzeit is um und so probiern ma’s halt wieder dahoamt.«


  »No’, dei’ Vata woaß koa’ Wörtl davon, daß du heunt kimmst. Was magst di denn da verhalten? Gelt, es g’falln da halt wieder die Berg und ’s Wasser? Ja, ja, leicht, daß ’s schöner is, als in da Kasern.«


  »I bin lauter müad,« erwiderte der Bursche, »und ’s is Soldatenbrauch, daß ma kurz vorm Ziel no’mal ausrast, um rüsti an Ort und Stell z’ kemma.«


  »Ja, ja,« versetzte Simmet. »Und nacha moan i alleweil, es pressiert dir überhaupts nit recht auf hoam.«


  »Dessell kann aa sei’,« meinte Hansl kurz und verdrossen.


  Der Tranklsimmet sah den Burschen eine Weile schweigend an, dann sagte er in vertraulichem Tone:


  »I thaat dir gern helfen, Hansl, wenn’s d’ a Vertrauen zu mir hätt’st.«


  Der junge Mann erhob sich jetzt vom Boden und erwiderte lächelnd:


  »Für mei’ Kranket hast du nix in dein’ Ranzen da drin.«


  »Dessell kann ma nit wissen,« schmunzelte der Quacksalber. »In dem Ranzen da is viel drin für Leut und Vieh, und dahoam hon i aa no’ manch Stückl. Und sag, 213 hat dir der Seg’n geg’n alle G’schoß, den i dir mitgebn hab’, eh’s d’ furt bist zum Militär, an’ Schaden bracht? Wia, red! Hast denn gar koa’ Vertraun zu mir? I werd dir’s erzähl’n, daß d’ siehgst, daß i alles woaß. Wia dei’ Muatta – es war a brav’s Leut! Gott tröst ihre arme Seel! – g’storben is gwest, hat si dei’ Vata nimmer viel um di ang’numma, er is alleweil auswärts gwen auf alle Schiaßets weit und breit und hat di, a jungs Bürschl, alloa’ auf ’n Hof hampern lassen.«


  »No’, i denk, i hon auf d’ Sach g’schaut,« versetzte Hansl, »und nix hat si g’feit, bis i mi einig’spielt hon zum Militari.«


  »Ja, ja, dös Einrucka hat di z’keilt!« versetzte Simmet; »’s war freili nit recht von dein’ reichen Vatern, daß er dir koan Ersatzmann g’stellt hat.«


  »O, bewahr Gott! Grad dös war recht!« fiel der Soldat ein, »und i dank eam dafür mei’ Lebta, denn so waar i a g’scheerta Bauernbua blieb’n nach wie vor, müaßt mi am Leonharditag von mein’ Roß hintragn lassen, wohin dös will, derentgegen iatzt i mein’ Will’n durchsetzen kann; i kann reiten und ’s Pferd warten, kann schiaß’n und hon viel g’lernt, was ma fürs Leben nützli und von Vorteil is. G’wiß schad’ts nit, daß iatz koa’ Ersatzleut mehr angnomma wern und a jeder sein’ Mann stell’n muaß, und fredi sollt’ a jeder stolz drauf sein, wenn er si rechtschaffen stell’n kann.«


  »Ja, ja,« pflichtete der Quacksalber bei, »dessell moan i aa! Aber, um wieder auf di z’ kemma, so hast dir halt denkt, wenn die Zeit um is, gehst hoam und weil dei’ Vata scho’ in die Jahr is, so wird’s nit lang dauern, daß er dir ’n Hof übergiebt und daß d’ dös Dirndl 214 hoamführn kannst, dös dir’s scho’ lang antho’ hat, ’s Urtzenkaspar Nannei von Arzbach.«


  »Wie woaßt denn du dös?« fragte der Soldat mit großen Augen.


  »Mei’ kloana Finga hat ma’s g’sagt,« lachte der Alte; »der erzählt ma’ allerhand, von dem andere nix wissen.«


  Hansl errötete flüchtig.


  »No’, ja, so hon i mir denkt,« bekannte er dann offenherzig, »dö und koa’ andere hon i im Sinn.«


  »Dierweilen hat’s a si g’schickt, daß da Urtzenkaspar, der nur an’ arma Flößer war, g’storb’n is und sei’ Wittib, ’n Nannei sei’ Muatta, die no’ guat g’stellt is, ’n Sieberer, dein Vatan, g’angelt hat,« fuhr der Quacksalber fort, »und – außa meina woaß’s no’ neamd, nit amal ’s Nannei, daß ’s damit umgenga, a Paar z’wern. So is’s mit der Hofübergab nix und ’s Nannei wird halt dei’ Stiefschwester–«


  »Alle Teufel!« rief Hansl in einem plötzlichen Anfall von Wut. »I hon mit ’n Nannei schon alles ausg’macht, daß i’s als Bäuerin auf’n Hof bring, sobal mei’ Militärzeit aus is. Und da Vata hat mir’s versprocha, daß er mir übergiebt. D’ Leut wern mi auslacha. Die G’schicht macht mi ganz damisch, und drum hast mi da rasten sehgn, weil i mi scheu, mein’ Vatan unter d’ Augen z’ treten. I hon fredi grad nachdenkt, ob’s nit gscheita waar, wieder umz’kehrn zu mein’ Regiment, denn mir schwant, daß’s nit guat ausgeht. Ueberhaupts, i vermag’s gar nit z’ denk’n, daß mei’ Vata in seine alten Tag no’ a selle 215 Dummheit macht und heirat! I wer mir koa’ Blatt fürs Maul nehma, kimm i hoam.«


  »Geh nit z’ gaach ins Feuer,« sagte der Tranklsimmet beschwichtigend. »Schau Hansl, i hon di von jeher gern g’habt und ’s Nannei nit weniger. Bin ja schier alle Tag, so lang ihr Vata krank gwen is, in ihra Häusl kemma und hon g’holfen, so viel z’ helfen war, aber halt für’n Tod hat neamd a Kräutl, aa da Tranklsimmet nit.«


  »Hätt’st ebba gar a Zaubamittel, dös d’ Lieb vertreibt?« fragte Hans. »Woaßt, i hon grad koan schlechten Glaubn an dein’ Trank, du verstehst di guat aufs Vieh und unser Veterinär beim Regiment hat oft aa nit besser kuriert, wie du–«


  »Siehgst es, siehgst es?« unterbrach ihn der Quacksalber mit leuchtenden Augen. »Sag dös ja nur die Leut im ganzen Isarwinkl, dir wern sie ’s glauben. I woaß, was i woaß, und was ’s Vieh anbelangt, laß i mi finden – aber aa bei die Leut stell i mein’ Mann. Hansl, i helf dir – i richts, daß dei’ Vata von der Urtzerin ablaßt; no’ kann i nit sagn, wie, aber in etli Tag sollst es hör’n. Du sollst dei’ Nannei krieg’n.«


  »Dös wenn’s d’ kaannst!« rief Hans, »nacha solltest–«


  »Ghoaß ma nix,« unterbrach ihn der Quacksalber, »i will nix im voraus, und schenkst ma hintnach ebbs, so is ’s dei’ freia Will’n. Geh hoam iatz, sei freundli mit dein’ Vata und suach dei’ Nannei auf – ob’n is’s als Sennerin auf da Zwieselalm. Juchezts nur mit anand, daß ’s a Freud is, ös werds koa’ Gschwistert, da Tranklsimmet 216 macht scho’ a Paarl aus enk, dazua geb der heili Leonhardi sein’ Segn. Amen.«


  Der Quacksalber reichte dem jungen Manne die Hand und entfernte sich rasch.


  Hans blickte ihm lange nach, ein neuer Hoffnungsstrahl belebte ihn.


  »Gott gieb’s, daß d’ wahr redst!« rief er ihm nach.


  Die Sonne war untergegangen. Ein feuriges Abendlicht lag über dem Flachland draußen, die Berge standen bereits in dunklem Schatten und einzelne Sterne stiegen funkelnd über ihnen auf. Die Luft war ruhig, man hörte nichts als die rauschenden Fluten der Isar.


  Jetzt hallte ein froher Juhschrei vom Zwieselberg herunter, aus der Richtung, wo Nanneis Almhütte stand. Sollte dies unbewußt ihr Willkommgruß sein? Hansl besann sich nicht lange und schickte ein kräftiges »Juhu!« hinauf zu den tannendunklen Bergen.


  »’s Nannei is durt obn?« fragte er für sich. »Hätt i dös ehnda gwußt, waar i nit da liegn bliebn, i waar auffi zu ihr. Mei’, sie woaß ’s no’ nit, daß ihra Muatta an a Heirat mit mein’ Vatern denkt. Woher ’s nur der Simmet woaß? I machet ’n Nannei gern no’ an’ Hoa’gast, wenn’s aa scho’ Nacht is – aber na’, i möcht’s nit ins G’red bringa; morgn in aller Fruah is’s mei’ erster Gang. Jatz aber hoamzua zum Vata, ’s vierte Gebot in Ehrn, aber ’s Nannei muaß dengerst dö mei’ wern, geht’s, wie da will!« 217


  


  II.


  Der Sieberer Bauer von Wackersberg saß auf der Gred19 seines stolzen Hofes, dessen Haupteingang mit der Front nach Osten gekehrt war, gleich als sollte die Thüröffnung den Weckruf der Morgensonne zur Arbeit aufnehmen.


  Das aus Holzbalken zusammengefügte Haus mit einem unteren und oberen Gaden (Stockwerk), um welch letzteren sich rings eine Galerie, die sogenannte Laaben, zog, war auf drei Seiten mit Lehm beworfen und schön geweißt, während die westliche Sturmseite, woselbst sich zunächst der Stall und die Wirtschaftsräume befanden, ein von Scharschindeln gefügter Wettermantel schirmte. Die Fenster waren mit Butzenscheiben verglast und von der Laabe hingen üppige Hängnelkenstöcke und Kapuzinerblüten herab. Das im flachen Winkel über dem Haus gezimmerte, mit großen Steinen beschwerte Legschindeldach ruhte mit seinen Flügeln über dem Heim, wie die Bruthenne über ihrem Neste, und oben am Firste thronte das Glockentürmchen, das sogenannte Singossel, mit welcher Hausglocke auf den Einödhöfen die Gebetstunden des Tages angezeigt und das Gesinde vom Felde zu den Mahlzeiten gerufen wird. An der linken Seite des Hauses befand sich der große Obstgarten und unter der terrassenförmigen Gred lag ein kleines Blumengärtchen und eine sonst üppig grüne, jetzt aber mit Herbstzeitlosen übersäete Wiese, die 218 sogenannte Point, welche sich bis zur Thalsohle der Isar hinabzog, hie und da bestockt mit prächtigen Eichen und Linden von einem Umfange, wie sie anderswo selten vorkommen dürften. Die Blätter färbten sich bereits, aber es wehte trotz des Septembers noch eine warme, sommerliche Luft, welche die Landleute einlud, den Feierabend auf der Gredbank hinzubringen, wo die älteren Männer ihre Pfeifen rauchten und die Mädchen, den Strickstrumpf in der Hand, sich von den zum Hoagast gekommenen Burschen unterhalten und dazwischen auch auf der Mundharmonika ein Stückchen vorspielen ließen, oder mit ihnen um die Wette sangen, daß es weit hinaus hallte in das schöne Isarthal.


  So hörte man auch heute von allen Höfen fröhliche Laute, da ein Mädchenduett, dort Zither- und Harmonikaklänge; nur auf dem Sieberer Hofe ging es ruhig zu. Da saß der Bauer mutterseelenallein und blies den Tabaksqualm in die Abendluft hinaus; aber er machte ein gar zufriedenes Gesicht, der einsame Bauer, die grüne Schlegelkappe auf dem Kopfe, mit den dunklen, nur mit Grau untermischten, noch üppigen Haaren, mit dem gesund geröteten, runden Gesicht, gekleidet in Samtjacke, Kniehösln und Wadenstrümpfe mit Schnürschuhen.


  Der Sieberer war ein Mann Ende der Fünfziger, aber er fühlte sich noch jung und frisch, kein Bursche that es ihm im Schuhplatteln nach, keiner brachte ihn im Schnadahüpflkampf zum Schweigen, und die vielen bemalten Ehrenscheiben zu beiden Seiten der Thüre zeigten, daß er auch auf dem Scheibenstande seinen Mann stellte. Er war mit einem Worte ein alter Jüngling, und hätte ihn nicht hin und 219 wieder ein verdächtiges Reißen in den Füßen daran gemahnt, daß er große Strapazen nicht mehr ungestraft vollbringen dürfe, er hätte ganz auf seinen Fünfziger vergessen.


  Des Sieberers Vorfahren hatten in der Sendlinger Bauernschlacht und später im Kampfe gegen die Trenkschen Panduren Gut und Blut verloren, und der jetzige Besitzer des Hofes hatte im Jahre 1849 als bayerischer Jäger in Schleswig-Holstein die Feuertaufe erhalten. Die Erinnerung daran war der Stolz seines ganzen Lebens, er trug die Denkmünze mit dem rot und grünen Bändchen stets im Knopfloch seiner Joppe oder seines Rockes und er fühlte sich würdig seiner tapferen Urahnen. Den Scheibenstutzen führte er meisterlich, aber ebenso den Maßkrug, und that er sich nicht absichtlich einen Fasttag auf, so konnte man den Sieberer sehr häufig wackelnd und sehr begeistigt vom berühmten Tölzer Bier nach Hause kommen sehen. Er fürchtete sich vor nichts auf der Welt als vor dem Kranksein. Das Leben dünkte ihm »so viel fidei und schö’,« daß er sich ein ewiges Leben auf dieser Erde wünschte. Die leiseste Ahnung einer Krankheit versetzte ihn in eine fast kindische Angst. Glücklicherweise blieb eine solche bis auf das verdächtige Reißen in den Füßen von ihm ferne. »Hechtengesund« wollte er schon deshalb sein, weil sein altes junges Witwerherz in jüngster Zeit Feuer gefangen, dessen Brandstifterin die Urtzenkasparin, die schöne Flößerswitwe von Arzberg war.


  Das unerwartete Ereignis nahm erst vor kurzem einen Anfang. Zu Jakobi verließ des Sieberers langjährige Sennerin den Dienst, um sich im Flachlande zu verheiraten. Die Urtzenkasparin kam deshalb zum Sieberer und bot ihm 220 ihre neunzehnjährjge Tochter als Sennerin an, da sie in dieser Eigenschaft schon einige Jahre gedient. Die Urtzenkasparin war einst ein bildsauberes Mädchen gewesen und der Sieberer hatte als junger Bursche mit keiner so gern getanzt, als mit ihr, sie hatte es verstanden, mit ihm zu singen und zu jodeln, daß alles seine Freude daran hatte, und es soll auch zwischen beiden eine kleine Herzensneigung bestanden haben, welche indes durch den Standesunterschied und die Verhältnisse unterdrückt werden mußte. Daß des Sieberers Sohn mit ihrer Tochter ein zärtliches Verhältnis unterhielt, das ahnten beide nicht, als sie sich etwas zärtlicher, als es notwendig war, in die Augen schauten und die Erinnerung an die Jugendzeit ihre Herzen rührte.


  »Dös oa’spanni Lebn gfreut mi scho’ lang nimmer,« sagte der Bauer im Verlaufe der Unterredung, »wie moanst, Urtzerin, spann ma z’samm? Aaf a etli fünfazwanzg Jahrln trag i no’ an, daß i ’s Lebn hon. I bin ja hechtengsund und allweil munter. Und also, magst no’ mei’ Bäuerin wern?«


  Die Urtzenkasparin errötete, besann sich aber nicht lange hin und her, aus einer Häuslerin eine vermögliche Bäurin zu werden, und – schlug ein.


  Das schwarzäugige Nannei aber stieg als Sennerin zur Zwieselalm und versah ihren Dienst mit Freude und Eifer.


  Inzwischen war das geheim gehaltene Verhältnis zwischen ihrer Mutter und ihrem Dienstherrn so weit gediehen, daß der Tag des Stuhlfestes bereits angesetzt war. Die beiden Alten träumten nur von ihrem baldigen Glücke, und auch jetzt stellte sich der Bauer wieder alles so schön 221 vor, wenn wieder eine Bäuerin neben ihm auf der Gred sitzen und ihm die Zeit verkürzen würde, wenn er mit ihr sein Lieblingslied singen, ihr mit Stolz seine Preistücher von der Schießstätte heimbringen könne, wenn sie ihm dann freudig entgegeneilen werde, ein nettes Kind auf den Armen, ein kleines schwarzäugiges Mädl, oder gar einen Buben, einen sakrischen Buben–


  »Vata, grüaß Gott!« Mit diesem Gruße wurde er aus seinen Träumen geweckt und vor ihm stand der Chevauleger, sein Hansl, auf den er ganz vergessen hatte.


  »Ja, Hansl, grüaß di Gott!« rief der Bauer, und sprang von seinem Sitze auf, dem Sohne die Hand reichend. »Du kimmst ja ganz unversehens. Kimm nur glei eina in d’ Stub’n; na’ schau, dös gfreut mi! Kimm nur eina!«


  Er ging dem Sohne voran in die Stube, in welcher schon lange die Lampe brannte und die Wirtschafterin, die alte Traudl, einen Strickstrumpf in der Hand, auf der Bank eingeschlummert war. Beim Eintritte der Männer erwachte die alte Matrone und bewillkommte mit sichtlicher Freude den ankommenden Sohn des Hauses.


  »Bleibst aaf länger da?« fragte ihn der Sieberer.


  »Aaf ganz,« lautete die Antwort. »Mei’ Rittmeister hat mi scho’ vor der Zeit in ständigen Urlaub lassen, weil i mi halt so guat aufg’führt hon.«


  »Der Teixl soll die guat Aufführung holn!« meinte der Bauer für sich. Er hatte nicht gehofft, den Sohn vor der Hochzeit zu Hause zu sehen, aber so unangenehm ihm dies auch war, wollte er den Ankommenden doch nichts merken lassen.


  »Traudl,« sagte er, »bring ’n Hansl a Stückl Gselchts und a Flaschen Bier; er wird hungri und dursti sei’.«


  222 »Es is mir grad nit drum z’ thuan,« versetzte Hansl; »sag mir vor alln, wie steht’s z’ Haus?«


  »Moanst, mit mir, oder mit’n Vieh und da Wirtschaft?«


  »No’, daß ’s dir guat geht, dös siehg i mit Freuden. Is aber aa natürli; waar nit aus, wenn ma’ an’ Hochzeiter nit d’ Freud vom G’sicht awalesen kaannt.«


  Der ältere Sieberer konnte den spöttischen Blick des jüngeren nicht aushalten, und verlegen sagte er:


  »Ah so – ah so moanst? – Du woaßt es scho’? – Magst dir koa’ Pfeiferl stopfen? I hon an’ kaiserlichen, an’ guaten, so was habt’s im Land draus nit.«


  »Bin scho’ dabei,« antwortete der Bursche, »aber alles nachanand; z’erst essen, und nacha raucha und trinka. Wie geht’s denn da roten Stuaten?«


  »Dera geht’s guat, hat an’ Prachthei’ßen kriegt, da wirst schaugn! Und obn auf der Alm feit si aa nix, sitta die neu Sennerin obn is, ’s Urtzerkasparn Nannei.«


  »’s Urtzer Nannei?« fragte Hans, sich überrascht stellend, »dei’ zuakünftige Stiaftochta und mei’ Schwesta?«


  »Dö wird di mit ihra Schwesterschaft nit viel scheniern. Woaßt, sie geht, so bald ’s von der Alm z’ruck is, aaf Wean in an’ Deanst, da bleibt’s nacha, bis’s amal ihren Stand ändert (heiratet). Und daß d’ nacha aa glei woaßt, wie r i’s im Sinn hon, so hon i mir die Sach so zammdividiert: Du sollst z’weg’n meiner Heiraterei koan bsundern Nachteil hab’n. So a fünf Jahrl möcht i no’ auf’n Hof regier’n. Du kannst no’ so lang warten, bis i dir übergieb. Was moanst?«


  »Ja no’, Vata, i muaß nach dein’ Willn thoa’; liaba 223 waar mir freili, weilst mir ’s halt versprochen hast – aber über dös laßt si no’ red’n. Da kimmt d’ Traudl mit ’n Essen. I mach mi glei drüber und nacha möcht i ins Bett. I bin müad und schläfri.«


  »I richt scho’ all’s her in deina Kammer obn,« sagte Traudl; »bis d’ gessen hast, bin i scho’ firti. Gsegn dir’s Gott, Hansl, und morgn in da Früah mach i dir scho’ a extrige Kaffeesuppen und back dir z’ Mittag weiße Topfanudel; i laß dir nix abgeh’n.«


  »Dös woaß i scho’,« entgegnete Hansl lachend, »und i laß mir alles gern gfalln.«


  Der Vater war froh, als Hans, sobald er seinen Imbiß eingenommen, aufstand, um sein Schlafgemach aufzusuchen. Es kam zu keinem herzlichen Worte zwischen beiden, während sie sonst, sozusagen, ein Herz und ein Sinn waren.


  »I werd mi ge morgn in aller Fruah nach ’n Almvieh umschaugn,« sagte Hans. »Für iatz guat Nacht, Vata!«


  »Schlaf gsund,« entgegnete dieser, »und laß dir’s dahoamt gfalln!«


  Die alte Traudl harrte schon des jungen Burschen, und als er in die Kammer eingetreten und die Thür hinter sich zugemacht, nahm sie ihn bei der Hand und sagte leise, aber dringend zu ihm:


  »Hansl, du därfst es nit leiden, daß dei’ Vata die Dummheit macht und no’ a Bäurin aaf’n Hof bringt.«


  »Was kann i dagegn machen?« fragte Hans. »Daß ’s mir nit paßt, dessell kannst dir leicht denken, und mi werd’s nimmer lang da sehgn.«


  »I hon no’ allweil aaf di g’hofft,« sagte Traudl, 224 »drum hon i dir aa Botschaft thoa’ lassen, du sollst kemma, so gschwind als mögli. Woaßt, fei’ muaß ma’s angeh’n, nacha kaants ja sei’, daß ma’n Siebererhof dös Unglück ersparet, daß da oagne Suhn furt sollt und a neue Hoamet suachn – na’, na’, dös därf nit sei’! Da heili Geist wird uns scho’ was einfalln lassen, ebbas Guts. Und iatz ruahsame Nacht! I bet scho’ für dei’ Glück.«


  »Guat Nacht, Traudl!« sagte der Bursche, ihr die Hand reichend. »Wenn ma’s no’ verhindern wolln, hoaßt’s aber rasch zuagreifen, denn übermorgn is’s Stuhlfest und am Sunnta solln’s verkünd’t wern. Leicht fallt ma im Schlaf was ein! So viel is g’wiß, morgn in aller Fruah steig i aaf d’ Alm zum Nannei.«


  »Zu deina künftigen Stiafschwesta?« fragte die Alte im gereizten Ton.


  »Na’, zu mein’ Schatz!« entgegnete der Bursche trocken.


  »Heilige Muatta Gottes!« rief die Alte, vor Verwunderung die Hände zusammenschlagend, »’s Nannei is dei’ Dirndl?«


  »Ja, und wird mei’ Wei’, so wahr i da Sieberer Hans bin,« beteuerte dieser feierlich.


  »Geb ’s Gott, daß alles guat abgeht,« sagte die Alte, »aber i glaub’s nit! Sinn auf koa’ G’waltthat, Hansl, denk an dei’ brave Muatta seli und bet dazua, daß ’s alles no’ zum Guaten richt, und somit no’mal a recht a ruahsame Nacht!« 225


  


  III.


  Die Zwieselalm liegt in einer Höhe von mehr als viertausend Fuß und war eine der besten Wackersberger Sennereien und alleiniges Eigentum des Siebererbauern, dessen Viehstand als einer der bedeutendsten im Isarwinkel galt.


  Nannei war die Regentin dort oben, und das schöne, kerngesunde, lebensfrische, schwarzäugige Dirndl mit dem runden, vollen Gesichte, dem zopfumwundenen, dunklen Kopfe und der prächtigen, großen Gestalt fühlte sich ganz glücklich in seiner neuen Stellung; ihr frohes Gejodel vermischte sich oft mit dem hellen Glockengeläute des Almviehes und drang über die Waldberge hin zu der majestätischen Benediktenwand und hinab in das schöne Thal der Isar, deren rasch dahinströmenden Fluten sie Grüße auftrug für ihren Buam, den Hansl, draußen in der Münkererstadt. Für sein Eigentum sorgte sie da heroben und keine Mühe und Anstrengung war ihr deshalb zu viel. Noch hatte sie es ihm nicht mitteilen können, da ihr Liebesverhältnis ja das größte Geheimnis bleiben sollte. Es hatte im Frühjahr, während Hans das letzte Mal in Urlaub gewesen, seinen Anfang genommen, als beide eines Sonntags vom Kirchengang heimkehrten, die Wiesen zu grünen begannen und die Schlüsselblümlein aus Millionen Kelchen ihren süßen Duft ausströmten. Mit einem solchen Blümlein schloß sich Hans das Herz des schönen Mädchens 226 auf, es bedurfte nicht vieler Worte, er gab ihr den Strauß, sie steckte ihn errötend ins Mieder, dann drückte er ihr die Hand und sagte:


  »Dirndl, i hon di gern!«


  Die Antwort hieß: »Mei’ liawa Bua!« und die Lerche jubilierte hoch in den Lüften über das lautere Glück zweier junger Leute.


  An Hans dachte sie nun freilich ohne Unterlaß, auf ihn hoffte sie, und nichts in der Welt hätte es vermocht, sie von ihm abwendig zu machen. Niemand hatte sie auch nur eine Silbe von ihrem Geheimnisse enthüllt, doch dem Tranklsimmet gegenüber, zu dem sie großes Vertrauen hatte, und der sie öfters auf ihrer Alm besuchte, verriet sie sich, ohne daß sie es wollte, und dem alten Schlaukopf genügte des Mädchens Verlegenheit und sein Erröten, um in der Sache klar zu sehen.


  Noch ahnte Nannei nicht, in welche Beziehung ihre Mutter zu dem Vater ihres Geliebten getreten. Auch das ward ja sorgsam geheim gehalten, nur die alte Traudl kam zufällig dahinter, weil sie eine Unterredung der beiden alten Liebesleute erlauschte, worauf sie nichts Eiligeres zu thun hatte, als den Tranklsimmet um Rat zu fragen, wie sie diese Neuigkeit dem Hansl mitteilen könne. Dieser schickte in ihrem Namen sodann einen Brief an den Soldaten ab, worauf dieser von seinem Rittmeister sofort beurlaubt wurde.


  Nach einer schlaflosen Nacht, lange vor Sonnenaufgang, war Hans heute schon auf dem Wege nach der Alm zu seinem Dirndl. Er hatte die Uniform mit der grauen Joppe, den Kniehösln und Wadenstrümpfen vertauscht. Das grüne Hütl mit dem Spielhahnstoß saß keck auf seinem 227 Krauskopf. Den Bergstock setzte er sicher und fest ein, als er längs eines im steinigen Bett herabstürzenden Gebirgsbachs rüstig bergauf schritt. Kalte Morgenluft strömte aus den Klüften und dem tiefeingeschnittenen Rinnsal der Bergwasser. Die Blätter der Buchen und Eschen bewegte der leichte Morgenwind; Gräser und Pflanzen waren naß vom Thau. Oft bot sich eine Aussicht ins Flachland hinaus oder über tannendunkle Waldberge zu den felsigen Spitzen und Graten des Hochgebirges, über welchem erst rosige Wölkchen zogen und dann ein weiß rötliches Licht sich ausbreitete, das die Schatten von den Höhen rasch herabdrängte und sich bald auch über die waldigen Vorberge ergoß und sie im dunkelvioletten Dufte erscheinen ließ. Von den Ortschaften im Thale hörte man das Läuten zum Morgen-AveMaria. Im Osten aber stieg der majestätische Sonnenball herauf.


  Mit andachtsvollem Herzen begrüßte Nannei das Himmelsgestirn und betete ihr Morgengebet. Sie war damit noch nicht ganz zu Ende, als ein Juhschrei ertönte, ein bekannter Laut.


  Rasch eilte sie an den Felsenvorsprung vor ihrer Hütte und mit einem glückseligen Juhu! grüßte sie dem Ankommenden entgegen. Sie hatte ihn sofort erkannt: es war Hansl, ihr Bua.


  Wenige Augenblicke später hatten sie sich herzhaft die Hand gedrückt und da der Hüatabua grad nicht anwesend war, einen noch herzhafteren Kuß gegeben.


  »So ham dernthalb dö Berg so schö’ g’leucht’ und is d’ Sunn so prächti auffag’stiegn, weil’s a rechta Freudentag für mi wern sollt? Du kimmst scho’ z’ruck, Hansl? Wem hon i dös z’ danken?« rief Nannei überselig.


  228 »’n Krieg hast es z’ danken, der mi hoamführt, Nannei!« erwiderte Haus, dem Mädchen treuherzig in die feuchten Augen schauend.


  »’n Krieg?« fragte Nannei erschrocken. »Wird’s do nit wieder Krieg geb’n?«


  »Mit die Franzosen nit, aber mit mein’ Vatan,« entgegnete Hans, »mit dem giebt’s oan und – mit deina Muatta.«


  Und er erzählte dem überraschten Mädchen, welche Gefahr ihrer Vereinigung drohe.


  Nannei hatte von alledem noch keine Ahnung gehabt. Aber sie kannte ihre Mutter und wußte, daß diese alles durchzuführen vermochte, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt. Hans teilte ihr nun mit, daß er seine Hoffnung auf den Tranklsimmet setze und daß dieser sich auch schon bereit erklärt habe, ihm zu helfen.


  Aber Nannei fühlte jetzt ihr Herz beschwert, heiße Thränen liefen ihr über die runden Wangen herab, und manch tiefer Seufzer entrang sich ihrer wallenden Brust. Hansl sprach ihr Mut zu und die Zither zur Hand nehmend, sang er, sich damit begleitend:


  
    »Und wann i da b’schaffa bin,


    So, wie’s ma’ schwant (ahnt),


    So wern ma’ halt do no’


    A Paar mitanand.

  


  
    Du herzig schön’s Dirndl,


    Wie stellst es denn an,


    Daß die Liab aus deine Aeugln


    So gruselen20 kann?«

  


  Nannei war mit Hansls Gsangln und Jodlern bald 229 wieder heiter gesungen, und nachdem sie ihm einen guten Almkaffee gemacht, der ihm in der erquickenden Gebirgsluft da oben an der Seite seines Mädchens nun doppelt mundete, trat er den Rückweg an, um ohne Verzug den Quacksalber in Ellbach aufzusuchen. Es ward ausgemacht, daß Nannei am morgigen Sonntag zu Thal steigen sollte, wo sie das Nähere erfahren würde, denn da schon am Montag das Stuhlfest der beiderseitigen Eltern angesetzt war und so die Sache offenkundig werden mußte, so war eine Hilfe überhaupt nur am morgigen Tage noch möglich.


  Und als das Mädchen wieder zu weinen begann, tröstete sie Hans mit den Worten:


  »Nit mit G’walt soll die Sach vereitelt wern, sundern im Guaten, verlaß di auf mi. Schnauf no’ koa’ Wörtl von unserer Liab zu deina Muatta, wie r aa mei’ Vata nix woaß, und an’ Juchaza drauf, du wirst bald die Mei’!«


  Dieses feste Vertrauen des Burschen ermunterte auch Nannei wieder und sie sandte dem Absteigenden einen herzinnigen Abschiedsgruß nach, der von beiden Seiten sich noch oftmals wiederholte. Dann aber eilte die Sennerin zu ihrem Hausaltärchen und empfahl ihr und Hansels Geschick der Pandurenmuttergottes in Wackersberg.


  Der junge Sieberer aber begab sich auf dem nächsten Wege nach Ellbach zu dem stets dienstbereiten Quacksalber, dem Tranklsimmet. 230


  


  IV.


  Der Tranklsimmet hatte seit seiner gestrigen Unterredung mit dem Chevauleger all seinen Witz zusammengenommen, um dem jungen Liebespaare zu helfen, dem alten aber einen Schabernack zu spielen, und sein selbstgefälliges Lächeln zeigte, daß ihm in der That etwas eingefallen war. Was er sich in der Nacht zusammenstudiert, spann er auf seinen mit Sonnenaufgang begonnenen Krankengängen weiter aus, und er rieb sich öfters vergnügt die Hände, denn was er dachte, schien ihm gut zu sein. Dazwischen ordnete er für ein Pferd, das auf der Weide gestürzt und sich aufgeschlagen, einen Ueberschlag und Verband an, verordnete für eine Kuh, die nicht mehr fressen wollte, ein Trankei, oder machte bei einem kranken, gichtbehafteten Bäuerlein seinen Hokuspokus.


  Das frühere Universalmittel des Landvolkes gegen Krankheiten war der Aderlaß und das Schröpfen; da jedoch diese Mittel nur durch den Bartscheerer oder Bader vollzogen werden durften, und Schmied, Schäfer und Schinder jeder Zeit mehr im Vertrauen standen, als die wirklichen Fachleute, so zog man die Kur dieser letzteren vor. Es ist aber nicht jedermanns Sache, die geheimen Kräfte der Natur auszuforschen. Solch ein bevorzugter Mensch ist gewöhnlich nur der Abdecker, an ihn lehnt sich noch der Hirte, der Schmied und hier und dort eine hochbetagte Ahne (die Halterin). Diese können helfen, wenn sie nur 231 wollen, was sich von dem Bader und dem Arzte wohl nicht erwarten läßt, denn vor der patentierten Wissenschaft an und für sich hat das Volk wenig Respekt. Verschreibt der »g’studierte Dokta« nur ganz geringe Dosen von Medikamenten, so ist er vollends nicht der richtige Mann. Die Arznei muß reichlich zugeführt werden, soll sie etwas wirken; am besten aber ist jedenfalls das Zauberhafte, Geheimnisvolle an gewissen Tagen Zubereitete, worüber der Arzt nicht verfügt. Nur was mit geheimen, dunklen Kräften im Zusammenhang steht, das flößt Achtung ein, und was die Hauptsache ist, das wirkt. In die »lateinische Küche« des Pharmazeuten ist der Einblick wohl gewährt, aber das Laboratorium der Frau Halterin, der Präparierstube des gefürchteten und gescheuten Abdeckers oder des erleuchteten Schäfers hat noch nicht leicht ein Auge erblickt. Nur hie und da wird von Helfershelfern einigermaßen aus der Schule geschwatzt.


  So ist ein wichtiger Bestandteil der Volksmedizin die »alte Ehe«, von der wirkliche Pharmazeuten keine Ahnung haben, obwohl sie das beste Mittel gegen »die kalte Gicht« und »das brennende Reißen im Leib« ist.


  Wenn nämlich fette Leute sterben, so setzt sich im Grabe von dem in Verwesung übergehenden Leibe das Fett in Gestalt eines Kuchens zusammen und dies bildet die »alte Ehe«, in deren Besitz die ländlichen Heilkünstler, niemand weiß, auf welche Art, gelangen. Kann man mit verborgenem Pech, das vom harzigen Nadelholze ausschwitzt, oder mit dem Safte des spitzigen Wegerd (Spitzwegerich) oder gar mit dem Einreiben von Igelfett gegen eine Wunde nichts mehr ausrichten, so wirkt die »alte Ehe« immer noch Wunder.


  232 Ein weiteres Remedium ist ein auf dem Felde oder im Walde gefundener Aasknochen. Bestreicht man mit diesem bei abnehmendem Monde ein Ueberbein und spricht man dabei: »Luadaboa’ votreib mir mei’ Ueberboa’«, so ist dieses verschwunden, es weicht das verhärtetste Uebel, das dem Sackbändchen mit neun Knoten, ja selbst dem Kochlöffel der Bäuerin widerstanden hat. Das will viel heißen, denn wenn die Bäuerin Knödel kocht und mit dem Kochlöffel vom Hafen weg das Ueberbein dreimal klopft, so hilft das gewöhnlich.


  Biel gerühmt wird auch das Oel, das aus in Branntwein angesetzten Regenwürmern, die bei abnehmendem Monde unter der »Schartrapfa« (Dachrinne) gesammelt werden, bereitet wird und welches alle Wunden schließt. Rosenkranzperlen, welche schon im Grabe gelegen, erweisen sich, in die Kleider eingenäht, besonders wohlthätig bei Kopfschmerz, ebenso wohlthätig wirken rostige, in Gräbern aufgefundene Nägel, die aber nicht mit bloßer Hand aufgelesen werden dürfen, gegen Zahnschmerz, wenn man damit in den Zahn »stürt«. Das in Lappen aufgefangene Blut eines Märzhäsleins ist sehr gesucht gegen Rotlauf; noch probatere Mittel aber bilden die Amulette. So vertreiben, in ein Leinwandsäckchen eingenäht, ein Pfennig, roter Schwefel und eine sogenannte Elephantenlaus den Rotlauf sofort. Bei hartnäckigeren Fällen verfehlt der Ohrknochen eines im abnehmenden Monde gestochenen Schweines, das Rotlaufbeinchen des Meerschweinchens oder der Kopf einer Blindschleiche, zu Maria Himmelfahrt gefangen, ebenso eine in eine Nußschale eingesperrte Kreuzspinne, um den leidenden Teil gebunden, seine Wirkung nie.


  Getrocknetes Regenwurmerpulver harret der 233 Verwendung gegen die Abzehrung; Eidechsenpulver gegen das kalte Fieber; Eisvogelherzpulver gegen das Hinfallen; Auerhahnmagenpulver gegen den Bandwurm; Walburgi-Natterpulver gegen giftigen Biß.


  Der Luft ausgesetzt hängen einige Bälge an der Schnur. Der Balg des Wiesels vor Georgi gefangen, ist für giftige Stiche reserviert, der Balg des schwarzen Katers, mit der haarigen Seite auf die Brust gelegt, bannt dann den Magenkrampf.


  Diese und ähnliche Dinge enthält die Apotheke des ländlichen Quacksalbers, aber damit sind alle Hilfsmittel noch nicht erschöpft. Es giebt eben Krankheiten, welche allen natürlichen Dingen Trotz bieten. In solchen Fällen muß zum »Vorbeten«, zum »Segnen« und zur »Sympathie« Zuflucht genommen werden. Was vermöchte z.B. die Gelbsucht dagegen, wenn man dem Kranken mit dem Rasiermesser die Nasenspitze anschneidet, bis sie blutet? Die Gelbsucht muß unfehlbar weichen.


  Und wenn das Blut unaufhaltsam hervorschießt und die Verblutung zu befürchten ist, so stockt es gewiß augenblicklich bei dem schönen und wahren Spruche:


  
    »Blut stehe still,


    Wie Richter und Schöppen in der Hüll (Hölle);


    Wenn dies nicht wahr ist,


    So laufe, bis es gar ist.«

  


  Kaum sollte man glauben, daß bei so erprobten Mitteln der Tod noch seine Opfer zu fordern vermag, doch gegen den Tod giebt es leider kein Kräutlein. Aber es sind wenigstens untrügliche Zeichen vorhanden, welche dessen Nähe warnend verkünden. So muß jeder, der am Montag erkrankt und nach neun Tagen nicht gesund ist, sicher 234 sterben. Wer am Dienstag krank wird und sich nach drei Tagen nicht bessert, der stirbt sogar noch in derselben Woche. Ein am Mittwoch Erkrankter, der nach sieben Tagen noch keinen Schlaf verspürt, ist in weiteren drei Tagen dem Tode verfallen. Wer Donnerstag, Freitag oder Samstag erkrankt und binnen längerer oder kürzerer Zeit nicht gesundet, dem sind die Würfel des Todes ebenfalls gefallen. Das untrüglichste Mittel jedoch, den Ausgang der Krankheit mit Sicherheit zu erkennen, ist, wenn man einen Floh aus dem linken Ohr eines schwarzen Hundes, der kein farbiges Fleckchen besitzt, in der Hand hält, während man den Kranken um sein Befinden fragt. Antwortet dieser, so ist gute Hoffnung vorhanden, schweigt er jedoch, so ist er unfehlbar verloren.


  Beim lieben Vieh wird die Sache natürlich noch viel bunter betrieben. Außer dem übrigens sehr gut geschriebenen Buche des Schäfers Thomas hält sich der Viehpfuscher auch das Taschenbuch der tierärztlichen Geheimmittellehre, einen Vorrat des berühmten Salzburgertrankes, oder er vermag es aus langjähriger Erfahrung, selbst wirksame Medikamente zu bereiten. Sympathie und Hokuspokus aber gehören zum »Klappern des Handwerks«, um seine Autorität zu bewahren.


  »Der Glaube macht selig und gesund!« gilt als Hauptgrundsatz. »Der Glaube macht aber auch krank!« sagte der Tranklsimmet mit pfiffiger Miene, und als der junge Sieberer bei ihm eintrat, rief er erfreut:


  »Hansl, i hab’s! Dir und ’n Nannei is g’holfen!«


  »Is’s wahr?« fragte Hans erfreut.


  »Wahr is’s und g’wiß is’s!« entgegnete der Quacksalber. »Frag mi nit, wie r i’s im Sinn hon, aber i 235 hon’s drin, und morgn, am Sunnta Nachmittag, wenn dei’ Vata auf da Schießstadt wie sonst sein Vierer schiaßt und sein’ Fünfa (Rausch) holt, fang i mei’ Kur an.«


  »Wenn er gar nit krank is, kannst ja nix kuriern.«


  »Dessell is mei’ Sach. I brauch aber an’ etli Leut dazua, deine Nachbarn in Wackersberg helfen gern dazua, wenn i eana sag, daß ’s zu dein’ und dein’ Vatan sein’ Wohl is, du sorgst aber, daß morg’n, ehvor dei’ Vata aufs Schiaßen geht, d’ Muckn von seina Kuglbix verruckt is. Er hat scho’ gestern sein Zeug und ’s G’schau herg’richt und vermoant, es braucht nix mehr. Er soll aber morgn nixi treffa. Und no’ was! Dö alt Traudl soll’n in der Fruah, wenn’s eam d’ Kaffeesuppen hinstellt, fragn, ob eam ebbas feihlt und soll eam recht an’ schlechtn Kaffee macha, und du tauscht eam sein’ Rauchtabak aus und thuast eam an’ recht an’ schlechten eini in sein’ Beutl, und sorgst, daß gen Abend hin ’s Nannei unterwegs is, leicht, daß ma’s brauchen. So, all’s andere laß mei’ Sorg sei’! Daß d’ aber glei woaßt, was i für an’ Lohn will, wenn alles glückli geht, so sollst es aa wissen: drei herzhafte Bussein möcht i von dein’ Nannei – es san meinoad die ersten in mein’ Leben, die i von an’ saubern Dirndl krieg und ’s waar dengerst a Schand, wenn i sterbet und nit amal wißt, wie dö schmeckn thean.«


  »I hon nix dageg’n,« antwortete Hans lachend. »Pfüat Gott iatz und zur Hozet bist mei’ Gast.«


  »Dös thaat si ja dengerst nit schicka für an’ arma Schafhirten,« sagte Simmet, »aber g’freu’n thaat’s mi. Kimm guat hoam, wenn ’s d’ mi brauchst, i bin bei der Hand.« 236


  


  V.


  Als die alte Traudl am anderm Morgen dem Sieberer die »Kaffeesuppen« hinstellte, blieb sie vor ihm stehen und sah ihm lange ins Gesicht.


  »Was schaugst mi denn so an?« fragte der Bauer.


  »Is Enk ge nit guat?« fragte die Wirtschafterin dagegen. »Oes kömmt’s mir heunt woltern seltsam vür.«


  »Was dir nit einfallt!« rief der Bauer. »I bin alleweil hechteng’sund und munter, und morg’n sollst es scho’ erfahrn, wie wohl mir is.«


  Die Alte entfernte sich kopfschüttelnd. Der Bauer aber machte sich mit großem Appetit über sein Frühstück her. Aber der Kaffee wollte ihm heute nicht wie sonst munden. Er hatte ihn schon zu wiederholten Malen gezuckert, doch das Getränk blieb »hanti und abscheuli«.


  Deshalb rief er Traudl in die Stube.


  »Was is denn dös heunt für a Brüah?« fragte er. »Dös is a Luadag’süf!«


  »Is wie alle Tag,« gab die Alte zurück; »grad hon i ’n frisch g’macht, und ’n Hansl, der bereits marschaus is, hat er g’schmeckt.«


  »Nacha woaß i nit, was i heunt für an’ G’schmack hon,« versetzte der Sieberer. »Da, i mag koan mehr, i kend (zünd) ma liaba a Pfeiferl an!«


  Er hatte aber aus seiner Ulmerpfeife kaum ein paar Züge gethan, so fing er zu husten und zu riechen an.


  »Ja, was is denn dös für a Malefiztubak!« rief er.


  237 »Den’s halt alleweil raucht’s,« erklärte Traudl. »Ja, ja, Enk fehlts heunt in dö Sinn – es is Enk nit so, wie ’s Enk sei’ soll; i hon’s glei kennt. Legt’s Enk liaba no’mal nieder, Bauer, sunst kaannt’s mit ’n Schiaßet heunt in Tölz nix wern.«


  Der Sieberer war völlig erschrocken.


  »Werd i dengerst nit krank wern?« sagte er verzagt.


  »Mei’, es is halt so a Uebergangl,« meinte die alte Traudl. »Seid’s ja aa koa’ heuriger Haas mehr und sit etli Wocha kemmt’s ma vür, als wenn’s a bißl stürmisch zuagang in Enkan Geblüat.«


  »So?« fragte der Sieberer verdutzt. »Hast was gmirkt? Ja, no’, es is freili was in Werk – morg’n sollst es hörn. I vermoan aber, du hast es eh scho’ dalust und hast es ’n Hansl wissen lassen. Aber dös G’schmackl vom Kaffee und von dem Tubak bring i nimma von da Zunga und inawendi is’s ma ganz grausli.«


  »I leget mi ins Bett und schwitzet, daß ’s bis aaf Namittag wieder gsund awi kinnts aaf Tölz.«


  Der Sieberer fand diesen Vorschlag für sehr gescheit. Wenige Minuten später lag er zu Bett, und Traudl sorgte, daß er, mit drei riesigen Bettdecken beschwert, gehörig in Schweiß kam. Später überkam ihn der Schlaf und längst war es Mittag vorüber, als er erwachte.


  Das aufgewärmte Mittagessen mundete dem Bauern wieder nicht sonderlich; Traudl hatte schon dafür gesorgt, daß weder Salz noch Gewürz daran war, und der Sieberer stand hungrig und mißvergnügt auf.


  Hansl, hieß es, sei gleich nach dem Essen in den Markt hinab gegangen und wollte den Vater auf der Schießstätte erwarten.


  238 Dieses Wort elektrisierte den Alten wieder.


  »Gehn ma zum Schiaßets!« sagte er. »An’ etli Maßln frisch’s Bier und a zünftige Schußlisten macha mi glei wieder gsund.«


  Er war mit der Kugelbüchse über der Schulter soeben im Begriffe, seinen Hof zu verlassen, als die Urtzenkasparin zur Thüre hereinkam. Sie war ein noch hübsches Weib in Mitte der Vierziger, das grüne Tölzerhütl stand ihr vortrefflich, und herausstaffiert war sie, wie eine Docke. Ihre großen, schwarzen Augen konnten sehr anziehend sein, jetzt aber blickte sie wild darein und in ziemlich barschem Tone sagte sie zum Sieberer:


  »Bleib, i hon unter vier Augn mit dir z’ red’n!«


  Der Sieberer hieß die alte Traudl ins Wirtshaus gehen, um ein Glas Bier zu holen, und als er mit der Urtzerin allein war, fragte er, was denn vorgefallen sei.


  Die Urtzerin setzte sich und fing mit vieler Entrüstung ihre Rede an:


  »Denk dir nur, dei’ Hansl hat gestern dö Zwieselalm bsuacht und hat da mei’ Nannei so runterg’setzt, daß ’s Deandl ’n ganzen Tag gflennt hat. Nix hat eam taugt, wie’s d’ es du angfriemt hast, mit da Läutkuah hat’s wechseln müassen, kurz, er soll’s grausam sekkiert hab’n, sagt da Tranklsimmet.«


  »Was d’ sagst!« erwiderte überrascht der Bauer. »Mir hat da Hansl g’sagt, er war mit all’m aaf da Alm wohl z’frieden. So viel is g’wiß, er verwoaß unsern Heiratsplan, und daß eam der nit so recht taugt, dessell laßt si denka.«


  »Dernthalben braucht er aber nit so grob z’sei’ mit mein’ Nannei,« versetzte die Witwe. »I bin kemma, um di aufz’fordern, daß d’ eam ’n Standpunkt klar machst. 239 I leid’s nit, daß mei’ Dirndl drunta leid’t, wenn wir a Paar wern.«


  »Gieb di!« beschwichtigte der Sieberer, »es wird alles recht wern. Glei morgn nach ’n Stuhlfest schaug i mi um, wie wir ’n Hansl auf guate Art a Zeitlang furtbraachten, auf daß ma da alloa’ san.«


  Die letzten Worte sagte er mit einem so verliebten Blicke, daß die gereizte Witwe plötzlich freundlicher dreinschaute und jetzt sogar teilnahmsvoll fragte:


  »Du siehgst heunt so rot aus, liaba Sieberer; is da ebba nit guat?«


  »O, i bin hechtengsund,« sagte der Bauer eilig. »A weng gschwitzt hon i, weil ma d’ Kaffeesuppen und da Tubak nit gschmeckt hat, aber iatz feit si nix mehr.«


  »No’, nacha is ’s scho’ recht!« versetzte die Witwe zärtlich.


  In diesem Augenblick kam die alte Traudl mit dem Bier zurück und nachdem die Urtzerin einige Male getrunken, empfahl sie sich.


  »Morg’n um zehne beim Pfarra,« sagte sie beim Abgehen leise, aber bedeutungsvoll zum Bauer.


  »Feit si nix!« entgegnete dieser ebenso, indem er ihr verständnisvoll, und mit dem ganzen Gesichte lachend die Hand drückte.


  Gleich darauf schritt er nach Tölz hinab, aber doch nicht in sonstiger froher Laune, wenn es dem Schießplatze zuging. Es ärgerte ihn, daß sein Hans dem Nannei so unwirsch begegnet, und das ungewohnte Transspirieren hatte ihn auch etwas ermüdet. Doch vergaß er, bei dem Scheibenstande angelangt, bald alles.


  240 Da knallte es bereits lustig und herrschte das gewohnte frohe Treiben der wackern Oberländerschützen. Der alte Kamerad ward allseitig begrüßt, er war einer der besten Scheibenschützen und als solcher bei jedermann wohl angesehen.


  Aber heute hatte er mit den ersten Schüssen wenig Glück. Er traf niemals ins Schwarze und verwundert zeigte der rotjackige Zieler jedesmal einen Schuß ins Weiße auf.


  »Rechtsschuß, alleweil Rechtsschuß!« sagte der Sieberer ärgerlich, »i begreif gar nit, was dös is?« Und zum dritten Male lud er seinen Stutzen.


  Da sagte sein alter Freund, der Jaudenbauer von Wackersberg, der soeben einen Vierer geschossen, zu ihm:


  »Sieberer, dir feit heunt ebbas, i hon’s wohl dakennt; du hast koan ruhin Anschlag heunt, siehgst aa sunst nit am besten aus. I gaang an deina Stell liaba hoam; ma woaß’s oft nit, ob nit a hitzige Kranket im Anzug is. Woaßt, wir san koa’ Heurige mehr – folg ma, i moan’s guat mit dir.«


  Der Sieberer sah den Jaudennachbar groß an.


  »Werd i dengerst koa’ Kranket in mir hab’n?« sagte er. »Siehg i wirkli nit guat aus?«


  »Du gfallst mir nit recht heunt,« erwiderte der Nachbar. »Geh hoam, i rat dir’s guat, sunsten kunnt’s sei’, daß ’s di auf etli Wochen ins Bett reißt.«


  »Dös waar dös Wahre!« rief der Sieberer.


  Er dachte an das morgige Stuhlfest und an seine Hochzeit.


  »Zum Krankwern giebt’s iatz koa’ Zeit!« sagte er dann. »Hast recht, ich will vürsorgn, i geh hoam, i druck 241 mi seitwärts furt, daß i nit lang gfragt wer. Pfüat di Gott!«


  »I wünsch dir guate Besserung!« versetzte der Jauden mit scheinbar besorgter Miene.


  »I dank dir,« sagte der Sieberer und schlich sich mit sehr unbehaglichem Gefühle von der Schießstätte weg. Er vermied es, über den Hauptplatz des Marktes zu gehen, und suchte auf Seitenwegen zur Isarbrücke zu gelangen.


  Da lehnte sein anderer Wackersberger Nachbar, der Lerchenbauermelcher, am Geländer und sah anscheinend dem lustig daherfließenden Wasser zu. Doch hatte er rasch den zur Brücke kommenden Sieberer bemerkt.


  »Grüaß di Gott, Nachba!« rief er ihm zu. »Ja, wie siehgst denn du aus? Dir is nit guat, gelt?«


  »Kennst ma’s an?« fragte der Sieberer, in der That die Farbe wechselnd. »Mei’ ja, es is mir heunt nit, wie’s mir sein soll, drum druck i mi hoamzun.«


  »Ja, ja, dessell wird dös best sei’,« pflichtete Melcher bei; »heuntin Tags hat ma glei ebbas. Denk nur an Schleglbauer in Saxenkam draus. Vor acht Tag is er no’ hechtengsund gwen und gestern hams ’n eingrabn. I wünsch dir a guate Besserung, Sieberer.«


  »Gelt’s Gott!« erwiderte dieser und wankte schwerfälligen Trittes von dannen. Der Schleglbauer von Saxenkam verursachte ihm ein leises Frösteln. Es war ihm, als käme ihm das Atmen schwerer an, als läge Blei in seinen Gliedern.


  So schritt er sehr verstimmt den Wiesensteig hinan gegen sein Dorf zu. Da kam ihm auf der Mitte des Hanges eine Wackersberger Bäuerin entgegen.


  »Ja, Sieberer, was hat’s denn geb’n?« rief diese 242 schon von weitem. »Du siehgst ja ganz kaasweiß aus. Jeß, Jeß! Du bist krank!«


  »I moans selm,« entgegnete der Sieberer. »I wollt, i waar dahoamt, i vermoan, i kann’s nimmer damacha.«


  »Häng di in mein’ Arm ein,« sagte die Bäuerin, »da gehst di nacha leichta.« Damit legte sie des Bauers Arm in den ihrigen und zog ihn vorwärts. Der Bauer ließ es geschehen. Er fühlte sich sterbenskrank. Und hätte er noch daran gezweifelt, die Bäuerin würde ihn noch völlig krank geschwätzt haben.


  Vor seinem Hofe angekommen, nahm ihn die alte Traudl im Empfang. Sie jammerte laut über seinen Zustand.


  »Ins Bett, ins Bett!« sagte der Sieberer fast weinend. »Traudl, i bin krank!«


  »Setzt’s Enk auf d’ Ofenbank,« versetzte die Alte, »i hon eing’hoazt; leicht, daß Enk dö Wärm guat thuat, und grad vorhin hon i ’n Tranklsimmet beim Nachba obn gsehgn, i hol’n glei – der hilft Enk scho’!«


  »Ja, ja,« sagte der Bauer, sich auf die Ofenbank niedersetzend, »den holst ohne Verzug.«


  Die Alte brachte eine dicke Pferdedecke herbei und legte sie ihm über die Füße, dann warf sie noch einige Holzscheiter in den Ofen, so daß bei dem ohnedies warmen Herbstwetter eine greuliche Hitze in der Stube entstand, und eilte dann fort, den Quacksalber zu holen.


  Dieser trat alsbald bei dem Kranken ein.


  »Simmet,« rief ihm der Bauer entgegen, »hilf ma’, i bitt di um Gotteswilln, hilf ma! Mir is recht letz!«


  Der Tranklsimmet nahm seine Brille aus dem Futteral und befestigte sie auf der Nase, dann setzte er sich vor den 243 Kranken und fühlte ihm den Puls. Des Bauern Blick hing an dem Gesichte des Pfuschers. Endlich sagte derselbe mit wichtiger Miene:


  »Bauer, da feit’s weit!«


  »Wer i dengerst nit sterb’n müssen!« preßte es dem Patienten heraus.


  »Da feit’s weit!« sagte jener wieder und legte sein Ohr an das Herz des Bauers. »Dös Uebel sitzt im Herzen.«


  »Im Herzen? O weh!«


  »Hm, hm, hm!« machte der Quacksalber; »so a Fall is mir scho’ amal vürkemma und i wollt wetten, dös gleiche is bei Enk die Ursach. Traudl laß uns alloa, i muaß unter vier Aug’n mit ’n Bauern was red’n.«


  Traudl verließ kopfschüttelnd das Zimmer.


  »Also was moanst?« fragte der Sieberer in jämmerlichem Tone.


  »I moan, und i werd mi nit irr’n, daß’s Enka Herz überanstrengt habt’s – is’s ebba gar, daß ’s Enk in Enkere alten Tag no’ verliabt habt’s?«


  Der Bauer wagte nicht sofort eine Antwort, endlich aber sprach er doch etwas kleinlaut:


  »Ja, ja, so is’s!«


  »No’, da ham ma’s!« rief der Quacksalber. »Kann an’ alter, ausg’musterter Gaul no’ ziagn, wia r a jung’s, kräftig’s Roß? Na’, sag i. Kann an’ alta Jaga no’ so flüchti die Gamsein nach, wia r a frischa, junga? Na’, sag i. Und moant’s denn, an’ alt’s Herz kann no’ dieselben Sprüng machen, wia r a jung’s? Moant’s, an’ alt’s Herz därf ma’ no’ ung’straft strapleziern? Da schwind ’s Leb’n aus ’n Herzen, wie da Butter in der Sunn und 244 wenn ma nit z’ rechta Zeit dem Uebel Einhalt thuat, nacha hoaßt’s: Tralarum!«


  »Tralarum?« seufzte der Bauer.


  »Ja, tralarum! I will Enk was sag’n, Bauer, da hon i a Tegerl voll ganz a extrigs Säubl.«


  Der Simmet nahm aus seiner Tasche die erwähnte Salbe und hielt sie dem Kranken hin.


  »Mit dem Säubl schmiert’s Enk die ganze linke Seiten ein, so viel verschreib i Enk für auswendi, aber für einawenda giebt’s nur an’ oanzigs Mittel, dös hilft und wenn’s dös nit thuat’s, so – no’ so – weiter sag i nix.«


  »Was is dös für a Mittel? Mei’, i thua ja alles, wenn i nur grad nit sterben därf.«


  »Dös einawendige Mittel is, daß ’s allsofort Enka Liab aufgebt’s und kaam’s Enk no’ so hart an.«


  »Dös kann nit sei’!« wehrte der Kranke. »I hon morg’n mit der Urtzenkasparin ’s Stuhlfest, i hon ihr d’ Heirat versprocha und dös is nimmer rückgängli z’ macha.«


  »Nacha gieb i Enk auf!« rief der Quacksalber. »I möcht nit in Enkera Haut stecken.«


  »Probier’n ma’s z’erst auswendi,« meinte der Bauer.


  Die Ofenhitze hatte ihm bereits so heiß gemacht, daß ihm ganz ängstlich wurde.


  »Nur nit sterb’n, nur nit sterb’n!« wimmerte er.


  »I wißt an’ Aushilf,« sagte jetzt der Quacksalber mit schelmischer Miene. »Oes fürcht’s Enk vor der Urtzenkasparin, daß ’s Enk klagt, wenn ’s ihr ’n Vospruch nit halt’s. Wißt’s was? Verheirat’s Enkan Hansl mit der Urtzerin ihrer Nannei. So werd’s d’ Urtzerin los und ’s Schwinden von Enkan Herzen hört auf der Stell auf. Oes werd’s wieder hechteng’sund und – da heili Geist 245 hat mir den Rat eingeb’n, es giebt koan bessern, Bauer. Folgt’s ma, es handelt si um Enker Leb’n«


  Wieder horchte er am Herzen des Patienten und sagte kopfschüttelnd:


  »Dös Schwinden wird allweil gaacher – es is die höchst’ Zeit, daß ’s g’stillt wird.«


  Der Sieberer fühlte Todesängsten. Immer ward ihm heißer, er glaubte, der Kopf müsse ihm zerspringen und das Atmen fiel ihm von Minute zu Minute schwerer. Jetzt schon sterben müssen, das war ein schrecklicher Gedanke. Er lebte ja so gern und – dem Leben zu Liebe konnte er wohl ein Opfer bringen.


  »Simmet,« sagte er, »wenn i aa nach dein’ Will’n thaat, mei’ Hansl kann ja ’s Nannei gar nit leiden, der bringt mir z’ Liab dös Opfer nit.«


  »Er bringt’s!« rief der Quacksalber. »Es is sei’ verdammte Pflicht und Schuldigkeit. Da soll er iatz zoagn, ob er a g’horsamer Suhn is, dem am Leb’n von sein’ Vatan ebbas liegt. Hoaßt’s ’n eina in d’ Stub’n, i hör ’n eh draußen, bitt’s nit lang, sundern befehlt’s. Zoagt’s eam Enkan Will’n! I steh Enk guat dafür, er nimmt’s ’s Nannei. Oes saads von der Urtzerin frei und ’s Schwinden hört si auf.«


  »No’, so in Gottsnam, hol ’n eina!« sagte der Bauer seufzend. »Du wirst aber sehgn, er thuat’s nit.«


  Der Quacksalber eilte zur Thüre hinaus und kam gleich darauf wieder mit Hans herein, indem er rief:


  »Da Hansl is von all’n unterricht. Wie i r g’sagt hon, er thuat nach Enkam Will’n, er nimmt ’s Nannei zur Hochzeiterin.«


  »Is’s wahr?« fragte der Alte.


  246 »Wenn Enka G’sundheit und Leb’n davon abhängt, Vata, so soll’s a Wort sei! ’s Nannei is eh draus auf der Gred bei der Traudl, soll i’s einafensterln?«


  »Fensterl’s eina!« erwiderte der Sieberer mit matter Stimme, aber doch leichter atmend.


  Hans ging, das Mädchen herein zu winken.


  »Es geht besser, als i denkt hon,« sagte der Quacksalber vergnügt und verschmitzt zu dem Bauer.


  »Es wird mir scho’ ums Kenna besser,« versicherte dieser, und der Tranklsimmet rieb sich vergnügt die Hände.


  Jetzt kam Hans mit Nannei herein. Das freudestrahlende Gesicht der beiden jungen Leute wirkte auf den Kranken wie ein heiterer Sonnenstrahl, aber ehe er noch ein Wort zu ihnen sprechen konnte, erschien in der offenen Thüre das erregte Gesicht der Urtzerin, welches den Kranken wieder schwerer atmen machte.


  »Sieberer, is’s wahr, bist load?« rief sie besorgt aus. Die alte Traudl war ihr in die Stube gefolgt.


  »Es geht mir wieder besser,« beteuerte der Bauer, »und es is guat, daß du aa da bist, Urtzerin, und daß d’ es glei hörst. Mei’ Hans will dei’ Dirndl hab’n und i hon nix dagegn und gieb enk hiermit in Vospruch. Werd’s glückli!«


  Damit legte er die Hände der beiden jungen Leute ineinander, die ihn glückselig umhalsten und ihm dankten.


  »Aber Sieberer,« rief die Urtzerin, »denkst denn gar nit an unser Sach?«


  »Ja no’,« entgegnete der Bauer, »’s Nannei wird halt statt meina Stieftochter mei’ Schwiegertochter und da Hans statt dei’ Stiefsohn dei’ Schwiegersohn – moanst nit, daß ’s a so g’scheita is? Schau ’s an, alle zwoa – 247 i vomoan schier, dö ham so was scho’ länger im Kopf g’habt.«


  »So is’s aa!« sagte Hansl jetzt aufrichtig. »Nur dös oane is heunt wahr, daß i und ’s Nannei uns gern ham fürs Leb’n; alles andere is verlog’n, so aa dei’ ganze Kranket, Vata.«


  Der Quacksalber stieß ihn mit dem Ellenbogen.


  »Wer sagt Enk denn, daß der Bauer no’ krank is? I find’, daß sei’ Herzschlag völli in Ordnung is, und ’s Aussehgn is aa richti.«


  »Hat ’s Herzschwinden scho’ nachlassen?« fragte ihn der Bauer leise.


  »Aus is’s!« sagte der Tranklsimmet.


  »Nacha Viktoria!« rief der Sieberer, sprang auf, und warf die Decke von sich. »Jatz genga ma nur glei ins Wirtshaus und trink ma auf den Schrecka an’ Tiroler, der macht mi wieder völli gsund.«


  Und so war es auch. Die Urtzerin gab sich angesichts des Glückes ihrer Tochter auch zufrieden und nach sechs Wochen gingen statt der Alten die Jungen zum Traualtar.


  Der Tranklsimmet war von dem Brautpaar mit einem nagelneuen Festanzug beschenkt und als Hochzeitsgast geladen worden. Daß ihm die ausbedungenen drei Küsse von Nannei redlich und gern ausgefolgt wurden, ist selbstverständlich, und der alte Quacksalber meinte, es wäre Pflicht eines jeden ordentlichen Christen, sich darüber nicht erst im Alter, sondern im Lanks (Lenz) des Lebens das richtige Urteil zu verschaffen.


  »I siehgs z’ spät ein,« sagte er, »wer so oa’spanni dahin lebt aaf da Welt, der lebt nur halbet. Aber was nutzt mi d’ Reu – i bleib an’ oa’schichtiger Tropf!«


  248 Während des fröhlichen Hochzeitsmahles entdeckte er dem glücklichen Siebererbauern die ganze Geschichte seiner Krankheit. Der Sieberer war anfangs verblüfft, sagte aber, die Sache von der heiteren Seite nehmend:


  »Du bist ja dengerst a rechta Spitzbua! Hon i alleweil glaubt, ös Doktapack seids nur aaf da Welt, um d’ Leut gsund z’ macha!«


  »O, wir machas aa zur rechta Zeit krank!« entgegnete der Tranklsimmet. »Verzeiht’s den Gspoaß und verkehrt’s mi nit, falls Enk wieder amal ebbas feihln sollt.«


  »Na’, na’,« entgegnete der Sieberer, »i glaub iatz an koa’ Herzschwinden mehr, und sunsten bin i und bleib i aa, so Gott will, hechtengsund.«


  Hansl, welcher mit seinem Bräutchen dem Zwiegespräch vergnügt zugehört, ergriff jetzt das Weinglas und rief: »Auf mein’ Vatan sei’ Wohl! Vivat, er lebe hoch!«


  Alles stimmte freudig in den Ruf mit ein. Dem tiefgerührten Sieberer rannen die Thränen über die Wangen, er fühlte in seinem Herzen eine lebhafte Bewegung, aber es war kein Schwinden, sondern lautere Freude, die ihn nicht nur in jener Stunde über das Glück des jungen Brautpaares überkam, sondern ihm auch treu blieb bis zum heutigen Tage.


  Der Tranklsimmet aber genießt seitdem das ganz besondere Vertrauen der Liebesleute, ihm wird stets die Aufgabe, die im Wege stehenden Hindernisse wegzuräumen, und man erwartet dabei mehr von seinem oft bewährten Witz und seinem schalkhaften Humor, als von seinen Trankeln und seinen Quacksalbereien.


  


  München 1884.


  


  Im Wetterstein


  


  
    
  


  Dem seligen


  König Ludwig II.


  zu dessen


  Geburts- und Namensfest 1885


                      gewidmet.


  
    
  


  Eingeschlossen zwischen himmelanstrebenden Felsenwänden, dort, wo sich die schäumende Partnach brüllend und donnernd ihr tiefes Rinnsal gefressen und in ewiger Dämmerung unverdrossen an kaltem Gesteine leckt, wo sich der rauhe und zerrissene Pfad nur ärmlich an die kahlen Wände schmiegt, befindet sich im hinteren Rainthale das sogenannte Bockhüttl, eine kleine Alpenhütte zum Aufenthaltsorte für die Hirten, welchen die Bewachung der in die Berge getriebenen Schafe anvertraut ist. Der senkrecht sich erhebende hohe Schachen und das hinter demselben sich auftürmende weißgraue Gestein der Dreithorspitze, die großen Rainthaler Schroffen, die Zinnen des Teufelsgesaß, der Stuibenkopf, Hochwanner, die Alpspitze, der große und kleine Hundsstall und wie sie alle heißen die mächtigen Fürsten der Berge, die sich scharen um ihren Herrn und Meister, den stolzen Zugspitz, umstehen wie drohende Riesen diese friedliche Hütte. Deren düstere, rauchgeschwärzte Räume werden nicht selten ein erwünschter Zufluchtsort für den die Zugspitze besteigenden Touristen, wenn der schmale Streifen des in die enge Wildnis mit freundlichem Blau hereinschauenden Himmels plötzlich verdüstert, und durch hereinbrechende Gewitter verdrängt wird, wenn unvermutet schwere Wolken ihr Naß schonungslos auf den überraschten Fremdling ausgießen, wenn es stürmt und rauscht, und das Rollen des Donners das Echo in allen Schluchten weckt, wenn bei der heranbrausenden Flut Steine und Geröll lebendig werden und herabstürzende Gießbäche die Wege kreuzen. In solchen Stunden finden es die Femden sehr gemütlich unter dem schützenden Dache des engen, rauchigen Häuschens.


  Es war die Unterschlupfhütte für den alten Schaftoni oder Schafbuam und sein Enkelkind, den Hansei, oder kleinen Schafbuam, welcher seit Beginn der Schulferien dem Alten Beistand leistete. Dieser war ein hagerer Mann mit einem von Sonnenhitze und Wetter gebräunten Gesichte, mit langem, grauen Bart und struppigen, grauen lang herabhängenden Haaren. Seine Kleidung bestand in der Regel aus einem alten Gebirgshute, der alten, zerrissenen Joppe, dem rupfenen, vorn offenen Pfoad (Hemd), das die gebräunte Brust und den Hals sichtbar ließ, aus einer alten ledernen Kniehose, schon tief beschädigten Wadenstrümpfen und Bergschuhen.


  Der kleine, zehnjährige Hansei dagegen war ein frischer, schwarzäugiger Knabe mit einem runden, gesunden Gesichte. Seine dunklen Haare hingen ihm wirr in die Stirne hinein, gaben aber dem hübschen, etwas dunkelfarbigen Gesicht einen malerischen Anstrich, und mancher Künstler, der durch das Rainthal wanderte, skizzierte den Kleinen, ohne daß es dieser ahnte, in sein Buch. Hansei trug ebenfalls eine alte, graue Joppe mit grünem Kragen, Kniehösln und feste Schuhe; sein grünes Hütchen zierten Adlerflaum und andere Federn, die er in den Bergen fand.


  Wochenlange sahen diese Hirten oft kein menschliches Wesen in ihrem scheinbar weltvergessenen Felsenthale und sie wußten oft nicht, wie sie an der Zeit, ob Sonn- oder Werktag, und welches Datum gerade war. Ein Tag verging wie der andere, doch nichts weniger als einförmig. Bald ist es ein mächtiger Adler, der majestätisch über den Felsengipfeln kreist und ihre Aufmerksamkeit erregt, bald ein Rudel Gemsen, die zu Thal gestiegen, und nun flüchtigen Laufes und pfeifend wieder die felsigen Wände erklimmen, oder ein stolzer Edelhirsch, der lüstern nach den vom Wasserstaub erglänzenden Gräsern in den Rissen des Partnachufers äugt. Sobald aber die Ersteigung der Zugspitze ermöglicht ist, wandern viele Touristen an der Blockhütte vorüber, rasten auch zuweilen auf der Bank vor dem Häuschen und unterhalten sich dann gern mit den Hirten.


  Nur eine einzige, menschliche Ansiedlung ist von der Bockhütte aus bemerkbar, wenn man hinaufblickt zum steilen Schachen mit seinem krystallenen, felsumgürteten Wasserbecken, in welchem sich die Zirbelkiefer spiegelt und woselbst sich das in anmutigem Schweizerstil gebaute Königshaus befindet, welches sich der für die Großartigkeit der Natur begeisterte König Ludwig II. von Bayern zu einem unvergleichlich reizenden Heim geschaffen hat. Von dort eröffnet sich dem trunkenen Auge die großartigste Aussicht auf die umgebenden Bergesriesen und hinab in die unermeßliche Tiefe des senkrecht zu Füßen des Schachen liegenden hinteren Rainthales, durch welches das wilde Gewässer der Partnach sich fortwälzt.


  Dort hinauf, zu dem auf einem Felsenvorsprunge in schwindelnder Höhe sich erhebenden Königspavillon, blickten oft sinnend der alte Schaftoni und sein Enkelkind, wenn sie am Feierabend vor der Gret sich gelagert hatten oder am Tage sich hinter einem Felsen vor den sengenden Strahlen der Sonne zu schützen suchten.


  Der kleine Hansei hatte es wohl schon an die hundert Male seinem Großvater erzählt, wie ihn ihm vorigen Jahre, als er während der Ferienzeit auf der Schachenalpe oben Vize-Hüatabua war, der König in höchst eigener Person einmal angesprochen und sich in leutseligster, herablassendster Weise mit ihm unterhalten habe.


  „Für den braven Herrn durt ummet,“ sagte er dann immer, „lasset i mi alle Augenblick totschlagen, wenn’s sei’ müaßt!“


  Der alte Schaftoni lobte eine solche Gesinnung gar wohl und meinte:


  „Wenn’s d’ amal groß wirst und wenn’s die brauchen kinna beim Militari, so kann’s es si ja leicht schicka, daß d’ dei’ Leb’n hergeb’n därfst für unsern Küni – no’, ja, wie Gott will! Aber z’erst muaßt halt schaug’n, daß dei’ Leb’n ebbas wert wird, daß d’ brav bist und frumm, und a Schneid kriegst, und so gar leicht wirst es nacha die andern aa itta macha, denn woaßt, ’n Küni is’s viel liaba, wenn ’s d’ lebendi bleibst und die andern zamschlagst,, die eam und unsern Boarnland Feind sein und z’gegn die er di und alle seine Soldaten schickt im g’rechten Krieg. Du stellst nacha dein Mann, Hansei, wie’r alle Manna und Buam vom Gebirg herinn. Heunt aber g’freut’s uns no’, daß Fried is im Reich und daß ma ruhi aaffischaug’n kinna durt aaf’n Schachen, wo der Herr sitta etli Tag ommat is und si g’freut über die Pracht in der Bergwelt und über den Frieden rings ummatum.“


  Solch ungestörter Ruhestunden gab es nicht gar zu viele, denn die den Hirten anvertrauten Schafe sind da nicht, wie auf dem Flachlande, durch den Schäferhund in Ordnung gehalten oder zwischen Zäunen zusammengepfercht, sondern es ist ihnen überlassen, sich frei und einzeln ihr tägliches Futter zu suchen in den Rinnen und Rissen, zwischen dem Latschengesträuch oder am felsigen Rande der Partnach. Die Schafe werden im Frühjahre, wenn es im Thale aper (schneefrei) wird, hinausgetrieben und kommen erst im Spätherbst wieder heim. Die sonst so zahmen Tiere werden während des Sommers ganz wild, sie lämmern auf dem Schnee, wie die Gemsen, und bei der Abfahrt im Herbst kommt es nicht selten vor, daß die auf den Felsen gleich den Gemsen sich heimisch fühlenden Schafe von den Jägern geschossen werden müssen, weil es nicht gelingt, ihrer anders habhaft zu werden.


  Da gab es denn für den alten Schaftoni und den kleinen Hansei oft den ganzen Tag über vollauf zu thun, die verstiegenen Tiere aufzufinden. War dann der Tag zu Rüste gegangen und hatten sie ihr karges Abendmahl eingenommen, so erzählte der Alte seinem „Enikl“ manche Geschichte und Sage aus den Bergen, wie innerhalb derselben sich goldene Säle voll unermeßlichen Reichtumes befänden und wie die oft am Morgen und Abend schimmernde Firnenpracht nichts anderes sei, als das leuchtende Dach des himmlischen Hauses, welches sich im Innern der Berge befände, und in welchem der Gott der alten Deutschen „Wodan“, oder, wie er um den Wetterstein herum genannt wird, „der Woudi“, seinen Wohnsitz hat.


  Bei diesen alten Gebirgsmenschen, die beinahe ihr ganzes Leben in solcher Abgeschiedenheit von der Welt zubringen, hat sich noch manche Vorstellung aus der urweltlichen Götter- und Sagenzeit erhalten, so insbesondere die oben erwähnte von dem glänzenden Himmelsgelasse im Innern des Felsenberges mit dem goldenen Dache.


  „Von diesem „Woudi“ wußte der Schaftoni manches zu erzählen, was er von seinem Vater und seinem Eni gehört, die gleich ihm den größten Teil ihres Lebens in dieser großartigen Alpenwelt zugebracht.


  So breitete sich im Umkreise der Hochlandsberge bei Farchant zunächst Garmisch vor uralter Zeit eine paradiesische Landschaft aus. Woaden, ein großer König und Zauberer, war Herr dieser Gegend; er wußte alle Goldadern im Gebirge und hatte die Bergwerke unter sich. Hie und da zeigte er den Leuten die Reichtümer in den Felsengewölben, indem er vor ihnen die Bergwand öffnete. Wo er mit seinem Hammer hinschlug, floß Gold und Silber, so namentlich am Heimgarten, wo sich noch die Goldquelle befindet, die aber jetzt leider niemand mehr sichtbar wird. So erwies sich der Bergfürst und Geisterkönig als Freund der Einwohner, aber groß war sein Ernst und heftig sein Zorn, wenn man ihn beleidigte. König Woaden hatte zur Tochter eine Fee. Diese ließ sich herab, einen armen Hirten der Gegend lieb zu gewinnen; dieser aber wollte der Erscheinung zu liebe nicht von seinem Mädel lassen und verschmähte die hohe Huld. Darüber geriet die Tochter des Berggeistes in Zorn, verwünschte die Gegend und so entstand der einstige See von Garmisch nach Eschenlohe und bis hin gegen Murnau, aus dessen jetzigem Moorgrunde sich die Köcheln als ehemalige Inseln erheben.


  Dann erzählte der Schaftoni wieder mit einem gewissen Stolz auf sein Metier, wie in früheren Zeiten gerade die Hirten in diesen Bergen ausersehen waren, von den Berggeistern mit irdischem Glück überhäuft zu werden.


  So habe sich eines solchen bildschönen, jungen Hirten, dem die hungrigen Untiere des Waldes viele seiner Schützlinge geraubt und der sich in Verzweiflung hierüber in die wilde Höllenthalklamm stürzen wollte, das wundervolle Bergfräulein von Waxenstein erbarmt und ihn in ihr unterirdisches Zauberschloß geführt, wo den verwirrten Jüngling ein zahlloser Geisterchor mit unbeschreiblichem Gepränge umgaukelte und jeder seiner Wünsche augenblickliche Erfüllung fand. Lange weilte er in der glanzreichen Halle und als er schied, mußte er versprechen, niemand von dem Feenschlosse zu sagen und nie ein edles Wild, die Lieblinge des Bergfräuleins, zu töten. Tief im Höllenthal aber, wo dröhnendes Gestein den Sturz des Alpenbaches verkündet, da sollte der Begünstigte Gold finden und edles Metall in Menge.


  Nun erwachten für den Glücklichen herrliche Tage. Er schlüpfte fleißig in die Zaubergrotte und vergaß über der Liebe zu der holdseligen Fee ganz die Schätze drinnen am finsteren Felsenrachen. So vergingen viele Monde. Da warf ein heftiges Fieber den Jüngling auf das Krankenbett. In der Fieberhitze machte er die sonderbarsten Enthüllungen und als er wieder zum Bewußtsein kam und die bekümmerte Mutter mit herzlichen Worten in ihn drang, offenbarte er sein ganzes Geheimnis und versprach, den höllischen Zauber zu meiden.


  Der Jüngling genas, aber das Unglück verfolgte ihn von nun an unaufhörlich. Wohl eilte er, seines Mißgeschickes müde, wieder zur Felsenpforte, die seine Wünsche barg, aber der Eingang blieb ihm verschlossen. Weinend bat der Jüngling um Verzeihung, aber da half kein Flehen, kein Schmeicheln, kein Drohen, noch Fluchen, kein Strahl des Mitleides leuchtete aus der dunklen Grotte.


  Und als er dann zum Reichtum am Höllenthor empor kletterte, wo ihm das edle Metall schon von weitem entgegenfunkelte, siehe, da entwich bei seiner Berührung der Glanz des Goldes und dieses ward in fahles Blei verwandelt. Teuflisches Hohngelächter drang aus allen Rissen und Spalten und hallte, vertausendfacht durch ein tückisches Echo, lange fort in den Schluchten des Grauens. Entsetzt floh der Hirte den Höllenspuk und fluchte der Zauberin. Voll Rachedurst griff er nach der Waffe, verließ die Herde und irrte, spähend auf ein edles Wild, im Gebirge umher. In der Nähe des Simmetsberges ersah er einen herrlichen Hirschen, und mit funkelnden Augen sandte der kecke Jäger den scharfen Pfeil nach dem flüchtigen Geschöpf. Im nämlichen Augenblick bebte die Erde, die Felsen wankten, der Boden wich unter den Füßen des erschreckten Jünglings, ein finsterer Abgrund verschlang ihn, und ungeheure Wasserstrudel, die donnernd aus den Klüften brachen, deckten den Unglücklichen. Auf dem Berge aber stand in verklärter Schönheit das Bergfräulein und legte schützend die Hand auf seinen Liebling, den gefährdeten Hirschen. Mit trübem Blicke sah die Zaubergestalt auf den jungen See, der über dem Treulosen flutete. Das kleine Wasserbecken erhielt den Namen „Wildsee“, der Jahrhunderte lang knurrte und brummte und kein lebendiges Wesen beherbergte. Drinnen im Höllenthal aber wurde noch in jüngster Zeit von dem Golde geholt, das ein böser Zauberer in Blei verwandelt hatte. –


  Dies und anderes erzählte der Alte dem zu seinen Füßen liegenden und ihm aufmerksam lauschenden Knaben, der dann in seinen einsamen Stunden wieder lang über das Gehörte nachsann.


  „Mei’,“ sagte er dann auch oft zu dem alten Großvater, „wenn i nur aa zu so an’ Schatz kemmat!“


  „Was wolltst ebba damit thoa?“ fragte der Alte.


  „A nuis G’wanta kaafet i dir und schenka thaat i dir, grad was d’ möchtst.“


  „Mei’ liab’s Büawei,“ entgegnete der Alte, „i dank dir für dein’ guaten Will’n, aber schau, wenn ’s d’ mir diermal’n an’ Vataunsa bet’st, daß i g’sund bleib oder aber ebba no’ länger ’s Leb’n hon, so is mir dös ’s rarste G’schenk, und wenn’s von Herzen kimmt, is’s oft mehr wert, als Geld und Guat. I kaannt mi gar nimmer einischicka in Reichtum, mir schmeckt mei’ Kaas und mei’ Milli so viel guat und schlafa thua i auf mein’ Kreister so lind, wie no’mal a Herrischer in sein’ Bett. Herin in die Berge hör i nix vom Elend in der Welt draus, woaß nix von die eanara Falschheit und Hetz, und koa’ Mensch is mir neidi um meine paar Fetzen am Leib, um mein’ Stand und mei’ Leb’n. Und dengerscht, Büawei, san ma z’neid’n, und daß’s recht lang a so bleibt, um dös bet i alle Tag in der Fruah draus in meina Kircha.“


  „In was für a Kircha?“ fragte der Hansei erstaunt. „Geit’s (giebt’s) denn da a Kircha?“


  „No’ freili geit’s a Kircha,“ entgegnete der Alte. „Draus is’s vor unserer Hütten, ehvor daß d’ Sunn aaffisteigt. Rings ummatum fanga d’ Gipfel ’s brinna an, als waar’ns riesige Kirzen; der Zugspitz is da Altar und da Schneeferner liegt wie r a silberner Teppi zu sein’ Fuaßat. D’ Nebel, die vom Thal aaffisteign so wunderschö’ rötlat, i halt’s für ’n Weihrach, – d’ Bergamseln und d’ Lercherln spiel’n die schönst Chormusi und geht dir woltern ’s Herz aaf, wenn ’s d’ aaffi schaugst zum guldan Himmi! Da brauchst itta koa’ lange Litanei; mit a paar Gedanka bist firti, und g’wiß is’s wahr, der Papst draußen z’ Rom, der kann’s itta besser mit unsern Herrgott, als i, da Schaftoni im hintern Rainthal. Dessel is mei’ Glaub’n. Und iatz, es fangt gmahli (mählich) an, finster z’ wern, leg i mi auf mein’ Kreister, und du legst di auf dei’ Straa, denn d’ Nacht g’hört zum Schlafa. Und also ruahsame Nacht, Hansei, schlaf g’sund und kugelrund!“


  „Du aa, Eni!“ entgegnete der Kleine, „schlaf g’sund und kugelrund.“


  Und beide begaben sich in die kleine Hütte.


  Kaum aber waren sie in derselben, da dröhnte ein fürchterlicher Knall durch die Nacht – darauf Totenstille. Doch mit einem Male hallte mit grollender Stimme das Echo durch die Felswände, wie wenn dort hausende Berggeister im Zorn darüber, daß man sie aus ihrer Ruhe geweckt, ein donnerndes Halt riefen. Wie ein Hochgewitter schlug der Knall donnernd an die Felsen ringsumher und tausendfach prallte es zurück, um tiefer und ernster wiederzukehren, bis er endlich leise verhallte, wie ein ersterbendes Sturmgebraus.


  „Eni!“ rief der Schafbua erschreckt, „dös is da Woudi! D’ Welt geht z’ Grund!“


  Der Alte war vor die Hütte geeilt, ihm folgte zitternd der Enkel.


  Da bot sich ihnen ein unbeschreiblich schönes Schauspiel dar. Von der Höhe des Schachens schwangen sich im feurigen Bogen Raketen auf Raketen. Tausende von vielfarbigen Leuchtkugeln fielen vom Himmel herab in das enge Felsenthal und in feenhafter, bengalischer Beleuchtung erblickten die Ueberraschten den auf der schwindelnden Schachenhöhe sich befindenden Königspavillon.


  „Eni, was is dös?“ rief Hansei, nachdem beide eine Weile mit gefalteten Händen sprachlos und nicht ohne Grausen all diese Herrlichkeit bewundert hatten.


  „So a Weda hon i no’ niermals itta dalebt,“ meinte der Alte; „’s muaß woltern a neumodisch’s sei’. Krummpe Blitz! Und dös Wedaleuchten! Mir hat’s ’n Verstand voschlag’n.“


  „Du thuast ja zidan (zittern)?“ sagte der Kleine, der sich nahe an denAlten gedrückt hatte. „Also moanst, es hat a G’fahrnis?“


  „Was woaß i? Aber zidan thua i, dessel is scho’ wahr,“ entgegnete der Alte. „Is ebba ja wohl gar der Schachen a feuerspei’nder Berg wor’n?“


  „Was woaß denn i!“ erwiderte Hansei mit fast weinerlicher Stimme, „i muaß woltern so viel dazidan, daß i’s itta dasag’n kann.“


  „Oder ebba aber–“ fuhr der Alte in seinen Vermutungen fort. Plötzlich aber brach er in der Rede ab und sich an die Stirne schlagend, rief er:


  „Saxendi, iatz fallt’s mir ein! Erst nachsthin hon i an’ Herrischen, der auf’n Zugspitz is, dazähl’n hör’n, daß unser Küni sein’ Tag feiert und no’ dazua den siebenhundertsten Jahrtag, wo sei’ Ureni aaf’n boarischen Thron aafzog’n is. Schlackarawall! ’s muaß woltern heunt der Tag sei’, der fünfazwanzigst August (1880). Der Herr is ja ob’n aaf’n Schachen und da laßt er eam a Fuirwerk a’brinna. Grad so is’s! Schaug nur, die Prachtheit! Iatz is’s grean, iatz blau, und nacha wieder rötli – jeß, jeß – und dö Kugeln! Jeß, jeß! so was dasiehgt ma nimmer, so lang d’ Welt steht. Juchez, Büawei, dös is ja a großmachtige Freud heunt – i selm muaß au’ Juchaza aaffischicka, leicht, daß er’n hört und daß ’s ’n g’freut.“


  Hansei hatte gleich dem Großvater sein „Zidan“ vergessen, und sandte mit seiner metallenen Stimme einen hellen Jauchzer hinauf, der in vielfachem Echo wiedertönte. Ihm folgte der Alte mit einem langgedehnten fröhlichen „Jujujuju!“ Der Junge aber wiederholte dies noch etliche Male, dann sagte er:


  „Eni, i hol ge gschind ’s Spekuliereisen (Fernrohr) außa, dös dir amal a Herrischer g’schenkt hat, leicht, daß daß ma ’n Küni daschaugn ob’n in sein’ Salettl.“


  Und er eilte in die Hütte, um schleunigst wieder mit dem alten Perspektiv herauszukommen.


  Ein freudiger Ausruf Hanseis zeigte, daß er mittels desselben in der That den im Pavillon stehenden Königlichen Herrn erschaut, zwar nur unklar, aber doch deutlich genug, um zu wissen, daß er es sei. Auch der Alte visierte hinauf und erblickte einen Moment die ihm wohlbekannte, hohe, königliche Gestalt. Aber die sprühenden Funken der schwärmenden Räder, und die Menge der Leuchtgarben machten es bald unmöglich, den Fürsten länger erblicken zu können.


  Wieder und wieder jauchzten die beiden Hirten hinauf und der Alte sagte:


  „Glück auf, Küni! Und er Himmi segn’ di und unser ganz Boarnland auf ewige Zeiten!“


  Als hätte der Feuerwerksmeister dort oben diesen herzlichen Wunsch des alten Schaftoni aussprechen hören, erdröhnte in diesem Augenblick ein ähnlicher Knall, wie beim Beginn des prächtigen Schauspiels, und in das nimmer endenwollende Echo mischten sich das Zischen der Raketen und Knall auf Knall der nunmehr zum Schlusse in Masse abgebrannten Feuerwerkskörper. Die Pracht dieses bunten Spieles inmitten der grellbeleuchteten Felsenwände zu beschreiben, ist keine Feder imstande. Es war ein gewaltiges „Amen“.


  Nun ward es wieder dunkel ringsumher. Der Alte und sein Bua blickten aber noch lange sprachlos hinauf, wo sich ihnen solch ungeahnte Herrlichkeit gezeigt.


  „Kaannt i eam nur aa ebbas schenka, was eam a Freud machet zu sein’ Fest!“ meinte der kleine Schafbua. „A Juchaza is halt dengerscht gar so wenig! Aber i woaß ’s scho’, er kriegt scho’ ebbs von mir.“


  „Was wolltst du ’n Küni schenka, arm’s Büawei!“ sagte der Alte mit mitleidigem Lächeln.


  „An’ Vataunsa bet i eam,“ erwiderte Hansei rasch. „Du hast es ja g’sagt, dös is oft mehr wert, als Geld und Guat, wenn’s von Herzen kimmt. Und von Herzen kimmt’s ma, gwiß, gwiß!“


  „Ja, dös thua – es is aa r a Gschenk, dös is a rar’s Gschenk!“ sagte der Alte gerührt, dem Kleinen die Hand aufs Haupt legend.


  „Jatz aber laß uns wieder eini in d’ Hütten. Eh ’s d’ einschlafst, bring’n Küni dei’ Gschenk, i mach’s aa r a so. Ruahsame Nacht!“


  Beide hatten sich wieder auf ihr einfaches Lager geworfen. Der kleine Hansei war ermüdet von all dem Geschauten. Kaum auf der Streu liegend, fielen ihm die Augen zu und der verzögerte, gesunde Schlaf wollte sich sofort seiner bemächtigen. Aber der Knabe hielt ihn mit Gewalt zurück und mit gefalteten Händen betete er:


  „Vata unsa, der du bist im Himmi – schütz unsern liaben Küni – in alle Ewigkeit. Amen!“


  ’s Büawei schlief.


  Sein frommes Gebet aber trugen unsichtbare Engel nach oben, wo es sich mit dem von Millionen Bayernherzen vereinigte für das Wohl des geliebten Monarchen.


  Herziger aber war sicherlich kein Gebet und Geschenk, kein Spruch und kein Gedicht an jenem festlichen Tage, als das Vaterunser des kleinen Schafbuam im wilden Felsenthale des Wettersteins.


  


  Der Zuggeist


  oder die erste Zugspitzbesteigung


  Kultur- und Lebensbild 
aus dem bayerischen Hochgebirge


  


  I.


  Im Süden des bayrischen Königreiches zieht sich von Westen gegen Osten das mächtige, von allen Seiten durch Thäler abgeschlossene und somit vollkommen isoliert dastehende Kalkgebirgsmassiv des Wettersteins dahin, dessen Hauptstock in der vormaligen Grafschaft Werdenfels, dem sogen. Werdenfelser Landl, liegt. Dort steigt der König aller deutschen Berge, der an 2960 Meter über das Meer sich erhebende 4 »Zugspitz« mächtig empor, welcher den ungeheuren, natürlichen Grenzpfahl zwischen Bayerns und Oesterreichs Landen bildet. Dieser Gebirgsstock hieß in alten Zeiten gemeinhin »der Zug,« später »der Zugspitz« und wird erst in neuerer Zeit die »Zugspitze« genannt.


  Von diesem höchsten Gipfel strahlen drei Gebirgszüge aus, deren erster mit dem gewaltigen Pfeiler des Waxensteins endigt. Er bildet mit dem zweiten Hochgrat, welcher in der 2636 Meter hohen Pyramide der Alpspitze zu seiner bedeutendsten Höhe ansteigt, das tiefeingeschnittene Höllenthal. Der dritte Zug ist die eigentliche Mauer des Wettersteins, die mit ihren riesigen Gipfeln: Wetter- und Reinthalerschroffen, Hochwanner, Dreithorspitz und dem eigentlichen Wetterstein bis Mittenwald läuft und von dem mittleren Zuge durch das wilde Thal der Partnach, das Reinthal genannt, getrennt wird.


  Schließt man in den Rundblick des Gebirges den jenseits der Loisach gelegenen Kramer ein, sowie im Nordosten das Estergebirge mit dem Krottenkopf, dann die von Südwest herüberschauenden Schroffen des Karwendelgebirges und die den Westen abschließende Thörlenwand, hinter welcher der hohe Daniel sein stolzes Haupt erhebt, so hat man sich in seinen Hauptzügen das Panorama des üppig grünen Loisach- und Partnachthals festgestellt, über dem sich der Himmel so rein und tiefblau wölbt, wie über Italiens glücklichen Gefilden. Wo das Auge hinblickt, begegnet ihm eine Fülle von Naturreizen, die es anziehen, überraschen und bezaubern. In diesem herrlichen Panorama, über welches das erfrischende Leben der Alpennatur ausgegossen ist, wechseln die Gestaltungen auf die mannigfachste Weise. Bald sind es groteske Formen, bald sind 5 es die malerischen Gruppen Arkadiens; hier drohen grauenerregende, finstere Schluchten und Abgründe, dort lachen im heiteren Sonnenschein blumige Hochalpen; hier erfrischt sich das Auge an dem tiefen Grün des Laubwaldes, dort winkt der kühle Schatten malerisch gruppierter Gebüsche. Im Thale breiten sich in bunter Farbenpracht die Riesenteppiche aus, von silberhellen Bächen durchzogen, von den schwindelerregenden, zerrissenen Zinnen und Spitzen aber glänzt der ewige Schnee, und der Sonne goldene Strahlen gießen einen unbeschreiblichen Zauber über die ganze Landschaft, in welcher sich alle vier Jahreszeiten in ihrem eigentümlichen Charakter und Schmucke von den Schneefirnen bis zu den blumigen, smaragdgrünen Wiesen der Thäler aneinanderreihen. Von den Bergen aber wogen balsamische Lüfte und alles atmet ein begeistertes Leben.


  Diese Gegend, welche von der auf gewaltiger Felsenstufe des Kramer thronenden, jetzt in Trümmer liegenden Burg ihren Namen erhielt, wurde bis 1813 von den Vögten der Freisinger Fürstbischöfe regiert. Von da an gehört sie zur Krone Bayerns. Die Hauptorte im Werdenfelsschen sind die reizenden Gebirgsorte Partenkirchen und Garmisch, woran sich Ober- und Untergrainau, Hammersbach und einige andere kleine Ortschaften und Einöden anschließen.


  Die Werdenfelser sind tüchtige, biedere und arbeitsame Leute. Wiesenkultur, Viehzucht, Holz- und Alpenwirtschaft, sowie die Fertigung von Dachschindeln, Flößerei, Holz-, Bein- und Horndreherei beschäftigen hier zumeist die Bevölkerung, welche von frühester Jugend an harte und strenge Arbeit gewöhnt ist. Die Bewohner dieses Landstriches sind ein sehr kräftiger und schöner 6 Menschenschlag, mit voller und derber Muskulatur, dunkelbraunen Haaren und nicht selten mit blauen Augen. Man wird nicht leicht schönere Mädchen, mit feiner geschnittenen Gesichtchen, mit so schlankem und doch vollem Wuchse treffen, als gerade in dieser Gegend. Die männliche Tracht ist charakteristisch schmuck und zierlich; die weibliche Tracht hingegen weniger geeignet, den schönen Wuchs zu zeigen.


  Sind auch die bis an das Firmament ragenden, senkrechten Kalkfelsen mehr dazu angethan, stille Bewunderung einzuflößen, als jubelnde Töne zu veranlassen, und scheint des Hirten Lied kein anderes Echo, als das der grausigen Schroffen und Klüfte wach zu rufen, so ist doch zu frohem Gesang überall viel Hang und Geschick. Wenn die ersten Sonnenstrahlen die höchsten Bergkuppen vergolden, jodelt die schon wache Sennerin und der flinke Jäger aus froher Brust seinen Morgengruß ihr entgegen; mit freudigem Gebrüll klimmt das Vieh unter harmonischem Glockengeläute die waldreichen Gebirgshänge hinan; fernhin tönt die Schalmei; der Gemsjäger späht auf schwindelnder Höhe nach der Spur des Wildes. Endlich wird es auch in den Thälern lebendig und alles regt sich mit steter Heiterkeit. Alles ist zufrieden inmitten der Wunder dieser großartigen Natur und hängt mit unverlöschlicher Liebe an seiner schönen Heimat. Deshalb erfaßt auch den Aelpler im fremden Lande eine unbezwingliche Sehnsucht nach der heimatlichen Hütte, nach den luftigen und sonnenreichen Höhen, und erblickt er sie wieder, so schlägt ihm freudig das Herz, und mit jubelnden Tönen begrüßt er seine teuere, ihm so heilige Heimat.


  So sang auch der nach kurzer Abwesenheit wieder in sein Vaterhaus zurückkehrende junge Bursche, welcher 7 am St. Georgstag 1820 von Garmisch das Sträßchen aufwärts der Loisach festen Schrittes dahinwanderte:


  
    Bald’s überall hübsch aper wird (schneefrei von apert)


    Bald’s auf der Alma grün,


    Der Geißer mit den Geißen fahrt,


    Die Senndrin mit den Küh’n. –


    Die Wälder wern scho’ grea von Laab,


    Die Wieslein grea mit Gras,


    Und bald i an mei’ Senndrin denk,


    So freut’s mi scho’ wie was!

  


  Die Sonne war bereits über die westlichen, den Thalkessel abschließenden Berge hinuntergesunken, aber der Zugspitz und die nördlichen Ausläufer desselben waren noch rosig angehaucht. Die Schneefelder glitzerten rötlich herab ins Thal, in welchem der Frühling bereits seinen Einzug gehalten und die Wiesen zunächst der rasch dahineilenden Loisach sich mit frischem, saftigen Grün und bunten Blumen geschmückt hatten.


  Der kräftige, etwa siebenundzwanzig Jahre alte Bursche, welcher in heiterster Laune die Schritte nach dem auf einer Anhöhe am Fuße des Waxenstein reizend gelegenen Dörfchen Obergrainau lenkte, trug die malerische Gebirgstracht der Partenkirchner, den grünen, oben abgeflachten Hut mit Huifedern (Spielhahn) und Gamsbart, die graue Joppe, lederne Kniehösln, den roten, breiten, mit Querband verbundenen Hosenträger, Wadenstrümpfe, und feste, benagelte Schuhe. Den Hemdkragen hatte er zurückgeschlagen, so daß der Hals und ein Teil der gebräunten Brust sichtbar waren. Auf seiner Schulter trug er eine Hacke, an welcher ein Flößerseil und ein alter, nur die notwendigsten Habseligkeiten enthaltender, lederner Rucksack hing. Dichte, braune Haare fielen ihm über die Stirne 8 herein und zwei große, dunkle Augen blickten aus dem vollen, gesunden Gesichte, dem ein braunes Schnurrbärtchen besondere Zierde verlieh.


  Als er zum ersten Male das Ziel seiner Wanderung, Obergrainau, erblickte, ließ er einen freudigen Juhschrei hinaufschallen zu seinem Heimatdörfchen, und von den Wänden des Waxensteins hallte es wieder, so frisch und hell, als käme das Echo aus einer zweiten freudig erregten Brust, als käme es von dem mit prächtigen Obstbäumen umgebenen, großen Bauernhofe, dessen Fenster, von der untergehenden Sonne beleuchtet, feurig herabglitzerten ins Thal. Es war dies das Anwesen des vermöglichsten Bauern in Grainau, des Ostler Martin, oder, wie es auf dem Hause von jeher hieß, des Bärenmartele, und der Juhschrei galt der einzigen Tochter des Bauern, der schönen Afra, oder, wie sie der Volksmund nannte, der Bärenafra.


  Aber auch auf einer kleinen, ärmlichen Hütte nahe dem genannten Hofe blieb des Burschen Blick mit freudiger Miene haften; es war sein Heim, die Hütte seiner Großmutter, der alten Mariannl, die sicherlich jetzt mit Sehnsucht herabschaute auf den Weg und den Enkel erwartete, der seit mehreren Wochen als Flößer von der Heimat entfernt war.


  Beschleunigten Schrittes, dem Saume eines Buchenwaldes entlang, zwischen moos- und grasbewachsenen, von einem Bergsturze herrührenden Felsentrümmern, eilte der Bursche dem Ziele seiner Wanderung zu. Da hörte er sich plötzlich angerufen.


  »Lechner Mathies, laß dir’s nit so schlauna; i möcht aa mit.«


  Der Angerufene erblickte jetzt vor sich auf einem 9 Felsblocke sitzend einen in seinem ganzen Wesen sehr herabgekommenen Burschen.


  »Jeß, der schwarz’ Görgl!« rief der Flößer. »Wo aus willst du no’ heunt? Hast oben in Grainau z’schaffen?«


  »So is’s,« entgegnete der schwarze Görgl, der lange, pechschwarze Haare und ein dunkles, fast mulattenartiges Gesicht hatte. Langsam erhob er sich und reichte dem Flößer die Hand, und als er bemerkte, daß dieser mit eigentümlichem Blicke seine zerrissene Joppe musterte, sagte er:


  »Gelt, da schaugst, daß i an mein’ Tag nit besser g’wandt bin, aber für mi is’s lang guat. Da Lanks is da und apa (schneefrei) wird’s, und bal d’ Stadtleut wieder einakemma in die Berg, schneibt’s mir d’ Zwanger wieder und – brauchst nacha a Geldei, so woaßt mi z’finden hint’ in meina Hirwa am Hammersbach.«


  »Wie sollt’ i dazua kemma, von dir a Geld z’braucha?« sagte Mathies lächelnd zu dem jetzt rüstig neben ihm herschreitenden Burschen. »Was i brauch für mei’ alts Ahnle und mi, dös verdean i mir gottlob, und mehr brauch i net, als i hon.«


  Mathies betonte das letztere sehr nachdrücklich, worauf aus den Augen des schwarzen Görgl ein feindseliger Blick zu ihm hinüberschoß. Gleich aber änderte dieser wieder seine Miene und sagte:


  »Ja, ja, du plagst di und schind’st di ganz niederträchti, saufst Wasser und ißt an’ Brei. So a Kost is mir in meiner Niedrigkeit z’schlecht. I muaß a Fleisch hab’n, dafür sorgt mei’ Bix, und i möcht a Bier, diem (hin und wieder) aa r an’ Wein, dafür sorgt halt aa mei’ Bix.«


  Und er sang mit Jodlern untermischt: 10


  
    Gelts, dös wißt’s, daß i a frischer Waldschütz bin,


    Denn das Schießen freut und liegt mir stets im Sinn,


    Der im Wald und auch am Schrofen Gamsböck schießt,


    Das die Jaga oft so sehr verdrießt!

  


  »Wenn dir aber d’Jaga amal dei’ Bix dawuschen?« entgegnete Mathies lächelnd. »Dalaufa kannst d’ Gams und d’ Reh nit, nacha muaßt halt aa r arbeten, wie unseroans, und nacha wirst es scho’ inna, daß der Brei aa guat is, wennst ’n rechtschaffen verdeant hast.«


  »Mei’, d’ Arbet hat no’ neamd reich g’macht; d’ Flößerei scho’ gar nit! Mei’ Geist steigt höher auffi!« erwiderte der schwarze Görgl.


  »Höher?« fragte Mathies mit spöttischem Lächeln, »netta gar bis auf ’n Zugspitz?«


  »Du hast’s daraten; bis auf ’n Zugspitz, grad bis auf ’n Zugspitz z’höchst auffi,« versetzte Görgl rasch. Und als ihn Mathies verwundert ansah, hielt er diesen zum Verweilen an, nahm ihn beim Arm und fuhr fort: »Mathies, geh mit, ich mach di reich, daß d’ koan Flößer mehr z’machen brauchst im Summa und koan Schindelkluiba im Winter.«


  »Mach koane Faxen,« entgegnete Mathies und schritt weiter.


  Der schwarze Görgl aber hielt Schritt an seiner Seite.


  »Faxen, moanst, san’s?« sagte er. »Frag halt dei’ Ahnle. Sollt dir die no’ nix erzählt habn von der Springwurzel, die ma’ oben find’t auf ’n höchsten Spitz vom Zug. Da is’s verwahrt in ara Felsenspalten und der Zuggeist bewacht’s, daß’s koa’ Menschenkind dareicht. Nur der Greanspecht, d’ Elstern und der Wiedehopf wissens z’holen, wenn sie’s brauchen, und i bin just auf der Paß gwen, 11 wie’s d’ mi da unt’ troffen hast. Siehgst da, dös rote Tüachl hon i unter an’ Baan g’legt, wo i woaß, daß der Specht sei’ Nest in a hohl’s Loch oben bauen möcht. I hon dös Loch heunt fruah zuakeilt und hon paßt bis nach Sonnenuntergang. Find’t nämli der Specht sei’ Nest verkeilt, so fliegt er furt und holt d’ Springwurzel, sie siehgt aus wie r a große Kreuzspinna, er bringt’s im Schnabel daher und sobal er’s vor den Holzkeil halt, so springt der raus, wie vom stärksten Schlag trieb’n. Versteckst di und machst, sobal er herg’pflog’n kummt, an’ großen Lärm, so laßt er d’ Wurzel erschreckt fall’n. Dös g’schieht aa, wennst a weiß’s oder a rot’s Tüachl unters Nest breitst, drauf wirft er d’ Wurzel, sobal er’s braucht hat. Nu, und drauf hon i heunt spekuliert, aber es war für heunt umsonst; morgen glückt’s mir vielleicht, und hon i d’ Springwurzel, nacha sollst ’n schwarzen Görgl kenna lerna.«


  »I hätt’ di für g’scheita g’halten, als an’ alt’s Wei,« sagte Mathies lachend. »Wirst dös Mandl do nit als Wahret nehma?«


  »I nimm’s als Wahret,« versicherte der schwarze Görgl rasch, »weil i dein’ Ahnle glaub; die sagt nix, was nit wahr is – tranri, daß i dös besser woaß, als du, ihr Enenkel.«


  Mathies errötete über diese Worte. Wußte er ja, daß seine alte Großmutter an den langen Winterabenden im Heimgarten und in der Kunkel mit Vorliebe dem jungen Volke die Märchen und Sagen der Umgegend vorerzählte und daß die Zuhörer, darunter oft auch ältere Leute, das Wunder- und Märchenhafte nicht selten für bare Münze hinnahmen.


  12 Der ungeheuere Felsenkoloß, der Zugspitz, welcher ringsum nur mit schroffen, fast senkrecht aufsteigenden Wänden umgeben ist, galt nämlich bis zum Zeitpunkte dieser Erzählung, Anfang der zwanziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts, für unbesteigbar; die geübtesten Steiger, die verwegensten Gemsenjäger suchten umsonst seine Zinne zu erklimmen, sie kamen alle nicht weiter, als bis an seinen ersten Kopf am Ende des Plattachferner. Wie sie hier die nackte Spitze fast pfeilgerade in die Höhe springen sahen, entsank ihnen der Mut, und jung und alt bezeichneten es als eine Unmöglichkeit, jemals auf diese Spitze zu gelangen.


  Zu den natürlichen Hindernissen gesellten sich auch noch übernatürliche, denn das Volk erzählte sich, daß auf der obersten Spitze des Zuges der Zuggeist regiere, der mit Blitz und Erdbeben die menschliche Zudringlichkeit abhalte, seine Felsenwarte zu ersteigen, und vor welchem die Bewohner des Werdenfelser Landes noch mehr Respekt hatten, als vor den steilen Schroffen und Zinken. Wenn sich der schönste blaue Himmel über das Hochgebirge wölbte, verhüllte oft eine einzige Wolke tagelang das Haupt des Zuges, dumpfer Donner dröhnte herab in das Thal und grelles Wildfeuer blendete oft das Auge des mit stillem Grauen hinanblickenden Bewohners der vormaligen Grafschaft Werdenfels, den seine traurige Vorgeschichte gar sehr empfänglich gemacht hatte für den Glauben an Spuk und Zauber.


  »Schon an’ etli Mal,« fuhr der schwarze Görgl zu plaudern fort, »bin i übers Platt und übern Schneeferner hin zur gachen Felswand vor’m Zugspitz. I bin auffikraxelt zwischen zwoa Wänden mit Lebensg’fahr und nimmer hat viel g’fehlt, so hätt’ i mei’ Ziel erreicht. Da is 13 a fürchterlis Weda kemmn, blitzt hat’s und dunnert, und pfiffen und g’saust hat’s um mi her, als wenn die ganz Höll los wär, der Zuggeist is’s gwen, der mi nit auffi lassen hat; aber i hon a Kreuz um mei’ Brust g’hängt g’habt und so hat er mir nit ankinna. D’ Händ san ma danart vor Kälten und es is ma nix überblieben, als daß i wieder z’ruck bin auf dem g’fährlichen Steig. Bald hätt i mi dastürzt, i woaß heunt no’ nit, wie’s mögli war, daß i no’ lebendi z’ruckkemma bin. Aber dös schreckt mi nit ab – alloa nimmer, aber wenn i ebban find’, der’s mit mir probiert, nacha jagt mi koa’ Teufl mehr z’ruck, denn daß i den richtigen Aufstieg g’funden hon, dessel is gwiß, und so gwiß als ebbs, steh i no’ durt obn, wo ’s itz grad so schö’ awaleucht – und nacha, Mathies, hat d’ Not und d’ Sorg an’ End.« Und er schickte zu der in Purpur schimmernden Spitze einen hellen Juhschrei hinan.


  »Und was thuast nacha?« fragte Mathies lächelnd den Gefährten.


  »Was i nacha thua?« entgegnete Görgl. »Dös Dirndl hol i mir, für dös i ja alles g’wagt hon, dös mi itz vielleicht veracht, weil i a Loder bin, an’ armer Teufl. I hons aber schon so viel gern, daß ’s mi Tag und Nacht sekiert. Wennst mi nit verratst, dir nenn’ i ’s; dei’ Ahnle woaß ’s ja eh, sie hat mir Muat und Ausdauer zuagsprocha und sie is’s, die mir zu mein’ Glück behilfli is.«


  »Mei’ Ahnle hilft dir dazua?« fragte Mathies etwas erstaunt. »So sag, wer’s is; i verrat di nit.«


  »D’ Hand drauf, schlag ein! – D’ Bärnafra is’s, ’n Ostler sei’ Dirndl.«


  Mathies erblaßte. Mit einem Ruck hatte er seine Hand aus der des Görgl befreit und griff unwillkürlich nach 14 dem Stiel seiner Axt. Nur mit Mühe preßte er den zornigen Ausruf zurück, der schon auf seinen Lippen schwebte. Er überlegte einen Augenblick, während er den tollkühnen Burschen musterte; doch dieser Nebenbuhler schien ihm nicht gefährlich. Mathies fand es daher klüger, sein eigenes Geheimnis nicht zu verraten.


  »Was hat’s dir itz d’ Stimm versagt und was bist kaasweiß im G’sicht?« fragte Görgl. »Gel, bist mir halt neidi um mei’ Glück? Glaub’s gern, du armseliger Floßknecht. So hoch außi kannst du nit denka, solche Gedanka kemma oan nur, wenn ma’ z’ höchst obn is auf die Berg, wenn’s Bixel knallt und der Adler fallt, wenn’s Gamsel burzelt übers Gwänd, und diermal aa, wennst mit ’n Enzian oder mit ’n Tiroler dei’ miserables Elend vertrinka kannst!«


  »Ja, ja, dös war heunt dei’ Fall,« versetzte Mathies trocken.


  »Fehlg’schossen!« rief Görgl. »Heunt bin i blank bis in d’ Seel eini und dengerscht is mei’ Tag; aa mei’ Schutzpatron, der heili Georgi, hat mi vergessen, – oder aber sollt er di g’schickt hab’n, daß d’ mi mitnimmst zur a Nachtsuppen und an’ Glasl Tiroler? Du därfst es nit zwoamal sag’n, geh i mit dir hoam und feier dei’ Hoamkehr mit. Woaßt ja voneh, wie gern i um dei’ Ahnle bin.«


  Sie hatten sich inzwischen dem Gebirgsdörfchen genähert und Mathies war in Verlegenheit, was er dem aufdringlichen Burschen antworten sollte. Er dachte soeben daran, sich durch einen Zwanziger von dem Kameraden frei zu kaufen, als er sich von seinem ihm mühselig entgegeneilenden Großmütterchen anrufen hörte.


  »Büawal, Büawal, kimmst?« rief sie. »Gott sei’s 15 gedankt! Und g’sund kimmst, und frisch kimmst? Willkomma, Mathiesl!«


  Dieser ergriff die hagere Hand der Alten und erwiderte erfreut ihren Gruß.


  Die alte Mariannl zählte bereits über achtzig Jahre, war jedoch noch ungemein rüstig. Unter den geröteten Augenlidern blickten noch zwei frische, dunkle Augen hervor. Ihr Gesicht, wie ihre ganze Gestalt war sehr hager. Sie trug ein rotes Kopftuch, einen alten, grünen Spenser, einen etwas kurzen, schwarz und rot gestreiften Rock, blaue Strümpfe, und aus Tuchenden zusammengestrickte, sogenannte Flecklschuhe.


  Die alte Mariannl war »ein brav’s, fromm’s Leut,« aber auch eine »Fretterin« (Arzneipfuscherin) und war wegen ihrer Sympathiemittel, an welche sie selbst am stärksten glaubte, im ganzen Gau berühmt.


  »Es hat mir ja g’schwant (geahnt), daß i heunt no’ a Freud erleb!« sagte sie jetzt, neben ihrem Enkel hergehend; »’s Messer und d’ Gabel san mir awig’fall’n und alle zwoa sans im Stubenboden stecken blieb’n – dös bedeut’ an’ Hoagast.«


  »’s Messer is der Mathies und d’ Gabel bin i,« mischte sich jetzt der schwarze Görgl, von dem die Alte bis jetzt noch gar keine Notiz genommen hatte, in das Gespräch.


  »Jeß, du Loder, du bist aa da?« sagte sie. »Verflixt no’mal! gelt, heunt – is ja dei’ Tag gwen? Da muaß i di ja glei drosseln21 und dir Glück wünschen, wennst ebba no’ koa’ Kraut gessen hast, denn sonst nutzet’s nix mehr.«


  16 »Drossel nur zua, Mariannl,« erwiderte Görgl lachend; »mei’ Mag’n is heunt no’ so unschuldi, wie r a neugeborn’s Kind; drossel nur zua und gieb mir was Guats z’essen und z’trinken.«


  »Sollst was haben,« entgegnete die Alte, »kimm nur mit; ’n Mathiesl z’ Ehren sollst was kriegen und woltern nix Schlecht’s. Aber wie geht’s denn dein’ kranken Mutter? I bin heunt itta (nicht) hintere kemma zu eam. I moan halt, es mag nit mehr dauern (es wird mit ihr bald zu Ende gehen).«


  »Mei’, mit dera Krankheit wird ma’ alt,« entgegnete Görgl nicht ohne Erröten, denn es überkam ihn doch wie Schande, daß er sich den ganzen Tag nicht nach der kranken, hilflosen Mutter umgesehen.


  »Je nu, wie’s kimmt,« versetzte Mariannl, »vor etli Tag hat’s um ’n geistlin Herrn verlangt und wer woaß, was ihr da g’schwant hat. Unser Herrgott wird ’s scho’ richten, wie ’s am besten is. Aber Mathiesl, du bist ja ganz maultot, was is’s denn mit dir?«


  Der Angeredete hatte all seine Aufmerksamkeit dem großen Bauernhause zugewendet, in dessen Nähe der Weg vorüberführte. Es war des Bärenmarteles Anwesen, im Gebirgsstil aus Holz erbaut, zweistöckig, mit einem breiten, schindelbeschwerten Dache. An dem oberen Gaden lief eine Galerie hin, die sogenannte Laaben, welche mit teilweise blühenden Blumenstöcken geschmückt war. Ueber diesen Blumen wurde jetzt ein frisches, blühendes Mädchengesicht sichtbar. Es war Afra.


  Mathies lüftete seinen Hut und rief dem freudig errötenden Mädchen ein »Grüß Gott« zu.


  Aber auch Görgl that dasselbe.


  17 »Siehgst, wie ’s rot wird, wenn’s mi dablickt?« sagte er leise zu Mathies. »A Staatsdirndl! Wegen dera steiget i in d’ Höll eini und nit grad auf’n Zugspitz.«


  Mathies antwortete nicht. Vor der Wegbiegung warf er noch einen langen Blick zurück und er fühlte wohl, wie auch das Mädchen ihm freudig nachsah. Er konnte sich nicht enthalten, ihr noch einen frohen Juhschrei zuzusenden.


  Nach wenigen Schritten waren sie an der heimatlichen »Hirwa« angekommen, welche er in Begleitung des ihm sehr ungelegenen Gastes weniger freundlich betrat, als es sonst der Fall gewesen wäre. Der schwarze Görgl sein Nebenbuhler! Es bemächtigte sich seiner ein eigentümlich unangenehmes Gefühl, wenn er den verwegenen und doch wieder so läppischen Burschen betrachtete, und er sagte sich ahnungsvoll:


  »Dös geht nit ab ohne Unglück, aber vordersamst hoaßt’s schaugn und staad sein.« 18


  


  II.


  Das stille Dörfchen Obergrainau, welches in idyllischem Frieden am Fuße des hohen Waxensteins in einer Höhe von 2700Fuß über der Meeresfläche liegt und dessen altehrwürdige, zerstreute Gebirgshäuser von Wiesen und üppigen Obstgärten umgeben sind, erfreut sich einer Lage, wie nur wenige Ortschaften im bayerischen Oberlande. Wie da alles froh und tief atmet in der Alpenfrische, umringt von lachenden Fluren! Wie sich das Auge da weidet an den tiefgrünen Teppichen, auf welchen die betauten Frühlingsblümlein nicken! Selbst die Höhe hinan sprießen junge Bäumchen aus den Rissen, üppige Pflänzchen recken neugierig ihre Köpfchen aus den Spalten und feuchtes Moos umgürtet wie ein Samtgewand die Felsengruppen. Für die friedlichen Bewohner giebt es freilich während der kurzen Wintertage keine Sonne, die beiden Bergriesen verdecken sie ihnen von Martini bis Lichtmeß; um so größer aber ist der Jubel, mit welchem die ersten Strahlen wieder begrüßt werden, wenn sie hinüberstreifen über das rauhe Geschröffe, um mit freundlicher Milde hinabzulugen ins tiefe, tiefe Thal.


  Es ist, als ob an dieses herrliche Plätzchen, von einer Seite von riesigen Bergen umschlossen, von der andern das reizend schöne Loisachthal überschauend, die Sorge und das Unglück der Welt nicht herankönnten; aber das Unheil 19 findet den Weg überall hin, und so hat sich auch dieses freundliche Gebirgsdörfchen durch viele böse Zeiten durchgekämpft.


  Die ersten Bewohner von Grainau waren Alpenhirten und Jäger, welche ihre Herden fortwährend vor den hier in großer Menge hausenden Bären zu schützen hatten. Noch heute heißt das Revier unter dem Waxenstein die Bärenheimat, und beim Bärenmartele findet man noch zwei Bärenköpfe als Reste jener Untiere, zu deren Ausrottung ein Urahn von Afras Vater ganz besonders beigetragen hatte. Kaum daß sich das Völklein von der Drangsal des dreißigjährigen Krieges wieder erholt, äscherte eine Feuersbrunst den größten Teil des Dorfes samt der Kirche ein. Bald darauf hatte das wiederaufgebaute Dörfchen auch durch Wassernot zu leiden. Am 21. Juni 1788 ging am Waxenstein ein Wolkenbruch nieder, infolgedessen der kleine und unansehnliche Eibelebach, welcher durch das Dorf fließt, zu einem gewaltigen und reißenden Strome anwuchs. Er riß die größten Felsen mit sich fort, verwüstete Felder, Gärten und Wiesen und ließ großes und kleines Gestein mitten im Dorfe liegen. Die Anschwemmung des Gerölls war so bedeutend, daß zwei mitten im Dorfe befindliche nach dem Brande neu erbaute Häuser so verrammelt wurden, daß die Besitzer sie nach kaum neunjährigem Bestehen einreißen und an einem anderen Platze wieder erbauen mußten.22


  In den Feldzügen gegen Oesterreich wurde Grainau mit Kontributionen, Quartier, Militär- und Munitionsfahren schrecklich belastet. Zu Beginn der Tiroler 20 Insurrektion mußte im Frühjahr 1809 ein Teil der Bewohner bis nach Scharnitz, um die von den Franzosen 1805 zerstörten Festungswerke neu aufbauen und bald darauf wieder zerstören zu helfen. Während des Aufstandes selbst wurden die nahe der Grenze liegenden Ortschaften von Freund und Feind hart bedrängt. Die Tiroler errichteten gegen die Bayern und Franzosen von der Zugspitze an bis hinüber zu der nördlich gelegenen Felsenwand, eine Strecke von dreiviertel Stunden, Pallisaden und verschanzten sich oberhalb des Eibsees. Sobald nun Mangel an Lebensmitteln eintrat, raubten sie das Vieh auf den Alpen oder machten Ausfälle in die nahen Dörfer, bis sie von den Bewohnern wieder hinter ihre Schanzen zurückgejagt wurden.


  Bei einer solchen Gelegenheit wurde der Vater des Lechner Mathies von der Kugel eines Tirolers getötet. Dasselbe Los traf den Vater des schwarzen Görgl von Hammersbach, und das gemeinsame Unglück jener schrecklichen Tage hatte die beiderseitigen Familien in andauernd freundliche Beziehungen zu einander gebracht. Auch die beiden jungen Burschen hielten mehrere Jahre fest zusammen, bis sie die Verschiedenheit der Charaktere von einander trennte. Mathies wählte die ehrliche, wenn auch schwere Arbeit, Görgl dagegen stieg auf die Berge und suchte seinen Lebensunterhalt im Wildern, wenn sich Gelegenheit dazu bot, sonst aber als Bergführer für die zugereisten Fremden.


  Als Mathiesens Mutter starb, lebte der Bursche mit seiner Großmutter allein in dem kleinen Häuschen, bis er konskribiert wurde und seine Dienstzeit bei der Artillerie in München zubringen mußte. Er erwarb sich hier das besondere Vertrauen seines Leutnants, Namens Naus, der 21 ihn zu seinem Diener nahm, wobei sich Mathies recht wohl befand. Hätte er sich nicht verpflichtet gefühlt, für den Unterhalt seiner Großmutter, der alten Mariannl, zu sorgen, er wäre gerne noch über seine Dienstzeit als Einstandsmann beim Militär geblieben; aber so war er gezwungen, wieder zur Heimat zurückzukehren.


  Die alte Mariannl war eine herzensgute Frau, aber, wie schon erwähnt, eine der Fretterinnen, welche mit wunderthätigen Sträuchern und Pflanzen, mit geweihten Amuletten, Glasperlen, Korallen, frommen Denkmünzen und allerlei anderem Aberglauben den Nebenmenschen körperlich und geistig glückselig machen zu können glauben. Fast jedes Dorf im Gebirge hat sein altes, wunderthätiges Weib, das sich aufs »Wenden« versteht, und zu dem man schickt, wenn der »Bader« nicht helfen kann, oder wenn man nicht die Mittel hat, denselben honorieren zu können.


  Einer der Abergläubigsten im ganzen Werdenfelser Landl war der schwarze Görgl. Ein Feind der Arbeit und des geregelten Verdienstes, hoffte er sein Heil in wunderbaren Dingen, und die alte Mariannl war es hauptsächlich, welche ihn durch ihre Erzählungen immer wieder aufs neue in seinen phantastischen Träumereien bestärkte.


  So saß er auch jetzt wieder neben der alten Frau, die es sich nach der aus eingeschlagenen Eiern bestandenen Abendmahlzeit in dem belederten Lehnstuhl bequem gemacht hatte, und bat dieselbe, ihm die Geschichte von der Springwurzel und von dem Zuggeist noch einmal recht genau zu erzählen.


  Mathies wehrte zwar ab und meinte, er solle die alte Frau nicht wegen solcher Kindereien quälen, aber die 22 Großmutter drohte dem Enkel verweisend mit dem Finger, indem sie sagte:


  »Mathiesl, Mathiesl, du bist mir beim Militari und bei dein Leutnant a rechta Ungläubiger worn; dös is nit guat.«


  »Mei’, Ahnle,« entgegnete Mathies, sich sein Pfeifchen stopfend und sich an das Fenster setzend, durch welches er nach dem soeben über den hohen Eckenberg in voller Pracht heraufsteigenden Vollmonde blickte, »i kann dir koan andern Glauben mehr beibringa, aber dem Görgl wünschet i, daß er no’ amal recht aufsitzet, weil er als Mann nit gscheita is, wie r an’ alts Wei. I woaß’s gwiß, daß an all die dumma G’schichten nix is, und koa’ Mensch macht mir mehr mein’ Glauben wankend.«


  »Also glaubst an koan Herrgott und an koan Teufl?« fragte die Alte, die Hände zusammenschlagend.


  »Freili glaub’ i an an’ Herrgott,« entgegnete der Bursche. »Wer schicket uns denn sunsten den Herr Ma’ (Mond) so schö’ auffa und machet dös prachtvolle Zwielicht? Wer schicket uns denn d’ Frau Sunn (Sonne) und machet all die Herrlichkeit in unsere schöna Berg? Gwiß glaub i dran. Aber an enkere Teufels- und Geisterg’schichten, an Hexen und Truden, ans wilde G’jaid und all den andern Spuck von die saligen Fräulein, an dös glaub i nit. Mit so was giebt si’ a rechtschaffener Kanonier nimmer ab, und Görgl, hättens di beim Militari brauchen kinna, so wärst itz aa gscheita und wärst leicht was bessers, als d’ bist.«


  »Daß d’ an koane Truden und Hexen glaubst,« versetzte die Alte, »is woltern rechtschaffen von dir; so was lebt nit. I woaß’s ja guat, daß mi meine Feind aa diermal für so ebbas ausschrei’n, als haltet i’s mit’n Besenstiel. 23 Ja, mit dem haltet i’s schon, kaam mir nur so a Sakra unter d’ Händ, wie da is die gschnappi Wagnerin z’ Untergrainau, i b’haltet den Besenstiel nacha gwiß nit zwischen die Füß, i nehmet’n schon in d’ Händ und – staad, staad – i fang’s huasten an, wenn i mi ereifer. Aber was i sag’n will, guate und böse Geister giebt’s schon und es giebt aa r a Nachtg’joad. I moan, du kennst die G’schicht, die erst vor etli Jahr ’n Peterl von Garmisch passiert is.«


  Das berührte Vorkommnis ist folgendes: Beim Gabelwirt in Garmisch war zur Faschingszeit 1815 eine Hochzeit, welcher auch Peter Ostler, genannt »der Peterle«, beiwohnte. Als er nun im Begriffe war, um 11Uhr nachts nach Hause zu gehen, wurde er von dem stürmisch in der Luft dahinbrausenden Nachtgejaid in die Lüfte gehoben und unsichtbar gemacht. Vergebens durchsuchte man alle Gewässer, Gräben und gefährlichen Plätze der Umgegend, niemand konnte sich dessen Verschwinden erklären. Nun wollten einige in jener Nacht das Geschrei des wilden Heeres gehört haben, und bildeten sich darnach ihre Meinung. Der Peterle blieb zwölf Tage lang verschwunden, dann erschien er plötzlich wieder in seinem Heimatsorte. Man drang nun in ihn mit Fragen, wo er so lange gewesen, aber er gab nur zur Antwort, daß er im Engadin (Kanton Graubünden in der Schweiz) und unter Leuten gewesen sei, die er nicht verstanden habe. Nur mit Mühe sei es ihm gelungen, sich so viel verständlich zu machen, daß man ihm die Lage seiner Heimat angab, die er endlich nach zwölf Tagen wieder erreicht hatte. Mehr vermochte aus dem sonst gut beleumundeten Mann selbst seine Geliebte nicht herauszubringen.23


  24 »Davon kann a jed’s denken, was ’s mag,« lachte Mathies. »I denk mir scho’ dös recht.«


  »Und an ’n Zuggeist glaubst aa nit?« fragte der schwarze Görgl den etwas spöttisch dareinschauenden Mathies, »und ans schöne Fraaln vom Waxenstoa’ und vom Badersee und an d’ Springwurzel? An die glaubst hoffentlich doch?«


  »Na’, an dös alles glaub i nit,« bekannte Mathies abermals. »I kann mi just aa gar nimmer drauf b’sinna, denn woaßt, Görgl, wenn i warten müaßt, bis i auf wunderbare Weis’ a Geld und an’ Schatz krieget, da kaannt i und d’ Ahnle lang verhungern. Hast nit g’hört, wie d’ Ahnle g’sagt hat, daß ’s Leut giebt, die ’s selm für a Hex halten? Frag’s, ob ’s an’ Pfennig außazaubern kann aus ihrer leern Taschen? Der best Zauber auf dera Welt is die redli Arbet, da kriegst an’ Vodeanst und b’haltst dei’ guat’s Gmüat.«


  »Brav, Büawal, brav!« lobte die Alte freundlich. »I sag’s anemal, an mein’ Mathiesl is a Pfarrer voluisn (verloren) ganga; aber mei’, i bin halt schier z’ alt, daß i alles von mir wirf, was i ’s ganz Leb’n mit mir rumtragen hon. Und zumal die guaten Geister in unsere Berg, wenn i’s aa niermals g’sehgn hon, sie habn mir dengerscht beig’standen in der Grauernis, so liab, so guat, wie’s d’ Menschen niermals than hätten. Denkt’s es no’, Buam, wie’s anno neune enkere Vatan als tot hoambracht haben? D’ Tiroler habn uns ’s Vieh von die Alma davo und dem sans nachi. Hintern Eibsee habn’s Pallisaden baut g’habt und hinter dene haben’s vürag’schossen und enkere Vatan san tot am Platz bliebn. I bin grad unten gwen am kloan Badersee, wo ma etli Geißen versteckt habn, da hat auf 25 unsern Turm auf amal ’s Zügenglöckl g’läut, und es hat mir g’schwant, daß a groß’s Unglück unser Haus troffen hat. Ja, ja, dös hat mir gschwant. Was sollt aus uns wern, wenn ’n Lechner a Unglück passiert? Bettelleut müaßt ma sein, denn dei’ Muatta, Mathiesl, war lang scho’ kränkli, i an’ alts Wei und du erst 16Jahr alt. In dera Traurigkeit richt’ i mi auf ’n Hoamweg, da sehg i am Ufer vom See hart unter an’ Stock, der voller Maiglöckerln war, an’ roten Geldbeutel liegen – und in dem Beutel san lauter französische Goldstückln drin, über fünfhundert Gulden, nach unserm Geld. Hon i mir denkt, den Schatz giebst ’n geistlin Herrn, daß ’n wieder z’ruck kriegt, der’n verlorn hat. Und wie r i nacha hoam kemma bin, liegt mei’ Suhn tot in der Stub’n, und dei’ Vata, Görgl, hint’ in enkera Hirwa am Hammersbach. Mei’ Gott, dös wißts ja a so. G’sund und frisch san’s eini mit die andern Manna vom Gau, da san’s ins Fuier kemma und haben’s Leben lassen müassen fürs Vaterland. Aa der Bärenmartele drent hat an’ Stroafschuß kriegt in Fuaß eini und i möchts woltern b’haupten, hätt’ i mi nit um eam angnumma und hätt’ eam g’holfen mit meine Salben und Kräutln, er hätt’ ’n Brand kriegt und wär aa gstorben. Den Jammer durt, so was lebt nimmer! Itz wär ’s Elend erst recht anganga; aber da bringt mir nach etli Monat der geistli Herr dös g’fundne Geldei wieder. Er hat’s beim Kummandanten von die Truppen anzoagt, aber neamd hat si’ drum g’meld’t und da hat eam der den Auftrag gebn, daß er’s mir wieder bringa sollt als a kloana Entschädigung für all dös Unglück, was unser Haus troffen hat. Und mit dem Geldei habn ma uns wieder z’sammrichten kinna, und wär’ d’ Muatta nit gstorbn – unser Herrgott tröst’s! hätt’ uns 26 soweit nix mehr gfeit (gefehlt). Dös Geldei aber, i laß mir’s nit nehma und oft hat’s mir aa schon traamt, ob’s ebba nit von der Bergsee is vom Waxenstockstoa, die unt’ am Badersee an’ Eingang hat in ihra Gschloß und die gern dem Unglück Beistand leist’.«


  »Ah was!« versetzte Mathies, »dös Geldei hat halt a französischer Offizier verlorn, der die Gegend rekognosziert hat, wie ma’s auf militärisch nennt.«


  »Es kaannt si’ aber aa r anders verhalten,« meinte der schwarze Görgl, dessen Augen hell leuchteten bei dem Gedanken an die goldgespickte Börse. »Ge, Mariannl, erzählt’s die G’schicht von dem Bergfraale und vom Zuggeist, daß ’s der ungläubi Thomas durt wieder inna wird, weil er sagt, er hat’s vergessen,« bat Görgl die Alte wiederholt.


  »Von mir aus,« entgegnete diese, »aber z’erst muaß i an’ Span ankennten, sunst sitz’ ma im Finstern.«


  »Ah was, zu unserer Arbet sehgn ma schon,« meinte Mathies. »Scheint ja der Ma’ so schö’ eina in d’ Stubn und ’s waar schad, wenn ma’ sei’ Liacht vertreibet.«


  Dem Mathies war es aber weniger um das Mondlicht zu thun, als um den Ausblick nach des Nachbars Haus. Man konnte von dem Fenster, an dem er saß, nach der Seitenfront des Bärenhofes und nach dem mit Eisenstäben geschützten, kleinen Fenster von Afras Schlafkammer blicken. So war auch seine Aufmerksamkeit während der nachfolgenden Erzählung seiner Großmutter nur auf jenes Fenster gerichtet. Der schwarze Görgl aber lauschte mit Begierde den Worten der Alten, für ihn waren es keine Märchen, in seinem Hirn zuckte es fiebernd, und er schwärmte von goldener Zukunft. 27


  


  III.


  Die Erzählung der alten Mariannl war etwa folgende:


  Vor Zeiten hütete ein bildschöner und braver Hirte friedlich eine ihm anvertraute Herde am Ufer des kleinen, waldumgürteten, am Fuße des himmelanstrebenden Waxensteins gelegenen Badersees. Er trug die Armbrust um die Schulter, um sich gegen die Luchse, Wölfe und Bären, welche dazumal das wilde Dickicht an der Loisach und Partnach durchzogen, wehren zu können, niemals aber wagte er es, einem edlen Wilde, am wenigsten den weißen Hirschen, welche öfters, sich zu tränken, an den krystallhellen See kamen, etwas zu leide zu thun, wußte er ja, daß dies die Lieblinge des Bergfräuleins waren, welches in den Felsen des Waxensteins und des Zuges ihr Zauberschloß hatte und mit seinen Schwestern öfters zu Tage erschien, um die Menschen zu beglücken. Da schwebte einmal ein riesiger Geieradler (Lämmer- oder Gemsengeier) durch das Gezweig, der Hirte sendet ihm seinen Pfeil nach und im nächsten Augenblicke fällt eine eigentümlich geformte, spinnenähnliche Wurzel, welche der Aar in seiner Kralle gehalten, zu Boden, während jener pfeilschnell dem Gebirge zuschwebt. Der Hirt erkannte die gemachte Beute sofort freudigst als eine zauberhafte Springwurzel, welche er sich oft im stillen gewünscht. Kaum hielt er sie in der Hand, so öffnete sich der aus dem kleinen See emporragende 28 Felsen und ein wunderholdes Fräulein kam an die lichte Spalte. Von zartem, rosigem Schimmer umflossen, wallte glänzendes Seidenhaar in reicher Fülle über ihren Rücken, ein goldener Gürtel hielt den köstlichen Stoff ihres Gewandes, das mit freundlicher Himmelsbläue die schlanken Glieder umfloß. Ein unschätzbarer Kranz von Edelsteinen leuchtete auf dem Lockenhaupte und zahllose Perlen glitzerten an dem Saume ihres Kleides. In den klaren Augen des zauberischen Wesens lag aber so viel Milde und Güte, daß der erstaunte Hirte bald seines Schreckens vergaß und ohne Furcht zu der schönen Erscheinung hinblickte.


  Diese lächelte und sagte jetzt mit lieblicher Stimme:


  »Nimm die Springwurzel und folge mir!«


  Der Hirte schiffte sich auf einem Baumstamme zum kleinen Felseneiland hin und stieg zu dem Fräulein empor. Das Felsenthor erweiterte sich und, geleitet von der Hand der reizenden Fee stieg der Entzückte in einen unterirdischen, von Gold und Smaragden funkelnden Gang, der tief unter dem See hinführte zum Waxenstein. Kamen sie auf ihrem Wege zu einem Thore oder sonst verschlossenen Gange, so mußte des Hirten Springwurzel sie öffnen. Nach längerer Wanderung gelangten sie in einen unbeschreiblich schönen, hellglänzenden Saal, wo ein zahlloser Geisterchor mit unbeschreiblichem Gepränge den verwirrten Jüngling umgaukelte. In einem zweiten, aus buntglitzernden Edelsteinen gebauten Saale saßen zwei andere Jungfrauen auf goldenen Stühlen, wovon die eine Seide spann, die andere von einer Spule sie abwickelte. An dem Tische, an welchem sie saßen, lag zu ihren Füßen der »Gott sei bei uns«, oder der böse »Zuggeist« in Gestalt eines Geieradlers, machtlos gebunden. Ringsum waren Körbe, 29 angefüllt mit Gold und leuchtendem Edelgestein. Lange weilte er in den glanzreichen Hallen, der leiseste Wunsch fand augenblickliche Erfüllung, und als er sich endlich zur Heimkehr anschickte, sagte die Bergfee zu ihm:


  »Nimm dir von den Schätzen mit, so viel du willst!«


  Ohne Zaudern griff er zu und füllte seine Taschen.


  Die Bergfee aber sprach weiter:


  »Tief im Höllenthale, wo dröhnendes Gestein den Sturz des Wildbaches verkündet, da sollst du Gold und edles Metall in Menge finden; aber versprich mir, niemand von dem zu erzählen, was du gesehen und nie ein edles Wild in meinem Bereiche zu erlegen.«


  Der Hirte schwur ihr das zu.


  »Vergiß das Beste nicht,« mahnte die holde Fee.


  Der Jüngling hielt hierfür die Schätze und glaubte, sich mit ihnen wohl versorgt zu haben. Es war aber die Springwurzel, die das Fräulein meinte, welche er über seinen Reichtum vergaß und achtlos auf dem Tische liegen ließ. Wie träumend schlug er nun den Rückweg ein; als er jedoch den Eingang am kleinen Badersee wieder erreicht hatte, schloß sich die Felsenpforte dröhnend hinter ihm, um sich nie wieder zu öffnen. Aber in dem unterirdischen Gang, in welchen das Tageslicht eingedrungen, ward dieses festgehalten bis zum heutigen Tage; es schimmert durch die krystallenen Wände und spiegelt im kleinen Waldsee den Glanz der blauen und grünen Edelsteine wieder, jedes Auge entzückend.


  Und rings um den See, wo sonst nur Wildnis herrschte, erblühten die prächtigsten Maiglöckchen, deren herrlicher Duft dem reichen, aber doch von unstillbarer Sehnsucht erfüllten Hirten gar oft die Sinne berauschte, wenn er 30 bittend und klagend nach dem kleinen Felseneiland blickte, das ihm verschlossen blieb, weil er die Springwurzel über dem Reichtum vergessen und nun keine solche mehr zu finden vermochte, so viel er sich auch Mühe gab.


  Der im Bergessaale zurückgelassenen Springwurzel dagegen hatte sich, man weiß nicht wie, der Zuggeist bemächtigt, welchen die Bergfee in ihrer Gewalt hatte. Es gelang ihm, sich mittelst derselben einen Weg durch den Wetterstein zu bahnen und an der obersten Spitze des Zuges an das Tageslicht zu gelangen. Hier hielt ihn das Machtwort der erzürnten Fee gebannt. Er hatte die Wahl zwischen der Rückkehr in die Gefangenschaft oder in den brennenden Pfuhl der Hölle. Da bat der Böse, der zu keinem Lust hatte, ihm auf der Zugspitze so lange ein Freiasyl zu gönnen, bis dieselbe von Menschen erstiegen würde – er meinte damit auf immerdar.


  Die Bergfee willigte ein, jedoch durfte er die Springwurzel nie wieder gebrauchen, sondern mußte sie in einer Felsenritze der obersten Zugspitze niederlegen. Und weiter lautete das Machtwort der Fee, daß er seiner Freistatt verlustig sein sollte, und wieder zur Hölle müsse, sobald, wie er selbst bestimmt, der erste Mensch die Felsenspitze betreten hätte, dem sodann die Springwurzel als Eigentum zufallen sollte. Der Zuggeist war dies wohl zufrieden und umgab seine Hochwarte mit unübersteiglichen Hindernissen.


  Der liebeskranke Hirte konnte aber seines Reichtums nicht froh werden und der goldenen Schätze im finstern Höllenthale hatte er ganz vergessen über der Sehnsucht nach dem holden Bergfräulein in dem Zauberschlosse. Monde vergingen ihm so in größter Aufregung, da warf ein heftiges Fieber den Jüngling auf das Krankenbett. Mit 31 zärtlicher Sorgfalt pflegte die Mutter den Leidenden und durchwachte manche Nacht an seinem Schmerzenslager. Die sonderbaren Enthüllungen des Fieberkranken erregten bei dem guten Weibe mancherlei Besorgnis. Mit herzlichen Worten drang die bekümmerte Mutter in ihren Liebling, und dieser offenbarte endlich sein ganzes Geheimnis.


  Wohl genas er wieder, aber das Unglück verfolgte ihn von der Stunde jener Enthüllung an unaufhörlich. Sein Reichtum wurde ihm geraubt, seine Herde von wilden Tieren zerrissen, alles Elend kam über ihn. Sehnsuchtsvoll blickte er oft nach dem verschlossenen Eingang in die Geisterwelt. Weinend bat er die Fee um Verzeihung, aber da half kein Flehen, und traurig blickte der Verlassene auf das regungslose Gestein im krystallenen Waldsee. Da gedachte er des Reichtums am Höllenthor. Mutig kletterte er in die grause Wildnis, und schon sah er es funkeln und blitzen das edle Metall. Noch ein kühner Sprung und der Jüngling war wieder reich. Gierig griff die Hand nach dem unermeßlichen Schatze, siehe, da verblich der Glanz, und das Gold wandelte sich in fahles Blei. Das teuflische Hohngelächter des Zuggeistes drang aus allen Rissen und Spalten, und vertausendfacht durch ein tückisches Echo hallte es lange fort in der Schlucht des Grauens. Entsetzt floh der Hirt den Höllenspuk, vernichtet, aller Hoffnungen bar, kam er ins Thal herab. In seiner Brust erwachte die Rachelust. Er griff nach seinen Waffen und irrte, spähend nach edlem Wilde, im Gebirge umher.


  So kam er an die schauerlichen Ufer des dunklen Eibsees. Ein weißer Hirsch flüchtete sich hierher und dem schroffen Felsenabsturz des Zugspitzes zu vor seinem tödlichen Pfeile. Der Schütze folgte ihm und mit funkelnden 32 Augen sandte der kecke Jäger das scharfe Geschoß auf das flüchtige Tier. Im nämlichen Augenblick aber erbebte die Erde, die Felsen wankten, der Boden wich unter den Füßen des entsetzten Jünglings. Ein furchtbarer Abgrund verschlang ihn und ungeheure Wasserstrudel, die donnernd aus den Klüften brachen, deckten den Unglücklichen. Auf einem Vorsprunge des Zuges aber stand in verklärter Schönheit das Bergfräulein und legte schützend die Hand auf seinen Liebling, den gefährdeten Hirsch. Mit trübem Blicke sah die Zaubergestalt auf das wilde Wasser des so entstandenen Frillensees, der nun über den Treulosen flutete, dann kehrte sie traurig zurück in ihr Felsenschloß. Kein menschliches Auge hat sie jemals wieder gesehen. Nur von ferne wollen einige in lauen Mainächten, wenn das Silberlicht des Mondes die trotzigen Felsenhäupter umflirrt, an den Ufern des blaugrünen Badersees Harfentöne und Gesang vernommen haben, den Frühlingsreigen der Elfen begleitend, und die massenhaft den See umblühenden Maiglöckchen geben dazu das Geläute, so silberhell und rein, daß Herz und Sinn davon ganz wundersam gefangen werden.


  Der Zuggeist aber bewacht nach wie vor seine Felsenwarte, und niemand wagt es, dieselbe zu ersteigen und sich die zauberhafte Springwurzel, welche den Weg zu den geheimnisvollen Schätzen des Felsengebirges öffnet, zu holen.––


  Den schwarzen Görgl überlief es eiskalt bei dem Gedanken an den schauerlichen Frillensee hinten in der Wildnis und gleichsam zu seiner eigenen Ermunterung sagte er:


  »I, i wißt’s gwiß, krieget i so an’ Reichtum, mei’ Bix 33 werfet i weg und d’ Gams und d’ Hirsch und d’ Reh – mir laufetens guat.«


  »Laß’s heunt schon laufen,« sagte Mathies, »i rat dir’s guat.«


  »Ja, ja,« bestätigte die Alte, »dessel moan i halt aa, und itz is’s Zeit, daß i schlafen geh; und für di, Görgl, is’s Zeit, daß d’ auf hoamzua roast, moanst nit aa? Dei’ kranke Mutta wird di sehnsüchti dawartn. Da bring ihr in dem Flaschl an’ Schluck Tiroler mit, der thuat ihr wohl und morgn kimm i scho’ und bring ihr wieder ebbs. Grüaß mir’s derweil’.«


  »Ja, ja,« entgegnete Görgl aufbrechend, »i hon aber no’ unterschiedliche Gschäft. I möcht morgn in aller Fruah an’ Auerhahn verhörn und muaß mei’ Bix suacha, die in ara Felsenspalt am Steig zum Badersee versteckt is. Der Herr Ma’ macht mir ’s ja leicht heunt. Und no’ ebbas stecket mir ganz sakrisch im Kopf. Gasseln möcht i gehn bei der Afra drent, i woaß an’ etli Reim, und auf meiner Mundharmoni möcht i ihr a lustigs Stückl blasen zum Guatnacht.«


  »Dös wirst bleibn lassen!« rief Mathies, sich vergessend.


  »No’, no’,« sagte die Alte, »er soll nur thoa’, was er für guat halt. D’ Afra möcht eh den ebba kenna lerna, von dem i ihr schon so viel erzählt hon, wie viel gern er’s hat, weils ’n halt aa von Herzen gern hat, so arm er aa gegen sie is.«


  »Gschwaatz!« rief Mathies. »Wie kann’s denn ebban gern habn, den ’s nit kennt?«


  »Ja no’, sie denkt si ’n halt. Der Görgl kimmt diermaln her zu mir in Hoagast, no’, und da denkt sie si’ halt, 34 es wird schon der Görgl sei’. Wahr is ’s schon, Görgl, du bist a recht nütznutziger Loder, so was lebt nimmer, und i thua’s nur dein’ unglücklichen Vater z’ liab, den i recht gern g’habt hon, weil er gar so rechtschaffen und der best’ Spezi von mein’ Suhn gwen is, ja, nur dem z’ liab hilf i dir, daß d’ Afra kriegst, wenn der alt’ Brummbär, der Bärenmartele, nit unübersteigli is, wie d’ Zugspitz obn. Aber mei’, für jeden Menschen giebt’s a Springwurzel und d’ Hauptsach is d’ Kurasche!«


  »Die hon i!« rief Görgl, »und wer mir in Weg kimmt, um den is’s gschehgn. Schon heunt steck i meine Huifedern vür. Solls ebba probiern, mir’s awi z’ schlagn!«


  »Ho, ho!« rief Mathies, »nimm dei’ Maul nit gar so voll, es künnt dir ebba wer in Weg kemma, mit demst nit so schnell ferti wirst.«


  »Moanst, i streit mit dir?« antwortete Görgl. »I hon da z’ trinka kriegt, dafür sag i Vergelts Gott! Du Fretter traust dir freili nit so hellaus (hoch hinaus), drum bleibst aa r an’ armer Teufl. Guat Nacht itz mitanand, bald kehr i wieder zua und bin i amal da drent der Herr, nacha halt ma guate Nachbarschaft, dös soll a Thatsach sein! B’hüt Gott!«


  »Unser Herrgott b’schütz di!« rief ihm die Alte nach.


  »Der Teufl soll ’n b’schützen!« rief Mathies. »Aber Ahnle, was machst du für a dumme Gschicht. Den Loder zu der Afra richten? Dös is ja doch aus der Weis’!«


  »Aber warum denn nit?« fragte die Großmutter. »Is ja sei’ Vater so brav gwen und–«


  »Ahnle,« unterbrach sie der Enkel, »i will dir nur a paar Wörtln sagn, damitst einsiehgst, was d’ für a Dummheit g’macht hast. I selm hon ja d’ Afra gern, mei’ Schatz 35 is ’s, wir halten ’zam wie Stahl und Eisen und mag’s gehn, wie’s geht. Ja, hast denn dös niermals gmirkt?«


  »Allmächtiger Vater!« rief die Alte, die Hände zusammenschlagend und sich setzend, denn diese Nachricht war ihr durch alle Glieder gefahren. »Du, Mathies, möchtst d’ Afra? Und i hon’s ’n Görgl versprocha! I bin halt an’ alt’s Wei! Laß mi ins Bett geh’n und kennt koa’ Liacht mehr an; i bin völli rot vor Scham. Aber mei’, warum hast aa nit gschnauft davon? Gelt, itz hast an’ rechten Fastidi (Verdruß) auf mi? Ui jegale, ui jegale, was bin i für a zwiders, alt’s Wei!« Und sie brach in Thränen aus.


  Mathies aber sagte: »Tröst di nur, Ahnle, d’ Lieb von zwoa junge Herzen kann an’ alt’s Wei glücklicherweis’ nit z’ Grund richten. Vordersamst bleibt’s aber no’ a G’heimnis, bis die recht Zeit kimmt.«


  »I bet schon, daß’s kimmt!« versprach die Alte.


  »Dös kannst und sollst, Ahnle,« meinte Mathies; »aber aa staad muaßt sei’!«


  »Mathiesl, kannst mi denn no’ leiden?« fragte die Alte unter Thränen. »I hon ja auf dera Welt sunst gar nix mehr, als dei’ Liab, gelt, du nimmst mir’s itta no’ etli Schritt vor’m Grab? Gelt, du laßt mir’s no’?«


  »Guat’s Ahnle!« erwiderte der Enkel, indem er ihr Hand, Kopf und Wange streichelte. »Itz aber ruahsama Nacht! Es wird schon recht wern, laß nur mi alloa’ handeln, ehrli und redli’.«


  »Geb’s Gott! Mathies, gute Nacht, und die heili Dreifaltigkeit nimm di in Schutz, di und d’ Afra!«


  Sie wollte soeben ihre Liegerstatt aufsuchen, als sie durch ein unerwartetes Ereignis davon abgehalten wurde. 36


  


  IV.


  Ein leises Klopfen ertönte am Fenster gegen den Obstgarten zu und zugleich rief eine Stimme: »Mariannl, seid’s no wach? I bin’s, d’Afra. Für’n Vata müaßts ma ebbas geb’n.«


  Schon beim ersten Worte hatte Mathies Afras Stimme erkannt und er eilte durch die Küchenthüre hinaus in das Gartl.


  »Ahnle, mach a Liacht und leucht!« rief er im Abgehen der Großmutter zu.


  Die Alte aber rief, dem Mädchen antwortend: »Afra, kimm nur eina, i bin no’ hechtenfrisch heunt; kimm nur und schalt und walt über mi.«


  37 Hastig trippelte sie zu der Anricht neben dem Ofen, nahm das Zunderschüsselchen, steckte ein dünnes, beschwefeltes Hölzchen in die Glut und zündete damit den in der eisernen Gabel des dreifüßigen Gelters befindlichen Buchenspan an, dessen grelles Licht das soeben mit Mathies Hand in Hand eintretende Mädchen beleuchtete.


  Afra war ein Mädchen von etwa zweiundzwanzig Jahren, von mittlerer Größe und kräftigem Wuchse. Ihr üppiges, braunes Haar war in Flechten um den Kopf gewunden. Sie hatte ein rundes, volles, dunkelfarbiges Gesicht mit einem etwas stumpfen Näschen und hochschwellenden purpurroten Lippen; frisches Rot schimmerte auf ihren Wangen, große, blaue Augen blickten lustig in die Welt hinein.


  Ihren Oberkörper bedeckte der sogenannte »Leibhansl«, eine ärmellose Jacke aus rotem Leinen, zunächst am Hemd getragen, deren Oberteil mit grüner Seide bordiert und mit drei Silberfiligranknöpfen geschlossen war. Ein mäßig kurzer Wollenrock, eine blauweiße Leinwandschürze, blaue Strümpfe und ausgeschnittene Schuhe vervollständigten ihren Anzug. Die weißen Hemdärmel ließen den Vorderarm frei.


  »Dirndl,« rief ihr die Alte entgegen, »du kimmst ja heunt no’ grad daher, als wie r an’ Engel, der Trost spend’t.«


  »I wär nit kemma, wenn’s nit der Vata extri wolln hätt’, und daß’s glei wißt’s, warum, so soll enk sagn, daß er heunt in aller Fruah auf der Auerhahnbalz war drent am Risserkopf, beim Aufprung is er am Schnee ausg’rutscht, is über a kloans Wandl gfalln und hat si’ dabei sei’ rechte Achsel verrenkt.«


  38 »O mei’, o mei’, da kriegt er ja an’ großen Wehthoa’!« rief die Alte.


  »Er braucht ’n nimmer z’kriegn, er hat’n schon, daß er’n schier nimmer aushalten kann. Alles ham ma scho’ probiert, aber es nutzt halt nix. Da hat der Vata g’moant, leicht daß d’ Mariannl ebbas wißt, was da helfet, gehst ummi und fragst es und zahlst ’s guat, wenn’s nur ebbs is, dös glei hilft.«


  »Natürli!« rief die Alte, »i soll schon helfa kinna, ehvor er si’ no’ ebbas tho’ hat.«


  »Aber nix »Hockes Pockes,« hat der Vater g’sagt, dürf’s sei’; an so ebbas glaubt er nit; heringegen a Salbl oder a Saftl, dös ’n Schmerz stillt, so was gebt’s mir.«


  »Afra, da brauch ma’s alt’ Ahnle nit,« sagte Mathies. »Dei’ Vata soll si’ mit an’ Soafageist (Seifengeist) einreib’n, i hon no’ a halbe Flaschen voll; i hon mir z’naachst beim Flößen d’ Hand verstaucht und in ara raschen Weil is’s wieder guat worn. ’s Ahnle hat mir den Geist ang’setzt, und i muaß’s sagn, helfa thuat er.«


  »Warum soll er denn nacha nit helfen?« fragte die Alte. »Aber fünf Vataunser müassen dazu bet’ wern, dös sag dein’ Vatan, sunst kann i nit guatstehn dafür, daß er g’wiß hilft.«


  »Muaß dös sei’?« fragte Afra lächelnd.


  »Dös muaß sei’!« behauptete die Alte, »und die nutzen aa. Moanst ebba, i hör dein Vata nit alle Teufl aus der Höll außa sakramentiern? Die Manna, und b’sunders dem sei’ Geduld kenn’ i! Und auf die Weis’ dahitzt er si’ und der Wehthoa’ wird alleweil irger. So lang’ als er die fünf Vaterunser bet’, muaß er si’ anständi aufführn, därf nit sapprementiern, und dabei kimmt er von selm drauf, 39 daß’s besser is, er laßt der Kranket sein Verlauf nehma und giebt si’ in sei’ G’schick. Gel, so ebbs is enk junge Leut nit eingfalln, auf so ebbs muaß an’ alts Wei erfinderisch sei’. So, itz wißt’s es, ’s Beten schad’t nix, aber nutzen thuat’s.«


  »Ja, ja, Muatterl, ös habts recht,« bekannte Afra. »I werd’ alles getreuli ausrichten.«


  »I gieb dir scho’ no’ ebbs mit, a Salbl, mit dem er si’ dazwischen einschmiern soll. I hol’s glei eina aus der Kammer, verhalt di nur a kloans Weilerl.«


  Damit entfernte sie sich.


  »Afra,« begann jetzt der Mathies, »wennst wißt, was für a große Freud für mi is, daß i dir heunt no’ an’ Grüaß Gott sagn kann, und wie viel gern i in der Fremd an di denkt hon!«


  Afra errötete, aber sie zog ihre Hand nicht zurück, als der Bursche dieselbe ergriff.


  »Bist awi kemma bis auf Wean?« fragte das Mädchen, »und is’s dir alleweil guat ganga?«


  »Nix hat si’ gfeit,« entgegnete Mathies; »mentisch kalt is’s freili no’ gwen aufn Wasser, und aufn Floß hätt’n ma öfters schneeballn kinna, aber was geniert so ebbs unseroan? Rechta Zeit is mir scho’ wieder hoaß worn und nit alloa durchs Arbeten, aa durchs Sinniern, woaßt, wenn i an di denkt hon, Afra. Du woaßt es ja voneh, i hon di halt so viel gern, Dirndl, daß i’s nit dasagn kann.«


  Er zog sie näher an sich.


  »Mathies!« rief das Mädchen, wie abwehrend, aber ihre schönen, blauen Augen hatten sich befeuchtet und hingen mit zärtlichen Blicken an dem ehrlichen Gesichte des jungen Burschen.


  »I vergiß’s nit, daß i nix bin als a Schindlkluiba 40 (Schindelschneider) und a Floßknecht,« fuhr dieser fort, »aber derntwegen muaß mi dengerscht die ganze Welt achten. Freili hätt’ dei’ Vata mehr Respekt vor mir, wenn i, wie er, die ganz Wocha auf die Berg rumsteiget und die Gamseln nachjaget, mit oan Wort: wenn i a flotter Jaga waar. Aber dazua hon i halt’s Geldei nit und aa nit ’n Sinn. I verdean mir bei mein’ Gschäft aa r a schöns Stück Geld, und hon i so viel beinand, daß i moan, i könnt reden davon, nacha kimm i schon auf d’ Frei. Ehnda soll dei’ Vata nix inna wern und aa neamd anders. I woaß, du haltst aus, Afra, du bleibst mir treu.«


  »Gwiß!« versicherte das Mädchen; »mei’ Herz und mei’ Leb’n g’hört dei’ sitta denseln Tag, wo’s unsere Vatan vom Eibsee z’ruckbracht hab’n. Der dei’ war tot, der mei’ am Sterben. Woaßt es no’, wie’s d’ Bleameln brockt hast zu an’ Kranz auf dein’ Vata sei’ Bahr? Da hon i dir brocka helfen und hon mit dir recht bitterli woana müassen.«


  »Und da hast g’sagt zu mir,« unterbrach sie Mathies, »wenn i nur wißt, hast g’sagt, mit was i dir dein’ Schmerz erleichtern kunnt. Alles, alles gebet i dir. Da hon i dir d’ Thräna von die Wanga g’wischt und hon g’sagt: dös Schönst hast mir schon geb’n, dös san die Thräna, die’s d’ um mein’ Vata woanst. Mei’ Lebta werd’ i dir die nit vergessen. Und wie’s mi nach etli Jahrln g’holt hab’n zum Militari, wie’s eini is ganga ins Frankreich – du bist scho’ sechzehn Jahr alt gwen – wie i dir dort d’ Hand geb’n hab zum Pfüat Gott, da hast wieder gwoant, um mi hast gwoant, und an dieseln Thräna hab i denkt, wenn i neben meiner Kanona dahin marschiert bin, und in die Schlachten von Brienne, Bar sur Aube und Arcis sur Aube.«


  »Da hon i aa an di denkt,« fiel Afra lebhaft ein, »und 41 für die bet’ und mi g’sorgt; mein Gott, was für a schreckliche Zeit is dös gwen! Was für a Jubel aber is’s aa worn, wie’s ghoaßen hat: der Frieden is gstift. Wie’s alle Glocken g’läut hab’n zum Dankfest und von allen Spitzen rundum d’ Freudenfeuer g’leucht hab’n, o mei’ Mathies, da hon i halt aa wieder gwoant vor lauter Freud, hon i dengerscht gwußt, daß d’ g’sund wieder kimmst in d’Hoamat! Und wie r i di wieder gsehgn hon zum ersten Mal, da hon i nimmer gwoant, da hon i freudi g’lacht und stolz bin i gwen auf di, wie i gsehgn hon, wie alles Respekt hat vor dir und wie hoch daß d’ g’acht bist. Selm mei’ Vata hat als Gmoavorstand a Ansprach an di ghalten, daß d’ Obergrainauer stolz sei’ kinna auf di und alle, die mitkämpft hab’n als brave und tapfere Boarn (Bayern).«


  »Ja, durt is unseroana freili hoch angsehn gwen,« versetzte Mathies, »und i hon mir’s schier selber einbildt, wenn i mei’ Zeit z’ Münka abdeant hon, braucht’s weiter nix, als zu dein’ Vatan z’sagn: gieb mir dei’ Afra zum Wei! Aber da hon i mi schö’ gschniden. Mit’n Jubel und der Herrlichkeit is’s, wie mit’n Schampani (Champagner), den ma drinn z’ Frankreich trunken habn. Wennst d’ Flaschen aufthuast, knallt’s und saust’s und braust’s, daß’s grad a Freud is, aber’s dauert grad a kloans Weilerl, nacha is’s wieder gar. Wie ma z’ruckkemma san vom Feldzug, da haben’s mit uns tho’, als wär’ a jeder von uns a Küna; Vivat hoch! habens gschrieen und grad gstopft habens uns mit Fleisch und Nudeln; etli Monat später aber habens uns kaam mehr unser Kommißbrod vogunnt. Und gehst itz auf der Landstraß mit dein Packl über der Achsel in Urlaub, so haltens di nit viel höher, als an’ Bedlmo’ (Bettelmann) – bist halt a gmoana Soldat! Und aa dei’ 42 Vata hat umg’sattelt. Wie r i vorigs Jahr wieder auf ständi hoamkemma bin, da hat er a ganz andere Ansprach an mi g’halten, wie durt glei nach’n Krieg. »Du bist a Kloanhäusler,« hat er gsagt, »’s Arbeten, dös ma beim Militari vergißt, wirst wieder g’wöhna müassen, wennst di ehrli durchschlagn willst durchs Lebn und mit der Gmoa’polizei guat auskemma magst. Mach der Gmoa koa’ Schand!« No’, i moan, da hat er si’ a unnütze Sorg gmacht, aber verteufelt hat’s mi gfuchst, daß er si’ a so gwendt hat.«


  »Aber i hon mi nit gwendt,« versicherte Afra, »i hon di angschaut mit dieseln Augn, die durtmals unten im Wiesengrund für di so bitterli gwoant habn, die dir nachigschaut habn, wie’s d’ furt bist als Rekrut und die g’leucht’ habn vor Freud, wie’s d’ g’sund wieder kemma bist. Und mit denseln Augen schaug i di no’ itz an, und da hast mei’ Hand, i halt aus für di, unser Zeit wird kemma, gwiß, gwiß!«


  »I nimm dei’ Hand,« sagte Mathies gerührt, »aber nimm no’ ebbas anders, daß ’s an’ festen B’stand hat – da–«


  Mathies hatte längst den Arm um das Mädchen geschlungen und indem er es jetzt zärtlich an sich preßte, drückte er ihr einen herzhaften Kuß auf die schönen Lippen.


  »He, he, he, he! langsam!« rief jetzt die Großmutter. »Ja, was waar denn itz dös?«


  »Dös war a Bussei!« erwiderte Mathies lachend, »meiner Seel, ’s erste, dös i mein’ liaben Dirndl gebn hom«–


  Afra war über und über rot. »Itz hat d’ Ahnle alles g’hört,« sagte sie verlegen.


  »Natürli,« entgegnete diese; »i steh ja scho’ an’ etli 43 Weil wieder in der Stub’n, aber vor lauter Dischkurs habt’s mi nit ghört und gsehgn. Wie’s aa is, dös därf mir in meina Hirwa nimmer gschehgn, dös leid i nit, na’, dös leid i nit! Afra, da hast’s Salbl; i moan, es is gscheita, i begleit’ di ummi in dein’ Hof. Du muaßt mi halt untern Arma nehma, denn nachts sehg i nit guat. Aber oa’ für allemal, i leid da koa’ Karrassiern (Liebeln) unter meine Aug’n.«


  »Aber Muatterl,« schmeichelte Afra, »ös habt’s ja selm alleweil davon g’red’t, daß mi a junger, aber armer Bursch so viel gern hat–«


  »Ja, dessel scho’, aber i hon ja gar nit an mein’ Mathiesl denkt, an den hon i gar nit denkt,« platzte Mariannl heraus.


  »Also habt’s an’ andern in Sinn ghabt?« fragte Afra etwas neugierig.


  »Freili hat’s dir an’ andern aufschwatzen wolln und was für oan, an’ rarigen!«


  »Därf ma’s wissen, wen?« fragte das Mädchen.


  In diesem Augenblicke hörte man in einiger Entfernung die Töne einer Mundharmonika.


  »Hörst,« sagte Mathies, sie ans Fenster führend, »der is’s durt, der grad bei dir ’s Gasseln probiert, der schwarz Görgl!«


  »Jeß Maria!« rief Afra lachend, »o mei’ Ahnle, wo habt’s da enkere Augen g’habt!«


  »Seid’s staad!« gebot Mathies, »daß ma hörn, was er unter dein’ Fenster z’stand bringt; d’ Bleamlstöck wern si’ drüber freu’n! I lösch’s Liacht aus, daß er uns nit siehgt.«


  Er that, wie er gesagt. Der helle Mondenglanz drang 44 in die kleine Stube, an deren offenem Fenster nun die Alte, und Hand in Hand das liebende Paar dem Spiele und den Gasselreimen des schwarzen Görgl lauschten.


  Die Gasselreime sind keine eigentlichen Lieder, sondern nur vor dem Fenster eines Mädchens mit veränderter Stimme herabgemurmelte Reime, meist aus dem Stegreif, welche die Stelle eines Ständchens vertreten. Sie sind gewöhnlich in einer mysteriösen übertriebenen Sprache verfaßt und so lang, daß oft eine Viertelstunde zum Hersagen nicht ausreicht. Je länger sie sind, für desto schöner werden sie gehalten. Dabei sucht der Bursche seine guten Eigenschaften zu verringern, sich zu »verkleinern«. Der Reiche jammert, daß er arm, der Kräftige und Hübsche, daß er schwach und abscheulich, der Witzige, daß er dumm sei, und der Dumme macht sich noch »dulkata«, als er in Wahrheit ist. Dann folgen die Versicherungen der Liebe, untermischt mit Drohungen, daß er sich eine andere suche, wenn ihn sein Liebchen nicht bald erhöre. Dieses alles geschieht in einer eigentümlichen Gesangsmalerei, wie es denn überhaupt die Gebirgsbewohner lieben, ihre G’sangeln und Lieder in überraschend urwüchsige Poesie zu kleiden.


  So vernahmen die Lauschenden, welche nur mit Mühe ihr Lachen zurückhalten konnten, folgende von Görgl gesungene Gasselreime:


  
    »Goa weit kimm i her


    Üba Berg und Thal,


    Üba Gräbn, üba Zäun


    Zua dei Fensta a Mal.

  


  
    So viel Stern in da Höh,


    So viel Tropfa in See,


    So oft grüaß i di schön,


    Laß mi nit gar lang stehn. 45

  


  
    Geh her da zum Fensta,


    Hon a Wort, a zwoa z’redn,


    Will di fragn a kloans bisserl


    Vawegnam heiraten wegn.

  


  
    Bin a Bürschei, a g’steifts,


    Hon a Stirk und a Schneid,


    In da ganzen Revier


    Is koa’ Bua, der mi keit.

  


  
    Und Felder und Äcker,


    Potzschlagaralend!


    Möcht no’ so lang ackern,


    I kaam auf koa’ End.

  


  
    All’s dick und schönmächti


    Steht da Sternwoazn draaf,


    Brauch’n nit amal anz’saan.


    Von selber geht er aaf.

  


  
    Hon a Haus, wie r a Gschloß,


    Goa hoch obn auf der Höh,


    Mitm Dach hängt’s in Nebel


    Und da Grund steht in Schnee.

  


  
    Halt Ochsen und Kalma


    Und Schaf nach der Wahl,


    Und Rösser und Küah


    Auf der Woad und in Stall.

  


  
    Und Ehhalten hon i,


    Woaß gar nit, wie viel,


    Weil i allemal irr werd,


    So oft i’s zähln will.

  


  
    Wurst dö randögstö Bäurin


    Ummadum in da Geg’nd,


    Weils söche koa giebt,


    Dö ma’s nachmacha mög’nd.«

  


  46 Die folgenden Reime besangen, wie schön sie sich kleiden könne »in Seide und Manchest«, wie köstlich sie speisen und faulenzen könne, dann fuhr er fort:


  
    »Aber iatz muaß i aufhörn,


    Es wur da sunst z’viel,


    Hör di ehnda scho’ pfui’getzen


    Hinta da Hühl.

  


  
    Geh her da zum Fensta,


    Sag na’, oder ja,


    I geh ehnda nit weida,


    Bin grad deswegn da.

  


  
    Magst aber nit hergehn


    Und laßt mi nit ein,


    Wir i dengerscht a lebfrischa


    Gasselbua sein.

  


  
    Wir’s sein und wir’s bleibn,


    Du bist nit alloa’,


    Und es wird nit a Niadö


    So haochgsecha thoa’.«

  


  Mit einem tüchtigen Schnaggler beendete der schwarze Görgl seine Serenade. Die ihn Belauschenden hatten sich alle Gewalt angethan, dieselbe nicht durch ihr schallendes Gelächter zu unterbrechen, jetzt aber hielten sie es nicht mehr zurück. Der schwarze Görgl hörte das Lachen zwar, doch machte er sich wenig daraus, denn er erriet nicht, daß gerade Afra es war, die von ihm so hoch Besungene, welche ihn am meisten auslachte. Sein kräftiger Juhschrei tönte empor an der Waxensteinwand, über welche infolge eines leichten Föns fast unausgesetzt die Schneelahnen herabrieselten, welche ein Getöse verursachten, als stürzten mächtige Wasserfälle von den himmelhohen Felsenwänden nieder.


  47 »Es wird aper,« sagte die Großmutter, »der Lanks (Lenz) kimmt mit G’walt. Gott gieb, daß er enk zwoa a Glück bringt, daß’s enk g’hörts fürs Lebn, eh der Hirgst (Herbst) die Blattln wieder furt waaht. Itz aber geh, Afra, dei’ Vata hat lang gnua warten müassen.«


  Die Liebenden sagte sich herzlich gute Nacht, dann ging die Alte mit Afra durch den Garten dem Bärenhofe zu.


  Mathies versprach, im Garten auf seine Großmutter zu warten. Er geleitete die sich Entfernenden mit liebenden Blicken. Dann sah er nach dem ihn umgebenden Gipfelmeere, welches das silberne Mondlicht zauberisch umflirrte und ihm das Ansehen gab, als wären die Massen aus reinem Gold und Silber, besäet mit Millionen hellglitzernder Edelsteine.


  Mathies schwelgte in diesem lang entbehrten Anblick. Die Gedanken aber, welche sein Herz dabei bewegten, faßte er in dem Schnadahüpfl zusammen, das er leise vor sich hin sang:


  
    Und waarn dö Berg ummadum


    Voll guldin Erz –


    So waarn ’s grad a Danderling


    Z’ gegn a treu’s Herz. 48

  


  


  V.


  Der Bärenmartele war über das lange Ausbleiben seiner Tochter in der That im höchsten Grade unwillig. Die Schmerzen an der Achsel steigerten sich von Minute zu Minute, er konnte nicht liegen und sitzen, und stöhnend schritt er, den Arm in eine Binde geschlungen, in der großen Stube hin und her. Diese war durch einen Buchenspan erhellt und zeigte von bäuerlicher Wohlhabenheit, welche man dem im Gebirgsstile erbauten Hause auch schon von außen ansah. Die Grundzüge dieses Baustiles sind der daran überwiegende Holzbau, das Flachdach und der das obere Stockwerk rings umgebende Söller. In seiner inneren Einrichtung giebt solch ein Haus das übliche Gelaß, bestehend in Küche, Stube und Stall, hie und da auch noch ein Nebenstüblein im Erdgeschoß, in der eigentlichen Kammer, dem Schlaf- und Prunkgemach des Hausherrn und seines Weibes, nebst den Nebenkammern für Kinder und Gesinde im oberen Stocke. Der Hinterteil des Hauses enthält die Räume zur Unterbringung der Erntevorräte und die Dreschtenne, oft auch die Ställe.


  Des Bärenmartele Stube enthielt außer dem allgemein Ueblichen noch andere auf das Weidmannsleben seiner Vorfahren bezügliche Gegenstände. Da hingen an passender Stelle prächtige Hirschgeweihe und Gemskrückeln, vor allem aber fielen zwei große Bärenköpfe auf, Trophäen der Urahnen, welche, wie schon erwähnt, als Hauptjäger im 49 Werdenfelsschen gerühmt waren. Zwei alte Kugelbüchsen, ebenfalls alte Erbstücke, flankierten die Bärenköpfe. Des jetzigen Besitzers Büchsen und Jagdgeräte hingen in einem eigens hiezu aufgestellten hölzernen Kasten.


  Hier nun residierte der weit und breit bekannte Bärenmartele, oder, wie er eigentlich hieß, der Bauer Martin Ostler. Das edle Weidmannswerk betrieb er nur aus ererbter Passion und er hatte zu diesem Zwecke vom Staate ein großes Jagdgebiet in Pacht. Sein eigentlicher Stand war der eines Viehzüchters und Oekonomen, und da er ein allgemein geachteter Mann war, der sich auch aufs Lesen und Schreiben verstand, so ward er auch, wie schon der neben der Hausthür aufgehängte vergitterte schwarze Kasten mit etlichen Bekanntmachungen anzeigte, mit der Würde eines Gemeindevorstandes betraut und als solcher war er eben so energisch als wohlwollend. Die Leute sagten ihm zwar nach, er sei zu Zeiten »fetzengrob«, aber unter’m Brustfleck sei’s mit ihm doch richtig bestellt.


  Sein Weib war ihm kurz nach Afras Geburt durch den Tod entrissen worden, weshalb eine Base Ostlers, die Lisbeth, die Führung des Hauswesens und Afras Erziehung übernommen hatte. Diese Base war eine überaus brave und fromme, etwa fünfzigjährige Jungfrau, eine in ihrem ganzen Gemüte, in ihren Gedanken und Handlungen fromme Matrone und in Gestalt und Wesen das Gegenteil ihres Vetters.


  Der Bärenmartele war ein großer, grobknochiger, dabei etwas hagerer Mann mit einem sehr energischen Gesichtsausdrucke, buschigen, dunklen Augenbrauen, unter welchen zwei dunkle, in tiefen Höhlen liegende Augen hervorblitzten. Ueber eine etwas niedere, faltenreiche Stirne 50 fiel noch üppiges, schwarzgraues Haar herein, seinen großen, struppigen Schnurrbart hatte er in der Regel keck nach aufwärts gedreht. Er trug die Gebirgstracht, Joppe und Kniehösln, und seinen nackten Knieen sah man es an, daß er einer der leidenschaftlichsten Gemsjäger war, die, den hohen Steigstock in der starken Hand, auf dem Rücken die schwere Büchse und an den Füßen die Steigeisen, in die Berge steigen, um dort Tage lang herumzustreifen, sich in halsbrecherischem Sprunge von Fels zu Fels zu schwingen auf die eisigen Wände, wo sie sich »anleimen« mit ihrem eigenen Blute. Je größer die Gefahr ist, desto mehr Reiz finden sie in ihr.


  Heute aber war der stolze, selbstbewußte Ausdruck aus dem Gesichte des Bärenmartele geschwunden. Kalte Schweißtropfen standen ihm auf der Stirne, er stöhnte und ächzte unter recht jämmerlichen Grimassen. Dabei fluchte er heftig, daß sich die fromme Lisbeth die Ohren zuhielt, oder sich hastig bekreuzte, als fürchte sie, der »Gottseibeiuns« käme jeden Augenblick in die Stube und hole nicht nur die heftigen Schmerzen, sondern den lästernden Bauer selbst. Ihre Mahnungen zur Sanftmut verhallten unter seinem Schelten, denn die Schmerzen waren unerträglich und weder kalte Umschläge, noch sonstige Hausmittel hatten bis jetzt auch nur die leiseste Linderung zur Folge gehabt. So blickte der Kranke sehnsuchtsvoll nach der Thüre, ob die Tochter mit einem schmerzstillenden Mittel nicht bald zurückkäme. Endlich erschien die Hilfe spendende alte Frau selbst mit Afra auf der Thürschwelle und ein Hoffnungsstrahl leuchtete aus den Augen des Leidenden.


  »Gelobt sei Jesus Christus!« grüßte die Alte beim 51 Eintritt, indem sie sich mit Weihwasser aus dem neben der Thüre hängenden Kesselchen besprengte.


  »In Ewigkeit, Amen!« lautete Lisbeths Gegengruß.


  Der Bauer rief ihr sofort zu:


  »Mariannl, der Tuifi is in meiner Achsel drin, treib mir ’n außa, i kann den Wehthoa’ nimmer aushalten. Treib’n außa, eh er mi z’ tot martert, mit Schand und Spott, wie ’s ’n z’ Ammergau drobn außitriebn habn aus der Passion – den Tuifi!«24


  »No’, mit dem wern ma aa firti wern,« meinte die Alte lächelnd. »Laß mir’n amal sehgn, den Pfifferling,« fuhr sie fort, indem sie den Ueberschlag von des Bärenmartele Achsel nahm und sich die Schmerzensstelle besah. »Hellseiten! Bua, dös is ja mentisch angschwolln, aber es hat si’ nur a Muskel verdehnt. Du vergißt halt, daß d’ schon a Sechziger bist, kraxelst alleweil no’ ummanand wie r a Dreißger, thuast aa oft a so, ’s is aber nit wahr, du luigst (lügst) di grad an.«


  52 »Wennst mit dem Gsalbader nit glei aufhörst, kannst macha, daß d’ weiterkimmst. Helfen sollst mir, aber nit vorpredigen.«


  »No’, no’, i hilf dir aa. Da hon i a Salbl, dös brennt, wie’s höllisch’ Feuer.«


  »No’, dös wird ’n Tuifi scho’ recht sei’!«


  »Ah was, Tuifi! Warum sollt der hochang’sehene Bärnmartele nit aa r amal ’n Wehthoa’ kenna lerna?«


  »Einschmiern sollst mi und staad sei’!« schrie der Bauer ungehalten.


  Die Alte that nach seinem Wunsche. Aber die Salbe verursachte sofort ein so heftiges Brennen und erhöhte die Schmerzen, daß der starke Mann förmlich zu brüllen begann.


  »Dös halt i nit aus!« rief er, »glei wischt es wieder awa. Hätt’ mir’s z’erst denken kinna, daß’s nix is mit deine Faxen. Jegale, jegale, du hast mir ja’s reinst’ Feuer onigschmiert. Recht hat d’ Wagnerin von Untergrainau, wenn’s sagt, daß d’ a Trud bist; recht hat’s!«


  »Was?« rief Mariannl, aufs höchste erzürnt und an allen Gliedern zitternd. »Dös Schandwei wetzt scho’ wieder sein Schnabel an mir? Und du, der Gmoa’vorstand, laßt dir so was vorsagn? Bist du aa r a Mann? du traust dir sogar und sagst es nachi, du, mei’ Nachbar? Di und d’ Wagnerkanalli klag i beim G’richt. Dös leid i nit!«


  »I dabrenn, wennst dös Hexensalbl nit awithuast;« rief der Bauer wieder.


  »Extra laß i’s brenna!« entgegnete die erzürnte Mariannl, »und so lang laß i’s brenna, bis d’ma g’recht wirst, du Wildling, du!«


  »No’ ja, es is ja nit so gmoant gwen –«


  53 »Versprichst ma, daß d’ die bös Zanga kemma laßt und recht supperamentisch awaschimpfst, weil’s so verleumderisch daherred’t?«


  »Versprich’s, Martele,« begütigte jetzt Lisbeth, die Hauserin; »du därfst es als Vorstand nit leiden, daß d’ Mariannl g’schänd’t wird.«


  »’s Salbl thua ma weg!« schrie der Bauer der alten Fretterin zu.


  »Wennst nach mein’ Will’n thuast?« antwortete diese.


  »No’ ja – in Gottsnam!« versprach der Geplagte; »i thua nach dein’ Will’n!«


  »Is recht. Itz aber bet’st no’ in der G’schwindigkeit fünf Vaterunser, sunst is alles umsunst.«


  »Dös kann i itz nit!«


  »Dös kannst scho’! Fang nur schnell an. D’ Lisbeth und i bet’n dir vür.«


  Und sofort begann sie laut zu beten. Lisbeth stimmte sogleich mit ein. Der Bauer machte anfangs Grimassen, als ob wirklich der Teufel aus ihm getrieben würde, aber schon bei dem dritten Vaterunser wurde er ruhiger, beim vierten betete er leise und beim fünften sogar laut mit. Sein Gesicht hatte sich plötzlich erheitert und als das Gebet zu Ende war, rief er: »Ja was is denn dös? Der Wehthoa’ is wie weggflog’n! Mariannl, itz glaub i’s aber wirkli, daß d’ hexen kannst, aber im guaten Sinn. Jesses, is mir auf amal so pudelwohl! Lisbeth, stopf ma mei’ Ulmerpfeiferl und bring der Mariannl a Glasl Tiroler.«


  »Z’erst laß dir’s Salbl wegwischen,« sagte die Alte.


  »Na’, na’, laß’s nur drauf, dös is a rar’s Salbl! Itz woaß i aber nit, hat’s Salbl gholfen oder aber die fünf Vaterunser.«


  54 »Alles hat zamg’holfen,« belehrte die Alte. »Moanst, so a Kranket kann ma’ nur so mir nix dir nix wegsturmbartln (wegschimpfen)? Nix auf der Welt voliert ma härter, als d’ G’sundheit, zumal wenn’s Moos scho’ auf oan wachst. Moanst alleweil, du bist no’ der alt’ schneidi Bua und denkst nit an dös G’sangel:


  
    Gmale voliert si’ dö Schneid,


    Gmale vostreicht oan d’Zeit,


    Ewenn ma’ si’ umschaut, ewenn ma’ si’ b’sinnt,


    Vatrenzt ma’ sei’ Lebn, als vatragets da Wind.


    (Allmälich verliert sich die Schneid,


    Allmälich verstreicht einem die Zeit,


    Eh man sich umschaut, eh man sich besinnt,


    Vertröpfelt man sein Leben, als vertraget es der Wind.)

  


  So, und itz ruahsame Nacht! In etli Stund, falls der Wehthoa’ wieder kemma sollt, soll d’ Lisbeth no’mal mit der Salbn einschmiern, nacha aber brauchst den Soafageist, er ist vom Mathiesl. Gel, du woaßt’s no’ gar nit, daß der heunt wieder z’ruckkemma is?«


  »So, so!« machte der Bauer und schmauchte sein Pfeifchen mit sichtlichem Vergnügen. »Thuat ma anemal load um den saubern Buam, daß i’n niermals siehg mit ara Bix, auf koan Scheibenstand, auf koana Jagd. I kann mi in so an’ Menschen gar nit einidenken. So oana schleicht ja dengerscht durchs Lebn ohne Freud und Leid. Und sakaradi! I moan, so oana hätt’ nit amal a Schneid auf a Dirndl; dös siehgt ma ja an dein’ Mathiesl. Er treibt si’ auf koan Kirta rum, i hör nix von ara Bekanntschaft, die er hätt’ – kurzum, i halt ’n für koan lebfrischen Buam.«


  »Da sei unbekümmert,« sagte die Alte. »Der Mathies hat in Frankreich drin sein Mann g’macht, und i moan, dös hätt mehr Wert, als dahoam am Scheibenstand, wo 55 neamd gegn oan schießt. No’, und wer hat eams denn jemals z’ Fasching als Schellntrager25 nachigmacht von di Burschen ringsumadum? Is dir ebba ebba bekannt? Mir itta. Freile, auf die Berg kann er nit rumsteign, weil er si’ durch d’ Arbet a Geldei verdeana muaß. Selber is er nit jagdgerechtsam und mit die andern gehn und für die andern schießen – a Rekration is’s ja, aber halt eintragn thuat’s nix. Und daß er an’ Wilderer macht, wie viele andere, no’, dös wirst wohl nit von eam verlanga?«


  »Du moanst, wie sei’ ehemaliger Kamerad, der schwarz’ Görgl? I woaß ’s recht guat, daß si’ der diermal in mein’ Revier vergeht, aber i kann eam derntwegn nit feind sei’. Wenn er nit gar so a Loder waar, i hätt’n scho’ längst als Jaga bei mir aufgnomma. Ja, von dem wenn dei’ Mathies nur a Zehntel hätt’, dös stand eam wohl guat an. Da hätt’ i Respekt vor eam. Aba von dem hört ma’s gwiß nit, daß er auffikraxeln möcht auf d’ Alpspitz oder gar auf ’n Zugspitz.«


  »No’, g’setzt’n Fall, er steiget auffi auf ’n Zugspitz, ma’ red’t nur davon, machest’n ebba nacha gar zu dein’ Schwiegersuhn?« lachte die Alte.


  56 »Wie kimmst denn auf so a Frag?« meinte der Bauer.


  »Nu, freili,« fuhr die Alte lauernd fort, »der hochang’sehne Bärenmartele suacht si’ nur an’ reichen Buam aus, dem er sei’ Afra amal giebt.«–


  »Dös grad aa nit!« versetzte Martele. »I woaß an an’ Mann manches z’schätzen, auf was andere nit viel Wert legn, aber vordersamst muaß mei’ Tochtermann a schneidiger Kerl sei’, der auf dem Hof da, wo von uralters her die besten Jaga ang’sessen warn, mit Ehr’n weiterjagert; nit im Thal muaß er si’ rumplagn, sondern obn in die Berg; auf d’ Gams muaß er si’ verstehn und aufs Bergsteign, z’höchst obn muaß er sei’ Hüatl schwinga über’s Boarnland, obn auf’n Felsblock, auf den si’ no’ neamd traut hat. So oan gebet i mei’ Kind, g’setzt daß’n mag, und wenn er sunst nix hätt’, als grad sei’ Schneid.«


  »Du möchtst wohl oan, der mit’n Teufi im G’spiel is?« fragte die Alte. »Woaßt nit, daß der koan auffi laßt auf den Felsen, den du im Sinn hast? Denkst nit an’n Zuggeist?«


  »Grad an den denk i, den möcht i dalösen,« sagte der Bauer, und als ihn die Frauen erschrocken ansahen, fuhr er fort: »Versteh mich recht; i halt nix drauf auf die Gspensterei und grad dernthalben möcht i, daß amal oana auffikraxln thaat, daß’s bekannt wäret, daß oan der Zuggeist nit anfechtet, wenn ma nur den rechten Anstieg gfunden hätt’. I war schon a etli Mal scharf dran und hon mi eing’haut zwischen die Kamin am scharfen Eck, aber nit der Zuggeist hat mi z’rucktrieben, sondern die Steiln, die gar koa’ End mehr nimmt. Mit mein’ Fuaß, den ma d’ Tiroler anno neune a so zuag’richt habn, kann i so was nimmer 57 leisten, aber jung wenn i no’mal wär, höllfaxendi! Da solltets ’n Bärnmartel kenna lerna!«


  »No’, i kenn oan, der d’ Zugspitz nit scheut, wenn er si’ damit dei’ Afra ersteign kann,« sagte die alte Mariannl.


  »Der soll kemma!« rief der Martele. »I moan aber, dersel kimmt nit.«


  »Martele, mirk dir’s, was d’ itz alles daherplauscht hast,« entgegnete Mariannl; »d’ Lisbeth hat’s aa g’hört. Für heunt aber will i nit länger ung’legn sei’. Thua mit dein’ Arm, wie i g’sagt hon und brauchst mi morg’n no’mal, so schick um mi. Aber vergiß d’ Wagnerin von Untergrainau nit, sunst reib i di no’mal ein, daß ’s no’ ärger brinnt.«


  »Nit vonnöten!« entgegnete der Bauer lachend. »Guate Nacht! Mei’ Schuldigkeit werd i scho’ entrichten.«


  »Dös is’s Wiederkemma!« antwortete die Alte. »Guat Nacht alle mitanander!«


  Wie beim Eintritte, so besprengte sie sich auch jetzt mit Weihwasser und ging, von Afra, die sie an der Thür erwartet hatte, geleitet, ihrem Häuschen zu.


  Mathies führte dann die Alte schweigend in die Stube und wünschte ihr gleichfalls gute Nacht.


  Da sagte die Großmutter zum Enkel: »Itz wüßt i an’ Weg, auf demst d’ Afra kriegest, aber es is a schwaarer Weg.«


  »I schreck vor nix z’ruck!« beteuerte Mathies.


  »Wennst vom Zugspitz awajuchzest, gehört d’ Afra dein!«


  »O weh!« erwiderte der Bursche, »dös wird kaam mögli sei’. Da müaßt i d’ Afra für verlor’n geb’n.«


  58 »Narret!« versetzte die Großmutter, »heunt brauchst nimmer auffi z’ kraxeln. Kimmt Zeit, kimmt Rat.«–


  Der schwarze Görgl war nach seiner Serenade zum nahen Walde, dem sogenannten hintern Brühl, hinabgeeilt, um sich seine daselbst versteckte Flinte zu holen. Der Mond leuchtete ihm auf seinem nicht ganz ungefährlichen Wege, denn das ganze Waldterrain ist übersät mit kleinen und großen Felsentrümmern, und es bedurfte aller Aufmerksamkeit, um keinen Fehltritt zu machen. Görgl war aber seines Pfades sicher, und alsbald hatte er seine Büchse über der Schulter hängen. Er wollte seinen Weg über den Badersee nach dem am rechten Ufer der Loisach sich befindlichen G’schwandwald einschlagen, wo er mit Beginn des jungen Tages einen Auerhahn abzubäumen hoffte.


  Am kleinen Waldsee angekommen, mußte er unwillkürlich anhalten. Die Erzählung der alten Mariannl stand lebhaft vor seinem Geiste und ein Schauer überfiel ihn bei dem Gedanken an die Möglichkeit einer Begegnung mit dem Bergfräulein, das ihm Gold und Edelsteine in die Tasche stecken oder eine mit Dukaten gespickte Börse finden lassen könnte.


  Der kleine, 2500 Fuß über dem Meeresspiegel liegende, krystallhelle Badersee blinkt inmitten herrlicher Tannen- und Buchenwälder, überragt von den schroffen Felsen des Waxensteins, der Riffelwand und Zugspitze und dicht am Fuße derselben, in geradezu bezaubernder Pracht, wie ein durchsichtig grüner Edelstein aus den Wäldern, die ihn umschließen, in unglaublicher Klarheit hervor. In seiner krystallenen Tiefe spiegeln sich die weißen Felsen des gigantischen Gebirges und das dunkle Laub des umgebenden Waldes mit einer Schärfe, daß man nicht weiß, wo die 59 Grenze zwischen beiden zu suchen ist. Eine wunderbar anheimelnde Stille umfängt den Besucher. Nicht gewohnt, während seiner Kantate gestört zu werden, scheucht der Vogel aus dem niederen Geäste kaum auf, unbekümmert wechselt der Hirsch über die nur spärlich betretenen Waldpfade, gleich dem Flüstern des stillen Beters lispelt die starke Waldluft durch die grünen Wipfel. Im See aber, unter den schaukelnden Silberreigen der ruhigen, klaren Flut, flunkert es wie seltenes Geschmeide von grashellem Smaragd. Seine Farbe wechselt vom hellsten Gelbgrün bis zum dunkelsten Blaugrün, aber immer ist er durchsichtig klar und die auf seinem Grunde sich befindenden Höhlungen scheinen wirklich ein Eingang in das Zauberschloß der Nixen und Najaden zu sein.


  Macht dieser märchenhafte See schon am Tage einen so wundersamen Eindruck, so ist sein Anblick in mondhellen 60 Nächten geradezu von hinreißendem Zauber. Das Silberlicht, welches die trotzigen Felsenhäupter umflirrt, die sich in der in allen Farben des Regenbogens blinkenden Wasserfläche deutlich wiederspiegeln, erschafft eine Welt, wie sie keine Feder zu beschreiben vermag.26


  Dem Wilderer war freilich dieses nächtliche Bild nichts Seltsames, seine nächtlichen Waldzüge hatten ihn schon oft hierher geführt, aber heute fühlte er sich doch eigentümlich davon ergriffen. Seine Augen waren auf den aus dem See aufragenden Felsblock gerichtet, es war ihm, als müßte auf demselben die Bergfee erscheinen und ihm zurufen: »Folge mir!«


  Da hallte ein gellender Schrei durch die Stille der Nacht. Görgl riß unverzüglich sein Gewehr von der Schulter, denn er erkannte sofort, daß es das Röhren eines Hirsches gewesen. Gleich darauf erblickte er auch den prächtigen Zwölfender am jenseitigen Ufer. Der Hirsch blieb stehen und äugte einige Augenblicke überrascht sein aus dem See ihm entgegenstrahlendes Spiegelbild an.


  Der schwarze Görgl zielte, aber er zögerte, abzudrücken. Die lichte Farbe des Tieres erinnerte ihn, daß Mariannl von weißen Hirschen erzählte, welche die Lieblinge der Bergfee wären, deren Tod sie bitter rächen würde. Er gedachte des ungetreuen Hirten und seines jähen Endes am Frillensee, einen Moment gedachte er auch des Unrechtes, welches er zu begehen im Begriffe war; aber all diese Bedenken mußten weichen bei der Aussicht auf den Gewinn, 61 welchen ihm die sichere Beute bringen würde. Seine Leidenschaft ließ ihn auf nichts mehr achten, es zog ihm den Finger mechanisch nach dem Hahne, ein Schuß dröhnte durch die Nacht – darauf Totenstille. Doch mit einem Male hallte mit grollender Stimme das Echo aus den Felsklüften, als zürnten die Berggeister über die Störung ihrer Ruhe, und wieder und wieder ertönte dieser drohende, grollende Donner, als wenn alle Schrecken des Himmels losgelassen wären.


  Görgl war vor Schrecken in die Kniee gesunken, es war ihm, als hätte ihn ein Blitzstrahl getroffen, in dem donnernden Getöse glaubte er ein höhnisches Lachen gehört zu haben, der Hirsch aber flüchtete scheinbar unverletzt von dannen. Aber auch den Wilderer trieb es jetzt fort von dieser Stelle, er fürchtete, jeden Augenblick von den rächenden Geistern der Bergfee gepackt und in die Flut hineingeschleudert zu werden. Wie von Furien gejagt floh er dem Ablaufe des Seebeckens entlang und atmete erst wieder erleichtert auf, als er den Wald hinter sich und das nach dem Eibsee führende Sträßchen erreicht hatte. Vom Turme Obergrainaus schlug die Mitternachtsstunde.


  Es war ihm für heute die Lust vergangen, noch weiter im Walde Umschau zu halten, selbst nach der Auerhahnbalz sehnte er sich nicht mehr. Er begriff sich selbst nicht mehr. Es war doch alles, was ihm begegnet, ganz natürlich und gewöhnlich, und doch fühlte er sich so eigentümlich ergriffen.


  Ueber die Felsenwände herauf stiegen dunkle Wolken. Das Mondlicht schien anfangs mit ihnen zu spielen, es verbrämte ihre Ränder mit lichten Farben, bald bedeckten die dunklen Massen die leuchtende Scheibe, immer düsterer 62 ward es am Firmamente, düsterer aber auch im Innern des erschreckten Wilderers.


  Sinnend schlug Görgl über Untergrainau den Weg nach seiner Heimat ein. Er mußte seiner alten, kranken Mutter gedenken, die er trotz ihrer Krankheit den ganzen Tag allein gelassen. Er sah ihr bleiches, ernstes Angesicht lebendig im Geiste vor sich, Gewissensbisse marterten ihn und fürchtend, von der Kranken mit gerechten Vorwürfen über seine Lieblosigkeit empfangen zu werden, beschleunigte er seine Schritte.


  An einem der äußeren Häuser von Untergrainau hörte er sich aus einem Fenster des oberen Stockes angerufen. Es war die Wagnerin, auf welche die alte Mariannl so schlimm zu sprechen und die in der That wegen ihrer Bosheit und Ehrabschneiderei allgemein gefürchtet und gehaßt war.


  »Görgl, schlaunt’s dir?« rief sie dem Burschen zu. »San dir leicht d’ Jaga auf der Fersen. I hon schon schuißen hörn drent im Brühl.«


  »Da irrst di schon,« entgegnete Görgl, »i bin’s net gwen. Du sehgest mi sunst nit so laar hoamgehn.«–


  »No’ ja, ma kann denken, was ma will!« meinte die Wagnerin lachend.


  »So is’s!« antwortete der Bursche. »I denk mir aa, daß ’s gscheita wär, du legest di auf dei’ Haut, als daß d’ no’ so rumspionierst, du wilde Vogelscheuchen du!«


  »Was thua i? Rumspioniern? Und a wilde Vogelscheuchen hoaßt mi? Du recht schlechter Flank du!« schrie das erzürnte Weib dem nicht weiter Redestehenden nach, der über diesen Zornesausbruch herzlich gelacht hätte, wenn ihm nicht ein unerklärliches Etwas das Herz gepreßt hätte. 63 Ohne ein weiteres Hindernis kam er an dem am Eingang zum Höllenthal gelegenen Weiler Hammersbach an.


  An einem kleinen, ärmlichen Häuschen öffnete er die unverschlossene Thür und begab sich in seine kleine, dürftig eingerichtete Kammer. Nebenan lag seine alte Mutter. Görgl rief ihr zu, sie antwortete nicht. Sie schien in festem Schlafe zu liegen. Görgl warf sich angekleidet auf das Bett, wirre Träume beunruhigten ihn; er schoß nach dem prächtigen Hirschen, aber die rächende Bergfee hielt schützend die Hand über ihren Liebling, über ihm selbst aber stürzten die Felsenmauern in Trümmer und sprudelten die tosenden Wasser – ein Schreckensruf löste sich aus seiner Brust und er erwachte.


  Ein düsterer, mit Wolken bedeckter Himmel blickte durch das kleine Fenster herein und der heulende Wind schlug schwere Regentropfen an die zerbrochenen Scheiben. In der Kammer seiner Mutter war es trotz der schon vorgeschrittenen Tageszeit noch ganz stille. Eine fürchterliche Bangigkeit überfiel jetzt den Burschen. Er eilte mit ängstlicher Hast in das Gemach. Da fand er die Mutter blaß und tot im Bette.


  Ein Schreckensruf rang sich aus Görgls beklommener Brust, dann warf er sich laut weinend über die Leiche.


  »Dös hat mir die Bergfee anthan!« rief er. »Verfluacht sei ’s Wildern auf ewige Zeiten! Muatterl, i hon di am Gwissen! Okönnt’ i ’s machen, daß d’ no’mal lebest, es wäret anders!«


  Und wieder schluchzte er bitterlich, es war ihm, als würde sein Herz dadurch erleichtert, denn die Thränen der Reue sind Perlen, welche die Schuld aufwiegen, sie vergeben.– 64


  


  VI.


  Die ungeheure Schlucht des Höllenthales, durch welche sich der wilde Hammersbach seine Bahn bricht, wird von den südöstlichen Hängen des Waxensteins und den der Zugspitze gegenüberstehenden Wänden begrenzt und bildet mit seinen schon weithin sichtbaren Schneefeldern, vom Thal aus gesehen, einen der charakteristischen Hauptreize dieser schönen Gegend. Dicht am Eingange dieser grauenhaften Schlucht liegt der hinter Gebüschen versteckte, alte, nur wenige Häuser zählende Weiler Hammersbach mit einer kleinen Kapelle. Hier hausten vor Jahrhunderten die edlen Herren von Hammersbach, von deren stolzer Burg auf dem sogenannten »Turmanger« zunächst der Kapelle noch einige spärliche Mauerreste bemerkbar sind. Auch die Spuren eines ehemals hier angelegten Eisenhammerwerks sind noch sichtbar, denn die Herren von Hammersbach waren die ersten, welche im Werdenfelsschen Bergbau betrieben und zwar in der Gegend von Hammersbach und am Waxenstein, und mit der Schürfung auf Eisen und Galmei wurde auch die nach Silber verbunden.


  Die Bischöfe von Freising betrieben den Bergbau in der Gegend noch bis zu Anfang dieses Jahrhunderts. Um die Metalle flüssig zu machen und in Form zu bringen, wurde der Hammer auf der Schmelz errichtet, weshalb der aus dem Höllenthal hervorbrechende Bach der Hammersbach genannt wurde; sonst heißt er »Ofenlain.«


  65 Mit dem Einstellen des Bergbaues hatten die Bewohner des kleinen Dörfchens ihren Hauptverdienst verloren, denn sie waren zumeist Bergleute. Dieses Los hatte auch Görgls Eltern betroffen. Görgls Vater wußte viel zu erzählen von den Gold- und Silberadern, welche in der Klamm des Höllenthales noch unentdeckt und verborgen wären, und verband damit manch wunderbare Sage, die sich in Görgls für derlei Wunderdinge leicht empfängliches Herz prägten. Oft seufzte der alte, vielgeplagte Bergmann, der trotz aller Arbeit im dunklen Erdenschoße nur mit Not seine Familie zu ernähren imstande war:


  »Ehrli is d’ Arbeit schon, aber reich wird neamd durch d’ Arbeit alloa’.«


  Der Vater dachte nicht daran, daß sein kleiner Sohn sich diese Worte nach seinem Gefallen zurecht legen könnte, daß er schon von Jugend auf den leichteren Erwerb der Arbeit vorzog. Mit Edelweißbrocken und Wurzelgraben begann seine Thätigkeit auf den Bergen. Doch wenn neben dem jugendlichen Bergsteiger die flüchtige Gemse pfiff, das furchtsame Wild vor ihm floh, so gedachte er der Erzählungen seines Vaters, wie es in früheren Zeiten jedem gegönnt war, auf den Bergen zu jagen, und er wünschte sich jene ihm so wunderbar dünkende, köstliche Zeit wieder zurück. Als mit des Vaters Tode seine Mutter eine Bettlerin und auf die Mildthätigkeit der Gemeinde angewiesen war, als sie von Nahrungssorgen gequält wurden, da suchte er, wie so viele, das Gesetz zu umgehen und ward ein Wildschütze.


  Die absolute Verweigerung jedweder Jagd gebar schon im vorigen Jahrhundert eine unbezwingliche Wildschützenlust, welcher weder Pranger noch Galeere, noch die 66 Vogelfreierklärung der Steinbockwilderer Schranken zu setzen vermochte. Man steckte die Wildschützen ohne Unterschied der Person unter die Soldaten und der Forstschutzmann durfte jeden niederschießen. So bildete sich die gegenseitige Devise: »Tod um Tod« aus. Erst als König MaxI. von Bayern in Ansehung der vom Kriege zerrütteten bäuerlichen Verhältnisse die Ablösung von Forstrechten und den Uebergang von Domänen in Privathände einleiten ließ, wurde es besser. Viele der früheren Wildschützen wurden Jagdpächter und diese Reviere wurden in der Regel von den übrigen Wilddieben verschont, dagegen die dem Staate angehörigen Jagdgebiete aufgesucht, und da sie mit Vorliebe, wohl der persönlichen Sicherheit wegen, auf den steilen Felsen des Hochgebirges mit Mut und Gefahr die flüchtige Gemse jagten, so kam es, daß solche Freibeuter von ihren Landsleuten oft mit einem falschen Nimbus von Tapferkeit und Verwegenheit, zumal vom weiblichen Geschlechte umgeben wurden, denn:


  
    An’ Buam, der nit schneidi


    Und der eam nix wagt,


    Den mögn aa die Diandln nit,


    Hon’s oft schon dafragt.

  


  Um den äußeren Schein zu wahren, machte der schwarze Görgl in den Sommermonaten einen Bergführer und Edelweißbrocker, im Winter schnitzte er Haselnußstöcke, meistens aber schlich er dem Fuchs nach, den er im Eisen fing und dessen Pelz er bei den Verfertigern der beliebten Fuchshandschuhe (Füchslinge) stets gut zu verwerten wußte.


  Wenn er dann so einsam die Hochthäler und Waldungen durchwanderte, da war sein liebstes Denken und Sinnen, wie er es am leichtesten zu großem Reichtum bringen könne, 67 und da ihm das, wie er es schon von seinem Vater gehört, durch Arbeit nicht möglich schien, so hoffte er auf übernatürliche Hilfe und glaubte sich zu dieser Hoffnung, als ein Sonntagskind, vor allen berechtigt. In diesem glücklichen Wahn wagte er es auch, seinen Blick zu des Bärenmartele Afra zu erheben; sie zu gewinnen, war der höchste Wunsch seines Lebens. Um dieses zu erreichen, schreckte er selbst vor dem Zuggeist nicht zurück, an dessen Existenz er felsenfest glaubte.


  Nur mit solchen Gedanken beschäftigt, hatte er sich wenig um seine arme, kranke Mutter bekümmert. Er ließ sie unter der Obhut einer alten Nachbarin, dem sogenannten Veilawidl, die auch von den Schätzen im Wettersteingebirge schwärmte, während sie die Kranke mit Wassersuppe und Erdäpfeln kümmerlich ernährte. Görgl hoffte, daß sich mit der besseren Jahreszeit die Krankheit seiner Mutter von selbst wieder heben werde, obgleich ihm dies die alte Mariannl, welche der Kranken mit Nahrungsmitteln und Medikamenten nach besten Kräften beistand, auszureden suchte. Daß aber die kranke Frau so rasch sterben könnte, daran dachte Görgl am allerwenigsten und sein Schmerz an der Leiche der, wie es schien, sanft Entschlafenen war aufrichtig und groß.


  Die alte Veilawidl kam, um der Kranken eine Morgensuppe zu bringen, und fand Görgl vor dem Lager der Toten auf den Knieen liegend und bitterlich weinend.


  In dem kleinen Dörfchen ging die Nachricht von dem Sterbefall rasch von Haus zu Haus; ein Bote eilte nach dem nahen Obergrainau, wohin Hammersbach eingepfarrt ist, um das Läuten des Zügenglöckleins zu veranlassen und den Todesfall bei dem Benefiziaten, sowie bei dem 68 Gemeindevorstand vorschriftsmäßig bekannt zu geben. Inzwischen verrichteten die Nachbarn die ersten Gebete in der Sterbekammer.


  Diese wurden durch das rasche Eintreten von zwei Gendarmen plötzlich unterbrochen. Sie gingen direkt auf Görgl zu, und der ältere von ihnen, es war der Stationskommandant von Garmisch, sagte zu dem überraschten Burschen:


  »Görgl, du bist arretiert!«


  Dieser war so erschrocken, daß er völlig vergaß, sich vom Boden zu erheben.


  »I? Arretiert? Und warum?« fragte er.


  »Du hast heunt nacht im Staatsrevier an’ Hirschen g’schossen. Der Förster hat auf ’n Weg zum Schnepfenstrich dös Tier g’fund’n und du bist der Wildschütz gwen. In Untergrainau hat ma den Schuß g’hört und bald drauf bist dort auf ’n Hoamweg g’sehn worn. Läugn’s, wennst kannst und wennst dir traust vor der Leich von deiner Muatta.«


  Görgl hatte sich erhoben. Er war schon im Begriffe, sich eine Antwort zurecht zu richten, als aber der Kommandant sozusagen die Leiche der Mutter zum Zeugen anrief, überlegte er doch einige Augenblicke.


  Der zweite Gendarm war inzwischen in Görgls Kammer getreten und kam, dessen Flinte mit dem frisch abgeschossenen Lauf in der Hand, wieder herein.


  »Aus der Bix ist heunt nacht gschossen worn,« sagte er, »man riecht noch den Brand vom Pulver.«


  »Und wenn’s so wär,« sagte jetzt der Wilderer, »i lauf enk nit davon, und i werd’ mi auf ’n G’richt drin 69 verantworten, sobald i für mei’ gstorbne Muatta alles g’richt’ hon.«


  »Dafür wird die G’meind sorgen,« erwiderte rauh der Kommandant; »wir habn di schon lang aufg’schrieben und du gehst jetzt glei mit uns, ob’s dir recht is, oder nit.«


  »Oes werd’s mir ja dengerscht dös nit anthoa’?« rief Görgl.


  In diesem Augenblick riß ihm der zweite Gendarm die Arme nach rückwärts und legte mit Hilfe des Kommandanten dem überraschten Burschen die Handketten an.


  Görgl schrie laut auf vor Wut, dann sagte er, auf das Antlitz seiner toten Mutter blickend:


  »Der da habt’s es zu verdanken, daß in dem Augenblick koa’ Unglück g’schehn is.«


  Die erschrockenen, anwesenden Dorfbewohner drückten laut ihren Unwillen über die Arretierung aus und die Gendarmen fanden es für gut, so rasch als möglich mit ihrem Gefangenen das Haus zu verlassen.


  »Gieb du Muatta für mi no’ an’ Weihbrunn,« bat Görgl die alte Veilawidl: »der Landrichter drin z’ Garmisch wird schon an’ Einsehgn hab’n und mei’ arme Muatta soll nit eingrabn wern ohne mi.«


  »Dös is ’n Herrn Landrichter sei’ Sach,« erwiderte der Kommandant, »aber wir müssen unser Pflicht erfülln, wenn’s uns auch schwer ankommt. Geh im guten mit uns und es wird gschehn, was recht und billig ist.«


  Einer der Umstehenden setzte dem Gefangenen den Hut auf und nachdem Görgl noch einen langen Blick auf die tote Mutter geworfen, brach er in heftiges Weinen aus und verließ dann unter allgemeinem, lautem Bedauern der Anwesenden, welche bislang dem Burschen durchaus 70 nicht gut gesinnt waren, aber nun plötzlich für ihn Mitleid fühlten, mit den Gendarmen das Sterbehaus.


  Um den Gemeindevorstand von Obergrainau von der Arretierung sofort in Kenntnis zu setzen, ward nicht der direkte Weg nach Schmelz, sondern der nach Obergrainau eingeschlagen. Ein kalter Regen fiel hernieder, dichte Wolkenmassen hüllten ringsum die Berge ein. Der schwarze Görgl schritt schweigend seinen Begleitern voran, gestern voll goldener Träume, heute in düsterer Stimmung und schaudernd vor äußerem und innerem Froste. 71


  


  VII.


  Der Bärenmartele hatte eine gute Nacht gehabt und konnte, den Arm in der Schlinge tragend, in Haus und Stall Umschau halten und die nötigen Befehle geben.


  Die alte Mariannl hatte sich frühzeitig eingefunden, um sich nach dem Patienten zu erkundigen und die Einreibungen mit Seifengeist anzuordnen. Afra dankte ihr herzlich für die dem Vater geleistete Hilfe und dieser fragte die Alte:


  »No’, was is ’s mit dein’ Mathies? Braucht er an’ Arbet?«


  »Der is schon, wie der Tag graut hat, marschaus,« erwiderte die Alte. »Er handelt si’ Schindelbaam ein, daß er für ’n Winter Arbet und Verdeanst hat.«


  »Der sorgt schon frühzeiti für ’n nächsten Winter,« meinte der Bauer lächelnd;»is der jetzi kaam rum. I wollt wetten, daß ’s heunt no’ schneit.«


  »Ja no’,« entgegnete Mariannl, »er nutzt halt sei’ Zeit dahoam aus; in etli Tag geht ’s Floßg’schäft wieder an und er geht wieder auf etli Wochen dahin. Mei’, wär mir aa lieber, wenn i nit alleweil so alloa’ sein muaßt; aber dös kannst vordersamst nit ändern.«


  Die Alte blickte dabei vielsagend nach Afra.


  »Es wird schon bald anders,« flüsterte ihr diese zu. Und von freudiger Hoffnung erfüllt, ging die Alte von dannen.


  72 Schlag acht Uhr begann Marteles Dienststunde als Gemeindevorstand, die jeden Mittwoch und Sonntag stattfand. Der Gemeindediener, welcher in Untergrainau seinen Wohnsitz hatte, und unter dem Namen »der Gmoa’wastl« bekannt war, schritt soeben mit einem gewissen Selbstbewußtsein dem Hause des Vorstandes zu. Länge und Hagerkeit wetteiferten bei dem Manne, der sich außerdem durch einen Glatzkopf, große Augen und eine Habichtsnase, auf welcher eine große Brille saß, auszeichnete. Sein Rock bestand aus dunkelblau gefärbter Leinwand und reichte ihm bis über die Waden hinab. Auf der rotpassepoilierten, dunkelblauen Mütze mit breitem, eckigem Schirm, war das Emblem G.D. (Gemeindediener) eingestickt.


  Der Gmon’wastl war seines Zeichens ein trefflicher Gebirgsschuster und als solcher von Jägern und Holzarbeitern viel gesucht. An den Gemeindetagen aber reinigte er sich von dem penetranten Pechgeruch, und sobald er den Dienstrock angezogen, Mütze und Brille aufgesetzt, fühlte er sich als Beamter, und hatte er zumal ein paar Akten oder sonstige Schreibereien unter dem Arm, so wußte er ein solch bureaukratisches Gesicht zu machen, als wenn er der Landrichter von Werdenfels selbst wäre, dem er es ganz genau »abgeguckt, wie er sich räuspert und spukt.«


  Heute nun hatte er solche Schreibereien unter dem Arm und hielt mit der andern Hand ein riesiges, rotes Regendach sorgsam über sich. So stolperte er dem Hause des Vorstandes zu, und wagte es jemand, ihn, so angethan mit der Amtstracht, in Sachen der Schusterei um etwas zu fragen, so konnte er eines derben Verweises sicher sein. Der Gemeindediener sprach dann von dem »Schusterwastl« in einer Weise, als wäre dieser eine ganz andere Person. Fragte 73 ihn du jemand: »Wastl, was is’s? I brauchet meine neu’n Schuah,« so entgegnete er: »Werd’ mit ’n Schuasta Rücksprach nehma, wenn i hoamkimm. Für jetzt bin i Beamter, und da giebt’s koa’ Schuasterei.«


  In die Stube des Vorstandes eingetreten, wünschte er diesem in soldatischer Haltung einen »gehorsamsten, guten Morgen« und händigte die ihm vom Garmischer Boten übergebenen Schreiben aus. Da der Martele heute nur einen Arm gebrauchen konnte, hieß er Wastl die Schreiben öffnen, was dieser gravitätisch thut, nebenbei aber, nachdem er aus seinem Schmalzlerglas eine tüchtige Prise genommen, dem Vorstande die ihm bereits bekannte Arretierung des schwarzen Görgl mitteilte.


  »Recht gschicht eam, dem Loder!« rief der Vorstand;»jetzt bei der Hegzeit a Hochwild schießen und no’ dazua wildern! Und z’naachst an meiner Jagdgrenz! Den solln’s amal exemplarisch strafen. Wie san’s denn auf eam kemma?«


  Der Gemeindediener erzählte nun, daß die Wagnerin von Untergrainau es dem Förster, welcher den verendeten Hirsch gefunden, verraten habe, daß ihn Görgl geschossen haben müsse.


  »Pfui Teufel!« sagte Martele, denn so sehr er auch Görgls Wilderei verdammte, so abhold war der ehrliche Mann dem Verrat.


  Der Gmoa’wastl mußte dasselbe pflichtschuldigst mitfühlen und auch er sagte: »Pfui Teufl!« und sein Brisilglas hervornehmend, fuhr er fort: »Herr Vorstand, is a Pris’ gfälli? A selmgmachter!« Er stübte ihm eine tüchtige Prise auf die gesunde Hand und wiederholte dasselbe bei sich selbst.


  74 Tiefe Stille war in der Stube, denn so eine Schnupferei geschieht stets mit einer gewissen, feierlichen Umständlichkeit und wird erst durch ein wohlgefälliges »aah!« beendet.


  »Und also, was steht in dem Schreiben?« fragte dann der Vorstand. Wastl reichte es ihm hin und der Bärenmartele las laut und vernehmlich:


  »Sämtlichen Gemeinden des Landgerichtes wird hiermit bekannt gegeben, daß demnächst drei Herren Offiziere des königlichen topographischen Bureaus, als: Hauptmann Freiherr von Jeetze, Oberleutnant Aulitschek und Leutnant Naus behufs militärischer Aufnahmen die hiesige Gegend besuchen. Denselben darf bei Begehung der Felder, Wiesen und Wälder und des Gebirges in keinerlei Weise irgend ein Hindernis in den Weg gelegt werden, vielmehr ist ihnen so viel als möglich in jeder Weise an die Hand zu gehen und sind ihnen auf Wunsch der Gegend bestens kundige Führer und Bergsteiger mitzugeben. Derartige Individuen sind umgehend dem königlichen Landgerichte in Vorschlag zu bringen und wird bemerkt, daß dieselben während des ganzen Sommers einen ständigen und namhaften Verdienst zu gewärtigen hätten. &c.«


  »Jetzt da schau her,« rief der Vorstand, »an’ bessern Verdeanst könnt’s für den Loder, den Görgl, gar nit geb’n, dös wär der recht Mann dazua, und mei’ Jagd hätt’ a etli Zeit a Ruah vor eam. Aber er is schon a etli Mal rückfälli und wenn’s ’n jetzt drin beim G’richt wegen Wilddieberei wieder verdonnern, so kimmt der Hirgst, bis er wieder frei wird und nacha guate Nacht Rehböck! Dös is scho’ z’wida!«


  »Ja, ja, z’wida!« echote der Gemeindewastl, wieder sein Brisilglas hervornehmend und sich und dem Vorstand eine Prise applizierend. Solche Prisen sind bei den 75 Gebirglern oft steigende Inspirationsmittel, oft Refrain und Knoten des Gespräches.


  Nun ertönte vom nahen Turme das allen wohlbekannte Zügenglöcklein und fast im gleichen Augenblicke traten Lisbeth und Afra in die Stube mit der Nachricht, des schwarzen Görgl Mutter sei gestorben.


  »Der soll die ewi Ruah wohl thuan!« wünschte der Bauer, worauf ein dreistimmiges »Amen« erfolgte. Eine Pause trat ein, während welcher alle für die Abgeschiedene ein stilles Vaterunser beteten.


  Jetzt eilte die alte Mariannl zur Thüre herein:


  »Bärenmartele!« rief sie erregt, »so ebbs is ja dengerscht no’ nit dahört worn. Grad hör i, daß ’s ’n Görgl von der Leich seiner Muatta weg verarretiert hab’n. Der Bursch is ganz ausanand vor Kümmernis und Elend. D’ Gendarm kemma auf hierher mit eam. Leg di ins Mittel, dös is ja oa’mal z’ hart.«


  »Mei’ liaba Himmel!« rief Lisbeth, »der arme Mensch möcht eam ja dabarma!«


  »Vata, leg di ins Mittel,« bat auch Afra, »mach, daß ’n wieder frei lassen.«


  »Es is scho merkwürdi,« entgegnete der Vorstand, »daß so a Loder allemal d’ Weibsleut auf seiner Seiten hat. I werd da aa nix machen kinna, wenn’s bewiesen is, daß er g’wildert hat, no’ und a Thatsach is ’s ja, weils ’n Hirschen gfunden hab’n, den der Lali liegen hat lassen; und d’ Wagnerin von Untergrainau b’haupt aa, daß ’n gsehgn hat.«


  »Was, die hat ’n verraten?« schrie die alte Mariannl. »Kann’s denn no’ an’ irgern Drachen geb’n? Siehgst es, Vorstand, was dös für a schlecht’s Leut is? Schon 76 z’wegn der wünschet i, daß eam nix passieret. Von der Leich weg verarretiern, dös is ja aus der Weis’!«


  »Sag mir’s amal genau, wo is denn der Hirsch g’fundn worn?« fragte der Vorstand den Gemeindewastl.


  »Drent beim Bachl, dös vom Gschwandwald awalauft, kaam a Viertelstund von enkern Revier.«


  »Vata,« sagte jetzt Afra leise, »du kannst ja sagn, du hast eam’s erlaubt, in dein’ Revier auf d’ Jagd z’ gehn. Wenn der angschossn Hirsch über d’ Grenz lauft, dafür kann der Schütz nix. Moanst nit?«


  »Jeß, da bringen’s ’n schon daher!« schrie die alte Mariannl. »Und wie der Mensch aussiehgt! Tropfatnaß und dadadert vor Kälten! O du liawe Zeit!«


  Alles war an die Fenster geeilt, die herannahende Eskorte mit dem Gefangenen zu sehen.


  »Dös is wirkli zum Dabarmen!« rief Afra und nicht nur ihre, sondern die Augen aller Anwesenden füllten sich mit Thränen, als jetzt die Gendarmen mit Görgl in die Stube traten.


  Sämtliche Bewohner Grainaus, die schon die Neugierde, für wen das Zügenglöckl geläutet werde, hergetrieben hatte, ebenso mehrere Einwohner von Hammersbach, welche der Eskorte in einiger Entfernung gefolgt waren, hatten sich vor dem Hause versammelt und die Fenster förmlich belagert.


  Man nahm fast allgemein für den Burschen Partei und drohende Worte wurden gegen die Wächter des Gesetzes laut. Man suchte den sonst nicht eben gut beleumundeten Burschen von der besten Seite zu betrachten, die schönste 77 und wirksamste aber blieb, daß seine Mutter zur Zeit auf dem Totenbette lag und Görgl über ihren Verlust bitterlich geweint hatte.


  Die Thränen, welche bei anderen im gleichen Falle als ganz natürlich und selbstverständlich angesehen worden wären, fielen bei dem Loder ganz bedeutend in die Wagschale und gewannen ihm rasch die leichtbeweglichen Herzen besonders des weiblichen Geschlechtes.


  Drinnen in der Stube aber änderte sich die Sachlage in einer allen unerwarteten Weise. Als nämlich der Stationskommandant dem Gemeindevorstand die vorschriftsmäßige Meldung über die Arretierung gemacht, schrie der Bärenmartele den Arrestanten scheinbar erzürnt an:


  »Di soll je dengerscht der Teufl holen! I verlaub dir, daß d’ in mein’ Revier Schnepfen und Auerhuhn ausgehst und dran genügt’s dir nit; in Staatswald gehst ummi und schießt an’ Hirschen, jetzt in der Hegzeit. Was is dir denn eing’falln? Oder aber is ’s, daß d’ ’n Hirschen in mein’ Revier geschossen hast und daß er si’ no’ ummigschleppt hat über d’ Grenz? So thua halt dei’ Maul auf und gieb Antwort!«


  Görgls Augen leuchteten jetzt plötzlich auf. Er war bis jetzt der Meinung, der Bärenmartele, in dessen Jagdrevier der Badersee lag, hätte seine Arretierung mit veranlaßt, nun aber erkannte er, daß ihm dieser in der großmütigsten Weise heraushelfen wollte. Auch Afras Augen sah er teilnahmsvoll auf sich gerichtet und diese Augen leuchteten freudig auf, als jetzt der Vater ihrer Einflüsterung gemäß sprach, denn sie hatte mit dem Burschen, den sie gestern, 78 als er unter ihrem Fenster Gasselreime sang, auslachte, heute, da er in Not war, aufrichtiges Mitleid.


  »No’, hat’s dir d’ Red verschlagn?« fragte der Vorstand, als Görgl vor Ueberraschung unfähig war, sofort zu antworten.


  »Herr Ostler,« begann jetzt Görgl, »i schaam mi völli, daß i’s eing’stehn muaß, daß i zu dera Zeit auf an’ Hirschen gschossen hon. No’ ja, i hon’s tho’, und auf Ehr und Seligkeit, unt’ is’s g’schehn am Badersee. I hon vermoant, i hätt’ ’n g’fehlt, sunst weret i ’n nit frei liegn lassen habn, so dumm is koa’ Wilderer, viel wen’ger a Jaga, dem ’s Revier vom Jagdherrn erlaubt is. Und daß der Hirsch drenta der Grenz verend’t hat, dafür bin i nit straffälli.«


  »No’, z’wegn was wollt’s ’n denn nacha g’schlossen einiführn auf Garmisch?« fragte der Vorstand den Kommandanten.


  »Von dem all’n hat er koa’ Wörtl g’schnauft,« antwortete der Gendarm. »Wenn sich die Sach so verhalt, so soll der Görgl wieder frei sein, auf Eure Verantwortung hin, Herr Vorstand.«


  Nun wurden dem Arrestanten die Handketten abgenommen und der Kommandant erklärte ihm, daß er wieder frei sei.


  Görgl wollte mit Dankesbezeugungen auf den Vorstand zueilen, dieser aber merkte es und hielt es fürs beste, ihm nochmals einen »ordentlichen Wischer« zu geben, daß er so unweidmännisch gehandelt habe.


  Die Gendarmen schickten sich hierauf an, sich zu entfernen, aber der Kommandant konnte nicht umhin, leise und lächelnd zum Vorstande zu sagen: »Gedanken sind 79 zollfrei. Der Kerl hat mi übrigens heut auch dauert. Ein andersmal aber, wenn die tot’ Mutter nimmer Trumpf is und der Vorstand nimmer zuagiebt, is’s G’spiel auf unserer Seiten, und i mein, das erleben wir bald.«


  »Vergelts Gott!« rief Görgl seinem Retter mit dankbarem Blicke zu, als die Thüre sich hinter den weggehenden Gendarmen geschlossen hatte.


  »Staad bist!« entgegnete dieser leise. »Mei’ Dirndl hat mir den Gedanken eingeb’n, deiner toten Muatta z’liab is’s g’schehn. Wend di, werd a Mann, und du sollst an’ B’schützer an mir habn. I woaß a Verwendnug für di, daß d’ auf a etli Monat an’ ständigen Vodeanst kriegst. Nach der Leich red’n ma davon. Vordersamst bist als Jagdaufseher bei mir eindingt und kannst aufs Gflüg ausgehn, wie ’s d’ magst; a guat’s Schußgeld is dir g’wiß. Jetzt rast di aus und d’ Weiber wern sorgn, daß d’ was Warms z’essen kriegst.«


  Lisbeth und Afra überboten sich sofort in Werken der Barmherzigkeit, und Görgl, der in seinem Leben nie mit solcher Aufmerksamkeit behandelt worden, glaubte zu träumen. Die alte Mariannl war fortgeeilt, trockene Kleider aus dem Schranke ihres Sohnes zu holen, Afra brachte ihm warme Suppe und Liesbeth ein Glas Enzian und ein Stück weiße Leinwand zum Leichentuch für seine verstorbene Mutter. Der Bärenbauer aber steckte ihm gar ein paar harte Thaler zu, als Vorschuß, wie er sagte, und versprach ihm außerdem, daß für die Beerdigung seiner Mutter die Gemeinde sorgen werde.


  Der Gmoa’wastl wollte bei all diesen Liebeswerken auch nicht zurückbleiben und bot dem Görgl eine Prise 80 Schnupftabak. Dabei sagte er ihm ins Ohr: »Is’s, daß d’ auf d’ Leich Schuah brauchst, i werd’ mit’n Schuasta von Untergroana Rücksprach halten, du verstehst mi; er is auf d’ Zahlung nit pressiert.«


  Kurz, die Aufmerksamkeit aller drehte sich um den Loder und die zum Fenster hereingaffenden Neugierigen hatten ihre helle Freude daran.


  Görgl fand sich allmählich selbst wieder, und je mehr dies der Fall, desto unbequemer wurde ihm die Aufmerksamkeit der anderen. Er hielt es fürs beste, sich davon zu machen, und schützte zu diesem Zwecke die Dringlichkeit einer Rücksprache mit dem Geistlichen wegen Beerdigung seiner Mutter vor. Dann wollte er ohne Verzug nach Hause eilen.


  Auch das fanden die Anwesenden für sehr schön, und als er sich bedankte und dabei einem nach dem andern die Hand drückte, sagten sie ihm alle mit Thränen in den Augen tröstende Worte.


  Als er zuletzt Afra ansprach, da leuchteten seine Augen und er sah sie so leidenschaftlich und durchdringend an, daß das Mädchen sichtlich errötete.


  »Afra,« sagte er mit leiser Stimme, »dir dank i alles – für di gieb i mei’ Seligkeit, mei’ alles.«


  »Thua r a guat,« erwiderte das Mädchen und wandte sich von ihm und den anderen ab. Sie fühlte, wie ihre Wangen heißer wurden. Was war das für ein brennender Blick gewesen!


  Der schwarze Görgl hatte sich entfernt, nach ihm auch die anderen. Draußen stürmte und schneite es, auf den 81 rotweißen Apfelblüten wiegte sich der Schnee und die blumigen Wiesen wurden wie mit einem Leichentuche überdeckt. Der große Kachelofen in der Stube mußte geheizt werden, damit sich die Inwohner vor der empfindlichen Kälte schützen konnten. Afra aber suchte ihre Kammer auf und beschäftigte sich mit einer Näherei. Linnen und Nadel hatte sie wohl zur Hand, aber beide ruhten; das Mädchen mußte, vergebens wehrte sie sich dagegen, wie gebannt stets nur an eines denken – an den brennenden Blick des Loders. 82


  


  VIII.


  Görgls Mutter ward unter großer Teilnahme der Pfarreiangehörigen zur Erde bestattet. Keiner der Veteranen und früheren Knappen aus dem Höllenthalbergwerk fehlte, um der Witwe ihres einstigen, braven Kameraden die letzte Ehre zu erweisen, und ganz besonders gereichte es dem trauernden Sohne zur Genugthuung, daß auch der Bärenbauer mit Afra dem Leichenbegängnis und dem darauffolgenden Gottesdienste beiwohnten und statt seiner auch die sogenannten Spenden lieferten. Alle, welche bei einem solchen Seelenamte zum Opfer gehen, erhalten nämlich einen Groschen- oder Sechserwecken. Wohlhabende überlassen dieses Brot den Armen, die anderen bringen es »von der Leich« nach Hause. Görgl aber kam mit dem festen Vorsatze heim, nunmehr ein geregeltes Leben zu beginnen, zwar spät, aber wie er hoffte, nicht zu spät.


  So wollte er sich vor allem des Bärenmartele Zufriedenheit erwerben, indem er schon an einem der nächsten Tage dessen Jagdrevier beging. Die soeben stattfindende Auerhahnbalz veranlaßte ihn, schon vor Tagesgrauen die ihm wohlbekannten Plätze aufzusuchen, und es gelang ihm gleich beim ersten Verhör einen prächtigen Schildhahn abzubäumen. Das dünkte ihm ein glückliches Zeichen für seine Zukunft und voll der kühnsten Hoffnungen versorgte er den prächtigen Vogel in seinem Rucksack.


  83 Sein Herz war an diesem Morgen sogar offen für den Genuß der Natur. Er verlor sich tiefer in das Gehölz und klomm einen Berg hinan, um auf dem Scheitel desselben den Morgen zu feiern.


  Der Nebel war infolge der Regentage noch ziemlich dicht und ließ ihn die nahen Bergkuppen und Alpen nur ahnen, aber nicht sehen. Er überwältigte mühsam die Bergwaldung und gewann einen offenen, geränmigen Platz, von dem er sogleich Besitz nahm.


  Die Sonne hatte indes eine beträchtliche Höhe am Himmel erreicht, der Nebel fing an, sich zu verdünnen, und die Spitzen der Berge traten wie Inseln aus dem Meere hervor. Plötzlich zerriß der Schleier ganz, und Hügel, Alpen und Hochgebirge standen im schönsten Morgenschimmer da. Das Thal zu seinen Füßen lag wie eine ausgerollte Karte vor ihm. Die Loisach und Partnach, von den Strahlen der Morgensonne berührt, flossen schimmernd wie flüssiges Silber dahin und in den Tannenwaldungen sang und jubilierte es aus tausend frohen Kehlen.


  Görgl war ergriffen von der Herrlichkeit der Szene. Zum ersten Mal erkannte er, wie schön die Heimat, in der es ihm vergönnt war, nunmehr als ehrlicher Mann zu leben, nachdem auch von ihm die Nebel gewichen, welche sein Geschick bislang verdüsterten. Und als von den Ortschaften zu seinen Füßen klar und feierlich die Glockentöne heraufzitterten, welche den Bewohnern das Zeichen zum Morgen-Ave-Maria gaben, da lüftete auch er den Hut und betete seinen englischen Gruß.


  Noch eine Weile blickte er dann nach all der Herrlichkeit ringsum, bis ihn ein vom jenseitigen Gebirge 84 herüberschwebender und dem Wetterstein zueilender Geieradler aus seinen kurzen Wonneträumen weckte. Er verfolgte ihn mit seinen Augen, so lange es anging, und beim Anblick dieses Vogels wurden plötzlich all die Gedanken und Wünsche wieder in seinem Herzen wach, mit denen er sich so oft in glänzende Zukunftsträume gewiegt. Der verborgene Reichtum im Wettersteingebirge und am Badersee schimmerte wieder in seinem Kopfe, und als schämte er sich der Regung, welche einige Minuten vorher der Anblick dieser wunderbaren Natur in ihm hervorgerufen, sagte er sich jetzt:


  »Was nutzt dir all die Schönheit, wenn nix dei’ g’hört, wennst arm bist und veracht’, wennst di plagn muaßt für andre Leut! Der Reiche hat’n Himmi auf der Welt, der Arm d’ Höll. Drum soll’s mei’ erst’s Trachten sei’, reich z’wern, und ehnda bet’ i koa’ Vaterunser mehr, eh dös nit g’schiecht. Mit der Afra muaß si’s entscheiden. I will mi zamnehma, ihr an’ Respekt abz’gwinna, und’s weiter giebt si’ scho’, sie müaßt netta koa’ Dirndl sei’.«


  Der Bärenmartele war sehr erfreut, als ihm Görgl 85 den prächtigen Hahn überbrachte, und auch Afra ergötzte sich an dessen grünschimmerndem Federwerk. Es war dem Mädchen alles von Interesse, was mit der Schußwaffe in Verbindung stand, denn sie selbst war einer jener weiblichen Schützen, welche in jenen Zeiten an der bayerisch-tirolischen Grenze nicht zu den Seltenheiten gehörten. Die bayerischen Mädchen machten dies ihren tirolischen Schwestern nach, die in den letzten Kämpfen gleich den Männern zu den Waffen gegriffen hatten, um die Grenzen ihres Vaterlandes zu verteidigen und sich bei mehreren Gelegenheiten rühmlichst hervorthaten.


  So hatte auch der Bärenmartele und manch anderer schießkundiger Bauer seine Tochter im Schießen nach der Scheibe abgerichtet, und nicht selten trug ein Mädchen beim festlichen Scheibenschießen den besten Preis davon.


  »Um’s Treffen wär’s mir nit,« meinte Afra, den Vogel beschauend, »wenn i mit auf d’ Balz gaang, aber load wär’s ma um den schöna Vogel, den sei’ Lebn grad a so g’freut, wie uns.«


  »Geh mit!« forderte sie der schwarze Görgl auf, und seine Augen leuchteten. »I woaß an’ Platz, wo’s nit schwer is, hinz’kemma, da Herr« – damit meinte er Afras Vater – »begleit’ uns, und höllensaxendi! was müßt dös für a Freud für di sei’, wennst sagen kannst, du hast an’ Hahn abbäumt. ’s is ja grad, als schießest auf d’ Scheibn; d’ Hauptsach is’s Anspringa, und i wett’ mit dir, es g’lingt dir. Geh mit, Afra!«


  Diese lachte über den Einfall des Burschen, welcher dies als teilweise Zustimmung nahm und in beredtester Weise die Begierde des Mädchens zu erregen suchte, bis dieses endlich den Bemühungen Görgls ein Ende machte: 86 »Wie dir nur so was einfalln kann! I werd’ mit dir auf d’ Hahnbalz gehn! Aufs Königsschießet geh i, wenn der Vata nix dagegen hat, aber mit dir auf d’ Balz – b’büt mi Gott!«


  Und sie ging in die Nebenkammer.


  Görgl blickte ihr schweigend nach, dann sagte er zu sich selbst:


  »I bin ihr z’niederträchti, weil i arm bin. Sie schaamt si’, mit mir z’ gehn, selm wenn ihra Vata dabei is. Was willst machen? Vordersamst hoaßt’s kuschen und die recht’ Zeit ablurn (ablauern).«


  Täglich machte er nun seine Waldgänge, riegelte auf die Füchse, schoß Wildtauben, Schnepfen und Raubvögel, und der Bärenbauer hatte alle Ursache, mit seinem Jagdgehilfen zufrieden zu sein.–


  Mathies betrieb inzwischen sein Flößergeschäft, das ihm nur wenige Zeit gestattete, sich in seinem Dörfchen aufzuhalten. Das Zusammenrichten der Flöße und die Kalkbrände machten seine Anwesenheit teils an der Loisach, teils bei den Kalkgruben den ganzen Tag über nötig, dazwischen fuhr er dann auch häufig seinen Floß, dem er als Führer oder »Ferg« vorstand, die Loisach, und öfters sogar die Isar hinab.


  Vom oberen Flußgebiet bei Oberau und Garmisch geht nämlich die erste Fahrstraße bis Beuerberg, wo neue Flößer bis Wolfratshausen eintreten; oft aber bringen dieselben Floßleute den Floß bis München und je nach der darauf befindlichen Fracht noch weiter bis zur Donau und selbst bis nach Wien.


  Wie schon eingangs erwähnt, wohnt an der Loisach ein starkes, rüdes Geschlecht von Floßleuten, wozu die 87 meisten Söldner (Kleinhäusler) dieser Gegend gehören. Die Floßleute sind in eine feste Zunft vereinigt und halten sich streng nach den alten verkapselten Briefen ihrer Zunftlade. Ueberall hängen in den Wirtshäusern ihre Gewerbsschilde, zierliche, kleine Flöße mit Hütten und Fährleuten, aus Holz geschnitzt, das Floß meist in den bayerischen Farben mit weißen und blauen Rauten bemalt. Ihre Jahrtage, mit Gottesdienst und Tanz, haben eine große Berühmtheit. Die Zunft besteht aus Floßmeister und Floßknechten. Letztere sind entweder Fergen, das sind die Floßführer oder Steuerer. Nach alten Satzungen muß jeder Flößer ein Lang- oder Baumfloß herstellen, Schnallen, Wieden und Ruder zurichten, eine Kalktruhe bauen und ein Floß bis München steuern können. Den Floßleuten stand vor allem das Recht zu, an einer bestimmten Anzahl Oefen Kalk zu brennen, und mußten sogar alle Kalkbrenner sich auch in die Zunft der Flößer aufnehmen lassen. Kein Lediger durfte Floßhandel treiben, und nur wer verpflichtet und hausgesessen war und ein Floß von rauhem Zeug aufzuschlagen verstand, durfte in die Zunft aufgenommen werden.


  In späterer Zeit wurde manches an diesen alten Satzungen geändert; es wurden auch ledige Burschen als Meister in die Zunft zugelassen, aber nur solche, die sich als gut beleumundet erwiesen. Immerhin bilden noch jetzt die Flößer eine festgeschlossene Zunft aus braven und arbeitsamen Leuten und jeder, der ihr angehört, ist stolz darauf, denn der ganze Stand genießt ein ihm mit Recht gebührendes Ansehen.


  Mathies stand im Dienste des Floßmeisters Bürger in Garmisch, und dieser vertraute dem Burschen, der als Ferge seinem Floße vorstand, nicht nur letzteren an, sondern 88 auch den Verkauf der Bäume und der Fracht, wie Kalk, Kohlen u.a., und er hatte alle Ursache, mit ihm zufrieden zu sein.


  So gab es vollauf zu thun und für sein Dörfchen hatte der Bursche, wie erwähnt, nur wenige Stunden der Nacht, oft auch nicht diese.


  Aber Afra grüßte ihn von ihrem Kammerfenster aus, wenn sie ihn im Morgengrauen vorübergehen sah, und abends nach Sonnenuntergang blickte sie wieder sehnsüchtig nach ihm aus, und der Juhschrei, den er vom Thalgrunde unten zum Dörfchen hinaufschickte, galt ihr jedesmal als ein ersehnter Liebesgruß.


  So war der Vorabend von Johanni herangekommen.


  Mathies hatte seinen Floß nach München gefahren und von dort erwarteten ihn heute die Großmutter und Afra zurück.


  Der Sommer hatte bereits die ganze Vollglut seiner Farbenpracht über die malerische Gegend ausgegossen und die Strahlen der Sonne lagen gleich einem goldenen Netze über den saftig grünen Thälern der Loisach und Partnach. Die Uferränder schienen wie übersät mit den lieblichsten Vergißmeinnichtblüten und anderen Blumen, und an den warmen Felswänden empor prangten förmliche Teppiche von glühenden Alpenrosen und vielen anderen Gebirgsblumen. Mathies kam, wie erwartet, an diesem Nachmittag mit noch zwei Kameraden, dem Seehansele und dem Floßerjackerle, über Murnau her gen Garmisch gewandert. Er hatte sich in München bei seinem ehemaligen Leutnant Naus erkundigt, wann er zur Terrainaufnahme in die Berge hereinkäme und wie er ihm dabei in irgend einer Weise dienlich sein könne.


  89 Sein vormaliger Herr ergriff mit Freuden die Gelegenheit, den wackeren Burschen als Meßgehilfen für die Vermessungsdauer im Werdenfelsschen zu gewinnen, da er ihm durch seine Ortskenntnis große Dienste zu leisten imstande wäre, und Mathies war dies recht wohl zufrieden. Er konnte sich dabei mehr verdienen, als bei der Flößerei, und auf die Bemerkung des Offiziers, daß dieser Dienst sehr anstrengend wäre, meinte er, es sei ihm noch niemals eine Arbeit zu viel geworden und es mache ihm eine ganz besondere Freude, nochmals seinem früheren Herrn dienen zu können.


  So ward denn verabredet, daß Mathies mit dem Offizier am Johannistag im »Stern« zu Partenkirchen zusammentreffen solle.


  Es war in den Nachmittagsstunden, als Mathies mit seinen beiden Kameraden in dem am Fuße des prächtig geformten Kramers gelegenen freundlichen Markte Garmisch ankam, welch letzterer Ort mit seinen üppigen Baumgruppen, grünen Wiesplätzen und blumenreichen Gärten, von den raschen Fluten der Loisach durchströmt, einen äußerst heimischen Eindruck macht.


  Der Ort, in alter Urkunde schon im 13. Jahrhundert als Germarsgave (Garmischgau) im Besitze KonradI., Bischofes von Freising aufgeführt, zählt an 290 Häuser, worunter zwei Kirchen, ungefähr 1500 Einwohner und ist der Sitz des Landgerichtes und Rentamts Werdenfels und eines Revierförsters.


  Das wohl seines Namens wegen bekannteste Wirtshaus in dem schönen Alpenorte war damals wie noch heutigen Tages »der Husarenwirt«, am linken Ufer der Loisach gelegen. Es ist ein im Gebirgsstil erbautes Haus 90 mit vorspringendem Dache. Im spanischen Erbfolgekrieg lagen dort österreichische Husaren und Infanteristen im Quartier. In Erinnerung an diese Einquartierung hat irgend ein Maler einen Husaren und einen Infanteristen im weißen Rock, mit dem Dreispitz auf dem Kopfe, gemütlich zu einem blinden Fenster herausschauend, al fresko dorthin gemalt und so dem Wirtshaus seinen berühmten Namen »zum Husar« gegeben. Dieses Gasthaus war auch die Herberge der Flößer und dahin hatten Mathies und seine Kameraden ihre Schritte gelenkt. In der kühlen Gaststube wollten sie sich stärken für den Weitermarsch und die Tageshitze vorüber gehen lassen.


  Mathies aber hatte daneben noch einen anderen Zweck. Er wollte dem Floßmeister für die Dauer des Sommers den Dienst aufkünden, was der Floßknecht nach altem Herkommen nicht vor dem Abendläuten thun darf und zwar bei Strafe des Ausschlusses aus der Zunft.


  Floßmeister Bürger erwartete seine Knechte schon seit geraumer Weile in der Herberge. Er saß ganz allein in der Stube an dem Tische, über welchem das Herbergsschild der Flößer angebracht war. Man merkte es dem Manne an, daß er in der Lage war, andere Leute für sich arbeiten zu lassen, davon zeugte auch der runde dicke Kopf mit dem Doppelkinn und eine sehr umfangreiche Leibesstärke.


  Der Trunk wollte ihm so allein nicht recht munden, zumal auch der Wirt und die unterhaltende Frau Wirtin schon gestern nach Mittenwald zu einem Festschießen gefahren waren, an dem sich der Husarenwirt beteiligte. So war außer einer alten Kellnerin niemand zugegen, mit dem er sich ausschwätzen konnte. Um so froher war er, als endlich seine Floßknechte in die Stube traten und ihn 91 höflichst begrüßten, und doppelt froh, als Mathies seine Geldgurte abschnallte und dem Meister eine nicht unbeträchtliche Summe als Erlös für die Floßbäume und die verkaufte Fracht aushändigte.


  Ueber der nun folgenden Abrechnung hatten sie das Eintreten eines jungen Mannes in der Tracht, wie sie hier zu Lande die Burschen tragen, mit Rucksack und Bergstock, ein Gewehr in einem ledernen Ranzen über der Schulter hängend, fast ganz übersehen.


  Der Eintretende, vom Marsche sehr bestaubt und infolge der großen Hitze etwas ermattet, setzte sich auf dem belederten Sopha am hintern Tische nieder, stellte Gewehr und Bergstock in die Ecke und legte den Rucksack neben sich. Das Gesicht des jungen Mannes mit den krausen, braunen Haaren, den großen, dunklen Augen und einem kleinen Schnurrbärtchen zeugte von lebhaftem Geiste. Die alte Kellnerin setzte ihm auf Wunsch »a halbe Bier und an’ Kaas« hin und erwiderte auf die Frage des Fremden, ob er ein Zimmer haben könne, daß die Frau Wirtin jeden Augenblick von Mittenwald zurückkommen müsse. Sie werde ihm dann schon eine Liegerstatt anweisen, wenn er nicht vorziehen sollte, wie andere Wanderer für den Nachtgroschen auf dem Stroh zu schlafen, das nachts auf den Stubenboden gebreitet wird.


  »I hon d’ Wirtin schon troffen draus z’ Mittenwald,« versetzte der Fremde, »sie woaß’s schon, daß i heunt da zu Gast bin und – i bin zwar kon’ Verachter vom Stroh – glaub’ aber dengerscht, daß i a Bett krieg.«


  »Mir kann’s recht sei’,« meinte die alte Jungfer obenhin und nahm die leeren Maßkrüge vom Tische der Flößer, 92 um sie wieder voll zu füllen. Der Fremde ließ sich indessen Trank und Speise munden und stopfte sich sein Ulmerpfeifchen. Dann nahm er ein Notizbuch aus der Seitentasche seiner Joppe und schrieb in dasselbe.


  Er wurde in seiner Arbeit durch den Ausruf des Floßmeisters unterbrochen: »Jeß, der Jagatoni! Guat, daß ma mit ’n roaten (rechnen) firti san; der machet uns mit sein G’schmaatz grad irr.«


  Und er verwahrte die Silberstücke in seiner Geldkatze. 93


  


  IX.


  Der Jägertoni, in alter Joppe, grünem Hute und Kniehösln, von einem anstrengenden Pürschgange zurückkehrend, trat soeben mit seinem sehr ermüdeten Dackl in die Stube. Er war ein hagerer Mann in den Vierzigern, hatte eine spitze Nase, ein sehr faltenreiches, wetterdurchfurchtes Gesicht, weißgelbe, kurz gehaltene Haare und einen struppigen Schnurrbart; außerdem lichtblaue Augen mit stets geröteten Augenlidern, und galt als ein närrischer Kauz. Seine Parole war: »Alleweil kreuzfidei!« Und Zither und Gesang waren hörbar, wo er zu Gaste.


  Als er jetzt den Floßmeister die Kronenthaler einstecken sah, sagte er:


  »B’fehl mich! Da kimm i ja grad recht zum mithalten, denn woaßt, i hoaß Toni, koa’ Geld hon i, Toni hoaß i, koa’ Geld woaß i.«


  »Und von dein’ heuntigen Schußgeld sagst nix?« erwiderte der Floßmeister. »Bringst an’ Bock?«


  »Himmel Million, nix bring i!« rief der Jäger verdrießlich, indem er Gewehr und Bergstock wegstellte und seinen Rucksack ärgerlich zu Boden warf, den sich der Dackl sofort zum Lager auserkor.


  »Also nix unterwegs kemma?« fragte der Floßmeister abermals.


  »Dös is’s ja,« antwortete der Jäger. »Aber Vroni, 94 bring mir z’erst a Maßl. Wenn i’s reden amal anfang, krieg i z’ viel Aerger und der kunnt mir schaden, trinket i’n nit weg!«


  Die alte Kellnerin kam seinem Wunsche sofort nach, und nachdem er auch gesorgt, daß sein Hund Wasser bekam, that er einen tüchtigen Schluck aus dem Kruge.


  »Ah!« machte er wohlgefällig, indem er sich den Schaum von Bart und Mund wischte, »bei dem bleibn ma heunt!« Aber plötzlich den Floßmeister grimmig anblickend, sagte er: »Nix unterwegs moanst is mir kemma? A Kapitalbock – grad vor mir auf etli dreiß’g Gaang. I halt grad auf’n Kopf, a Kernschuß, es kann si’ nit feihln; wo i amal so hinhalt, dös g’hört mir. I druck ab – bum – der Bock is marschaus.«


  »Da hast woltern an’ Hochschuß g’habt,« meinte der Floßmeister, »es kimmt ja leicht vür, daß d’ Jaga aa diem (hie und da) nixi treffen.«


  »Recht hast, an’ Hochschuß hon i g’habt,« rief der Jäger, »der Sapperamentsbüchsenmacher, er hat mei’ Bix zum Frischen g’habt und er muaß mir’s G’schau durchanand bracht habn. Siehg i da glei drauf a Wildtaubn streichen, schier hätt’ i’s mit der Hand dalanga könna. I schieß’n Lauf mit ’n leichten Zeug (Schrot) ab – pumps di – d’ Wildtaubn lebt itz no’!«


  »Da hast ja woltern an’ Tiefschuß g’habt,« entgegnete der Floßmeister, dem Jäger seine Schnupftabakdose aus Birkenrinde präsentierend.


  »No’, was sag i denn!« rief der Jägertoni. »Der Malefizbüchsenmacher! Is d’ Flinten allweil guat ganga; itz hon i Tiefschuß; du möchst ja glei a Hirsch wern! Denk i mir, wie i draus am Schießstand vorübergeh’, an’ alte 95 Scheibn hängt dort – probierst dei’ Bix, daß d’ siehst, wo’s feit (fehlt). I schieß mit ’n groben Zeug auf anständige Weiten, große Schrot sans ja dengerst gwen – bum! Ich schau außi auf d’ Scheibn, hätt i nur den Büchsenmacher beim Kravattl g’habt in dem Augenblick, i hätt’n umg’bracht – so a Schneiderei! nit an’ oanziger lausiger Schrot is in d’ Scheibn. So was giebt’s nimmer!«


  Der Floßmeister und die Knechte lachten über die Wut des Jägers und ersterer sagte: »Da hat dei’ Bix entweder Kurzschuß oder Seitenschuß.«


  »Freili hat’s Kurzschuß! Dös mirkt ja a Tollpatsch und i wollt wetten, daß ’s an’ Seitenschuß hat. Elendiger Büchsenmacher! Alle Truden vom Werdenfelserlandl solln über eam kemma! Da wenn i ’n hätt’ – jeß, was is dös für a Glück für den, daß ’s eam grad nit einfallt, beim Husaren a Maß Bier z’trinken! I hon heunt koa’ solches Glück g’habt. Alle Teufel no’mal, wie is’s mir ganga!«


  Jetzt brachen die Flößer in ein schallendes Gelächter aus. Der Jägertoni wußte nicht gleich, sollte er sich darüber ärgern oder selbst mitlachen und da er beides abwechslungsweise that, indem er bald lachte, bald wieder ein fuchsteufelswildes Gesicht machte, so regte er dadurch die Lachlust der Anwesenden nur um so mehr an. Aber nicht nur die an seinem Tische Sitzenden lachten, sondern auch der fremde junge Mann auf dem Sopha, so daß des grimmigen Nimrods Blicke erst jetzt aufmerksam dorthin gelenkt wurden.


  »Wer is denn dös Bürschl dort hinten?« fragte er ziemlich anmaßend.


  »Den kenn’ i nit,« entgegnete der Floßmeister. »Er 96 schaugt si’ aber für an’ Jaga oder Schützen her; siehgst nit sein’ Büchsenranzen?«


  »Gigez (lach) nit so dahinten!« rief Toni dem Fremden zu; »setz di vüra zu uns, wennst a Landsmann bist und wennst konna bist, setz’ di aa her.«


  »Is mir a große Ehr!« sagte der Fremde, noch immer lachend, nahm sein Glas und begab sich damit zum Tische der anderen.


  Toni fixierte ihn sehr scharf vom Kopfe bis zu den Füßen, besonders aber blieben seine Blicke an den Knieen haften, welche erkennen ließen, daß sie schon sehr viel mit den Felsen und Schroffen in Berührung gekommen waren.


  »Hon di no’ niermals bei uns g’sehgn,« sagte er dann. »Du schaugst di auf an’ Gamsjaga her, i moan, i hon’s daraten. Wie hoaßt denn?«


  »Kobell hoaß i,« antwortete der Fremde.


  »Hon no’ nix g’hürt von dir. Kobell schlechtweg?«


  »No’, halt Kobellfranzl.«


  »Und i bin der Jagatoni von Garmisch,« stellte sich dieser vor. »Auf Weidmannsheil!«


  Sie stießen mit einander an. Die andern thaten desgleichen.


  »Wo kimmst denn her?« examinierte der Jägertoni weiter.


  »Z’ Mittenwald bin i gwen beim Schießets. No’ und da kimm i heunt über Partenkirchen, wo i an’ guaten Freund von Münka (München) troffen hon, der mit mir da umma is, weil er beim Landrichter was z’ b’sorgn hat. I hon nit mit eam aufs Landg’richt woll’n, weil i gar so meschant ausschau. Also dawart i ’n halt da.«


  »No’, und hast z’ Mittenwald mitthoa’ kinna bei die 97 Scharfschützen, lauter Manna, die scho’ mit an’ Punkt auf d’ Welt kemma san?«


  »Is mir nit schlecht ganga,« erwiderte Kobell; »’s Zwoat hon i mir g’holt auf der Ehrenscheibn – fünf Dukaten is a koa’ Pfifferling.«


  »G’wiß nit – wenn ma ’s g’wiß hat,« sagte der Jägertoni, ihn mißtrauisch anschauend.


  Kobell merkte dies. Er zog einen verbrauchten, ledernen Zugbeutel aus der Tasche und zeigte dem ungläubigen Jäger die in ein Papier gewickelten fünf nagelneuen Dukaten.


  »Respekt!« rief dieser, »itz sollst glei no’mal lebn! Du muaßt a guate Bix hab’n«


  »No’, von selber trifft’s nit,« lachte Kobell. »I hon mir’s halt durch koan Büchsenmacher verderbn lassen, wie du die dei’, und so hon i koan Hoch- und Tief-, koan Kurz- und Seitenschuß kriegt, wohl aber an’ Schwarzschuß und dös is ja allemal d’ Hauptsach. Aber is’s erlaubt, so laß i a Maßl bringa? Und was is’s denn mit enk, Flößer? Enka Moasta wird nix dagegn hab’n, wenn’s mir oan von die Dukaten vertrinka helft’s. Hon alleweil so viel g’hört vom Garmischer G’sang und dieweil is’s so staad da, wie r in ara Gruftkapelln.«


  »Beim G’sang bin i glei dabei!« rief jetzt Mathies. »Vroni, nur her mit der Zidan (Zither).«


  »Bist von Mittenwald dahoam?« fragte Toni den neuen Tischgenossen, »oder hast dir dort nur an’ Preis g’holt?«


  »Dahoam bin i wo anders,« entgegnete Kobell. »Aber i hon mir scho’ no’ was g’holt von dort, nämli die schö’ Cenzi vo’ Mittenwald.«


  98 »So?« fragte der Jäger mit großen Augen. »Wo hast es denn, die schö’ Cenzi?«


  »Da drin hon i’s,« erwiderte Kobell, nach der Seitentasche deutend, in welcher er sein Notizbuch stecken hatte.


  »A narrisch!« rief der Jägertoni, »du wirst es dengerscht a nit im Keiler (Tasche) hab’n«


  »Im Büchl hon i’s drin.«


  »Ja so, du moanst halt a Bildl. No’, mir kann’s recht sei’. Wenn i z’nachst ummi kimm, werd i’s aufsuacha, die Cenzi, und schö’ grüaßen von dir.«


  Vroni hatte inzwischen auf Kobells Rechnung frisches Bier gebracht. Auch dem Floßmeister stellte sie einen vollen Krug hin, den dieser nur unter der Bedingung annahm, daß die nächste »Ladung« auf seine Rechnung gehe. Der Jägertoni aber benützte den Anstich zu einem Toaste, indem er rief:


  »Die schö’ Cenzi von Mittenwald, vivat, sie soll leb’n! Hoch!«


  Mathies hatte in die Saiten der Zither gegriffen und machte einen Tusch dazu.


  »Itz singa ma oans!« rief der Jägertoni, der nunmehr ganz sein heutiges Pech vergessen hatte, »aber was zünftigs, a Jagaliad. Kannst oans?« fragte er Kobell.


  »I moan scho« entgegnete dieser. »Singa ma: Wie freut mi mei’ Bix.«


  »Wenn mi aa heunt mei’ Bix nit freut, ’s G’sangl g’freut mi,« sagte Toni, »und also singa ma. Mathies, zupf dei’ Zidan und fang an.«


  Und lustig hallte es aus den kräftigen Kehlen mit Jodlern untermischt: 99


  
    »Wie freut mi mei’ Bix,


    Da drüber geht nix,


    Und wann i mei’ Bix nimmer führen soll,


    Is mir auf dera Welt nimmer wohl.


    Wie freut mi mei’ Bix,


    Da drüber geht nix.

  


  
    Wie freut mi die Birsch


    Auf d’ Gams und auf d’ Hirsch,


    Wann i nimmer birschen und jagen soll,


    Is mir auf dera Welt nimmer wohl.


    Wie freut mi die Birsch


    Auf d’ Gams und auf d’ Hirsch.

  


  
    Kann nix Schönres geb’n,


    Als jagerisch leb’n,


    Wann i nimmer jagerisch leb’n soll,


    Is mir auf dera Welt nimmer so wohl.


    Kann nix Schönres geb’n,


    Als jagerisch leb’n.«

  


  Nachdem mit diesem Liede einmal der Anfang gemacht war, folgten noch andere nach und Kobells Aufmerksamkeit richtete sich ganz besonders auf den zitherkundigen Mathies, der mit der schönsten Fistel sich sogleich die erste Stimme angeeignet hatte und zwischen den Liedern lustige Ländler auf der Zither spielte, daß die anderen vor Vergnügen auf die Schenkel zu klatschen begannen, mit den Fingern schnalzten und mit der Zunge schnackelten.


  Inzwischen war noch ein weiterer Gast hinzugekommen in der Person des Gmoa’wastls von Untergrainau, der, wie aus der unter dem Arme getragenen Lederrolle ersichtlich war, Material für sein ehrsames Schusterhandwerk eingekauft hatte. Er setzte sich mit den Worten: »Wenn’s verlaubt is,« und brachte bald vor Vergnügen seinen weiten Mund nicht mehr zusammen.


  100 »Heunt wird’s fidei!« rief der Jägertoni, mit dem neuen Tischgenossen freudig anstoßend, und dann wandte er sich zu Kobell und fuhr fort: »Gel, da schaugst, wie die Floßknecht singa kinna, grad wie d’ Nachtigalln, b’sunders der Lechner Hies? Ja, dem thuat’s koana nachi; und wennst ’n erst Schnadahüpfln singa hörest! Mi ausgnomma giebt’s im ganzen Landl koan bessern mehr.«


  »No’, willst es ’s Ansinga mit mir probiern?« fragte Kobell den renommierenden Jäger. »I versteh mi aa drauf und was gilt’s, i sing di hin?«


  »Du mi?« rief der Jäger. »Dös wirst dir überlegn.«


  »Traust dir leicht nit?« fragte Kobell lachend. »An’ Dukaten setz’ i ein gegn dein’ Schlagring.« Und er legte einen Dukaten auf den Tisch.


  »Du junger Fant rennst ja schnurstraks in dei’ Verderbn!« entgegnete der Jäger. »Aber mir kann’s recht sei’. Also, da is mei’ Schlagring. Wer’n andern hinsingt, is matsch. No’, du paß auf mit deiner schöna Cenzi.«


  Und Kobell, unendlich vergnügt, begann sofort, den Jägertoni anzusingen.


  Dieses Ansingen, das im Hochland sehr häufig vorkommt, ist der Wettkampf zweier Sänger, welche sich mit anzüglichen, nur für den Augenblick improvisierten Strophen im Wechselgang so lange bekämpfen, bis der eine sich nicht mehr durchzufinden weiß und unter allgemeinem Gelächter auf das Wort verzichtet, oder etwa auch, bis der Kampf des Geistes in einen leiblichen übergeht und sich in blutiger Streit entfacht.


  Das Schnadahüpfel macht den Großteil der alpinen Volkspoesie aus. Es besteht aus einer vierzeiligen, ganz oder teilweise gereimten Strophe, welche mit Beigabe eines 101 bezüglichen Bildes oder auch unmittelbar einen Gedanken ausspricht. Es sind dies Gesangsstücklein, die allerlei Anspielungen, Neckereien, Liebeserklärungen und Herausforderungen enthalten. Man kann sie als kleine Blumen der Geselligkeit betrachten, welche ebenso in der einsamen Sennhütte, wie bei Trunk und Tanz und Fest florieren und ein belebendes und vergnügendes Element bilden, wie anderwärts nichts Aehnliches bekannt. Das Schnadahüpfel der süddeutschen Gebirgswelt ist eine der lieblichsten Erscheinungen der Volkspoesie und das würdigste Seitenstück zu den Märchen des Nordens. Diese einfachen Feldblumen der Poesie dürften oft durch Innigkeit und Zartheit des Gefühls manchen Städter beschämen. Meist sind sie jedoch nur Kinder des Augenblicks, das unbedeutende stirbt auch im Augenblick seiner Geburt, denn was sich auf dem Lande fortpflanzen und erhalten will, muß sozusagen »klassisch« sein. Das echte und rechte Schnadahüpfel gleicht einem Rätsel – die ersten drei Zeilen sind wie eine Frage, die vierte ist die Antwort darauf.


  Der Kobellfranzl begann unter Mathies Zitherbegleitung sofort seinen Angriff, die übrigen sangen jedesmal die Melodie ohne Text nach, während dem der Gegner Zeit fand, sein G’sangl auszudenken:


  
    »Der Garmischa Jaga


    Is gar a verdrahta,


    Hat a nigl nagl neue Bix,


    Aber treffen thuat er nix.«

  


  Der Jägertoni entgegnete nach dem üblichen Chorus sofort:


  
    »Jatz hör i oan singa,


    Er singt grad zum Trutz, 102


    Und a sellener Spitzbua


    Is selt’n was nutz.«

  


  Und nun begann ein wahrer Wettkampf hinüber–herüber. Auf jeden Angriff Kobells folgte ein schallendes Gelächter der Zuhörer. Das Erlauschte über des Jägertonis verfehlte Schüsse, sein Lamento über den Büchsenmacher waren für den Gegner eine wahre Fundgrube des Witzes und er verstand es meisterlich, stets eine überraschende Wendung, eine unerwartete Aufklärung, eine neue Moral, etwa auch eine nicht geahnte Dummheit vortreten zu lassen. Aber auch der Jägertoni stellte seinen Mann. Allmählich aber erlahmte er, die Chorsänger mußten öfters zweimal ihr »tralala« wiederholen, bis ihm die rechte Antwort beifiel. Der Schweiß stand ihm bereits auf der Stirne und endlich ging ihm, wie er selbst sagte, das »Trumm« aus. Er wußte dem Jäger nicht mehr zu antworten, und der Floßmeister, als Schiedsrichter, erkannte Kobell als Sieger an und übergab ihm den Schlagring des Jägertoni, den sich der Sieger mit großem Vergnügen an den Finger steckte.


  Der Jägertoni suchte sich mit einigen kräftigen Zügen für den Verlust des Schlagringes und die erlittene Niederlage zu trösten. Aber er blickte fuchsteufelswild auf den jungen Sänger und meinte:


  »An’ anders Mal geht’s umkehrt. Die groß’ Hitz heunt hat mi matt g’macht, aber du find’st aa scho’ no’ dein’ Herrn.«


  »Also her mit dem Herrn!« rief Kobell. »Hat leicht von enk no’ oana Schneid, mi anz’singa?«


  »I möcht’s grad scho’ probiern,« sagte Mathies.


  »Alle vier därft’s gegn mi singa, aa der Schuasta, 103 wenn er mag,« antwortete Kobell lachend, »aber schö’ oana nach’n andern. Da san zwoa Dukaten, die g’hörn enk, wenn mi oana maultot macht.«


  »Es gilt!« rief Mathies. »Was setzen wir dagegen?«


  »Nix sollt’s setzen,« sagte der Floßmeister; »i bin für enk Zahler.«


  »So möcht’ i dös G’häng an Enkera Uhrketten,« versetzte Kobell.


  »Dös G’häng mit die silberg’faßten Murmelzähn, mit die schön’ Hirschkranl und der Geierkralln?« fragte der Floßmeister, die bezeichneten Gegenstände durch die Finger streifend. »Gern gieb i’s nit her – aber was! – i krieg ja dengerst die zwoa Dukaten. Also, es gilt!«


  Und nun begann ein neuer Wettkampf. Mathies machte den Anfang, ihm sollten der Seehansele, der Gmoa’wastl und dann der Floßerjakele folgen. Sobald einer den Chorus zweimal singen ließe, ohne ein neues Schnadahüpfel zu beginnen, sollte er für besiegt gelten. Kobell mochte es dem blauäugigen Obergrainauer ansehen, daß er verliebter Natur war, und so sagte er ihm, er sollte »d’ Liab« erwählen, es müßte nicht immer getrutzt sein.


  Mathies war dies wohl zufrieden und begann sofort:


  
    »Was wird denn die Liab sei’,


    Wer kannt mir dös sagn,


    Und i hon hin und her denkt,


    Und kann’s nicht dafragn.«

  


         Kobell:


  
    Die Liab is a Schießet


    Auf a schneeweiße Scheibn,


    Und da kennst di nit aus,


    Därfst es wohl a Weil treibn. 104

  


        Mathies:


  
    Und d’ Liab is a G’schicht


    und die geht gar nit aus


    und wird überall verzählt


    Und is überall z’ Haus.

  


         Kobell:


  
    Und d’ Liab is a G’spiel,


    Da kannst g’winna gar viel,


    Und no’ mehra verlier’n,


    Kannst’s dei’ Lebta lang g’spüren.

  


        Mathies:


  
    Und d’ Liab is a Vog’l


    Der war nach mein’ Sinn,


    Und mei’ Dirndl is der Käfig,


    Da flutschert es drin.

  


         Kobell:


  
    Laß mi aus mit der Liab,


    Schau, i hon’s scho’ probiert,


    Und sie hat mi gar schö


    An der Nasen rumg’führt.

  


  In solcher Weise, die schönsten, bilderreichsten Vergleiche erdichtend, ging es eine Weile fort. Plötzlich aber hielt Mathies ein und sagte: »Itz fallt mir nix g’scheit’s mehr ein und was unsaubers mag i über d’ Liab nit singa.«


  »Dös is a schön’s Wort,« sagte Kobell, »und ehrt di. Also, die andern weiter!«


  Dem Floßmeister wurde um sein Gehäng bange. Der Jägertoni aber zitterte vor Aerger über die »Triumphe« des jungen Fremden und that einen tüchtigen Schluck nach dem andern.


  Der Gesangskampf gestaltete sich bald wieder sehr heiter und Kobell blieb seinen drei Gegnern nichts schuldig. 105 Er folgte dem Sprichwort: »Wie man in den Wald ruft, so hallt es wieder.«


  Man blieb jedoch nicht bei dem einen Thema und Kobell warf u.a. auch die Frage auf: »Was is a Schnadahüpfei?« wobei die verschiedensten Antworten zum Vorschein kamen, wie:


  
    A Schnadahüpfei


    Hat an’ schneidinga Gang,


    Und steigt z’ höchst ins Gebirg,


    Wird nit schwindli und bang.

  


  
    A Schnadahüpfei


    Is a Vogl in Wald,


    Bal’ er trauri will wer’n


    Nacha stirbt er aa bald.

  


  
    A Schnadahüpfei


    Is a tanzender G’sang


    Und a trauriger Tanz,


    Bua, der dauert nit lang.

  


  
    A Schnadahüpfei


    Is a offenes Briefei,


    Und da steht’s deutli drin,


    Wie dir is in dein’ Sinn.

  


  
    A Schnadahüpfei


    Is a Bleaml vom Feld,


    Es wird just nit viel g’acht’


    Kimmt do’ furt auf der Welt.

  


  
    A Schnadahüpfei


    Hat an’ lustinga Stand,


    Und macht überall auf,


    Is a Landmusikant. u. s. w.

  


  Beim Floßerjakele aber kam grobes Geschütz ins Treffen, nachdem sich der Gmoawastl schon nach den ersten, 106 mit mehr meckernder, als singender Stimme vorgetragenen Strophen für besiegt erklärt hatte. Hier nur einige Proben von G’moawastl’s Muse:


  
    Ehmal ham ma Schuahein (Schuhe) g’habt


    Ehmal nit aa,


    Ehmal ham ma Sohln’ d’rauf g’habt,


    Ehmal nit aa.

  


  
    In Eschenloh unt’


    Is a Katz und a Hund,


    Und a Katz und a Hund


    Is in Eschenloh unt’.

  


  
    Dort ob’n auf der Alm


    Is a Kalbn awagfall’n,


    Wär’ d’ Kalbn nit auf d’ Alm


    So war’s nit awagfall’n.

  


  Nicht lange dauerte es, so mußte auch der letzte Kämpfer, der Jakele, sich ergeben, und Kobell befestigte mit unsäglichem Vergnügen das gewonnene Gehäng an seiner Uhrkette. Alle gönnten ihm dasselbe gern, nur der Jägertoni wur ganz »fuchtig« über den wiederholten Sieg und in seiner bereits hochgradigen Bierbegeisterung rief er Kobell zu: »Mirkst es denn nit, daß ma dir gern und nur aus Barmherzigkeit hab’n alles gewinna lassen? Moanst, es braucht weiter nix, als auf Garmisch geh’n und die best’n Singer tot z’ machen! Da hast di g’schniden!«


  »Na’, na’,« mischte sich der Floßmeister ein, »di Sach is richti und ehrli vor sich ganga, alle seid’s matsch worn, und du, Jagatoni, du großmauliger Mensch, bist gar grad a Pfifferling z’gegen den da.«


  »Was?« schrie Toni, »i a Pfifferling? No’, dös sollts glei’ sehgn.« Dabei erhob er sich und machte gegen Kobell eine angreifende Bewegung.


  107 Dieser jedoch sprang rasch auf und sagte lachend: »Möchtst ebba dein’ Schlagring am Kopf spüren? Dös kann scho’ g’schehgn, wennst es hab’n willst.«


  »Halt’s mi! halt’s mi!« schrie Toni und streckte, damit dies leichter geschehen konnte, seine Hände nach rückwärts den Floßknechten entgegen, welche sie auch lachend festhielten.


  »Halt’s mi! halt’s mi!« schrie er dann wiederholt, »oder es g’schieht an’ Unglück.«


  In diesem Augenblicke öffnete sich die Thüre und der Landrichter von Garmisch trat mit einem fremden Herrn in die Stube.


  »He, was ist los?« rief der Beamte.


  108 »Ein Sängerkrieg in Garmisch mit obligatem Ausgang,« erwiderte Kobell lachend.


  »Z’ Schanden hat er uns alle g’sunga,« erklärte Mathies, »und dös hat’n Jagatoni g’fuxt. Aber g’schehgn is nix, da hab’n ma scho’ g’sorgt.«


  »Herr Doktor, man hat Sie doch nicht insultiert?« fragte der Beamte.


  »Bewahr Gott!« erwiderte Kobell lachend. »Alles ging in Liebe und Eintracht. Z’erst hab’n wir trunken, dann g’sungen und d’ Zither g’schlagn und zum Schluß g’rauft. Alles nach der schönsten Ordnung.«


  »Was? A Doktor is dös?« riefen die Tischgenossen Kobells erstaunt.


  »No’, da san ma alle mitananda schö’ einganga,« meinte der Floßmeister.


  »A Doktor?« wiederholte der Jägertoni. »Ja no’, da habt’s es, nur a Doktor kann uns z’ Schanden singa. Oes müaßt’s mir scho’ verzeihn,« wandte er sich dann an Kobell; »i hon Enk für an’ Jagdspezl von mir g’halten, Oes habt’s Enk aa so g’moan gebn, daß d’ nix anders denken kannst. Enk vogunn i mein Schlagring–«


  »Und i mei’ G’häng,« setzte der Floßmeister hinzu.


  Jetzt zeigte der junge Doktor seinen Freunden die in dem Singkampfe eroberte Siegesbeute mit den Worten: »Das wird mir zeitlebens ein heiteres Andenken an den heutigen Tag sein.« Und sich zu den besiegten Gegnern wendend, fuhr er fort: »Itz aber, Leutln, eßt’s und trinkt’s; heunt bin i Zahler. Singt’s, so lang’s könnt’s. Du, Jaga, kriegst scho’ ebbas von mir für dein Schlagring.«


  Dann wandte er sich zum Floßmeister: »Sie, Herr Floßmeister, werden mich einmal in München besuchen, 109 wenn Sie wieder dorthin kommen, und wir werden dann quitt.«


  »Der Herr Doktor soll leb’n! Vivat hoch!« rief der Jägertoni, und die andern stimmten ein.


  »Das ganze Vergnügen verdanke ich eigentlich dir,« sagte Kobell jetzt zu dem mit dem Landrichter eingetretenen Herrn, den Mathies bereits als seinen früheren Leutnant Naus erkannt und begrüßt hatte.


  »Mir?« fragte dieser.


  »Natürlich; weil du mich so lange warten ließest.«


  »Wie ich hörte, bleiben Sie längere Zeit bei uns in Garmisch?« fragte der Landrichter den Doktor.


  »Wenn i für mein’ Nachtgroschen a Stroh krieg?« fragte dieser lachend die Kellnerin.


  »Jetz, itz is’s recht!« rief Vroni etwas beschämt. »Die schö’ Stubn is für’n Herrn Doktor aus München scho’ etli Tag herg’richt und i hätt’n auf’n Stroh wolln schlafa lassen!«


  »Wär’ nicht zum ersten Mal gewesen,« versetzte Kobell. »Aber wenn man’s besser haben kann, greift man nach dem Besseren. Nicht wahr, das ist auch Soldatenart?« fragte er seinen Freund, den jungen Offizier.


  Leutnant Naus war ein Mann von mittlerer Größe und kräftig gebaut. Er hatte üppige, blonde Haare, blaue Augen, ein kleines Schnurrbärtchen und ein freundliches, äußerst lebhaftes Gesicht. Seine Kleidung bestand in einem grauen Sommeranzug und einem großen, weiten Strohhut. Er nahm mit Mathies sofort Rücksprache wegen des anzutretenden Dienstes als Meßgehilfe und bestellte ihn für übermorgen nach Partenkirchen, an welchem Tage sie dann ihr Werk beginnen würden. Er fragte auch nach dem 110 schwarzen Görgl, welcher dem Landrichter vom Gemeindevorstand in Obergrainau als einer der vorzüglichsten Bergführer in Vorschlag gebracht wurde.


  Mathies konnte in dieser Beziehung nichts an Görgl tadeln. Er selbst war nur in dem seinem Dörfchen zunächst liegenden Teile des Gebirges bekannt und niemals auf die weiter entlegenen Berge gekommen, und so war allerdings ein Führer nötig. So wurde Mathies beauftragt, auch Görgl mitzubringen, wenn dieser auf allen Bergen Bescheid wisse.


  »Dös woaß er,« bestätigte Mathies, »denn in die Berg is er dahoam und ’s Steigen sei’ Freud. Er gaang justament bis auf ’n Zugspitz auffi.«


  »Auf ’n Zugspitz?« rief Naus. »Bring ihn mir; das ist schon mein Mann.« 111


  


  X.


  Die drei Herren begaben sich, da es inzwischen im Gärtchen vor dem Hause kühler geworden, dorthin und verblieben hier, bis Leutnant Naus seinen Heimweg nach dem nahen Partenkirchen einschlug. Der Landrichter und Kobell geleiteten ihn eine Strecke Weges. Die Bergspitzen leuchteten herrlich im Abendrote.


  »Morgen, wenn die »Sunnwendfeuer« brennen, möcht ich oben stehen auf der Alpspitze,« wünschte Kobell.


  »Und ich auf dem Zugspitz!« rief Naus, mit leuchtenden Augen emporblickend zu dem im Abendlichte glühenden, gegen Osten jäh abfallenden Felsenblock. »Ich hoffe, nicht nach München zurückzukehren, ohne von dort oben niedergeschaut zu haben auf die schöne Welt.«


  »Glück auf dazu!« rief Kobell. »Ich jag nächster Tage mit dem Förster von Graseck im Rainthal, vielleicht gelingt es mir, für dich einen richtigen Steig zu finden. Wenn du, als der erste, droben stündest auf dem unbezwinglichen Zugspitz, das wär’ ein anderer Sieg, als der meinige mit den Schnadahüpfeln!«


  »Zu beiden gehört ein gesunder Leib, Geist und ein frisches Gemüt,« meinte der Landrichter. »Die jungen Herren sind damit gut versehen und Ihr Aufenthalt in unserm Gau wird uns gewiß köstliche Gaben bringen. Wir werden endlich eine gute und richtige Terrainkarte erhalten, die wir bis jetzt entbehrten, und Sie, Herr Doktor, werden 112 nicht nur Ihre Mineraliensammlung durch die Funde in dieser Gegend vermehren, sondern auch manch schönes, reiches Stück Erz aus dem herrlichen Schachte des Volkslebens fördern und zu Gold verarbeiten. Beiden Glückauf zur Aufgabe, Glückauf zur Lösung!«


  Unter diesen und ähnlichen Gesprächen waren sie bei stets zunehmender Dämmerung bis an die ersten Häuser des von Garmisch etwa eine halbe Stunde entfernten Partenkirchen gelangt, und Kobell sagte zu den Freunden: »Im Hinblick auf unser Unternehmen ziemt sich’s, daß wir beim »Stern« drinnen im alten Parthanum auf den Stern unserer Zukunft mit gutem Tiroler anstoßen.«


  Der Landrichter fand das für ganz richtig, und so ward der junge Offizier bis zu seinem Quartier im genannten Gasthause geleitet.


  Der am Fuße des Eckenberges gelegene Gebirgsort Partenkirchen ist, wie schon oben erwähnt, das Parthanum der Römer. In alter Zeit ging der Handelszug aus der Levante nach Augsburg hier durch. Die noch jetzt hierher führende Straße, ehemals Rottstraße genannt, war eine der belebtesten Deutschlands und die Bewohner dieses Landstrichs machten bedeutende Geschäfte. Noch jetzt sieht man zu Partenkirchen und Schongau die geräumigen Häuser, wo die Ballen und Kisten niedergelegt und umgepackt wurden, und die Werdenfelser Händler, unter welchem Namen sie durch ganz Deutschland bekannt waren, hatten nicht nur ihre Niederlagen, sondern besaßen solche auch in vielen Städten Italiens, in Amsterdam, Warschau, Wilna &c. und man nannte die Grafschaft mit Recht »das goldene Ländl.«


  In unserer Zeit ist das freilich anders geworden. Die Bewohner sind auf die Benützung dessen angewiesen, was 113 die Natur ihnen spendet, vorzüglich auf den Holzhandel, der nebst der Viehzucht ihre Haupterwerbsquelle ausmacht.


  Der Ort bestand zur Zeit unserer Erzählung zunächst aus einer langen, schrägen, nicht sehr breiten Straße, an welcher sich zu beiden Seiten die hölzernen Wohngebände mit ihren weit vorspringenden Legschindeldächern in wirrem Durcheinander reihten. Der Spitzturm der Pfarrkirche schaute gar friedlich auf dieselben nieder. Die sich in mäßiger Höhe auf dem Rücken des Angetsberges befindliche Wallfahrtskirche St.Anton bildet den prächtigsten Hintergrund dieser Ortschaft, welche nicht nur in landschaftlicher Beziehung das höchste Interesse beansprucht, sondern auch in historischer, denn hier fand jener so tief und mächtig in die Geschichte eingreifende Auftritt statt, welcher den Sturz der Welfen in Deutschland zur Folge hatte. Hierher berief der von den Aufrührern hart bedrängte Kaiser Friedrich Barbarossa die deutschen Fürsten, unter ihnen Heinrich den Löwen, Bayerns Herzog, um ihre Hilfe nachzusuchen. Heinrich der Löwe, der mächtigste unter den Fürsten, versagte dem Kaiser seine Hilfe, grollend darüber, daß Friedrich die welfischen Güter in Schwaben, welche dem Herzog einst als Erbe zugefallen wären, durch Kauf an sich gebracht. Heinrich blieb unbeweglich, selbst dann noch, als der Kaiser in Schmerz und Verzweiflung ihm flehend zu Füßen gefallen war. Da trat des tief gedemütigten Kaisers Gemahlin voll edlen Unwillens hinzu und rief: »Stehet auf, mein Herr! Gott sei dieses Zustandes gedenk!«


  Wieder heimgekehrt in die deutschen Lande fand der Kaiser bald Gelegenheit, sich an dem Bayernherzog zu rächen. Dieser ward seiner Herzogtümer Bayern und Sachsen verlustig und in die Reichsacht erklärt, worauf der 114 Kaiser seinem tapferen und getreuen Freunde Otto von Wittelsbach am 16. September 1180 das Herzogtum Bayern für sich und seine Nachkommen als erbliches Eigentum auf ewige Zeiten verlieh.


  Dieser berühmte Fußfall des Kaisers fand in dem massiv gebauten, altertümlichen Gasthause »zum Stern« statt, woselbst Leutnant Naus sein Quartier aufgeschlagen hatte. Hier trat er mit seinen Begleitern alsbald in die Herrenstube ein, wo sie sich an einem großen, runden Tische niederließen, an dem die Forstbediensteten, der Pfarrer und Kooperator des Ortes und mehrere andere Herren saßen. Natürlich hatte hier der liederkundige Kobell bald wieder die Guitarre zur Hand und sang seine selbst verfaßte Lieblingsweise:


  
    »Es lebe der Wald,


    Und es leb’ das Gejaid,


    Und der uns das Pulver erfunden!


    Ging’s ledern und stille, das wäre mir leid,


    Dem Knall bin ich lieber verbunden,


    Es schalle und hall’:


    Heut reihen sich fröhliche Stunden!«

  


  »Du glücklicher Sänger!« sagte der Offizier im Verlaufe des Abends zu ihm, »du vermagst nicht nur alles, was dein Auge entzückt, mit dem Stifte in deinem Skizzenbuche festzuhalten, sondern auch jede Regung des Herzens in gelungener Weise wiederzugeben. Könnte ich doch auch manchmal meiner Stimmung in solcher Weise Ausdruck verleihen!«


  Kobell blickte auf den etwas schwärmerisch dareinschauenden Freund.


  »Du möchtest wohl ein Liebesgedicht machen?« fragte er.


  115 »So ist’s,« entgegnete dieser.


  »Sie ist fern von dir und da überkommt dich ein Gefühl der Sehnsucht? Ich kenne das; es geht mir oft nicht besser. Trinken wir auf das Wohl meiner liebenswürdigen Kousine Karoline.«


  »Sie soll leben!«


  Die beiden Freunde stießen an und es gab einen guten Klang.


  »Jetzt beichte du!« sagte Kobell, nachdem die Gläser geleert und wieder gefüllt waren.


  »Auch ich besitze ein liebenswürdiges Bäschen,« erwiderte der Freund, »die Tochter des Doktors von Lermos, wo ich meine schönsten Jugendjahre zugebracht. Als ich heute in Garmisch die Loisach überschritt, da war mir’s, als müßte ich an ihren Ufern aufwärts wandern und meinem nahen Lieblingsorte zueilen. Siehst du, wenn ich dichten könnte, wie du, hätte ich diese sehnsuchtsvolle Regung in schöne Verse gekleidet und sie meiner lieben Bertha geschickt. Ich weiß, das hätte ihr Freude gemacht.«


  »Lassen wir deine Bertha leben!« rief Kobell, mit dem Freunde anstoßend. »Das sind oft die besten und interessantesten Gedichte, die man nur fühlen und ungeschrieben lassen kann. Glück auf! Dein Bäschen soll leben!«


  Und als der Landrichter zur Heimkehr nach Garmisch mahnte, sang der junge Meistersinger mit Bezug auf das soeben stattgehabte Zwiegespräch für heute sein Schlußlied, dessen Refrain von sämtlichen Anwesenden im Chor mitgesungen wurde: 116


  
    »Liebt die Mädchen, liebt den Wen,


    Leert die Gläser, schenkt sie ein!


    Seht die Glut im Glase blinken,


    Freundlich winkend, sie zu trinken;


    Ohne Mädchen, ohne Wein


    Kann die Welt nicht reizend sein!


    Wer sich in der jungen Zeit


    Dieser beiden nicht gefreut,


    Der wird noch in späten Tagen


    Drüber klagen.


    Ohne Mädchen, ohne Wein


    Kann die Welt nicht reizend sein.« 117

  


  


  XI.


  Der St. Johannistag ist für das Volk in den Bergen von jeher von großer Bedeutung gewesen. Viele Bauernregeln knüpfen sich an das Wetter dieses Festes, viel Glaube und Aberglaube hat sich seit undenklichen Zeiten von diesem Tage der Sonnenwende bis jetzt erhalten. Vor allem ist es die altheidnische Sitte der Sonnwendfeuer, welche nachts von den Spitzen der Berge leuchten und zunächst den Ortschaften angezündet werden, und über welche das junge Volk lustig hinüberspringt. Auch manch andere sinnige Sitte findet dabei statt.


  Am Herde prasselt an diesem Tage das Feuer ganz außergewöhnlich, denn jede Bäuerin setzt eine Ehre darein, prächtige, goldgelbe Küchel und Stritzel in neunerlei Art zu backen und den Unbemittelten von dem Ueberflusse mitzuteilen.


  Die Dorfjugend hat es aber am Johannistage ganz besonders wichtig. Kaum ist die nachmittägige Vesper zu Ende, geht es ans Sunnwendholzsammeln. Zu diesem Zwecke spannen sich die jungen Leute, oft zu zehn und zwanzig Paaren, an einen Karren und fahren von Haus zu Haus, von Hof zu Hof. Dabei singen sie:


  
    »Heiliger Sankt Veit,


    Schenk uns a Scheit,


    Heiliger Hans,


    A recht a lang’s. 118


    Heiliger Sixt,


    A recht a dicks!


    Heiliger Florian,


    Zünd’ unser Haus nit an!«

  


  Hierauf beginnen die Jüngeren als erster Chor:


  
    »Ist ein braver Herr im Haus,


    Reicht er uns ein Scheit heraus,


    Zwei Scheiter und zwei Boschen,


    Macht es brennen und gloschen.«

  


  Diesen folgen die älteren Buben als zweiter Chor:


  
    »Wir kommen von Sankt Veit.


    Gebt’s uns aa r a groß’s Scheit


    Gebt’s uns aa r a Steuer


    Zu unsern Sunnwendfeuer;


    Wer uns koa’ Steuer will geb’n,


    Soll heuer koan schön Flachs daleb’n.«

  


  Wenn man sie dann mit Holz und oft auch mit Kücheln beschenkt hat, ziehen sie das erbettelte Holz jubelnd auf einen erhöhten Platz, auf welchem das Sunnwendfeuer angezündet wird. Aus dem größten Teil des Holzes wird hier ein hoher Scheiterhaufen aufgerichtet, die sogenannte »Hex«, und mit Tannenreisern überdeckt, welche beim Abendläuten als Schlußeffekt angezündet wird. Jung und alt sammelt sich um die kleinen Feuer und wer sich noch springfähig fühlt, hüpft einzeln, meistens aber Paar um Paar, d.h. Bub und Mädchen, Mann und Frau, über das Sunnwendfeuer.


  Auch in Obergrainau erfreute sich die gesamte Bevölkerung an der Lust des Sunnwendfeuers, der Bärenmartele mit Afra und Lisbeth, und auch Mathies mit seinem Ahnle waren selbstverständlich zugegen. Aber auch von Untergrainau und Hammersbach fanden sich viele ein, 119 darunter der »Gmoa’wastl«, die böse Wagnerin und der schwarze Görgl. Letzterer erschien heute in ganz neuer, flotter Gebirgstracht mit wohlgepflegtem Haupt- und Barthaar.


  Mathies begrüßte ihn und entledigte sich des Auftrags, den ihm sein Leutnant gegeben, und Görgl war natürlich mit Freuden bereit, diesen außerordentlichen Führerdienst zu übernehmen. Er verfehlte nicht, sich bei dem Bärenbauer eigens zu bedanken, daß er ihn für diese Stelle in Vorschlag gebracht und versprach, sich dieses Wohlwollens würdig zu zeigen.


  Der Bärenmartele freute sich darüber, daß es ihm so schnell gelungen, den früher so verkommenen Burschen auf den richtigen Pfad gelenkt zu haben. Daß derselbe alles nur Afra zuliebe that, das freilich ahnte er nicht.


  Die Kinder sprangen paarweise über ein kleineres Feuer, welches durch das darauf geworfene frische Reisig einen starken Rauch verursachte, der schnurgerade zum Himmel aufstieg. Ueber ein solches zweites Feuer sprangen die Burschen und Mädchen, und auch Afra folgte den an sie gestellten Anforderungen der Burschen, je dreimal mit ihnen den Feuersprung zu wagen. Selbstverständlich that dies auch Mathies, und die alte Mariannl, welche die Gewohnheit hatte, laut vor sich hinzusagen, was sie eben dachte, machte die Bemerkung:


  »Dös is halt dengerscht ’s schönste Paar, oder ebba itta? (oder etwa nicht?)«


  »Natürli,« versetzte die in ihrer Nähe auf dem Rasen sitzende Wagnerin von Untergrainau, welche diese Worte gehört hatte, »da Mathies hat ja von dir d’ Schön, da feit si’ nix.«


  120 »Sei staad, du Laster,« entgegnete mit wackelndem Kopfe die Alte. »Dei’ Spöttelei is mir molest (lästig), red mi nimmer an.« Und sie brummte noch eine Weile vor sich hin, zum Spaße ihrer Umgebung. Da ließ sich der Gmoa’wastl neben ihr nieder und suchte sie zu beruhigen, und nachdem ihm dies gelungen, teilte er ihr sein Anliegen mit. »Mariannl, du muaßt ma an’ Rat gebn,« sagte er; »mei’ scheckige Kuah geit (giebt) scho’ etli Tag ganz a wasserige Milli, was’s aufsetzt (Rahm giebt), is schier itta zu verkenna, und d’ Scheck hat woltern bis itz die mehra Milli gebn. Wie vermoanst, was da Schuld is? Und weißt du ebbas dagegn, so thaatst mir an’ großen Gfalln, Mariannl.«


  Die Alte blickte eine Weile stier vor sich hin; da schlug wieder das hämische Gelächter der Wagnerin an ihr Ohr und – das Rezept für die Kuh des Gmoa’wastls war fertig.


  »Woaßt, Wastl,« sagte sie, »so ebbas kimmt diemaln wohl von an’ bösen G’schau.«


  »Ja, ja,« pflichtete Wastl bei, »i hon aa scho’ dran denkt.«


  »Hast z’ Untergroana koan Feind oder aber a Feindin?«


  »Kaannt nix sagen,« antwortete der Gefragte nachdenkend; »san mir alle Leut guat – bis auf d’ Wagnerin, du kennst ja eh ihra bös’s Maul.«


  »Da hab’n ma’s scho’!« fiel die Alte rasch und schelmisch lächelnd ein. »Schau nur ihr bös’s G’schau an, i wollt’ wetten, die bringt di no’ um d’ Milli von der andern Kuah aa, wennst ebba itta vürsorgst.«


  »Hon i mir’s dengerscht schon a etli Mal denkt,« 121 erwiderte Wastl, »daß dös Laster mi sekiert. Ja, ja, es is a so; schau nur, wie ’s itz wieder herfeuert zu uns. Ge, dö verhext mi am End aa no’–« und er rückte ängstlich zur Seite.


  »Na’, na’,« tröstete die alte Mariannl, »geg’n d’ Manna vermag ihra G’schau nix mehr, sie kann’s grad mit die Ochsen und d’ Küah. Aber i verwoaß dir a Mittel.«


  »Is’s wahr?« rief Wastl erfreut. »Sag’ mir’s nur glei. I werd’ a ruinierter Mann, wenn i mir’s Schmalz kaufa müaßt. ’s Wei’ hat heunt scho’ koane Johannisküachl mehr backa kinna. Also, wie moanst, was is dös Mittel?«


  »Dös will i dir sagn. Heunt is d’ Johannisnacht und da wirkt dös, was i dir sag, am allerbesten. Wennst auf d’ Nacht hoamgehst und d’ Wagnerin unterwegs is, so, daß d’ es guat dalanga kannst, so haust ihr im Namen der heiligen Dreifaltigkeit drei Watschen doni (drei Ohrfeigen hin), sie därf’s scho’ g’spürn. Und du wirst sehg’n, dei’ Scheckin geit morgn wieder ihra Milli, wie sunsten.«


  »Aber dös schickt si’ dengerscht nit für an’ Gmoadeaner,« wendete Wastl ein, »der so viel is, wie d’ Obrigkeit; in mein Uniformsrock da kann i ja dengerscht nit a so a bös’s Beispiel gebn.«


  »Da woaß i dir an’ Rat; den Rock ziagst aus, und wennst in ’n Hemdärmeln bist, so bist nix anders, als a Bauernschuasta und du haust di aa leichter in ’n Hemdärmeln, denn g’spürn muaß sie’s, sunsten hilft’s nix.«


  Der Gmoa’wastl fand dieses Auskunftsmittel für sehr richtig.


  »Sie wird’s scho’ g’spürn! Dieweil vergelt’s Gott!« Mit diesen Worten entfernte er sich von der Alten, die sich vergnügt darüber die Hände rieb, daß sie einmal 122 Gelegenheit fand, sich an ihrer Feindin, dieser bösen und ehrabschneiderischen Person, zu rächen.


  Unterdessen nahm das »Fuirhupfen« seinen ungestörten Fortgang. Es war auch dem schwarzen Görgl einmal vergönnt, mit Afra über die lodernden Flammen zu springen, eine Auszeichnung, die den heißblütigen Burschen mit den kühnsten Hoffnungen erfüllte, und als die Dämmerung eintrat und das hier übliche Scheibentreiben27 begann, war er einer der eifrigsten und glücklichsten Schläger.


  Es werden zu diesem Behufe Abschnitte von hölzernen Brunnenröhren, die man glühend gemacht, mittelst eines Stockes in die Luft geschleudert, so daß der flammende »Bolzen« einen schönen Bogen am dunklen Nachthimmel beschreibt. Dabei wird folgendes Sprüchlein gesungen:


  
    »Diese Scheiben will ich treiben


    Dem und dem und der und der!«

  


  Oder, wie Görgl und Mathies sangen:


  
    »O du mei’ liabe Scheib’n,


    Wo will i di heut hintreib’n?


    In die Obergroana Gmoa’,


    I woaß scho’, wen i moa’,


    D’ Afra ganz alloa’!«

  


  Natürlich sprachen sie den Namen nur ganz leise vor sich hin, ohne daß ihn die Umstehenden vernehmen konnten, aber Afra wußte doch, daß Mathies nur ihr zu Ehren die Scheiben so schön in die Luft schleuderte, daß sie in weitem 123 Bogen den Hang hinab sausten, aber sie fürchtete auch, daß der schwarze Görgl in gleicher Weise nur sie im Gedächtnis habe. Sie sollte bald Gewißheit hierüber erlangen.


  »Afra, hast mei’ Scheib’n g’sehgn?« fragte sie der Bursche. »I hon’s dir zu Ehr’n g’schlag’n und koana hat mi übertriebn.«


  »Mir z’ Ehr’n?« that Afra verwundert. »Wie kimmst denn da dazua?«


  »Sag, Afra, veracht’st mi?« fragte der Bursche dagegen.


  »Wißt itta (nicht) warum,« erwiderte das Mädchen. »Du bist ja itz am besten Weg, a braver Bua z’ wern.«


  »Dös will i. Aber, wie moanst, Afra – kurzum, sag mir, wie steht’s mit dein’ Herzen?«


  »Dös is a g’spaßige Frag’,« lachte Afra.


  »Sag mir’s, i bitt’ di drum, denn –«


  »I muaß zu mein’ Vatan,« fiel Afra dem Burschen schnell in die Rede, »aber i will dir dengerscht a Antwort gebn. Eh n Vierteljahr verganga, sollst du und die ganz’ Welt wissen, wie’s mit mein’ Herzen steht. B’hüt Gott!«


  Und Afra eilte zu ihrem Vater. Görgl sah ihr fragend nach. Wie sollte er sich diese Worte deuten? Wollte sie ihm dann sagen, daß sie ihm ihr Herz geschenkt? Warum aber erst in einem Vierteljahre? Er tröstete sich mit dem Gedanken, daß das Mädchen erst abwarten wolle, ob seine Besserung wirklich Bestand habe und er nahm sich vor, auch fernerhin keinen Anlaß zu einer Klage zu geben. Und wiederholt trieb er seine Scheiben in kühnem Bogen hoch in die Luft.


  Aber Afra sprang jetzt wieder mit Mathies Hand in Hand über das Feuer, sie verstanden sich durch einen leisen 124 Händedruck und Afra flüsterte ihm zu: »Bis der Hirgst (Herbst) kimmt, g’hörst mei’!«


  Mathies machte seiner freudeerfüllten Brust durch einen Juhschrei Luft. Da hallte es überall lustig von den Bergen und im Thal, und bald loderten von allen Spitzen und Graten, soweit sie ersteigbar waren, mächtige Flammengarben empor, am Kramer und Eckengebirge, am Schellkopf und allen anderen Höhen leuchteten die Bergfeuer, und die Thalbewohner jubelten zu ihnen auf.


  Sobald die Abendglocke ertönte, wurden auch im Thale die neben den Sunnwendfeuern errichteten großen »Hexen« angezündet, um welche dann alt und jung herumtanzt. Erst als diese Hexen gänzlich zu Asche verbrannt waren, ward die Heimkehr unter fröhlichem Geplauder angetreten. Jauchzen und Gesang ertönte überall, man war allenthalben guter Dinge. Da, in der Nähe von Untergrainau, wo sich der Weg nach dem Wagneranwesen abzweigte, erschallten plötzlich drei Klatschsalven, denen eine Flut von Schimpfworten folgte. Der Gmoa’wastl hatte, hinter einer Staude versteckt, die Wagnerin erwartet, an ihr, »im Namen der heiligen Dreifaltigkeit« das ihm von der alten Mariannl empfohlene Sympathiemittel versucht und sich dann so eilig entfernt, daß es völlig unbekannt blieb, wer der Attentäter gewesen.


  Dank dem guten grünen Futter gab die Schecke schon am nächsten Morgen wieder die gewohnte Quantität Milch, sie war auch so gut und fett wie sonst, und der Gmoa’wastl beeilte sich, der alten Mariannl diese frohe Botschaft zu bringen, indem er zu ihr sagte: »Vergelt’s Gott für dein’ guaten Rat; hätt’ woltern nit denkt, daß d’ Watschen so viel Guatthat san.«


  


  XII.


  Leutnant Naus hatte seine Terrainaufnahme auf der nördlich von Partenkirchen gelegenen Gebirgsgruppe, dem Eckenberge, Fricken, Bischof und Krotenkopf begonnen und fortgesetzt. Mathies diente ihm als Meßgehilfe, Görgl als Bergführer, und der Offizier hatte alle Ursache, mit den Leistungen der beiden zufrieden zu sein.


  Zur Arbeit wurde in der Regel um vier Uhr früh aufgebrochen und nie vor acht Uhr abends heimgekehrt. An den Regentagen war der Offizier zu Hause mit Reinzeichnen beschäftigt, während die Burschen frei hatten.


  Görgl benützte solche Tage zur Pürsch auf Rehe in des Bärenmartele Jagdrevier, und hatte so öfters Gelegenheit, in Obergrainau vorzusprechen, Mathies aber suchte an solch freien Tagen durch Schindelkluiben seinen Verdienst.


  Bei den anstrengenden Bergtouren war es nicht zu verwundern, daß Herr und Diener oft sehr ermüdet nach Partenkirchen zurückkehrten; dies that jedoch ihrer Heiterkeit keinen Eintrag. Mathies juchzte von den Bergspitzen, daß es eine helle Freude war, und der Offizier hörte ihm stets mit Vergnügen zu, wenn er seine Lieder zum besten gab. Es traf sich oft, daß sie, vom Wetter überrascht, auf einer Sennhütte oder in einem Jägerhaus übernachten mußten, wo der Offizier dann Gelegenheit fand, das echte 126 Gebirgsleben kennen zu lernen. Bei solchen Gelegenheiten schrieb er dann oft für seinen Freund Kobell die Lieder auf, die er da und dort vernommen, und wünschte ihn nicht selten sehnlichst an seinen Platz, um mit ihm das Volksleben beobachten und studieren zu können. Aber auch mit seinem Bäschen in Lermos beschäftigte er sich in solchen aufgenötigten Ruhestunden oft und gern, an sie dachte er mit immer wärmerer Sehnsucht, und es freute ihn herzlich, wenn Mathies zu Ehren seiner Ungenannten die sinnigsten Schnadahüpfeln sang. Die anstrengende Arbeit hatte es ihm in den ersten Wochen nicht gestattet, dem Zuge seines Herzens zu folgen und die teure Verwandte zu besuchen. Er verschob dies auf zwei sich unmittelbar folgende Feiertage, und freudig kehrte er am Vorabende des ersten desselben nach Partenkirchen zurück, von wo aus er am andern Morgen seine Fahrt nach Lermos antreten wollte.


  Doch wie groß war seine Ueberraschung, als er in seinem Standquartier, im »Stern«, angelangt, Bäschen Bertha mit ihrer Mutter antraf, und noch freudiger stimmte ihn die Nachricht, daß dieselben im nahen Kainzenbad für drei Wochen Aufenthalt genommen und er nun ganz in ihrer Nähe weilen könne.


  Das in der Freude des Wiedersehens erglühte Gesicht des holden, jungen Mädchens ließ freilich auf den ersten Blick nicht erkennen, warum es »das Bad der blassen Jungfrauen,« wie der Kainzenbrunnen scherzhaft genannt wird, aufzusuchen gezwungen war, aber als die erste Freudenwallung vorüber, bemerkte der Offizier, daß sich über Berthas Gesicht eine krankhafte Blässe gebreitet hatte. Diese Blässe wurde durch die üppigen dunkelbraunen Haare und die großen, dunklen Augen des Fräuleins nur noch gehoben, 127 doch gestatteten die natürliche Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit, welche sich in diesen seelenvollen Augen und in ihrem ganzen Wesen spiegelten, keinen Platz auch nur dem geringsten leidenden Zug in diesem jugendlich schönen Antlitze.


  Schon am nächsten Morgen machte sich der junge Offizier auf den Weg nach dem Kainzenbade zum Besuche seiner Verwandten. Dieses Bad liegt eine Viertelstunde südöstlich von Partenkirchen am Fuße des »hohen Eselsrücken« in dem stillen saftgrünen Partnachgrunde. Wenn je ein Plätzchen der Erde sich zu einem Badeorte eignete, so ist es dieses Thal, das durch hohe Gebirgsmauern vor rauhen Nordwinden geschützt und durch üppigste Alpenvegetation ausgezeichnet ist. Am äußersten Ende des Thales ragen die gewaltigen Marksteine der heimatlichen Landesgrenze, die ungeheuren Felsenwände des Karwendelgebirges hervor, und bilden mit den übrigen Isarbergen den pittoresken Hintergrund des grünen Thales. In südlicher Richtung streift der Blick über den üppigen Wiesengrund, durch welchen sich der Kankenbach schlängelt, in die Weite des Loisachthales mit dem gewaltigen, die ganze Breite des Hintergrundes einnehmenden »Kramer«, endlich vor uns lagert die ansehnliche Höhe des Eckenberges, an welchem sich die Kunststraße nach Mittenwald hinzieht.


  Der heilkräftige, schwefel- und jodhaltige Brunnen ist schon seit Jahrhunderten bekannt und es ist nachgewiesen, daß schon die badelustigen Römer sich in dem wunderthätigen Naß erquickten. Neben den vorzüglichen Eigenschaften der Mineralquelle ist es aber die milde, balsamische Luft dieses herrlichen Gebirgsthales, der Genuß, welchen der Naturfreund in dem reichen Wechsel mannigfaltiger 128 Erscheinungen, von der gigantisch himmelanstrebenden Felsenmasse bis zu den duftigen, grünenden Wiesen herab findet, welche dazu beitragen, die segensreiche Wirkung eines reinen, ungetrübten Naturgenusses auf Geist und Körper zu bethätigen.


  Dieses Kainzenbad ist auch von historischem Interesse, insofern hier der Königsmörder Herzog Johann Parricida, gequält von Gewissensbissen, den Rest seines Lebens vertrauerte.28


  Hiezu giebt es nun freilich jetzt keine Gelegenheit mehr, denn während der schönen Sommermonate erwacht im Kainzenbade manch fröhlicher Tag. Und fröhliche und glückliche Tage waren es auch, an denen es dem Leutnant vergönnt war, mit der Tante und dem Bäschen dort zusammen zu sein. Er kam niemals, ohne einen selbst gepflückten, frischen Alpenstrauß mitzubringen, und mit den Blüten vertraute er dem holden Bäschen manch süßes 129 Geheimnis und empfing zum Danke dafür die Geständnisse inniger Gegenliebe.


  Doch schon nach kurzer Zeit ward dieses Glück jählings unterbrochen; Bertha wurde ganz unerwartet von einem Blutsturze befallen. Der rosige Hauch, den das Glück der Liebe im Vereine mit der würzigen Bergluft auf ihre Wangen gezaubert, wich einer Totenblässe, es schien, als sollte dieses junge Leben schon in seiner schönsten Blüte erlöschen. Berthas Vater, der Doktor von Lermos, wurde herbeigerufen und er fand es für gut, die Tochter schleunigst wieder nach der Heimat zu bringen.


  Das war ein schmerzbewegter Abschied, als die beiden jungen Leute sich das letzte Mal die Hand reichten. Der Doktor, welcher eine Verbindung seiner Tochter mit dem jungen Offizier als seinen schönsten Lebenswunsch bezeichnete, gab der Hoffnung Raum, daß sich die Leidende wieder gänzlich erholen könne, verhehlte aber dem jungen, besorgten Manne auch nicht, daß die Wiederkehr eines solchen Anfalles zu den schlimmsten Befürchtungen Anlaß geben müßte.


  130 »Auf baldiges, frohes Wiedersehen!« rief Bertha dem Leutnant unter Thränen noch vom Wagen aus zu. Dabei drückte sie den Rosenstrauß, sein Geschenk, an ihre bleichen Lippen.


  Mit thränenfeuchten Augen blickte der junge Mann ihr nach, so lange er den Wagen verfolgen konnte, dann aber suchte er die Einsamkeit auf und gönnte sich jene Weihestunde, welche das bebende Herz in schweren Zeiten wieder beruhigt und es stark macht gegen das Schicksal.


  In womöglich noch erhöhter Thätigkeit vergingen ihm die folgenden Tage, und als ihm ein Brief des Doktors, dem auch ein Schreiben Berthas beigeschlossen war, meldete, daß deren Genesung in raschem Fortschritte begriffen und jede Gefahr beseitigt sei, da blickte auch der junge Offizier wieder freudig auf zum blauen Himmel und schickte über die Zugspitze hinweg seine Liebesgrüße dem geliebten Mädchen zu.


  Dort oben an jener Spitze hing vielleicht auch ihr Auge, von dort oben konnte man die teure Stätte sehen, wo sie weilte, auf jene Spitze wollte und mußte er hinauf. Von jener riesenhohen Warte wollte er hinabschauen, sie grüßen, und er beschloß, das Wagnis dieser Besteigung in jedem Falle zu bestehen.


  Am kommenden Sonntag, den 25. August, an welchem Tage das Geburts- und Namensfest des Kronprinzen Ludwig durch ein großartiges Festschießen in Graseck bei Partenkirchen feierlich begangen werden sollte, erwartete er die Ankunft seines Sektionschefs, des Hauptmanns Freiherrn von Jeetze, und des Leutnants Aulitschek, welche beiden Herren an den zunächst angrenzenden Positionsblättern arbeiteten, und behufs der Anschlüsse ihrer Arbeiten 131 in Partenkirchen eine Zusammenkunft für diesen Tag festgesetzt hatten. Bei dieser Gelegenheit wollte er die Kameraden einladen, mit ihm die Besteigung der höchsten Hochwarte Bayerns zu versuchen.


  Mathies war über dieses Vorhaben des Offiziers höchst erfreut. Er hatte sich während der wenigen Monate eine große Gewandtheit im Bergsteigen angeeignet und nun hielt er es nicht mehr für unmöglich, auch den Zugspitz zu ersteigen. War das doch der beste Weg zum Herzen des Bärenmartele, wie ihm sein altes Ahnle gesagt. Aber vorher wollte er beim Schießen in Graseck seinen Mann stellen und sich so bei dem Bärenbauer in Respekt setzen. Voll froher Hoffnung schwang er seinen Hut gegen den Zugspitz und rief:


  »Hui auf! An’ Punkt auf der Scheib’n und an’ Juchaza von dort ob’n – Afra – an mir soll’s itta fei’n (fehlen)!« 132


  


  XIII.


  Ein herrlicher Sommertag begünstigte die Feier des kronprinzlichen Doppelfestes, kein Wölkchen war am Firmamente sichtbar, welches sich im reinsten Blau über die gigantischen Berge und die blühende Landschaft wölbte. Die Berge erglänzten in weißlichem Lichte, und befriedigt blickten die Landleute nach dem hohen Daniel, dem Wetterpropheten dieser Gegend, welcher sein stolzes Haupt unverhüllt und in wunderbarer Reinheit über die Törleswand emporhob und für den heutigen Tag das herrlichste Wetter verkündete. Die Türmer von Partenkirchen zogen schon am frühesten Morgen mit klingendem Spiel das Dorf auf und ab, von allen Seiten erdröhnten Böllerschüsse und ihr vielfacher Wiederhall an den felsigen Wänden verkündete laut die allgemeine Anteilnahme an dem Doppelfeste des geliebten Königssohnes.


  Von allen Seiten kamen heute in seltener Anzahl die Leute zum sonntägigen Gottesdienste herbei, darunter eine Menge von Scheibenschützen, teilweise aus weiter Ferne, die Kugelbüchse um die Schulter und den grünen Rucksack auf dem Rücken, denn das große Festschießen in Graseck lockte nicht nur die jungen, sondern auch die grobknochigen alten Schützen aus der ganzen Umgegend mit unwiderstehlicher Gewalt auf den Kampfplatz.


  Das Schützenwesen wird im bayerischen Gebirge mit 133 »Wohlstand und Ernst« behandelt. Die Rechte desselben sind im Heiligtum alter Zeiten begründet und geben dem Niedrigsten, der sich dazu verbindet, ein Ansehen und solche Vorrechte, deren er außerdem nirgends gewürdigt wird. Hier kann der niedrigste Tagelöhner mit seinem Herrn wetteifern und dieser hält sich dadurch für nichts weniger als erniedrigt. Selbstredend finden nur ehrliche, rechtschaffene Männer Aufnahme in der Schützengilde und wird lüderlichen, verrufenen oder sonst unehrlichen Leuten das »Einschreibbuch« nicht eröffnet. Es ist, als kämen zu einem solchen Wettschießen die Abgeordneten verschiedener Stämme zusammen, da bei den Einwohnern der nur wenige Stunden aus einander liegenden Ortschaften die Kleidung in Form und Farbe oft sehr verschieden ist. Durch diesen Zusammenfluß aber wird die Geselligkeit befördert und der Gemeineifer der Geschicklichkeit auferweckt.


  134 Wie sich der Ernst des Schützenwesens früherer Zeiten bis in unsere Tage erhalten hat, so ist auch die alte Heiterkeit bei diesen Festen lebendig geblieben und soll bei der Schützenhütte der Schollerplatz29 auch künftig nicht vergessen sein. Hierher zählt als echt bayerische Eigentümlichkeit auch die Strafe für allerlei bewiesene Ungeschicklichkeit mittelst des unsterblichen Volkshumors. Die Schnadahüpfeln des Pritschenmeisters, der die Dummen und Pechvögel gehörig auszusingen hat, verfehlen auch heute noch nicht ihren Zweck und bilden nicht selten den heiteren Teil auf den gern besuchten Schießplätzen. Schon die Einladungsschreiben gewähren einen Einblick in das von Frohsinn getragene, muntere Treiben der Bergschützen und spiegeln so ganz die Volksseele in ihrer harmlosen, gemütlichen Lokalfarbe wieder.30


  Als Preise waren die altherkömmlichen Festgaben: eine Lederhose auf einer Zinnschüssel, Geld und geschmückte Hammel (Widder) im Gebrauche.


  Die Teilnahme des weiblichen Geschlechtes, welches sich im bayerischen Hochlande von jeher tapfer im Gebrauche der Schießwaffe übte, war bei solchen Festen nicht ausgeschlossen, denn ihr Anteil an den Grenzkämpfen von 1705 und 1809 hat den Mädchen und Frauen dieses Recht errungen und wird ihre Thaten stets in hohem Andenken erhalten.


  So kam denn auch Afra mit ihrem Vater und Base Liesbeth im flotten Gespann und wohlversehen mit Büchse und Schußzeug, bei Zeiten angefahren. Liesbeth und Afra saßen in festtäglichem Anzuge auf dem gepolsterten Sitze 135 des kleinen Schweizerwägelchens, während der Bärenmartele vom Bocke aus mit sicherer Hand das Fuhrwerk lenkte.


  Afra hatte sich heute ganz besonders geputzt. Sie trug einen grünen Bänderhut, ein weißseidenes, mit Goldborten und am Rücken mit goldgestickten Blumen geziertes, weit offenes Mieder mit grünem Brustfleck und mit blauen Schnürriemen geschlossen, einen dunkelblauen, kurzen und engen Unterrock, welcher hellblau besetzt und mit Spitzen versehen war. Das weißleinene Goller hatte sie über der Brust mit vier Knöpfen und unter der Achsel mit Silberkettchen befestigt und der mäßig kurze, schwarze Wollenrock hatte einen Umlauf von Seide. Dazu trug sie weiße Strümpfe und ausgeschnittene Schuhe. Die alte Lisbeth dagegen trug eine niedere Pelzhaube mit breitem Boden, ebenfalls einen schwarzen Rock und ein Korsett aus schillernder Seide. Um den Hals war ein schwarzer Seidenflor mit einer Silberfiligranschnalle befestigt und neben ihr lag eine Art Wettermantel, eine braune, bis an die Kniee reichende Lodenjoppe. Der Bärenbauer trug einen schwarzen Bandelhut mit mächtigem Gupf und Rand, die breite Doppelschleife von Seide, mit Spielhahnfeder und Gamsbart geschmückt. Seine weitere Kleidung bestand in grüner Joppe, einem pfirsichroten Leibl mit Purpurseide ausgenähten Knopflöchern und mit einer Reihe silberner Spitzknöpfe, darüber Hosenträger aus grüner Borte mit schmalem, gelbem Rande, um die Lenden eine schmale Lederbinde, die lederne Kniehose, Wadenstrümpfe und weit ausgeschnittene Schuhe.


  Aehnlich, mehr oder minder reich, waren alle Landleute aus der Umgegend gekleidet, nur unterschieden sich die jungen Burschen dadurch, daß sie den Bänderhut von 136 lichtgrüner Farbe wählten und neben den Gamsbart ein kleines Blumensträußchen steckten.


  Beim »Stern« in Partenkirchen ordnete sich nach beendetem Gottesdienste der wohl an hundert Teilnehmer zählende Schützenzug und unter lustigen Musikklängen, den tollen Sprüngen der Pritschenmeister und dem Flattern der Preisfahnen ging es dann dem etwa fünf Viertelstunden entfernten Vordergraseck zu.


  Der zwischen dem Eselsberge und Risserkopf mit frischer Kraft daherbrausenden Partnach entlang gelangte der Zug in das Thal der Wildenau, von wo der Steig empor kriecht, steiler und immer steiler, während von unten das Brausen und Tosen der durch die gewaltige Schlucht den Weg sich brechenden Wogen an das Ohr tönt. Nach fünfviertelstündiger Wanderung gelangte der Zug nach dem auf einem Hochplateau liegenden, von sonnigen Auen und dunklen Wäldern umgebenen Forsthause Vordergraseck. Entzückt schweift hier das Auge hin zu den von grellem Sonnenglanz beleuchteten Wänden des Wettersteins und der Dreithorspitze, unter welcher deutlich das Frauenälple und die Schachenplatte hervortritt.


  Das im Gebirgsstil erbaute Haus des Forstwartes ist zugleich Einkehrhaus und in seiner Nähe befindet sich die Schießstätte. Vom Hause und auf hohen Masten wehten lustig die blauweißen Fahnen und ein riesiges, aus Eichenlaub gewundenes »L« zeigte an, daß das Festschießen zu Ehren des Kronprinzen Ludwig abgehalten wurde.


  Hundertfaches Juhu ertönte bei Ansichtigwerden des geschmückten Festplatzes und von dröhnenden Böllerschüssen begrüßt, kam der Festzug an seinem Ziele an.


  137 Alsbald knallte es lustig aus den Stutzen, und von Fels zu Fels hallte der gellende Juhschrei der Zieler und kündete von dem sicheren Auge und dem festen Arme dieser Alpensöhne. Die wenigen Tische rings um das Forsthaus waren schnell besetzt, und wer hier nicht Platz fand, lagerte sich auf dem Rasen, und als der Schützenmeister das Scheibenschützenlied anstimmte, sangen alle Anwesenden freudig mit:


  
    »Hui auf! hui auf! wer’s schießen ka’


    Der richt eam heut sein Stutzen a’,


    Es glanzen d’Scheib’n lusti ’rei’,


    Es wehn die Fahna woltern fei’,


    Schlagts die Kugel nei’, hui auf!


    Schlagts die Kugel nei’, hui auf!

  


  
    A Schuß is grad an’ Augenblick,


    Und rund is d’Kug’l, wie das Glück,


    Drum habts die Augen hell und frisch


    Und zappelts nit, als wie die Fisch.


    Sunst’n treffts’n Wisch. Hui auf!


    Sunst’n treffts’n Wisch. Hui auf!

  


  
    Hui auf, wann los der Böller geht,


    Und prächti die Maschin aufsteht,


    Der Zieler kaam seinen Augnen traut


    Und alles lauft, und fragt, und schaut,


    Bua, da is’s so laut, hui auf!


    Bua, da is’s so laut, hui auf!

  


  
    Und wann der Zieler springt und tanzt


    Und’s Blei am gelben Punkte glanzt,


    Da giebt’s oan bis ins Herz an’ Riß,


    Wer nit a Nudelwalger is,


    Ja, ja, dös is g’wiß. Hui auf!


    Ja, ja, dös is g’wiß. Hui auf! 138

  


  
    Es lebe hoch der Schützenstand,


    Und kaam der Feind ins Boarnland,


    I woaß’s, er bleibet g’wiß nit lang,


    Wir naahmen in glei als Kugelfang,


    Ja, als Kugelfang. Hui auf!


    Ja, als Kugelfang. Hui auf!«

  


  Die Schützen hatten vollauf zu thun, ihre Anzahl Schüsse auf Glück-, Haupt- und Ehrenscheibe abzugeben, und man vermeinte, ein ununterbrochenes Pelotonfeuer zu vernehmen. Außer Afra beteiligten sich noch mehrere Frauen und Dirndln an dem Wettschießen, so besonders Förstersfrauen und Töchter, und die Zieler machten die tollsten Sprünge und »Faxen«, wenn von diesen ein guter Treffer anzuzeigen war.


  Der Bärenmartele war heute in seinem Elemente, aber auch Mathies stellte seinen Mann und war hoch erfreut, wenn ihm Afra bei jedem gelungenen Schusse freundlich zunickte.


  Auch die in Partenkirchen anwesenden Offiziere kamen nachmittags auf den Festplatz und alle drei gaben manch gelungenen Schuß ab.


  So war alles froher Dinge, nur des schwarzen Görgl hatte sich eine tiefe Mißstimmung bemächtigt. Die kurze Dauer seiner Besserung hatte noch nicht genügt, ihm den Zutritt zu der Schützengilde zu gestatten. Er wurde, da er sich meldete, als übel beleumundeter Bursche abgewiesen und diese Schande erfüllte sein Herz mit unsäglicher Bitterkeit. Er wußte, daß Afra sich beim Schießen beteiligte, und vor ihren Augen wollte er Beweise seiner Geschicklichkeit abgeben und sich dadurch ihre und ihres Vaters Achtung erringen. Er hatte den Leutnant gebeten, sich für ihn zu verwenden, daß er zum Schießen zugelassen werde, und 139 dennoch war er abgewiesen worden, zurückgeschleudert in die Erbärmlichkeit seines früheren Lebens.


  Es ist hart, die Nacht der Vergangenheit in die lichten Tage der Gegenwart mit hinüberschleppen zu müssen, hart, wenn selbst das Gesühnte nicht vergessen wird und dem Unglücklichen anhaftet durchs ganze Leben als unerbittliche Strafe.


  Alle guten Vorsätze, welche in Görgls Sinn bereits feste Wurzel gefaßt, wurden mit dieser vernichtenden Zurückweisung seiner Bitte um Aufnahme in die Gesellschaft der Ehrlichen wieder gelockert, und als er jetzt aus der Ferne dem fröhlichen Getriebe unbemerkt zusah, als er sah, wie Afra mit Stolz ihren Stutzen vom Scheibenstand trug und ihr der Zieler Ehre um Ehre erwies, da überkam ihn eine namenlose Wehmut, und wie damals am Totenbette seiner Mutter, vergoß er auch hier bittere Thränen, denn erst jetzt fühlte er, daß ihm Ehre und Ansehen für immer gestorben, daß er der Lump bleiben müsse, der er war, weil er nun einmal als solcher galt.


  Mehr, denn je, wünschte er sich heute, reich zu sein. Er verfluchte seine Armut, und der Gedanke, daß es ihm bei der für den morgigen Tag bestimmten Zugspitzbesteigung glücken könnte, sich auf übernatürliche Weise in den Besitz eines großen Schatzes zu setzen, erfüllte bald sein ganzes Herz und die Hoffnung gewann in demselben einen neuen Platz.


  In diesem Augenblick löste sich ein Böller und für Afra ward auf der Ehrenscheibe mit großem Jubel ein Punkt angezeigt; dies war ihm ein gutes Zeichen. Auch ihm sollte und mußte ein Meisterschuß glücken, der – nach Afras Herzen. War er auch heute noch von seinem Ziele 140 weiter als je, in wenigen Tagen schon konnte es anders sein, bald war die Frist um, welche sich das Mädchen zur Antwort auf seine Frage erbeten, und er gab sich noch immer dem Wahne hin, daß er der Glückliche, der Erwählte sein werde.


  Auf dem Festplatze selbst war aber noch eine andere Person zugegen, welche in die allgemeine Heiterkeit nicht einstimmte. Es war dies der Jägertoni von Garmisch. Er hatte bei seinen hundert Schüssen aufs Glück neunundneunzig Ausreden, womit er seine oft weit unter der Mittelmäßigkeit stehenden Treffer zu beschönigen suchte. Und wenn ihm der Pritschenmeister gar anzeigte, daß der Schuß daneben ging, und ihn komisch ermahnte, er möchte nicht alle Gemsen vom Wettersteingebirge schießen, dann wurde er bitter und schimpfte »wie ein Rohrspatz.«


  »Die Kerl san blind!« schrie er. »I und d’ Scheib’n verfehln; so was giebt’s nit!«


  Und wurde dann dem nachfolgenden Schützen ein Schwarzschuß angezeigt, so behauptete er fest: »Dös war mei’ Schuß; i laß mir’s nit nehma. Die Hanswursten da drauß soll ma aufhänga; es is’s größt’ Glück für sie, daß i nit außi därf.« Gelang es ihm dann einmal, ins Schwarze zu treffen, und juchzte der Zieler die vorgeschriebene Anzahl, so strich er sich seinen Schnurrbart und sagte zu den Umstehenden: »Ah, so is’s bei mir mei’ Lebta gwen, aber die Kampl dort drauß übersehgn absichtli meine besten Schüss’; die heb’ns für d’ Dirndln auf, die Feinspinner, ’ßel kennt ma’ scho’.« Und so oft für einen weiblichen Schützen ein Schwarzschuß angezeigt wurde, behauptete er wieder: »I schieß’s und die hab’n d’ Ehr. Wenn i nur koa’ Weibets mehr am Schießstand sehget!«


  141 Diese Verdächtigung der Zieler konnte sich der Schützenmeister nicht lange gefallen lassen und nachdem dem Jägertoni wieder unter Halloh ein Fehlschuß angezeigt wurde, befahl jener, die Scheibe herein zu tragen, damit sich jedermann von der Reellität der Pritschenmeister überzeugen könne.


  Der Jägertoni suchte und suchte, aber auch er fand nichts.


  »Nacha is namand dran schuld, als der Büchsenmacher, der mei’ Bix vor etli Zeit g’richt hat,« meinte er. »Dös is a Glück für den, daß er nit da is. Jeß, wie i mir den z’leihen nehmat!«


  Aber der Büchsenmacher war da und postierte sich vor dem Großsprecher mit den Worten: »Leih mir amal vor allererst dei’ Bix, i will dir’s zoagn, daß die nit dran schuld is, wennst a so schneiderst (fehlschießt).«


  Und der Schwarzschuß, den er sofort damit erzielte, brach über den Jägertoni und seine neunundneunzig Ausreden vernichtend den Stab.


  »No’, was sagst itz?« fragte ihn der Büchsenmacher.


  »Was will i sagn?« antwortete der Jäger in seiner unverfrorenen Weise. »A G’spaß muaß aa sei’ und i hon mir heunt vürgnomma, gar nix z’treffa. I möcht heunt koa’ Preisfahna hoamtragn, nit um alles in der Welt. A so bin i halt amal. Aber an’ anders Mal, no’ gute Nacht, da sollns juchezen durt draus, daß’s alle schwindsüchti wern. Für heunt aber hör i’s Schuißen auf und fang’s Singa an. Hui auf! Aufgespielt Musikanten!«


  Und an einem mit lustigen Burschen besetzten Tische tröstete er sich bald wieder durch heiteren Sang für sein Pech auf der Scheibe.


  142 Der Abend kam heran. Die meisten Schützen hatten abgeschossen und mit Spannung sah man der Preisverteilung entgegen. Auf der Ehrenscheibe, auf welche jeder Schütze nur einen Schuß abgeben darf, war bis jetzt kein zweiter Punkt geschossen worden und Afra sah sich schon als beste; da gab ihr Vater, der Bärenmartele, noch den letzten Schuß darauf ab und siehe da, auch er traf das Zentrum. Nun mußten Vater und Tochter um den Preis rittern, was auf dem ganzen Festplatze das lebhafteste Interesse hervorrief. Alles drängte sich an den Schießstand heran, um den seltenen Kampf zwischen Vater und Tochter mit anzusehen, Wetten wurden abgeschlossen, und als jetzt Afra zum Stande trat und den Stutzen anschlug, herrschte plötzlich lautlose Stille.


  Da knallte es. Der rotbejackte Zieler sprang zur Scheibe, zog einige Mal die Achsel in die Höhe, schrie einmal »Juchhe!« und verzeichnete dann einen schlechten, hart an der Grenze des Weißen sitzenden Einser.


  »Waar ja justament der Teuxl, wenn i mei’ Dirndl nit hinschießet!« rief jetzt der Bärenmartele und schritt siegesbewußt zum Stande.


  »Laßt’s d’ Musikanten herkemma, daß ’s ma an’ sakrischen Tusch bringa,« befahl er; »da is a Kronthaler dafür. Und ös alle sollt’s sehgn, was an’ alter Schützenmoaster von Obergroana vermag.«


  Die Musikanten waren sofort zur Stelle und wieder ward es stille ringsumher. Aller Augen richteten sich nach dem »Bären«, der seine Büchse in Anschlag gebracht. Der Schuß ward abgegeben und nun war der Zieler draußen das Augenmerk für alle.


  »I vermoan, daß ’s a dreier is!« rief der »Bär« 143 mit triumphierendem Blicke auf seine neben ihm stehende Tochter.


  »Dessel muaßt erst sehgn!« versetzte diese schalkhaft lächelnd.


  »Daß i besser bin, als du, siehgt ma scho’ itz,« meinte der Bauer und blickte, die Hand über die Augen haltend, scharf nach der Scheibe. »Im Weißen drin steckt amal nixi, also hon i schwarz und leicht kaannt’s a Vierer aa sei!«


  Der Zieler, welcher die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gerichtet wußte, stellte die Neugierde aller auf eine harte Probe. Erst besah er sich die Scheibe ringsum, machte dann einige Purzelbäume, lief um die Scheibe herum, stellte sich wieder, als wollte er zu juchzen beginnen und vermöchte es nicht, bis er endlich mit der Zielrute das Zeichen gab, daß des berühmten Bärenmartele Ritterschuß die Scheibe gar nicht getroffen, sondern rechter Hand marschaus sei.


  Erst folgte allgemeine Verwunderung, dann allgemeines Gelächter dieser unerwarteten Kundgebung des Zielers.


  »I daschlag den Malefizlumpen, wenn er a Dummheit macht!« schrie der Bärenmartele und eilte, so schnell er es vermochte, zur Scheibe hinaus. Dort suchte auch er vergebens seinen Schuß – und so erschlug er den Zieler nicht.


  »Die Sach hat sei’ Richtigkeit,« sagte er, als er wieder zum Stande zurückgekehrt war. »In mein’ Leb’n is mir so was nit passiert!«


  Nun jubelten alle Afra zu. Die Musikanten bliesen ihr den Tusch, der Schützenmeister bot dem Mädchen den 144 Arm und führte es unter Vorantritt der einen lustigen Marsch spielenden Kapelle auf ihren Platz zurück.


  Der Bärenmartele aber kratzte sich hinter den Ohren und verbarg seinen Aerger, so gut es ging. Afra schien ihm in diesem Augenblicke eine fremde Person; er vergönnte ihr schlechterdings den Sieg nicht.


  »Muaß mi dös Sapperamentsdirndl z’ Schanden schießen!« rief er erzürnt und verursachte dadurch neuerdings ein schallendes Gelächter der Umstehenden.


  Die Aufmerksamkeit der Schützen, wie der Gäste lenkte sich nun auf die beginnende Preiseverteilung, und lauter Jubel begleitete die Ueberreichung des ersten Preises auf der Ehrenscheibe an Afra, der in einer prächtigen Fahne und einer auf einer zinnernen Platte liegenden, ledernen Hose bestand.


  Der Bärenmartele erhielt auf der Ehrenscheibe den zweiten Preis. Auch der Lechner Mathies hatte sich eine Preisfahne erschossen und Afra winkte ihm freundlich zu.


  Sobald es aber anging, suchte sie in seine Nähe zu kommen und flüsterte ihm ins Ohr: »Hiesl, a guat Ding von dein’ Hozetgwanda (Hochzeitgewand) hon i scho’ daschossen, laß dir nur ’s ander glei dazu machen. Itz g’winn i’s ’n Vata scho’ ab.«


  Die Rückkehr nach Partenkirchen wurde bei herrlicher Abendbeleuchtung und in fröhlichster Stimmung angetreten.


  Dort angekommen ließ der Bärenbauer sofort anspannen. Mathies, welcher Liesbeth gebeten hatte, seine Preisfahne dem Ahnle zu bringen, war dabei behilflich und der Bauer dankte ihm, indem er beifügte: »Heunt hast dein’ Mann g’macht, Mathies; a so g’fallst ma scho’ besser.«


  145 »No’, und was werd’s erst sagn, wenn’s mi übermorgn z’ Mittag auf ’n Zugspitz ob’n stehn sehgt’s?« fragte Mathies den Alten lächelnd.


  »Auf’n Zugspitz?« fragte dieser entgegen. »Dös muaß i erst sehgn, eh i’s glaub. Aber sitta daß i heunt d’Scheibn verfeit hon, halt i alles für möglich.«


  »I aa!« setzte Liesbeth lachend, aber behutsam hinzu.


  »Hi!« rief der Bauer, und das Gefährte setzte sich in Bewegung. Im scharfen Trabe ging es von dannen. Die bunten Preisfahnen flatterten rechts und links des Wagens, welchem Mathies mit freudestrahlenden Blicken folgte. Die Musikanten aber bliesen den Scheidenden einen lustigen Marsch nach.


  Fröhliches Jauchzen tönte von allen Wegen, auf denen die Schützen ihre Heimkehr antraten. Es war ein schön verlebter Tag für alle gewesen, freudiger und stolzer aber blickte niemand darauf zurück, als die preisgekrönte Schützenkönigin, die schöne Bärenafra. 146


  


  XIV.


  Leutnant Naus verließ am 26. August (1820) in Begleitung der genannten Offiziere, des Mathies Lechner und des schwarzen Görgls, der als Führer diente, mit dem Nötigsten versehen, Partenkirchen, um diesen Abend noch nach Durchwanderung des schauerlich erhabenen Rainthales die an dessen Anfang gelegene Angerhütte zu erreichen, um dann von hier aus mit frühestem Morgen das große Tagewerk beginnen zu können. Der Marsch inmitten der höchsten Berge war von herrlichstem Wetter begünstigt. Sie gelangten zuerst in das vordere Rainthal zum Hofe des Rainthaler Bauern, der in einem Kranze duftender Wiesen und umschattet von dichtbelaubten Baumgruppen sich hier in hehrer Einsamkeit befindet. Ueber die schwarzgrünen Föhrenwipfel starren mit trotziger Stirn die Bergkolosse herab und schließen einen schauerlichen Halbkreis um das stille Thal. Das verwitterte, weißgraue Gestein der Dreithorspitze, die doppelten Zinnen des Teufelsgsaß, der steile Schachen mit seinem krystallenen, felsumgürteten Wasserbecken, in welchem sich die Zirbelkiefer spiegelt, das Frauenalpl und endlich die furchtbaren Wände des vorderen und hinteren Rainthalerschroffen hüten, wie drohende Riesen, den friedlichen Ort.


  Nach kurzer Rast und Stärkung wurd der Marsch der wildschäumenden Partnach entlang fortgesetzt, an deren 147 Ufer sich die steilen Berge mit ihrem starren Geschröffe dicht herandrängen. Immer näher rücken die Höhen zusammen, rauh und zerrissen wird der Pfad an den kahlen Wänden, unter welchen sich der Gebirgsfluß brüllend und donnernd durch sein tiefes Rinnsal Bahn bricht. Immer flußaufwärts wandernd, genossen sie des interessanten Anblickes des Oberrainthales, welches wieder in üppigster Vegetation prangt; bald aber sahen sie sich ganz und gar zwischen himmelanstrebenden Felsenwänden eingeschlossen, welche, aus der Tiefe gesehen, eine ungeheure Höhe darstellen. Bald auf-, bald abwärts steigend, setzt sich der steinige Weg durch das enge Thal fort, vorüber an dem sogenannten »Bockhüttl,« einem kleinen Aufenthaltsort für Hirten und Jäger, wo etwa die Hälfte des Weges erreicht war, der sich von da ab immer wilder und rauher durch das steinige Geklüfte windet. Immer spärlicher zeigt sich die Vegetation, hin und wieder wechselt ein Edelhirsch über den Pfad und einige Rehe äugen verhofft aus dem Latschengestrüpp. Dem schwarzen Görgl verursachte dieser Anblick jedesmal einen Riß durch den ganzen Leib.


  »Hätt’ i grad mei’ Flintn mitgnumma!« rief er öfters aus.


  Kies, Geschiebe und ungeheure Felsentrümmer, die Zeugen alter und neuer Bergstürze, erschweren das Fortschreiten immer mehr. Totenstille herrscht in dieser Einöde, nur unterbrochen von dem durchdringenden Gekrächze der schwarzgefiederten Steindohlen und von dem Plätschern der Bäche, die in silbernen Rinnen von glänzenden Schneefeldern eilen. Mit der Umbiegung des Thales gegen Westen entfaltet sich von der Bockhütte an der großartige Thalabschluß: Gatterlköpfe, Plattspitze, Wetterschroffen, 148 Schneefernerkopf, den Plattach- oder Schneeferner einrahmend, hinten der Partnachfall; rechts Schönberg, Hochgeif, Hochblassen, links Teufelsgsaß, Rainthalerschroffen und Hochwanner, rückwärts der hohe Fels oder Schachen31, eine der denkbar großartigsten Felsenszenerien bildend. Um die schwindelnden Höhen der starrenden Berggruppen konnten die Wanderer den Flug der Adler beobachten, welche jene lichten Zinnen mit tiefem Schweigen umkreisen. Auf den unzugänglichsten kahlen Höhen und Zinken tauchten auch hin und wieder ganze Rudel von Gemsen auf, welche den Wanderern viel Interesse darboten.–


  Mitten aus dem Bilde der Zerstörung und Verlassenheit flimmern, eingehöhlt ins morsche Kalkgebirge, mit freundlicher Milde zwei ruhige Wasserspiegel, wegen ihrer eigentümlichen, tiefblauen Farbe die »blauen Gumpen« genannt.


  Ueber Steinklippen und Resse geht es nun wieder fort, zur rechten Hand die sogenannten Blassenschroffen, diesem gegenüber die Wände des Hochwanners. Plötzlich schießt mit wilder Kraft ein Alpenbach von lockerem Gestein. Tosend zerstäuben die Fluten im Falle und die glitzernden Wassergarben erfüllen in weitem Kreise die Luft mit eisiger, feuchter Kälte. Nach einer weiteren halbstündigen, äußerst beschwerlichen Wanderung in einer zertrümmerten Welt gelangten sie endlich nach einem siebenstündigen, anstrengenden Marsche nach dem heutigen Zielpunkte, der Angerhütte.


  Es war, als ob plötzlich ein Wunder geschehen, denn die in einer Höhe von 4146Fuß liegende, einsame 149 Hirtenwohnung befand sich in der Mitte einer üppig grünenden, lachenden Flur, auf welcher die prächtigste Viehherde weidete, und das Häuschen umblühten im frischen, tauigen Beete Primeln und wilde Veilchen, Anemonen und Saxifragen. Dieser Anblick übte nach der langen, anstrengenden Wanderung durch die leblose Oede der Steinmassen einen doppelt wohlthuenden Eindruck auf die Gesellschaft. Sie jubelten alle freudig hinaus und ihre Rufe klangen als Echo wieder von dem gerade vor ihnen liegenden Schneeferner, dessen glänzende weiße Schneefelder in eigentümlichem Kontraste lagen gegen das herrliche Grün des Angers. Der Sommer mit seinem schönsten Alpenflor und mit der reichen duftenden Farbenpracht zarter Blümlein und der Winter mit seinem erstarrenden Hauche, beide herrschen hier als friedliche Nachbarn nebeneinander.


  In der Angerhütte ward nun sofort Quartier gemacht. Der alte Hirte, der sogenannte Schaftoni (seine Schafe weideten auf dem »Platt«), hatte eine große Freude, wieder einmal eine menschliche Gesellschaft zu haben, und Mathies machte sich sofort daran, auf dem Herde ein Feuer anzuzünden und das Nachtmahl zu bereiten.


  Nach kurzer Rast wollten die Herren noch unter Görgls Führung den Partnach-Ursprung besichtigen, zu welchem man in einer Viertelstunde angesichts des über dem Schneeferner sich steil und furchtbar aufbauenden Zugspitzes, auf kalter, blendender Decke, dem leicht zu ersteigenden Schneefelde, emporsteigt. Die Quelle der Partnach springt hier in einem mächtigen Wasserbüschel aus einem mächtigen Eisgewölbe hervor. Diese schimmernde Grotte, die Eiskapelle genannt, ist ein 16Fuß hohes und gegen 40Fuß langes Gewölbe, über welches eine 20Fuß dicke Eisdecke 150 gespannt ist, die auf verschiedenen Eissäulen ruht und wie mit glänzenden Muscheln von ungeheurer Größe ausgestattet ist.


  Der Lechner Mathies hatte inzwischen die Bergsäcke geöffnet, Feuer angeschürt und ein einfaches Hirtenabendmahl bereitet, während der Schaftoni in dem neben der Kuchel sich befindlichen Raume aus Moos ein Lager zurecht machte.


  Der Tag war zur Rüste gegangen, aber über die östlichen Felsengipfel leuchtete der Vollmond auf, von dessen Glanz der Schnee der Ferner silberartig wiederstrahlte, während mannigfach gestaltete Felsgipfel ihre langen Schlagschatten magisch hineinwarfen in die tiefe, nur durch das Plätschern der Wellen und das ferne Tosen des Wasserfalls unterbrochene Stille der Nacht, – ein Anblick, der jedem unvergeßlich bleiben wird, dem es vergönnt ist, ihn zu genießen.


  Die schneidend kalte Nachtluft nötigte indessen die Gesellschaft, in der Hütte Schutz zu suchen, und der mitgebrachte Tirolerwein erwärmte und kräftigte alsbald wieder Herren und Diener. Auch der Schaftoni: ein alter, verwitterter Geselle mit langem, grauem Vollbart und ebensolchen Haaren, durfte an Speise und Getränk teilnehmen, und war er auch anfangs verschlossen und nicht recht »redgeb,« so taute er jetzt allmählich auf und erzählte von seinem einsamen Leben inmitten dieser wilden Bergwelt.


  Die Offiziere stellten mancherlei Fragen an ihn, wobei natürlich die morgige Zugspitzenbesteigung das Hauptthema bildete, welches Beginnen aber der alte Mann geradezu für eine Thorheit erklärte.


  »Moants ös, auf enk hätt’ i gwart,« sagte er, »wenn 151 da auffi a Weg z’ finden waar? Beilei nit! I möcht aa r amal auffikraxerln auf dös Himmelsdach, und außischaugn in d’ Welt!«


  Bei diesen alten Gebirgsmenschen, welche fast ihr ganzes Leben in solcher Abgeschlossenheit von der Welt zubringen, hat sich noch manche Vorstellung aus der urweltlichen Götter- und Sagenzeit erhalten, so insbesondere an den glänzenden Himmelspalast im Innern des Felsenberges mit dem goldenen Dache. Die schimmernde Firnenpracht stellt das leuchtende Dach des himmlischen Hauses vor. Das treugläubige Volk der alten Deutschen versetzte den Himmel in den Schoß der Erde, ihr Gott hieß Wodan, oder wie er um den Wetterstein her genannt wird, Woudi.


  Und von diesem Woudi wußte der Schaftoni manches zu erzählen, was er von seinem Vater und seinem Eni32 gehört, die gleich ihm den größten Teil ihres Lebens in dieser großartigen Alpenwelt zugebracht.


  Dem schwarzen Görgl war es vor allem darum zu thun, neuerdings die Sage von dem Bergfräulein und dem Zuggeist bestätigt zu hören. Dieser wußte der Hirte noch eine andere anzureihen.


  So breitete sich im Umkreise der Hochlandsberge bei Farchant zunächst Garmisch vor uralter Zeit eine paradiesische Landschaft aus.33 Woaden, ein großer König und Zauberer, war Herr dieser Gegend; er wußte alle Goldadern im Gebirge, auch hatte er die Bergwerke unter sich. Hie und da zeigte er den Leuten die Reichtümer in den Felsengewölben, indem er vor ihnen die Bergwand öffnete. Wo er mit seinem Hammer hinschlug, floß Gold und Silber, so namentlich am Heimgarten, wo sich noch die Goldquelle befindet, die aber jetzt leider niemand mehr sichtbar wird. So erwies sich der Bergfürst und Geisterkönig als Freund der Einwohner, aber groß war sein Ernst, und heftig sein Zorn, wenn man ihn beleidigte. König Woaden hatte zur Tochter eine Fee. Diese ließ sich herab, einen Bauernburschen (Hirten) der Gegend lieb zu gewinnen; er aber wollte der Erscheinung zu liebe nicht von seinem Mädel lassen und verschmähte die hohe Huld. Darüber erzürnte die Tochter des Berggeistes und verwünschte die Gegend, und so entstand der einstige See oder der weite Moorgrund bei Murnau, aus welchem sich die Köcheln als ehemalige Inseln erheben.


  Als dann Görgl wieder auf das ihn zumeist Interessierende kam und den Toni fragte, ob er den Zuggeist schon einmal gesehen, und ob es seine Richtigkeit habe, daß derselbe in Gestalt eines Geieradlers auf dem Zugspitz hause, da erwiderte der alte Schäfer: »Was magst da sag’n und b’haupt’n? I sehg mehr als oan von dene Rauba, und mancher kimmt gradwegs vom Zugspitz awag’schossen, wie no’mal der Teufi selm. Mögli is ’s ja, daß er ’s is, aber i fürcht mi dernthalb’n nit vor seina, und mit an’ Schuß aus meiner alten Flinten hon i ’n scho’ a etli Mal vertrieb’n. An’ Scheibenstutzen wenn i hätt’, no’ Gnad’ Gott! – i moan, i hätt’n scho’ dalöst, aber mit mein Schießprügel is’s ja grad a G’frett.«


  Görgl blickte ganz verwundert auf den mutigen Hirten. Hauptmann von Jeetze aber wünschte näheres über diesen Geieradler zu vernehmen und der Schaftoni erzählte aus eigner Erfahrung, was ihm davon bekannt.


  Unter dem Geieradler wird der Joch- oder 153 Lämmergeier, auch Bart-, Aar- und Gemsengeier verstanden, der in der Nähe der Schneeregion in den Felsenklüften der Hochalpen lebt. Er horstet hoch auf unzugänglichen Felsen und hat ein ungeheures 5 bis 6 einhalb Fuß Durchmesser haltendes Nest, worin er auf einer Polsterung von Wurzeln, Heidekraut und Gras 2, 3, höchstselten 4Eier legt. Er wird 4 bis 4 einhalb Fuß lang, hat eine Flugweite von 8 bis 12Fuß und ein Gewicht von 10 bis 12Pfund, ist oben graubraun mit weißen Schaftstrichen, unten am Hals und Bauch rotgelb, Kopf und Oberhals ist bei den Alten weißlich, bei den Jungen schwarzbraun. Sein hornfarbener, 4 einhalb bis 5 einhalb Zoll langer Schnabel ist in der Mitte satteltief und läuft in einer bogenförmigen Spitze aus. Er ist der Kondor der europäischen Gebirge und durch seine organisatorische Lebensweise der merkwürdigste Vogel der Alpen. Aus der dunklen Himmelsbläue schwebt er heran ohne Flügelschlag, schon aus der Ferne hört man ein gezogenes, anhaltend helltönendes »Pfy! Pfy!« fast mit dem Ausdrucke des Uebermutes, und bald rauscht der König der Hochalpen heran und kreist mit mächtig ausgespannten Flügeln über dem Beschauer, läßt sich etwas in die Tiefe, um zu beobachten, zu spähen, und erhebt sich ungeduldig in schraubenförmig gewundenem Fluge wieder in die oberen Lüfte in gerader Richtung hoch über die eisstrahlenden Gipfel. Er macht besonders auf Lämmer, Ziegen und Gemsen Jagd. Bei größeren Tieren hat er den ihm ganz eigenen Kunstgriff, daß er sie, wenn sie nahe am Abgrunde stehen, mit reißender Gewalt und der ungeheuren Kraft seiner Flügel gleichsam hinabzustoßen sucht; manchmal faßt er sie auch mit den Klauen und zwingt sie durch Flügelschläge und Schnabelhiebe, sich selbst in den Abgrund 154 zu stürzen, wo sie sich entweder stark beschädigen, so daß er ihrer Herr werden kann, oder sich auch ganz zerschmettern. Er hat sogar schon Kühe und Ochsen angefallen, schlafende Hirtenknaben und mühsam emporklimmende Gemsenjäger in den Abgrund gestürzt, ja es werden von ihm auch Beispiele von Kinderraub erzählt.


  Der Schaftoni gab schließlich den Offizieren den Rat, beim morgigen Aufstieg ja die Schußwaffe nicht zu vergessen, er aber wolle vor Sonnenaufgang in seiner Kirche schon auch für ein glückliches Gelingen beten, denn sicher sei er der Nächste, der ihnen auf den Zugspitz nachfolgen würde, falls ihnen das morgen gelänge.


  »In welcher Kirche?« fragten die Offiziere. »Befindet sich hier eine Felsenkapelle oder Aehnliches?«


  »Beilei!« erwiderte der Schaftoni lächelnd. »Mei’ Kircha is draus am grean Anger, ehvor d’ Sunn auffasteigt; rings ummatum fanga d’ Gipfel ’s brinna an, als wärn’s riesige Kirzen; da Zugspitz is der Altar und der Schneeferner liegt wie r a silberner Teppich zu seine Füaß. D’ Nebel, die auffisteign vom Brunnthal, so wunderschö’ rötlat, i halt’s für ’n Weihrauch, d’ Bergamseln und d’ Wiesenlerchen spieln die schönst’ Chormusi; da geht dir ’s Herz auf, wennst aussischaugst zum blauroten Himmi! Da brauchst koa’ lange Litanei; mit a paar Gedanken bist firti, und gwiß is’s wahr, der Papst draußn z’ Rom, er kanns aa nit besser mit unserm Herrgott, als i, der Schaftoni im hintern Rainthal, dessel is mei’ Glaubn. Und itz leg i mi auf mein’ Lieger, denn d’ Nacht g’hört zum Schlafen; vergeßts nit, ’s Liacht ausz’löschen und somit wünsch enk alle mitanand a ruahsame Nacht.«


  Damit öffnete er die Thüre zu seiner ärmlichen 155 Schlafkammer und schon nach wenigen Minuten war er in einen festen und gesunden Schlaf versunken.


  »Ob der nicht wahrhaft glücklich ist?« meinte der Hauptmann, »fern vom Weltgetriebe, ohne Sorge, empfänglich für die Großartigkeit der Schöpfung und zufrieden mit seinem einfachen Schicksal!«


  »Und die Hauptsache – keine vereitelte Hoffnung auf Beförderung,« lachte Leutnant Aulitschek. »Ihn geniert nicht das Wort »Armeebefehl«, kein zweiter Strich am Kragen, nach dem Kamerad Naus und ich schon lange schmachten und es wahrscheinlich noch sechs Jahre thun dürfen.«


  »Wer denkt heute an das!« rief Naus. »Alle meine Wünsche gipfeln im Augenblicke in dem glücklichen Gelingen unserer morgigen Expedition und darauf leere ich dieses Glas.«–


  Er hatte wohl noch einen anderen brennenden Gedanken – Bertha! deren Blick er ja morgen um 11Uhr auf die Zugspitze gerichtet wußte, da er ihr schon vor einigen Tagen über diese Bergfahrt Mitteilung gemacht. Um ungestört an sie denken zu können, sagte er: »Und nun mache ich ’s, wie unser wackerer Herbergsvater, der Schaftoni, und lege mich ins Moos. Gute Nacht!«


  Die anderen fanden es auch für nötig, sich für die morgigen Strapazen vorzubereiten und gehörig auszuruhen, und während Mathies und Görgl oben am sogenannten Heubödl ihr Nachtquartier nahmen, lagerten sich die Offiziere auf dem best zurechtgerichteten Mooslager im anstoßenden Schuppen. Doch war ihre Ruhe sehr illusorisch. Sie wurden von einem Heere von Flöhen derart gemartert, 156 daß sie wachend am Feuer des Herdes den größten Teil der Nacht zubringen mußten.


  Der in seinem Schlafe gestörte Schaftoni tröstete die Herren mit den Worten: »Mei’, so a Herrn Offiziersbluat is eana halt was Seltsams, ’s mei’ taugt eana scho’ lang nimmer; aber halt’s nur aus, wenn’s gnua habn, hörn’s scho’ wieder auf, drum jagt’s es nit z’lang umma, sie möcht’n aa r Ruah hab’n bei der Nacht, is eana nit z’ neiden!«


  Damit legte er sich auf die andere Seite und schnarchte ruhig weiter. Die Offiziere aber, wie nicht minder Görgl und Mathies, flüchteten sich bald ins Freie und erwarteten halb schlafend, halb frierend den Morgen. Ein plötzlich eintretender Regen ließ sie schon an ihrem Unternehmen verzweifeln; doch der Schaftoni hielt Ausschau und erkannte an der Windrichtung und dem leichter werdenden Gewölk den Regen nur als einen vorübergehenden. Er tröstete deshalb seine besorgten Gäste mit den Worten: »Oes brauchts kon’ Angst nit z’ hab’n, es siehgt eam nimmer schiach awa.« 157


  


  XV.


  Mit dem Grauen des Morgens hatte der Regen gänzlich nachgelassen und der Himmel wölbte sich wolkenlos über das felsige Gipfelmeer. Die Offiziere und ihre Begleiter machten sich, nachdem sie ein kräftiges Frühstück zu sich genommen, voll froher Hoffnung auf den Weg. Der Schaftoni wünschte ihnen Glückauf! blickte ihnen aber kopfschüttelnd nach.


  Bald gelangten sie an den Fuß des sogenannten Platts, eines in ziemlich schiefem Winkel hinansteigenden Gebirgrückens von beträchtlicher Breite, auf dessen oberen Teil der Schneeferner ruht. Hier gab es zwischen losem Geröll nur hin und wieder verkrüppelte Latschen, Bergwachholder und einige am Boden hinkriechende Weiden. Die Spitzen und Schroffen des Gebirges wurden von der Morgenröte rosig angehaucht und erglühten allmählich wie brennende Lichter. Angesichts des glänzenden Schneeferners, der gleichfalls mit Rosenblüten und Diamanten besät erschien, machte der Anblick dieser Morgenbeleuchtung einen geradezu überwältigenden Eindruck auf die Offiziere und Mathies bezeugte seine Freude daran durch fröhliches Juchzen.


  Der schwarze Görgl dagegen dachte nur an das Gold im Innern des Berges und an die Springwurzel, welche ihm diese Schätze erschließen sollte. Dabei ging er aber mit voller Sicherheit voran über das Platt zum 158 Schneeferner. Hier angelangt, bewaffneten alle ihre Füße mit Steigeisen, und mit verdoppelten Schritten und von Begierde getrieben, gelangten sie bei plötzlich eingetretenem, heftigem, kaltem Winde nach etwa vierstündiger Wanderung an die Grenze hinter dem Zugspitz. Hier sollte der erste Versuch zur Ersteigung desselben gemacht werden.


  Das chaotische Steinmeer, welches sie hier überraschte, gab ihnen ein grauenvolles Bild von der unaufhaltsam fortschreitenden Zerstörung, die in dieser unwirtsamen Gegend stattfindet. Die zahllosen, in der Tiefe mit Schnee gefüllten Kessel in einem Rücken, den sie von unten für flach hielten, die unaufhörliche Bewegung und das beständige Abrollen von Felsen und Geröll an den Rändern des Ferners, die vielen Eis- und Schneeklüfte von unergründlicher Tiefe und von den verschiedensten Breiten und Richtungen: alles dieses wäre schon allein hinreichend gewesen, die Bergsteiger für ihre Mühe vollauf zu entschädigen. Nun aber war der Ausblick von der Höhe, auf welcher sie sich befanden, auf die stolzen Felswände des Rainthales und über dieselben hinweg auf eine Gipfelflut, ähnlich den Wogen der sturmbewegten See, dann auf die Zinnen der Tiroler Berge, von der neugierig aus der Leutasch herüber blickenden »Hohen Munde« bis zum »Wormser Joch«, von den Bünder Gletschern bis zu den in den blauen Aether tauchenden, weißen Gipfeln des östlichen Tirols, geradezu sinnberauschend.


  Dieses Entzücken wurde freilich durch einen heftigen schneidenden Wind, der ihre Glieder erstarrte, beeinträchtigt und eine Eiskluft von einigen tausend Fuß Tiefe, welche den Ferner von der zu erklimmenden Zugspitzwand schied, suchte sie von ihrem Vorhaben zurückzuschrecken. Ihr Mut 159 siegte jedoch, kühn überschritten sie die Eiskluft, deren Breite nicht bedeutend war, und begannen, nachdem sie die Rucksäcke bis auf das Nötigste und leicht Tragbare entleert hatten, das Klettern die steile Felswand hinan.


  Görgl kletterte rüstig voran. Es war die Stelle, an der er schon im vorigen Jahre aufzusteigen versucht hatte. Doch plötzlich machte er Halt. Er rief den Folgenden zurück, daß ein weiterer Aufstieg an dieser Stelle unmöglich sei, zumal auch seine Hände ganz erstarrt wären. Vergebens rief ihm Naus zu, den Mut nicht sinken zu lassen, man versprach ihm doppelten, dreifachen Lohn. Görgl, welchen die widerfahrene Demütigung bei der Schützengilde nicht nur moralisch, sondern auch körperlich entmutigt und geschwächt hatte, hörte nicht darauf; er war bereits wieder im Abstieg begriffen und die Uebrigen mußten widerwillig dasselbe thun.


  Hauptmann von Jeetze und Leutnant Aulitschek waren dafür, den Versuch der Ersteigung aufzugeben und den Rückweg anzutreten. Leutnant Naus und Mathies aber wollten einen neuen Versuch wagen und letzterer hatte nach einem kräftigen Schluck aus der Schnapsflasche bereits den Anstieg wieder begonnen. Naus wünschte den übrigen ein glückliches Wiedersehen für Abend in der »Flohhütte« und folgte dem unerschrockenen braven Burschen nach.


  Der schwarze Görgl konnte nun wohl nicht anders, als sich den Steigern ebenfalls wieder anzuschließen, denn das wollte er sich doch nicht nachsagen lassen, daß der Flößerknecht ein besserer Steiger sei, als er, und der Gedanke an die Springwurzel flößte ihm ebenfalls wieder neuen Mut ein. Bald mußten sie in einem steilen Graben, einem sogenannten Kamin, zwischen zwei Wänden 160 aufwärts klimmen, wobei ihre Hände durch das beständige Anfassen der Felsen erstarrten. So gelangten sie an eine Wand, welche senkrecht vor ihnen in die Höhe stieg. Rechts seitwärts zeigte sich eine Kluft nach aufwärts, die sich jedoch – etwas hervorragend – auch gegen zweihundert Fuß tief senkrecht nach abwärts erstreckte. In dieser Kluft nun zwängte sich der kühne Mathies neun Fuß hoch aufwärts, wobei Naus von der andern Seite zum Schutze vorstand. Jener erreichte glücklich das Ende der Schlucht, wobei er jedoch noch einen Schlund von beinahe fünf Fuß Breite überschreiten mußte.


  Einige Steine, die bei diesem halsbrecherischen Aufstieg abrollten, begrüßten den etwas zurückgebliebenen Görgl so unsanft, daß er sich nur auf die ermunternden Zurufe seiner Vorgänger hin entschloß, ihnen zu folgen. Sie kamen alle drei glücklich an das Ende dieses Kamins, da Mathies von oben kräftig Hilfe leistete. Nun glaubten sie, frei atmen zu können; doch war die Gefahr noch nicht vorüber. Am lockeren Geschröffe nach der Seite hinklimmend, zur Rechten stets einen Abgrund von mehreren hundert Fuß, von Windstößen um die Sicherheit ihres Trittes gebracht, erreichten sie in schräger Richtung eine glatte Steinplatte, welche gegen zwölf Fuß über sie aufragte, während sie sich nach abwärts gegen vierundzwanzig Fuß verlängerte. Auf dieser Steinplatte erblickten sie zu ihrem nicht geringen Schrecken einen riesigen Geieradler, der wohl auf diesem unzugänglichen Felsen seinen Horst gebaut hatte und nun den Ankommenden unter mächtigen Flügelschlägen, welche sausende, unheimliche Töne verursachten, seinen hakenförmigen Schnabel entgegenstreckte, als wollte er jeden Augenblick auf sie hassen und sie mit 161 der ungeheuren Kraft seiner Flügel hinabkehren in die schauerliche Tiefe.


  »Jeß, Maria und Josef, der Zuggeist!« schrie Görgl. »Aus is’s! Aus is’s!«


  Auch Mathies war mehr als verhofft.


  Aber der junge Offizier riß die Pistole aus seinem Gürtel und unter dem verzweifelt komischen Ausrufe: »Platz da!« feuerte er einen Schuß auf den unvermuteten Wegelagerer. Es dröhnte wie ein Kanonenschuß.


  Die Kugel mußte den Adler gestreift haben, nur unbedeutend zwar, aber er sah sich doch veranlaßt, den Platz zu räumen. Pfeilschnell schoß er den Abgrund hinab, aus welchem er sich jedoch rasch wieder erhob, um den Felsengipfel in weitem Kreise zu umschweben.


  162 »Dös is der Zuggeist!« beteuerte Görgl; »der wird uns itz a Dunnerwetter übern Hals schicken, auf daß ma elendi z’ Grund gehn.«


  »So ist keine Zeit zu verlieren, unser Werk zu vollenden,« feuerte Naus an. »Vorwärts, wir sind bald am Ziele!«


  Er stemmte sich an die Seitenwand, setzte seinen Bergstock in einen Einschnitt im Felsen und im Nu war er einer Gemse gleich oberhalb der Steinplatte, welche dann mit Hilfe des Seiles auch von den anderen erklommen wurde. In einer Viertelstunde erreichten sie, auf Händen und Füßen kriechend, einen kleinen Grat, dessen Begehung gut von statten ging.


  Schon glaubten sie alle Hindernisse überwunden zu haben, als sie sich ganz unerwartet an einer etwa 27Fuß langen Schneebank sahen, die eine Scharte des Grates ausfüllte. Sie war nicht zu umgehen, da ihre beiden Seiten steil wie ein Kirchendach nach den beiden Fernern abfielen, man mußte also über die Schneide, die keinen Zoll breit war. Es blieb nichts übrig, als hinüber zu reiten, denn die weitere, allerdings ziemlich steile Strecke bis zum Gipfel bot keine Schwierigkeiten mehr.


  Gegen elf Uhr stand der vorauseilende Leutnant Naus auf dem höchsten Punkte Deutschlands, auf dem noch von keinem Menschen bestiegenen, so verschrieenen Zugspitz!


  Ein lauter Jubelruf hallte aus seinem Munde, und den Hut schwingend, brachte er auf diesem erhabenen Standpunkte dem Könige und allen biederen Bayern aus freudig bewegter Brust ein herzliches Lebehoch dar.


  Dann nahm er nochmals seine Doppelpistole hervor 163 und schoß den noch geladenen Lauf ab als Freuden- und Ehrenschuß für diesen ewig denkwürdigen 27.August 1820 Auch Mathies stimmte mit ein in diesen Jubel; Görgl aber sehnte sich nur nach dem Momente, wo der Offizier von der Spitze herabsteigen würde, die nur Platz für einen Mann hatte, und für diesen höchst gefährlich war, denn wenn er strauchelte, stürzte er in die tiefsten Abgründe, unrettbar verloren und den Raubvögeln eine willkommene Beute.


  Und ein solcher Raubvogel kreiste, wie Görgl bemerkte, in größerer Entfernung ohne Unterlaß um die Spitze. Mit einer gewissen Bangigkeit blickte der Bursche nach demselben, aber auch nach der von Naus besetzten Spitze, in welcher sich die Springwurzel befinden sollte. Dabei bemerkte er wohl, wie sich von Westen her eine dunkle Wolke mit Blitzesschnelle näherte, und er gedachte der Sage, daß die Berggeister die Elemente in ihrer Gewalt hätten und die Sterblichen mit Blitz und Donner vertreiben könnten.


  Der Offizier achtete aber weder auf die Wolken, noch auf den kreisenden Adler. Er umspannte mit wonnetrunkenem Blicke das zauberische Gipfelmeer und das unbeschreibliche großartige Panorama zu seinen Füßen. Wer vermöchte jene Gefühle zu schildern, welche den jungen Mann und selbst Mathies auf diesem hehren Standpunkte ergriffen und bestürmten!


  Die Aussicht umfaßt in größerer Ferne die majestätische Tauernkette mit dem Ankogel und Großglockner, die Stubaier und Oetzthaler Gruppe, den Ortler und Bernina, das bayerisch-tirolische Grenzgebirge mit dem hohen Göll und Watzmann, die Lechthaler, Algäuer und Vorarlberger Gebirge, die Schweizeralpen mit der Jungfrau und 164 dem ehrwürdigen Montblanc, die rauhe Alb, den bayerischen Wald, zahlreiche Seen vom Bodensee bis zum Chiemsee und das unermeßliche Flachland mit zahllosen Städten, Märkten und Weilern, unter welchen die Frauentürme Münchens aus blauer Ferne herangrüßen. In der nächsten Umgebung staunt man die zahllosen, hoch emporstrebenden Gipfel an und starrt hinab in das grausige Höllenthal, in dessen Tiefe das Auge nur Wildnis, Zerstörung, Felsengeröll, Eisklüfte und Klammen erspäht. Westlich, fast senkrecht unter dem Zugspitz, erblickt man den melancholischen Eibsee mit seinem schwarzgrünen Wasserspiegel, weiterhin am Fuße des Zuges die Thörlen mit dem nebenstehenden Daniel, dann das obere saftig grüne Loisachthal, aus welchem der Markt Lermos freundlich heraufwinkt und den grauenvollen Anblick der im Hintergrunde erstarrenden Hochalpen und Gletscher des Vorarlberges und des Bündner Landes mildert.


  Das mit dem Fernglase bewaffnete Auge des Offiziers verweilte bei diesem lieblichen Bilde am längsten. Es war ihm, als sende ihm dieser Ort freundliche Grüße herauf auf die lichte Höhe. Er gedachte mit überwältigender Rührung seiner mit ihm oft dort gewesenen, nun längst in Frieden ruhenden braven Eltern; – die glückliche Kinderzeit tauchte lebendig vor seinem Geiste auf, und jetzt hielt er sein Glas lange, lange auf eines der hervorragendsten Häuser mit hohem Giebeldache gerichtet. Dort weilte sein liebes, armes Bäschen, von dort blickten vielleicht in diesem Augenblicke zwei treue Augen zu ihm herauf, zwei Augen, für die er freudig hätte sein Leben geben können, die sich aber bald für immer schließen sollten. Eine unbeschreibliche Sehnsucht, in diese treuen Augen blicken zu können, 165 erfaßte ihn, und als wäre dies durch sein Fernglas möglich, sah er starr und regungslos nach dem so teuren Platze. Da erkannte er deutlich eine lange, schwarze, sich nach dem Friedhofe hinbewegende Linie, er vermochte sogar einige Fahnen zu unterscheiden, kein Zweifel, es war ein Leichenzug.


  Unwillkürlich bebte sein Herz, eine unendliche Traurigkeit, eine düstere Ahnung erfaßte ihn und mit thränenden Augen rief er: »Bertha! Bertha!«


  Durch die Thränen wurd das Glas getrübt, er suchte es wieder klar zu machen, doch als er wieder hindurch blickte, hatte die von Westen heraneilende, schwarze Wolkenschichte alles verdeckt. Es war ihm, als würde über sein Glück, über seine Liebe ein schwarzes Leichentuch gebreitet, und die ganze schöne Welt zu seinen Füßen schien ihm plötzlich öde und ausgestorben.


  Mathies Zuruf, daß es höchste Zeit sei, den Rückzug anzutreten, da die verhängnisvolle Wolke sich mit Blitzesschnelle näherte, brachte den jungen Mann wieder zur Besinnung. Ein nochmaliger Blick nach jener Richtung überzeugte ihn, daß der hohe Daniel bereits in der Wolkenmasse verschwand. Es waren seit Ankunft auf der Spitze kaum fünf Minuten vergangen.


  »Der Zuggeist schickt uns a Wetter,« schrie jetzt auch Görgl. »Herr Leutnant machen’s, daß vom Spitz kemma.«


  Der Offizier war jedoch kaum herabgestiegen, als Görgl, welcher schon vorher die Pyramide, soweit als thunlich, untersucht, ein paar Sprünge auf die Spitze machte, sich zu Boden warf und knieend und kriechend überall herumspähte. Während Naus schnell einige Notizen machte, drängte sich auch Mathies zur Spitze hinan. Er wollte 166 ebenfalls auf dem höchsten Punkte stehen und von dort schickte er zu seinem Heimatdörfchen einen hellen Juhschrei hinab.


  Görgl kroch noch immer auf Händen und Füßen umher und untersuchte jede Ritze, doch nirgends entdeckte er die Springwurzel.


  Vergebens mahnte ihn Mathies, daß der Rückzug angetreten werden müsse, daß Gefahr im Verzug sei, erfolglos waren auch die immer dringenderen Rufe des Offiziers, und doch vernahm man bereits deutlich den Donner des heranziehenden Gewitters; Schauer und Schneegestöber stürmten heran. Jede Sekunde des Verweilens brachte Gefahr. Der schwarze Görgl war nicht weiter zu bringen, und so flüchteten der Offizier und Mathies rasch von dannen.


  Kaum aber waren sie etwa zwölf Schritte von der Spitze entfernt, da betäubte sie ein Blitz und zu gleicher Zeit erfolgte ein Donnerschlag, daß alles ringsum erbebte.


  Der schwarze Görgl ward an den Fuß der Spitze geschleudert, doch ermannte er sich sofort wieder. Furcht, Schrecken, Entsetzen veranlaßten ihn, schleunig den Vorausgeeilten zu folgen. Nochmals aber wandte er seinen Kopf, denn ein furchtbares, heiseres Geschrei drang an sein Ohr – da sah er den riesigen Raubvogel, einen Gegenstand im Schnabel haltend, pfeilschnell sich über den Abgrund gegen das Höllenthal entfernen.


  Für Görgl war es jetzt klar, das war der Zuggeist, der die Springwurzel in Sicherheit brachte, der seine Hochwarte mit Blitz und Donner verteidigte gegen die kühnen Ersteiger, die er zurücktrieb und zu vernichten drohte.


  Die Voraneilenden hatten sich hinter einer kleinen 167 Felsenwand vor den durch die Erschütterung losgewordenen und hinter ihnen herkollernden Steinen zu retten gesucht, aber Görgl, plötzlich nur für sein Leben fürchtend, machte sie jetzt auf die immer mehr wachsende Gefahr des Abwärtssteigens unter dem bereits starken Schneegestöber aufmerksam, und so suchten alle drei auf dem benutzten Herwege wieder abwärts zu steigen. Der gefährliche Grat ward wieder überritten, aber die plötzlich eingetretene starke Dunkelheit ließ sie kaum vier Schritte vorwärts sehen und wohl mit Recht fürchtete jeder, im nächsten Augenblicke abzufallen und im Abgrunde zu zerschmettern.


  Der Weg führte bei wieder zunehmender Helle durch eine Klamm, innerhalb welcher eine Wand von ungefähr 14Fuß abzuspringen und dann eine noch viel größere Distanz von mindestens fünfzig Grad Neigung auf hartem Schnee abzufahren war. Dabei galt es, unten auf einem zwei Quadratschuh Fläche bietenden Vorsprung richtig eintreffen. Was hier die Gefahr noch vermehrte, war der Umstand, daß sich das Regenwasser in dieser Rinne anhäufte und keinen festen Tritt machen ließ, ja sogar an mehreren Stellen ihnen über Kopf und Rücken stürzte. Endlich mußten sie am südlichen Fuße des Zugspitzes, am Anfange des Schneeferners, noch eine gefährliche Passage zurücklegen, eine Art von Schneebrücke, die einen Fuß dick, einen breit und mehrere lang, über die Schlucht zwischen Wand und Ferner führte. Kein Ausweg war möglich, man mußte sich diesem schwachen Gewölbe anvertrauen.


  Naus war der erste, der hinübersetzte; als Mathies darüber hinwegschritt, ward ein eigentümliches Krachen vernehmbar, so daß Görgl es nicht mehr wagen wollte, zu folgen. Die anderen sprachen ihm jedoch Mut zu und 168 endlich wagte auch er unter dem Ausrufe: »Mei’ Lebta führ i ’n Zuggeist nimmer in Versuchung!« den Uebergang. Da – beim letzten Schritte wankte der Boden; der Bursche hatte aber glücklicherweise dem seiner harrenden Mathies den Arm entgegengestreckt und dieser zog ihn mit Riesenkraft und einem raschen Ruck an den rettenden Rand.


  So gelangten sie nach ungefähr zwei Stunden auf den Schneeferner und setzten ihren Marsch über diesen und das Platt eiligst fort. Eine Stunde später trafen sie endlich wieder auf der Angerhütte ein, von den zurückgebliebenen Offizieren und dem Schaftoni, die sie schon für verunglückt hielten, mit freudiger Ueberraschung bewillkommnet.


  »Es war die heftigste Schlacht, die ich jemals mitgekämpft!« meinte der Leutnant.


  Nun aber that ihm und seinen beiden Gefährten die Ruhe und die improvisierte Mahlzeit wohl.


  Als sie dann die erlebten Abenteuer erzählten, meinte der Schaftoni: »Es is, wie’s mir gschwant (geahnt) hat, der Zuggeist wehrt eam (sich), so lang er’s vermag, aber über Leib und Seel hat er koa’ G’walt, und den Blitz, den er loslaßt, den leit’ der Woudi nach sein’ Sinn. Aus und gar is von heunt an sei’ Regiern da obn, mit Dunner und Blitz hat er z’ruckmüassen in d’ Höll auf ewige Zeiten. Gott sei’s gedankt! Und daß’s ös wißt’s: der erste, der enks nachi macht, bin i, der Schaftoni!«


  Das Nachtlager ward auf den Bänken im rauchigen Kaser genommen, man wollte sich die Ruhe nicht wieder verderben lassen. Es waren die verschiedenartigsten Gedanken, mit welchen die kühnen Zugspitzeroberer einschlummerten.


  Der junge Offizier gedachte wieder des von der 169 Hochwarte aus gesehenen Leichenzuges und wieder erzitterte sein Herz unter traurigen Ahnungen. Er nahm sich vor, sogleich nach seiner Rückkehr in Partenkirchen den Hauptmann um ein paar Tage Urlaub zu ersuchen und nach Lermos zu eilen, und der nie versiegende Quell der Jugend, die Hoffnung, ließ ihn trotz all der trüben Ahnungen an ein freudiges Wiedersehen des geliebten Bäschens denken.


  Mathies dagegen dachte an den Moment, in welchem er dem Bärenmartele die wirkliche Ersteigung des Zugspitzes34 berichten und als schneidiger Bua von ihm respektiert würde, er dachte an Afra, er sah sie schon als seine Hochzeiterin und – selig träumte er weiter.


  Der schwarze Görgl aber brütete still in sich hinein. Der Triumph der ersten Ersteigung hatte für ihn keinen 170 Reiz; was er dabei erhofft, hatte er nicht gefunden; es war ihm, als wäre sein Geist in jenen lichten Regionen dort oben ebenfalls lichter geworden. Je mehr er alles überdachte, desto natürlicher erschien ihm die Sache. Springwurzel, Zuggeist, Bergfräulein, die Reichtümer in den Felsengewölben: sollten es doch nur lauter Märchen und Erfindungen sein?


  Einmal daran zweifelnd, brach ein morsches Steinchen nach dem andern von dem Fundamente dieses Wunderglaubens, von all den langjährigen Träumereien seines müßigen Lebens, wie ein Kartenhaus brach das Gebäude seiner Hoffnungen auf Reichtum zusammen; es war ihm, als falle er selbst in einen bodenlosen Abgrund, in wüste Finsternis. Mit dem Glauben an die Märchen war ihm auch jener an Gott, an Himmel und Hölle entschwunden. Nur ein Sternlein winkte ihm in all dieser grausigen Nacht des Zweifels und dieses Sternlein hieß Afra. Sie zu gewinnen, auch ohne den geträumten Reichtum, das sollte jetzt seine Aufgabe sein, und wer ihm im Wege stünde, den wollte er mit Gewalt beseitigen. Daß ihm das Mädchen wohl gesinnt, das wußte er und darauf setzte er jetzt all seine Hoffnung. Himmel oder Hölle mußten sich für ihn entscheiden – er wollte beide herausfordern, siegen oder untergehen. 171


  


  XVI.


  Der Bärenmartele in Obergrainau brachte am Morgen jenes Tages sein »Spekuliereisen« (Perspektiv) nicht aus der Hand, er eilte jede halbe Stunde zu dem gewählten Standpunkt und hielt Ausschau, kehrte aber dann immer wieder nach dem Hofe zurück, wo ihn Afra stets mit spannendster Neugierde fragte, ob er noch nichts gesehen habe. Auch die alte Mariannl streckte jedesmal ihren grauen Kopf zum Fenster heraus, so oft der Bauer vorbeikam, und rief ihn an.


  »Mei’ Gott, mei’ Gott, wenn’s nur ohne Unglück ausgeht!« meinte sie. »Aber halt nacha, wenn er kimmt, gel Martele, nacha kriegst dengerscht an’ Respekt vor mein’ Hiesl?«


  »’ßel kannst dir denken,« erwiderte der Bauer, »und ’n schönsten Frauenbildthaler kriegt er von mir an sei’ G’häng.«


  »Ja, ja,« lachte die Alte, »da machst eam g’wiß a Freud; braucht aber grad koa’ Thaler dran z’hänga am Frauenbildl; es gnüagt eam scho’ alloa’ ’s Frauenbildl.«


  »Was denn für a Frauenbildl?« fragte der Bauer verdutzt. »Red nit so dalket; i werd eam dengerscht koa’ Bildl oder a Ringl schenka, wie der geistli Herr beim Flachssammeln.«


  »Grad a Ringl möcht er, der Kalfakter;« antwortete 172 die Alte heiter, »und a Frauenbildl aa, muaß ja woltern koa’ papieras sei’.«


  Der Bärenbauer blickte die Sprechende einige Augenblicke schweigend an. In diesen paar Momenten wurde es etwas licht in diesem dicken Kopfe, wie Schuppen fiel es ihm von den Augen; das Frauenbildl, auf welches die Alte anspielte, war seine Afra, und das Ringl ein Ehering. Er mußte bei diesem Gedanken ein sehr komisches Gesicht gemacht haben, denn die Alte lachte gerade hinaus, daß sie beinahe einen Stickhusten bekam.


  »Du redst halt daher, wie r an’ alts Wei’,« sagte jetzt der Bauer; »oder soll ’s dengerscht Grund hab’n, daß d’ d’ Leut verhexen kannst? Da möcht i dir’s g’raten hab’n, laß mei’ Haus aus ’n G’spiel.«


  »Die alten Weiber verhexen nit,« meinte die Alte, noch immer lachend, »dös thean scho’ die junga Dirndln.«


  »Moanst ebba, mei’ Afra?«


  »No’, was du auf amal g’scheit worn bist!« spottete die Alte. »Du wirst es scho’ no’ erfahrn. I kaannt mi krank lacha, wenn i mein’ Hiesl nit in dera G’fahrnis wüßt, die er deinthalbn ausstehn muaß – grad deinthalbn.«


  »Meinthalbn?«


  »No’, was denn! Drobn am Zugspitz möcht er dir ’n Respekt abgwinna.«


  »Also meinthalbn is er auffigstiegn?« wiederholte der Bauer.


  »Jeß, und deinthalbn fallt er vielleicht awi ins grause G’wänd! Himmlischer Vater, steh eam bei!«


  »Dös war a g’wagte Sach’!« meinte der Bärenmartele. »Da muaß i ja glei’ wieder auffischaugn mit 173 mein’ Spekuliereisen, ob nix z’ sehgn is.« Und er eilte von dannen.


  Es war für ihn jetzt kein Zweifel mehr, Mathies war Afras erwählter Bua. Wo hatte er nur die ganze Zeit über seine Augen gehabt? Der arme Flößersknecht, der Häusler, und Afra, die schneidige Bärenbauertochter! Dieser Gedanke dünkte ihm anfangs ganz widerhaarig. Aber die Wagschale, welche er im Geiste spielen ließ, füllte sich auf Seite des Burschen mit mancherlei Dingen, welche der gerechte Bärenmartele gern anerkannte. Mathies war ihm bekannt als brav und arbeitsam, er war kräftig und hübsch und jetzt glaubte er auch an dessen Schneid. Und das zog wohl am meisten. Aber bei dem Gedanken an diese Schneid zog er rasch sein Fernrohr auseinander und richtete es auf den Zugspitzgrat. Es geschah dies jetzt mit vermehrter Neugierde, mit vergrößertem Interesse. Wenn Mathies der Aufstieg gelänge, so müßte er nicht nur in seinen, sondern auch in anderer Leute Augen zehnmal so viel wert sein, als sonst, und seine Afra brauchte sich nicht zu schämen, einem solchen Floßknecht die Hand zu reichen.


  Martele meinte, er müßte die Bergsteiger hinaufwünschen auf die schwindelnde Höhe, aber es ward schon bald zehn Uhr und noch immer nichts sichtbar.


  Wieder schlug er den Weg nach Hause ein und als ihm Mariannl in den Weg kam, antwortete er auf ihren fragenden Blick: »No’ allweil nix! Daß i aber auf dei’ vorigs G’schmaatz kimm, so woaß i scho’, was d’ gmoant hast mit dem Frauenbildl. Wenn aber i nit mag?«


  »So kimmt’s halt drauf an, wer dös ander hinschiaßt,« meinte die Alte. »In Graseck hast es scho’ dafahrn, daß d’ aa nit alleweil ob’nauf bleibst; gel, ’s Dirndl hat di hing’schossen und ’s Best kriegt?«


  »Ja, ja, a Hosen hat’s aa kriegt, dös sakrisch Dirndl!«


  »Und wenn’s wieder mit dir rittert, kriegt’s an’ Buam zu dera Hosen,« lachte die Alte.


  »Und der moanst, hoaßt Mathies?« fragte der Bauer mit gar nicht zu unfreundlicher Miene.


  »Aber wie du raten kannst!« verwunderte sich die Alte. »Denkst es no’, wie ’s d’ z’ Georgi g’sagt hast, drobn am Zugspitz müaßt der stehen und ’s Hüatl schwinga und außijuchezen übers Boarnland, der krieget dei’ Kind und wenn er sunst nix hätt’, als sei’ Schneid. Und also, itz sei a Mann von Wort, Bärnbauer, und zoag dein’ Charakter. D’ Leutln habn si gern, scho’ länger, als i ’s gspannt hon, i vermoan, scho’ sitta ihra Kindheit, und daß i’s glei sag: mei’ Mathies is a rechter Mann, im ganzen Werdenfelser Landl findst koan bessern, der bringt dir dein Hof nit awa, eher vüri und itz spreiz di nit lang und sag Amen.«


  »Ja narrisch!« rief der Bauer lachend, »sie san ja no’ gar nit drobn am Zugspitz; und nacha kann i eam aa mei’ Afra nit nachiführn und kann sagn: da Hiesl, nimm mei’ Dirndl, aber g’schwind, dein Ahnle pressiert’s. Und woaß i denn, ob mei’ Afra wirkli dein’ wunderbarn Prachtbuam so gern hat, wie du sagst. I muaß’s dengerscht z’erst fragn, moanst nit?«


  »Die Frag kannst dir ersparn, Vata,« rief jetzt Afra, die schon einige Zeit hinter dem Sprechenden stand. »I gieb dir glei d’ Antwort. Und also der Hies is mei’ Bua, ’n Hies hon i gern, der Hies wird mei’ Mo’, und a so is’s und a so bleibt’s in alle Ewigkeit, Amen.«


  175 »Ja, so was lebt nimmer!« rief die alte Mariannl, die Hände vor Freude zusammenschlagend. Der Bärenbauer aber drehte seinen Schnurrbart und blickte mit Wohlgefallen auf seine Tochter.


  »Also haltst’n deiner wert?« fragte er mit einem gewissen bauernaristokratischen Selbstgefühl.


  »Gwiß!« beteuerte Afra. »Und stolz bin i auf eam, und du kannst aa stolz sei’ drauf, ob er itz am Zugspitz auffikraxelt, oder nit; was liegt mir da dran! Gelt Vaterl, du giebst mir ’n? ’s Glück von dein Dirndl is dir ja alleweil die größt’ Sorg gwen. Die Sorg bringst itz an und dafür kriegst an’ Schwiegersohn, oan, wie’s nit alle Zeit g’raten. Also, giebst dei’ Einwilligung?«


  »Was will i machen?« sagte der Bärenbauer resigniert. »Mit enk verliabte Bagasche wird ma ja sunst dengerscht nit firti.«


  »Juchhe!« rief das Mädchen und umarmte ihren Vater, der ihr mit einer Hand liebevoll Stirn und Haare strich und sich mit der anderen eine Thräne aus den Augen wischte.


  »Jeßes, Jeßes, wenn i’s nur auffischrei’n kunnt auf d’n Zugspitz!« rief die alte Mariannl. »O mei’ himmlischer Vater, die Botschaft wenn er hört, da trifft ’n der Schlag aus lauter Freud!«


  »Da is ’s gscheita, er hört’s nit,« entgegnete der Bauer heiter. »Aber nutzt aa ’s Auffischreien nix, so müassen ma dengerscht auffischaugn. Kimm mit außi, Afra, auf ’n Stand, es geht scho’ aaf halbe elfe, itz gieb i nimmer viel drauf.«


  »So schaugn ma nur schnell,« rief Afra. »Pfüat 176 Gott, Ahnle! Wenn ma ’n dawuschen mit ’n Perspektivi, schrei i Enk glei.« Und sie eilte mit dem Vater von dannen.


  »I geh aa mit!« rief die Alte und trippelte hinter den rasch Voraneilenden mit ihrem Stocke her.


  Das Perspektiv ward wieder auf eine Querplatte gelegt, der Bauer visierte und richtete es für sein Auge. Die Klippenreihe ward zu wiederholten Malen langsam abgespäht, aber nichts regte sich an den öden, fürchterlich zerrissenen Felsen. Nun sah auch Afra in das Glas, zog es für ihr Auge zurecht, und spähte und spähte.


  Die inzwischen herbeigekommene Mariannl blickte mit gefalteten Händen hinauf zu dem kahlen, von der Mittagssonne grell beleuchteten Felsenmassiv. Zu Mittag heimkehrende Landleute und die ganze Kinderschar Obergrainaus hatten sich nach und nach an diesem Observatorium versammelt und alle waren begierig auf das Ergebnis.


  Endlich zeigte ein freudiger Ausruf Afras, daß sie auf dem Grate etwas Lebendiges erblickte. Ein winziges, schwarzes Strichlein zeigte sich, gleich hinterdrein ein zweites und darauf ein drittes. Der Bärenbauer meinte erst, es könnten Gemsen sein, aber fest hinaufvisierend, erkannte er zu aller freudiger Ueberraschung, daß es wirklich drei Männer seien, die den Grat vom Schneeferner her soeben erreicht haben mußten und in jener ungeheuren Höhe frei auf der Kante standen.


  Allgemeiner Jubel ward über diese Entdeckung laut.


  Jetzt rückten die wandernden Strichlein langsam auf der Schneide vorwärts, der Zugspitze entgegen, bald ab- bald aufwärts über die Zacken steigend, bis endlich die seit Jahrtausenden weiß und öde emporstarrende Bergspitze vor dem Fernglase belebt erschien. Der fröhlichste 177 Juhschrei wurde zu den kühnen Bergsteigern hinaufgeschickt auf die felsigen Zinnen.


  Daß Mathies unter den glücklichen Ersteigern war, daran zweifelte keiner, und dieser ahnte es wohl nicht, als auch er von oben, das Hütchen schwingend, freudig hinabjauchzte zu seinem Heimatdörfchen, daß sich in diesem Augenblicke sein Jubelruf mit dem seiner Landsleute vermischte und daß das Mädchen, dessen Besitz seine schönste Hoffnung war, schon in diesem Augenblicke mit Freudenthränen in den Augen als seine Hochzeiterin zu ihm hinauf grüßte.


  Aber der Jubel der Dörfler währte nur kurze Zeit. Bald sahen auch sie, wie über den Daniel her die verhängnisschwere Wolke zog, schwarz wie Samt und an den Rändern schauerlich schön beleuchtet. Die Wolke schwebte schnell und unaufhaltsam dem Zugspitz zu.


  »O weh, o weh!« rief der Bärenbauer besorgt, »die Wedawolken kimmt letz! Wie ’s nur mögli is, daß ’s so schnell dahinfliegt, als reitet’s der höllisch’ Feind!«


  »Der reit ’s aa!« klagte die alte Mariannl. »Der Zuggeist is’s, der mit Dunner und Blitz mein’ Mathies z’ Grund richt’. Heilige Muatta von Ettal, hilf!«


  Afra war totenblaß geworden. Sie sah, wie der Vater, der sich in solchen Dingen wohl auskannte, besorgt nach der Höhe schaute, und es war gewiß, daß der Geliebte nun in größter Lebensgefahr schwebte.


  Ein stilles Gebet flüsternd, blickte sie hinauf zur Spitze, aber schon hatte die Wolke sie verdeckt. Der grelle Blitz zuckte, der Donner rollte und weckte das Echo in den Bergen – erschrocken sanken alle auf die Kniee. Lautlos beteten 178 sie für die kühnen Bergsteiger um Errettung aus der schrecklichen Gefahr.


  Der ersten Wolke waren weitere dichte Nebelschichten gefolgt, in wenigen Minuten war der Grat bis an die Riffelspitze und weiter an den Waxenstein verdeckt, und Donner folgte auf Donner und hallte fürchterlich wieder in der grausen Felsenregion.


  Vor wenigen Minuten noch voll Jubel, starrten jetzt der Bauer und seine Tochter sowohl, wie die alte Frau zu dem Wetterstein empor; kaum getrauten sie sich, ihre gräßlichen Vermutungen auszusprechen.


  Endlich unterbrach der Bärenbauer das unheimliche Schweigen.


  »I halt dafür, daß der schwarz Görgl dabei is,« sagte er; »der verwoaß eam schon z’helfen. Alles andere laß ma unsern Herrgott über und i werd’n Herrn drum angehn, daß er d’ Leut vom Dorf zamläuten laßt in d’ Kircha zu an’ kloan Notgebet für die durt oben.«


  »Gen den sirrigen (erzürnten) Zuggeist is kon’ Aufkemma!« jammerte die alte Großmutter.


  »Ah was Zuggeist!« rief der Bärenbauer. »Der hat heunt da oben abg’haust, – mit ’n ersten Menschentritt auf d’ Spitz – wenn d’ Sag davon wirkli wahr sein sollt; aber i und alle gscheitn Leut habn niermals dran glaubt. A schneidiger Bua braucht ’n Teufi nit z’fürchten, und die dort oben wern mit Gottes Hilf aa wieder glückli awakemma, und um dös laßt uns beten.«


  Bald nach dem Mittagläuten ertönte das Glöckchen abermals und rief die Dorfbewohner zur Kirche. Alle kamen teilnahmsvoll herbei, denn Mathies war überall beliebt, und da sich das Gerücht, daß Afra seine Braut sei, 179 wie ein Lauffeuer verbreitete, war das Interesse für ihn doppelt rege.


  Lisbeth und Afra verlobten sich zur Muttergottes in Ettal und zum Besuch des eben stattfindenden Passionsspieles in Oberammergau am nächsten Feiertag.


  Das Wetter heiterte sich an diesem Tage nicht mehr auf, ebensowenig das Gemüt der zunächst beteiligten Grainauer. Dem traurigen Tage folgte eine noch traurigere Nacht voll düsterer Gedanken und schwerer Träume. Als aber am folgenden Morgen ein reiner, blauer Himmel sich über die Berge wölbte, die rosenrot herabgrüßten ins Thal, da lebte in allen Herzen die Hoffnung wieder auf, daß gleich dem bösen Gewitter auch die Gefahr an den Bergsteigern glücklich vorübergezogen sei.


  Der Bärenmartele spannte sein Schweizerwägelchen ein und fuhr nach Partenkirchen, wo er über das Schicksal der Bergfahrer am ehesten Nachricht erhalten konnte. Und er hoffte, mit glücklichen Nachrichten wiederzukehren.–


  Auch von Partenkirchen aus hatte man mittelst eines scharfen Dollondschen Fernrohrs die Bergsteiger auf dem Zugspitzgrat beobachtet und auch hier war der ganze Ort in Aufregung über das Schicksal der so jäh vom Gewitterschauer Ueberraschten. Die wundersamsten Vermutungen wurden ausgesprochen und am Morgen des 28.August machten sich mehrere auf den Weg ins Rainthal, um beim Rainthalbauern oder wenn nötig, auf der Angerhütte um das Schicksal der Bergsteiger Erkundigungen einzuholen. 180


  


  XVII.


  Die Offiziere mit ihren Begleitern hatten sich, nachdem sie den alten Schaftoni für seine Gastfreundschaft reichlich belohnt, auf den Rückweg gemacht. Da erstere fleißig Zeichnungen und Notizen machten, ging der Marsch ziemlich langsam von statten.


  Leutnant Naus hatte von Hauptmann Jeetze gern die Erlaubnis erhalten, die nächsten zwei Tage nach Lermos zum Besuche seiner Verwandten gehen zu dürfen. Der heitere, blaue Himmel hatte auch ihm die trüben Ahnungen weggezaubert und so waren, wie immer, alle seine Gedanken nur der Arbeit gewidmet. Mit manch wertvoller Skizze der sich hier so großartig zeigenden Bergformation ward sein Notizbuch bereichert und die sich dann und wann zeigenden Gemsen, Hirsche und Rehe machten nicht nur ihm, sondern der ganzen Gesellschaft großes Vergnügen.


  Waren die drei Offiziere so mit Zeichnen beschäftigt, dann hatten die beiden Begleiter nichts Besseres zu thun, als sich auf ein Felsenstück zu legen und ihren verschiedenartigen Gedanken nachzuhängen. In einem solchen Augenblick begann Mathies mit dem verwirrt dareinschauenden Kameraden ein Gespräch.


  »Was bist so maultot?« fragte er den schwarzen Görgl, der finster zu Boden starrte; »bist lauter müad?«


  »Was müad!« gab Görgl zur Antwort. »Granti 181 bin i, daß i von der ganzen Plackerei nix hon, als a zrißens Gwanta und dafrörte Händ, und daß i elendiger hoam kimm, als i furt bin.«


  »Ja, du hast freili was Bessers dahofft,« lachte Mathies, »a Springwurzel, und damit is’s halt nix gwen, gelt? No’, moanst nit, daß der Zuggeist dalöst is? Unter Dunner und Blitz is er davon und grad recht guat hat er’s vermoant mit dir.«


  »Red nimmer davon,« rief Görgl ärgerlich;»i glaub an koan Zuggeist mehr und an koa’ Springwurzel; i glaub an gar nix mehr. Es giebt koa’ Bergfräulein und koan guldan Saal bei uns herin. Alles, was dei’ Ahnl und mei’ Muatta und d’ Veilawidl plauscht habn, is erlogen, alles is erlogen auf der Welt, was d’ Leut sagn, und aa dös, was der Pfarrer sagt. I glaub an gar nix mehr, an koan Himmel und koa’ Höll.«


  »Du red’st daher, wie r a Depp,« versetzte Mathies. »I moan, du hätt’st es gestern drobn am Zugspitz dakennt, daß’s an’ Herrgott giebt. Wer hätt’ denn die wunderbar’ Welt g’macht? Mir is’s Herz aufganga und ganz betet is mir z’ Muat worn, wie i’s daschaut hon, die Pracht und Schönheit ummatum. Du hast dengerscht aa off’ne Augen g’habt, und braucht’s denn mehr, als off’ne Augen?«


  »Ah was verinteressiert mi die Aussicht, dös is mir nix Seltsams!« entgegnete Görgl. »I hon meine Augen schon offen g’habt und in alle Ritzen einig’schaut, auf daß i d’ Springwurzel finden sollt, denn gestern bin i no’ so dumm gwen und hon dran glaubt; hon aa schier vermoant, der Geieradler is damit marschaus, derweil is alles grad a verlogne G’schicht.«


  »Und du hast so viel Zeit damit versäumt!« lachte 182 Mathies. »Hast nix als sinniert und sinniert über die Geistersachen und hast drüber d’ Arbet verachten glernt. I hon koa’ Zeit g’habt zu söchane Gedanken, und dank Gott dafür. Was i nit auf natürliche Weis’ dalanga kann, dös laß i lieg’n, und is eam a Glück b’stimmt, so kimmt’s aa ohne Springwurzel; dessel muaßt dir mirka.«


  »Dös is itz aa mei’ Glaubn,« pflichtete Görgl bei. »I schneid aa nimmer lang um und daß d’ es woaßt, d’ Bärnafra muaß mi für alles trösten; itz laß i ’s nimmer aus; die muaß mei’ Wei’ wern und geht’s wie da will.«


  Mathies fuhr zuerst ärgerlich auf, dann aber mußte er laut lachen.


  »Was lachst denn?« fragte Görgl.


  »Weilst da aa wieder z’spät d’ran bist,« erwiderte Mathies. »Sollst es denn wahrhafti no’ nit gmirkt habn, daß d’ Afra längst ihren Buam hat?«


  »Den bring i um!« rief Görgl mit wütender Gebärde.


  »Z’erst wirst dir’n anschaugn,« versetzte Mathies mit spöttischem Lächeln; »es kunnt leicht oana sei’, der di dadrucket.«


  »Wer is’s? Du kennst’n?« fragte Görgl hastig und steckte die Huifedern auf seinem Hute nach vorwärts.


  »Heunt nenn i dir’n no’ nit,« antwortete Mathies. »Nur so viel sag i dir, i rat dir’s, laß d’ Hand von der Butten. Es giebt Burschen, die dir deine Huifedern abafalzen vom Hüatl und di nur für an’ Taunderlaun (verächtlichen Menschen) halten.«


  »Was, du sagst ma so ebbas? G’hörst du vielleicht aa zu dene, die mi für so ebbs halten?«


  »Grad recht g’hör i dazua,« sagte Mathies bestimmt.


  »Dös nimmst z’ruck!« schrie Görgl, sich erhebend.


  183 »Nit um a Gschloß!« entgegnete Mathies trotzig, sich ebenfalls erhebend.


  »So will i dir ’n Taunderlaun zoagn!« rief Görgl und stürzte auf Mathies los.


  Dieser empfing ihn mit kräftigen Armen und ein heftiger Ringkampf begann.


  Die Offiziere waren inzwischen mit ihren Zeichnungen fertig geworden. Als sie sich dem Platze näherten, glaubten sie, die beiden Burschen wollten sich im »Rankeln« üben, und blieben eine Weile stille Beobachter des Kampfes.


  Dieser nahm plötzlich ein schnelles Ende.


  Mathies war es gelungen, den wütenden Görgl an der Hüfte zu packen und mit kräftigen Flößerarmen hoch in die Luft zu heben, dann schleuderte er den Zappelnden in das nahe Latschengesträuch, in welchem der Besiegte einen Augenblick betäubt liegen blieb.


  Erst jetzt erkannten die Zuschauer den Ernst der Lage. Sie eilten Görgl zu Hilfe und halfen dem vom Falle noch ganz Betäubten wieder auf die Füße.


  »Er hat’s nit anders wolln!« erklärte Mathies den ihn mit Fragen Bestürmenden.


  Görgl überzeugte sich, daß er keinen Schaden genommen, dann warf er dem Kameraden einen feindseligen Blick zu.


  »Dös is dir nit g’schenkt!« sagte er. »Wir kemma wieder z’samm!«


  Die Offiziere machten Ruhe. Aber schon beim Rainthalbauern, wo sie Rast machten, drohte der Streit wieder auszubrechen, was Naus veranlaßte, den wilden Burschen ernstlich zu verwarnen. Görgl nahm aber dies sehr übel auf, so daß er in rohester Weise verlangte, Mathies müsse 184 als Meßgehilfe entlassen werden, wenn er selbst noch länger als Führer dienen solle. Und da Görgl keine Vernunft annehmen wollte, entschloß sich der Offizier, Görgl, seinem Wunsche gemäß, sofort zu entlassen. Er zahlte ihn aus und gab ihm für die gestrige Anstrengung noch eine Extragratifikation. Er bedauerte, daß er für die kurze Zeit des Hierseins noch einen anderen Bergführer anstellen müsse, aber Görgl blieb taub für alle Vorstellungen.


  »Es giebt a Unglück, wenn i da bleib,« sagte er mit einem giftigen Blick auf Mathies und eilte dann allein auf dem Wege nach Partenkirchen voran.


  Noch während Mathies den Herren die Ursache des Streites erklärte, kamen die Partenkirchener heran, welche ausgeschickt waren, sich nach dem Schicksale der Zugspitzbesteiger zu erkundigen. Mit größter Freude begrüßten sie die Geretteten und einer von ihnen eilte sofort zurück, um in Partenkirchen die frohe Botschaft der glücklichen Ersteigung des Zugspitzes zu verkünden.


  Dort herrschte darüber große Freude. Alles eilte den Ankommenden entgegen. Die Musikkapelle postierte sich am Eingange des Dorfes und die Böller wurden geladen. Als die kühnen Bergsteiger endlich anlangten, wurden sie mit hundertfachen Vivats, einem kräftigen Tusch und dröhnenden Böllerschüssen empfangen und freudig in ihr Quartier zum »Stern« geleitet. Es war ja für die ganze Gegend ein höchst merkwürdiges Ereignis, daß nunmehr ein Weg zum höchsten Gipfel der bayerischen Alpen gefunden war, von dessen majestätischer Hochwarte man hinausgrüßen konnte in das schöne, gesegnete Bayernland. 185


  


  XVIII.


  In seinem Quartier angekommen, war die erste Frage des Leutnants Naus, ob während seiner Abwesenheit ein Brief eingetroffen sei. Die Wirtin teilte ihm mit, daß dies schon vorgestern früh gleich nach seinem Weggange der Fall gewesen sei.


  »Er hat doch kein schwarzes Siegel?« fragte der Offizier nicht ohne Bangen.


  »Leider ja!« lautete die Antwort.


  Naus mußte sich an dem Geländer der Treppe festhalten, so sehr erschütterte ihn diese Nachricht. Er ermannte sich aber rasch wieder und stürmte die Treppe hinauf in sein Zimmer. Es war seines Vetters Handschrift, schwarz war das Siegel und schwarz wurde es auch vor seinen Augen. Hastig öffnete er das Schreiben und las erbleichend und zitternd den Inhalt:


  
    Lermos, den 25. August 1820.


    Mein lieber Pate Joseph!


    Unsere geliebte Bertha weilt im Himmel. Heute morgen wurde sie ganz unerwartet von einem jener Blutsturzanfälle heimgesucht, die mich schon längst um sie besorgt machten. Es war ihr letzter – die eingetretene Bewußtlosigkeit ging in den Todesschlaf über. Sie sprach in den letzten Tagen viel von dir und freute sich unendlich auf deine baldige Hierherkunft; auch sprach sie oft davon, wie sie am kommenden Dienstag gegen Mittag 186 hingrüßen wolle zum Zugspitz, dessen glückliche Besteigung ihr deinethalben unendlich an dem Herzen lag. Wenn dir das große Werk gelingt, wenn du wirklich um die bezeichnete Zeit grüßend niederblickst auf deinen Heimatsort, da wirst du wohl nicht ahnen, daß vielleicht gerade in jener Stunde Bertha zu Grabe getragen wird, deren letzte Lebenstage durch deine sie so beglückende Liebe verschönert, geheiligt wurden. Sollte dich dieser Brief noch vor deiner Bergtour antreffen und es dir möglich sein, zum Leichenbegängnis hierher zu kommen, so wäre dies mir und meiner bis in den Tod betrübten Frau ein milder Trost. Wir grüßen dich von ganzem Herzen.


    Dein treuer, tiefgebeugter Pate


    Anton.

  


  Naus war von diesen Zeilen aufs schmerzlichste berührt. Seine Furcht, seine Ahnung waren also nicht grundlos gewesen. Heiße Thränen quollen aus seinen Augen, er küßte den Alpenstrauß, welchen er im Rainthal für die Geliebte gepflückt, nun sollte er ihr Grab zieren, er selbst wollte ihn darauf legen. Allein in seinem Zimmer, gab er sich ganz seinem Schmerze hin; die Kameraden störten ihn nicht. Sie hatten durch die Wirtin von dem plötzlichen Tode Berthas erfahren. So wurde die Freude des braven Offiziers über die glücklich vollendete Expedition ans jähe Weise gestört.


  Anders hatte es sich bei Mathies gestaltet.


  Während sein Herr in Schmerz und Thränen auf seinem Zimmer weilte, saß der glückliche Bursche in der Wirtsstube neben dem Bärenmartele und verzehrte mit Heißhunger das ihm vorgesetzte Mahl. Dabei erzählte er dem Bärenbauer, dessen übergroße Freundlichkeit er sich 187 gar nicht zu erklären vermochte, von der gestrigen Bergfahrt.


  »Brav, Bua,« lobte der Bauer ihn öfters, »du hast ja a sakrische Schneid! Dös gfallt mir.«


  Dann ließ der vergnügte Bauer eine Flasche Wein und zwei Gläser bringen und füllte dem Burschen, der ihn überrascht ansah, das Glas mit den Worten:


  »Stoß ma an und laß’ ma dös neue Brautpaar in Obergrainau leben!«


  Mathies wurde dunkelrot bei diesen Worten. Der Bauer sah so vergnügt aus, daß er nicht umhin konnte, ihn stotternd zu fragen:


  »Is ’s ebba – is ’s ebba gar–?«


  »No’, was moanst denn? Kannst raten?« lachte der Bauer.


  Mathies nahm einen Anlauf. »I wollt halt, daß i’s wär und d’ Afra!« platzte er heraus.


  »Verflixter Bua, aufs erst’ Mal hast es daraten!« rief er. »Stoß an mit mir, daß’s g’wiß is. Oes zwoa sollts lebn!«


  Mathies leerte das Glas. Dann aber nahm er den Bauern bei der Hand und sagte mit großer Rührung: »I werd d’ Afra glückli machen, so wahr i will seli wern!«


  »Dessel glaub i dir,« entgegnete der Bauer mit feuchten Augen. »Schau, daß d’ glei mit mir fahrn kannst; ’s Dirndl is in Angst um di, da wird’s gscheita sei’, i bring di glei als ganza mit.«


  »Damit bin i einverstanden!« versetzte Mathies. »Der Herr Leutnant braucht mi so in die nächsten Tag nit, weil’s Vermessen ausg’setzt wird. Dieweil geh i mit enk hoam. I wer ’n ge glei bitten, daß er nix dawider hat.«


  188 Er eilte nach dem oberen Stock, um dem Herrn sein Anliegen vorzutragen. Als er aber die Veränderung in dessen sonst so freundlichem Gesichte wahrnahm, fragte er ihn besorgt, ob er sich krank fühle. Naus teilte dem ehemaligen Kriegskameraden die Nachricht von dem plötzlichen Tode seines Bäschens mit, das Mathies ja auch gekannt hatte. Letzterer fühlte das aufrichtigste Mitleid mit dem Schmerze seines Herrn.


  »Dös arme Fraaln!« sagte er. »Hat eam sei’ Lebn so g’freut, und hat eana so viel gern g’habt! Der Herr geb ihr die ewi Ruah!«


  »Amen!« versetzte der Offizier.


  Mathies getraute sich jetzt kaum, sein Anliegen vorzutragen, aber sein Herr kam ihm auf halbem Wege entgegen.


  »Ich werde morgen mit der Post nach Lermos fahren und drei Tage dort bleiben. Inzwischen kannst du nach Hause gehen und deiner Afra von den Erlebnissen der letzten Tage erzählen. Grüße sie mir. Dein Alpenstrauß, den du am Anger für sie gepflückt, wird ihr große Freude machen. Der meinige da war für Bertha bestimmt – nun muß ich ihn auf ihr Grab legen. Laß dich nun nicht mehr aufhalten. Für die gestrige Anstrengung und den dabei bewiesenen Mut werde ich dich schon noch eigens belohnen. Geh jetzt, denn du hast noch einen weiten Weg zu machen.«


  Nun erzählte Mathies noch, daß der Bärenmartele ihn mit seinem Fuhrwerke nach Hause fahre und daß er dort Afra als seine Braut begrüßen dürfe.


  Naus wünschte ihm mit den wärmsten Worten Glück zu diesem freudigen Ereignis.


  »Ich hoffte bis zu dem heutigen Tage, daß auch mir 189 ein gleiches Glück beschieden sei,« sagte er, »indessen ist es anders gekommen. Geh jetzt; in drei Tagen auf Wiedersehen!«


  Dem Burschen traten die Thränen in die Augen, als er den Händedruck des jungen Offiziers erwiderte. Schweigend entfernte er sich.


  Fünf Minuten später fuhr er mit seinem künftigen Schwiegervater über Garmisch gegen Grainau. Die Sonne war bereits hinabgesunken und die Berge waren von leichter Abendröte angehaucht.


  Während der Fahrt kam der Bärenbauer auch auf den schwarzen Görgl zu sprechen. Er war nicht wenig überrascht, zu hören, daß auch dieser auf Afra Absichten hatte und deshalb heute von Mathies gezüchtigt worden war.


  »Recht hast eam tho’,« pflichtete der Alte bei. »Aber i halt’n für rachsüchti und du därfst woltern auf eam acht habn. Is mir doch gwen beim Ummafahrn, als hätt’ i’n am Gangsteig bei die Heuhüttln dahinschiebn sehgn. Er wird ja dengerscht nit Obergrainau zua sei’ und d’ Afra mit seine Faxen plag’n? Da därf’ ma schlauna – hi! hi!«


  Und in schärfster Gangart ging es von dannen.


  Aber kurz vor Untergrainau verlor das Pferd ein vorderes Eisen und der Bauer hielt es für nötig, dasselbe in der dortigen Schmiede wieder befestigen zu lassen. Mathies aber sprang vom Wagen und eilte zu Fuß dem nahen Heimatdörfchen zu. Es war ihm, als müßte jeder Augenblick Versäumnis Schaden bringen, und er legte den Weg mehr im Laufschritt als im Gehen zurück.


  Und er hatte nicht umsonst Schlimmes geahnt. –


  190 Afra hatte schon lange vergebens nach dem Vater ausgeschaut und je tiefer sich die Schatten in das Thal breiteten, desto größer wurde ihre Bangigkeit. In ihrer Unruhe schlug sie den Weg gegen Untergrainau zu ein. Gleich unter dem Dörfchen breitet sich ein üppiger Wiesengrund aus, durch welchen ein Fußweg nach dem Eibsee führt. Nach etlichen Schritten auf diesem Pfad gelangt man zu einem altehrwürdigen Kruzifix, einem Feldkreuz, vor welchem ein Betschemel angebracht ist. Afra wählte diese Stelle zu ihrem Ziele, um dem Himmlischen ihr und ihres Mathies Geschick anzuvertrauen.


  Aus dieser Andacht schreckte sie plötzlich der Gruß des unbemerkt herangekommenen, nun hinter ihr stehenden schwarzen Görgl auf.


  »Grüaß di Gott, Afra!« rief der Bursche ihr zu.


  »Jeß, du bist da?« sagte Afra, sich erhebend. »Wird do nix passiert sei’?«


  »Moanst, weil i so z’rissen ausschaug?« entgegnete Görgl lachend. »Woaßt, wennst auf’n Zugspitz auffi und wieder awikraxelst, geht’s Klüftl (Gewand) aus’n Leim.«


  »Also is’s guat ganga? Koa’ Unglück is gschehgn?« fragte Afra mit leuchtenden Augen.


  »Nixi hat si’ gfeit und so viel is gwiß, der Zuggeist is dalöst sitta gestern, aber hart gnua hat er’s uns g’macht.«


  »Wer war denn aller ob’n?« fragte das Mädchen.


  »Halt i – und nacha der Leutnant und –«


  »Und der Mathies, gel?«


  »So is’s. Aber von dem red mir nimmer; i hon mi heunt mit eam z’keit (gestritten) und er bleibt mei’ Feind.«


  191 »Warum denn?« fragte Afra mit der heitersten Miene, denn die Nachricht, daß Mathies kein Unglück begegnet, hatte ihr plötzlich das Herz froh und leicht gemacht.«


  »Warum?« antwortete Görgl; »z’wegn deina.«


  »Z’wegn meina?« fragte Afra. »Wie so dös?«


  »Ja no’, i hon’n Hies anvertraut, daß i di gern hon, über dös hat er mi tribuliert, i ho’n packt, und hätt’n si’ d’ Offizier nit dreing’mischt, wer woaß, wie’s ganga hätt’.«


  »Aber hör’,« sagte Afra jetzt ernst, »z’wegn meina brauchst du di mit neamad z’kein, am wenigsten mit’n Mathies. Wer giebt dir a solches Recht?«


  »Ah was, Recht!« rief Görgl. »I hon di amal gern, Afra, und daß i dir nit gleichgülti bin, dös hast mir bewiesen durch die viele Guatthat, diest mir antho’ hast. Es is itz woltern bald a Vierteljahr, daß d’ zu mir g’sagt hast: in drei Monat kannst es dafahrn, wie’s um mei’ Herz b’stellt is. Also sag mir’s itz. I vermag ohne di nimmer 192 z’lebn, i denk an nix anders Tag und Nacht, als an di, und dir z’lieb bin i ordentli worn und hon mi gwend’t, auf daß d’ mi respektiern sollst und daß d’ di nit schaama därfst mit an’ Häuslersbuam.«


  »Görgl,« erwiderte Afra, »halt ein! Der Häuslersbua kimmt bei mir niermals in Betracht. Aber du bist der Häuslersbua nit, den i mir ausgsuacht hon und auf den i stolz sei’ kunnt. Und itz laß mi gehn. I hon auf dei’ Sprach hin koa’ Lust mehr, mit dir no’ länger daz’stehn. Adis!«


  »A so kimmst mir nit davon!« rief Görgl. »Wenn si’s Dirndl spreizt, muaß der Bua sei’ Kouraschi zoagn. Afra, du muaßt ma itz a Bussei gebn, nach dem i gschmacht hon, wie r a Hirsch nach ’n Quell sitta Jahr und Tag.«


  »Kimm mir nit z’nah!« rief Afra, empört über die Frechheit des Loders.


  Görgl kehrte sich nicht darnach. Im nächsten Augenblick hatte er das Mädchen an sich gerissen, das, hilferufend, sich vergebens von ihm loszumachen suchte.


  Da fühlte sich der Bursche plötzlich von rückwärts von kräftigen Armen ergriffen und mehrere Schritte weit hinweggeschleudert.


  »Mathies!« rief Afra. »Mathies! Gott sei’s gedankt!«


  »Elender Bursch!« schrie Mathies dem sich aus dem Grase Aufraffenden zu, »mach nur, daß d’ augenblickli verschwindst oder–«


  »Was geht di mei’ Dirndl an?« rief Görgl, schäumend vor Wut.


  »Daß d’ es woaßt,« entgegnete ihm Mathies, »d’ Afra is mei’ Dirndl, sie is mei’ Braut. Und is dir dei Lebn liab, so machst, daß d’ verschwindst.«


  193 »Is dös a Thatsach?« fragte Görgl das Mädchen. »Is’s koa’ Lug?«


  »Na’,« erwiderte dieses. »Es is d’ Wahret, i g’hör ’n Hies, er is mei’ Hochzeiter.«


  Sie hatte diese Worte kaum gesprochen, als Görgl, seiner Sinne kaum mehr mächtig, den Knicker zog und mit Blitzesschnelle auf Mathies zueilte, um ihm das Messer in den Leib zu stoßen. Dieser machte jedoch eine rasche Wendung, packte ihn beim Arm und drehte ihm das Handgelenk um. Vor Schmerz laut aufschreiend, ließ Görgl das Messer fallen, das Afra sofort zu sich nahm. Nun warf ihn Mathies mit wenig Anstrengung abermals zu Boden. – Der Kampf war beendet.


  »Wag di no’mal an mi,« rief er dem Besiegten zu, »und du hast ausgschnauft; für heunt hast dein Teil. Geh, Afra!«


  Er legte seinen Arm um das vor Schrecken noch am ganzen Leibe zitternde Mädchen und schlug mit ihm den Weg zum Dorfe ein. Bei den ersten Häusern angekommen, blickten sie nochmals zurück, und bemerkten, wie der schwarze Görgl sich erhoben und nun mühselig seinen Weg nach Hammersbach zu einschlug. Afra erkannte in der Dämmerung, wie er mit erhobenem Arm ihnen nachdrohte, als wollte er sagen: »Wir kemma scho’ no’ zam!«


  »Moanst, er sinnt nit auf dei’ Verderbn?« fragte sie ängstlich ihren Begleiter.


  »Sinna kann er ja drauf,« antwortete dieser, »aber i hon meine Augen offen und Gnad eam Gott! wenn er no’mal was probiern sollt gegen di oder mi. Itz aber furt mit dem Gedanken an den Loder! Freu’n ma uns mit 194 anander, daß ma uns endli ghörn därfen vor Gott und der Welt.«–


  Beim Bärenmartele gab es an diesem Abend im Beisein der alten Mariannl ein lustiges Verlobungsfest, und die Hochzeit ward auf Mitte Oktober festgesetzt. Mathies jubelte laut auf über dieses unerwartete Glück, der Bauer, Liesbeth und die alte Mariannl nahmen mit Rührung daran Teil; nur Afra wollte nicht recht froh werden, des schwarzen Görgl Drohung wollte ihr nicht aus dem Kopfe und hallte in ihrem Innern nach.


  Die alte Mariannl aber tröstete das Mädchen, indem sie lachend sagte: »Laßts nur mi über eam, i werd mit eam firti, so oder so, und müaßt i’n glei verhexen, er kimmt mir itta aus!« 195


  


  XIX.


  Die Nachricht von dem Verspruche der reichen Bärenbauerstochter mit dem Flößer-Mathies bildete im ganzen Werdenfelser Landl ein wichtiges, vielbesprochenes Ereignis und man sagte mit Recht: »Dös is der best’ Punkt, den’s Dirndl gschossen hat.«


  Trotz seiner persönlichen Rangerhöhung, die dem Floßknecht durch die Verlobung mit Afra in den Augen seiner Landsleute zu teil geworden, fiel es ihm gar nicht ein, seinen beschwerlichen Dienst bei Leutnant Naus aufzugeben.


  Der unermüdliche Offizier hatte sofort nach seiner Rückkehr von Lermos, wo er am Grabe des geliebten Bäschens manch weihevolle Stunde zugebracht, seine anstrengende Arbeit wieder aufgenommen und war seine Thätigkeit schon vordem eine überraschende, so war es jetzt geradezu staunenerregend, wie er, jeder Witterung trotzend, die unwirtsamsten Gebirge nach allen Richtungen durchstreifte und seine Terrainaufnahme mit einer Sicherheit und Schönheit durchführte, die das Atlasblatt Werdenfels für alle Zeiten zu einer der schönsten Arbeiten des topographischen Bureaus stempelten.


  In der Arbeit suchte der junge Mann das Weh seines Herzens zu vergessen, und die Freude an diesen Arbeiten, die sein ganzes Denken in Anspruch nahmen, milderte 196 allmählich jenen Schmerz. Die Herrlichkeit der ihn rings umgebenden großartigen Natur erheiterte wieder sein Gemüt, und der Gedanke an die Verblichene bildete sich zu süßer Wehmut, zu andachtsvoller Erinnerung.


  Der schwarze Görgl dagegen suchte seinen Verlust im Müßiggange und in der Schlemmerei zu vergessen. Der Bader von Garmisch hatte ihm sein verrenktes Handgelenk wieder eingerichtet, doch vermochte er mehrere Wochen lang seine Büchse nicht zu handhaben. In dieser »Schlenkelweil,« wie er es nannte, war er in Garmisch und Partenkirchen ständiger Gast in den Schenken. So lange der Geldbeutel noch mit seinem Führerlohne gespickt war, trank er Wein. Später bequemte er sich zum Bier und als die Ebbe immer bedenklicher wurde, griff er zum Schnaps. Es konnte nicht anders sein, als daß er bei solcher Lebensweise und mit einem rauflustigen Temperament begabt, oft in Händel geriet und das Landgericht in Garmisch bald veranlaßt wurde, ihn auf mehrere Wochen in Sicherheit zu bringen.


  Niemand war dies zu hören erwünschter, als Afra, die in fortwährender Angst um das Leben ihres Bräutigams war.


  Das Mädchen war eifrigst mit den Vorbereitungen zur Hochzeit beschäftigt, sie selbst fertigte sich die hier zu Lande übliche Brautkrone aus Gold- und Silberdraht, künstlichen Blumen und Rauschgold und war nur darüber ungehalten, daß ihr Mathies fortwährend abwesend bei seinem Leutnant war. Dies sollte aber nunmehr anders werden, denn die zu Anfang Oktober bestimmte Begehung des Höllenthales sollte den Schlußakt der Expedition bilden und Mathies letzter Dienst sein.


  197 Der junge Offizier hatte am Vorabend dieser beschwerlichen Tour sein Nachtquartier beim Benefiziaten in Obergrainau genommen, brachte aber einige Stunden im Bärenbauernhof zu, bei dessen biederen Bewohnern er sich ungemein heimisch fühlte. Natürlich benützte auch Mathies die Gelegenheit, sich bei seinem Bräutchen einzufinden. Der gesanglustige Bursche hatte bald die Zither vor sich liegen und sang mit voller Herzenslust, was ihm gerade in den Sinn kam.


  Der alte Bärenmartele, dem der lustige Zitherklang über alles ging, fühlte sich wieder ganz jung und gab seine alten schönen Weisen zum besten, selbst Liesbeth sang ein frommes Lied und Afra begleitete sie mit glockenheller Stimme.


  Da plötzlich klirrten die Fenster und ein Stein flog durch die Butzenscheiben ins Zimmer, glücklicherweise ohne jemand zu verletzen..


  Der Bärenbauer riß die Flinte von der Wand und eilte mit Mathies gleichzeitig zur Thüre hinaus. Aber niemand war sichtbar, trotzdem daß der Mond hoch am Himmel stand und alles ringsum erhellte.


  Da trippelte die alte Mariannl aus ihrem Häuschen heran und Mathies fragte die Großmutter, ob sie niemand hier gesehen habe.


  »Grad deswegn bin i no’mal aus mein Bett gschlofen, um enk z’sagn, daß der schwarz Görgl unterwegs is. Er hat si’ z’erst um mei’ Häusl rumgschlichen und’n Laden aufg’macht zum Mathies seiner Kammer. Sobald er aber gmirkt hat, daß der nit dahoamt, is er gachs davon. Der sinnt auf irgend a Schandthat.«


  Nun wußten sie, wer den Stein in die Stube 198 geschleudert, und der Bärenbauer rief laut: »Wart, Lump, morgn in aller Früah mach i di wieder sicher. Neamd braucht si’ mehr z’ fürchten vor eam, ’s Landg’richt z’ Garmisch wird scho’ dafür sorgn.«


  Die unterbrochene Lustbarkeit war aber gestört und wollte nicht wiederkehren. Afra fürchtete für Mathies, und als er ihr gute Nacht wünschte, sagte sie sichtlich ergriffen: »Wennst nur scho’ wieder z’ruckwärst aus’n Höllenthal!«


  Und als er am andern Morgen mit dem Leutnant die Tour dorthin antrat, und sie ihm nachgrüßte, da wünschte sie nichts sehnlicher, als ihn schon wieder zur glücklichen Heimkehr beglückwünschen zu können.


  Der Offizier und Mathies hatten schon vor Tagesanbruch, vom schönsten Wetter begünstigt, ihre Expedition begonnen. Aus den Schluchten der Berge stiegen weiße Nebel empor und die unten im Thale dahinrauschende Loisach schien zu einem riesigen Strome angewachsen und sich bis zu ihrem früheren Ufer wieder ausgedehnt zu haben. Ein scharfer Bergwind strich den Waxenstein entlang und spielte mit den in allen Farben schimmernden vom Nachttau befeuchteten Blättern der Buchen und Birken und der Haselnußgesträuche, die sich am Hange hinzogen. Ein tiefblauer Herbsthimmel wölbte sich über der herrlichen Landschaft, die schroffen Spitzen und Kanten des fernen Soyengebirges erglühten in magischer Morgenbeleuchtung.


  Der Bärenbauer hatte gleichfalls seinen Wagen frühzeitig hergerichtet und forderte Afra auf, mit ihm nach Garmisch zu fahren. Sie konnte dort mancherlei besorgen, während er beim Landgerichte die nötigen Schritte gegen den schwarzen Görgl unternehmen wollte.


  199 Die alte Mariannl war heute von einer fieberhaften Unruhe befangen. Es trieb sie aus ihrem Häuschen in die Kirche und hier konnte sie wieder kaum den Schluß der Frühmesse erwarten. Nach derselben stieg sie den Hang hinauf bis zu dem Punkte, wo man einen Einblick in das Höllenthal hat. Dort setzte sie sich auf einen Stein und verweilte mehrere Stunden im Beten und Sinnieren, gegen Mittag sah sie den Gendarmerie-Kommandanten von Garmisch sich auf dem Wege von Hammersbach her nähern und sie eilte ihm, so rasch sie es vermochte, entgegen. Es war ihr, als müßte sie von ihm etwas Besonderes vernehmen.


  Ihre Unruhe vermehrte sich, als sie durch diesen erfuhr, daß er auf dem Wege sei, den schwarzen Görgl zu suchen.


  »Er wird dengerscht nit ’n Mathies nachi sei’ ins Höllenthal?« fragte sie erschrocken. »Barmherziger Gott! Dös laßt ma koan Fried. Da muaß i nachi, da muaß i nachi!« Und ohne zu säumen, trippelte sie weiter.


  Der Gendarm meinte zwar, Görgl würde eher seine Schritte der Grenze zu lenken, und er wollte sich am Eibsee nach ihm umschauen, aber die Alte hörte nicht auf ihn. Sie eilte hastig vorwärts, als fürchtete sie bei jedem Schritt neuen Zeitverlust. Ihr Herz sagte ihr bestimmt, daß dort im Höllenthale, aus welchem graue, düstere Nebel emporquollen, sich ein Unglück vorbereite, dessen Spitze auf ihr Lebensglück, auf ihren Mathies gerichtet sei.


  Das Höllenthal mit seinen schon weithin sichtbaren Schneefeldern bildet, vom Thale aus gesehen, einen der charakteristischen Hauptreize der schönen Partenkirchener Gegend. Es ist gegen drei Stunden lang und liegt über 6000Fuß hoch. Man gelangt in dasselbe auf einem 200 schmalen, den Felsen abgetrotzten Steige, »an der Stange« genannt, längs der himmelhohen Wand des Waxensteins. Wohin das Auge blickt, sieht es nur kahle, wildaufstrebende Felsen, deren einzelne Spitzen grausig in die Luft starren und teilweise von ewigem Schnee und Eis bedeckt sind. Tief unten tobt der Hammersbach, welcher sich den Weg durch totes Gestein sucht.


  Ueberhängend und einsturzdrohend, stets düstere Schatten werfend, rücken die starren Flügel des Felsenrahmens immer näher und näher zusammen und beklommenen Herzens schreitet der Eindringling weiter am »bösen Wege« hinab zum sogenannten Höllenthor. Da öffnet sich eine schauerliche, fast bodenlose Kluft, über welche notdürftig eine Brücke gebaut ist. Tief im Felsenbauche wühlt sich der Hammersbach seine finstere Bahn und nun gelangt man in den wilden Höllenthalkessel. Der vielgezackte Gipfel des Waxensteinkammes, die furchtbar schroffen Abstürze der Riffelwand und Riffelspitze, an welche, den vergletscherten Hintergrund imposant umrahmend, sich die schneedurchfurchte, zerklüftete Zugspitzenwand anreiht, bilden mit der finsteren, gegen den Gletscher abstürzenden, gewaltig zerbröckelten Höllenthalspitze und der sich daran reihenden Felsenpyramide des Hoch-Blassen eine der denkbar großartigsten Szenerien der Alpenwelt.


  Hier ist alles Leben erstorben, alles ist kahl und starr. Nur die verödeten Knappenhäuser des Bergwerkes flimmern wie freundliche Sterne von der Höhe in dieser grauenvollen Wildnis. Dort wurde einst mit wechselndem Erfolge nach Blei und Galmei geschürft; in sagenhafter Zeit jedoch funkelte und blitzte hier das edelste Metall in Menge, wie das Märchen vom Bergfräuleiu zu erzählen weiß.


  201 Bis in diesen wilden Kessel hatte Mathies den Offizier geführt. Schon auf dem Herwege zeichnete Naus mit sichtlichem Vergnügen all die markierten Terraingestaltungen in das Steuerblatt ein und machte außerdem skizzenhafte Aufnahmen in sein Buch. Mathies, der wie gewöhnlich die kleine Platte des Zeichentisches um die Schulter hängen hatte und das Fußgestell als Stock benützte, hatte das Tischchen schnell zusammengestellt und mittels Geröllsteinen auf dem steinigen Boden nach Möglichkeit befestigt. Dabei rauchte er aus seinem Ulmerpfeifchen und sah mit sichtlichem Vergnügen auf die flinke und doch so sichere Arbeit des jungen Zeichners, der sich in leutseligster Weise mit ihm unterhielt.


  Aber während die beiden Männer hier sorglos ihr Geschäft verrichteten, bereitete der schwarze Görgl am Höllenthor ihren Ruin vor.


  Er hatte sich gestern aus dem Gefängnisse befreit und wollte die paar Stunden der Freiheit zur Ausübung seines Rachewerkes benützen. Er konnte und wollte dem Mathies sein Glück nicht gönnen. Er sah sich von ihm, dem er seine Liebe zu Afra schon damals zu Georgi vertraut, verhöhnt, verlacht. Diese Liebe aber bildete seit langem seine süßesten Träume, den einzigen, lichten Schein in seinem verfehlten Leben. Diese Liebe sollte ihn wieder zu einem würdigen Gliede der menschlichen Gesellschaft machen.


  Neben diesen löblichen Gedanken wucherte aber die Sucht nach Afras Mitgift, träumte er von goldenen Schätzen, denn er war ja ein Sonntagskind und da konnte es ihm nicht fehlen. Er war gewiß eines jener Glückskinder, auf welche im Schlafe das Füllhorn der Glückseligkeit 202 ausgegossen wird. Und nun war mit einem Male der ganze schöne Traum in Nichts zerflossen.


  Die große Ernüchterung, welche den langjährigen Träumen und Hoffnungen gefolgt, hatte ihm plötzlich allen Halt genommen. Sein Glaube war erschüttert, sein Gewissen stumpf geworden. Er wollte sich an dieser ganzen, miserablen Welt rächen, vor allererst an Mathies, seinem Nebenbuhler, der ihm nicht nur Afras Liebe entrissen, sondern ihn zu wiederholten Malen auch körperlich nachdrücklich bekämpft hatte. Er fühlte wohl, daß sein schwacher Arm gegen den sehnigen Arm des Floßknechtes nichts auszurichten vermochte, deshalb heckte er den Plan aus, dem Verhaßten meuchlings beizukommen.


  Er hatte von der Expedition in das Höllenthal erfahren und es durchzuckte ihn sofort der teuflische Gedanke, dort in dem grausigen Höllenschlund sein böses Werk zur Ausführung zu bringen.


  Mit einer Hacke über der Schulter eilte er am frühesten Morgen aus seiner Hütte in Hammersbach und versteckte sich am Eingange in das Thal so lange, bis er den Offizier und seinen Begleiter in dasselbe wandern sah.


  Sein Plan ging dahin, den Balken der Höllenthalklammbrücke, welche sich über der dunklen Felsenspalte wölbte, die der Hammersbach, durch einen Wassersturz verstärkt, durchbraust, zu durchschlagen, so daß die arglos darüber Wegschreitenden in den grausigen Schlund stürzen und sich zerschmettern mußten.


  Langsam und sich stets verbergend war er den Vorauswandernden gefolgt. Sobald diese nun die Brücke überschritten und sich gegen den Höllenthalkessel entfernt hatten, machte sich Görgl sofort an sein Werk. Er schlug am Anfang 203 der Brücke, oft selbst in Gefahr, hinabzustürzen, die beiden Tragbalken bis auf kaum zollbreite Dicke durch. Die Schläge der Axt verhallten im Tosen des Wildbaches und er konnte ungestört seine Arbeit vollenden. Es unterlag keinem Zweifel, daß die Brücke beim Betreten der Männer sofort vollends abbrechen und so Görgl seine böse Absicht erreichen würde. Die Möglichkeit, daß der Offizier zuerst und allein die Brücke betreten könnte, zog er gar nicht in Betracht. Es war ihm sehr erwünscht, wenn beide zugleich seiner Rache zum Opfer fielen, denn Naus hatte sich gleichfalls an ihm versündigt, indem er ihn als Führer verabschiedete und Mathies dagegen so hoch in Ehren hielt.


  Nachdem Görgl das abscheuliche Werk vollbracht, trat er den Rückweg an, doch war es ihm, als hielte ihn eine unsichtbare Hand zurück, als läge Blei in seinen Füßen. Das Antlitz seiner toten Mutter schwebte drohend vor seinem Geiste; er mußte seines Vaters gedenken, der für eine edle Sache gefallen und welcher auf eben diesem Steige unzählige Male zum und vom Bergwerke gewandert als braver, arbeitsamer Mann. Er gedachte seiner Kindheit, da er in Mathies einen Bruder gefunden, und jetzt hielt er im Gehen an, er lehnte sich an die Felsenwand. Eine brennende Unschlüssigkeit kam über ihn, schließlich siegte der Gedanke, wieder umzukehren und die Bedrohten zu warnen. Er war entschlossen, den jenseits der Brücke Herankommenden seine Frevelthat zu enthüllen.


  Da hörte er einen langgedehnten Juhschrei; er kam von Mathies.


  Dieser Laut fuhr ihm wie ein giftiger Dolch ins Herz und schon wieder nahe der Brücke hielt er abermals an.


  204 Da sah er, wie Mathies, und gleich hinter ihm der Offizier, dem Todessteg sich näherten. Es schwindelte ihm vor den Augen, rasch wandte er sich um und rannte von dannen.


  Da gellt ein gräßlicher Schrei durch die Luft – dann tiefe Ruhe.


  Görgl horchte, am ganzen Leibe zitternd. Sollte er zurückeilen, das Ergebnis seiner Frevelthat zu schauen?


  Er wagte es nicht.


  »Fort! fort!« rief es in seinem Innern, eine fürchterliche Angst überkam ihn, und alle häßlichen Zeichen des Verbrechens auf seinem Antlitz, eilte er dem Ausgange des grausigen Thales zu.


  Da ward sein eiliger Schritt auf unerwartete Weise gehemmt. An dem sogenannten »bösen Weg« stand ihm plötzlich die alte Mariannl gegenüber.


  Sie stand vor ihm, wie die rächende Vergeltung. Mit hoch erhobenem, hagerem Arme wehrte sie ihm den Weg und starrte einige Momente sprachlos nach Görgl, der wie gebannt, mit dem Kainszeichen des Verbrechers auf der Stirne, ihr gegenüberstand.


  »Elendiger, was hast tho’?« rief sie mit einer Stimme, die dem Burschen schaudernd durch Mark und Bein fuhr. »Aus dein’ G’sicht schaugt der Fluach! Görgl, wo is mei’ Mathies?«


  Der Alten Frage traf den wilden, schuldbewußten Burschen geradezu vernichtend. Er war, wenn möglich, noch mehr erblaßt, und er mußte sich an die Felsenwand lehnen, um nicht umzusinken.


  »Wo is mei’ Mathies?« wiederholte die Alte ihre 205 Frage und rüttelte ihn aus seiner Starrheit auf. »Du Gottverfluachter! Gieb Antwort! Wo is mei’ Mathies?«


  Die Berührung des Alten brachte den Burschen wieder zu sich. Ein einziger, starker Stoß von ihr genügte, ihn über die Felsenwand hinabzuschleudern. Er fühlte ihre Hand, kalt wie Eis, auf seiner Schulter liegen und er war fest überzeugt, daß sie ihn hinabschleudern würde, wenn er sein Verbrechen eingestand.


  Die Gefahr verlieh ihm Mut und mit dreister Stirn sagte er: »Nix is gschehgn.«


  »Du bist itta umsunst da!« sagte die Alte. Sie stand wie angewurzelt, ihm den Weg verwehrend, und Görgl erkannte, daß es da kein Entrinnen gebe.


  »An der Klammbrucken hätt’ i’s vorg’habt,« sagte er ausweichend. »Macht’s, daß er nit drüber geht, eilt’s Enk, no’ is nix verlorn.«


  »Jeß, Maria und Josef!« schrie die Alte. »Lauf z’ruck, verhüt dös Unglück! Bei deiner toten Muatta beschwör i di!«


  »I kann nit,« antwortete Görgl, jetzt in der That zusammenbrechend, »i hon Blei in meine Füaß, i muaß sterbn!«


  »So sei verfluacht!« schrie die Alte und schritt über den vor ihr Knieenden hinweg, den gefährlichen Steig entlang.


  Sie schien verjüngt zu sein. Mit sicherem Tritte eilte sie vorwärts und vorwärts, nur hie und da mußte sie »verschnaufen« und einen Moment stille halten; dabei blickte sie zu dem über der Schlucht nur als schmalen Streifen sichtbaren Himmel und flehte: »Herrgott, thua mir dös nit an! Laß mein’ Mathies nit so elendi z’ Grund gehn!«


  206 Unterdessen wankte der Verbrecher dem Ausgange des Thales zu. Kurz vor demselben schlug er durch den sogenannten Stangenwald die Richtung nach dem Eibsee ein. Auf ihm wohlbekanntem Paschersteige hoffte er über die Landesgrenze zu gelangen, um der irdischen Gerechtigkeit zu entfliehn. In seinem Innern aber trug er das Gericht mit sich, die Hölle der Verzweiflung. 207


  


  XX.


  An der Klammbrücke hatte indessen ein gnädiges Geschick über den dem Untergang geweihten Männern gewaltet. Mathies hatte die Brücke zuerst mit festem Schritte betreten, doch schon nach dem zweiten Tritt krachte es verdächtig unter seinen Füßen. Mit Blitzesschnelle machte er Kehrt, aber die Brücke löste sich am andern Ufer von der Felsenwand und stürzte in die Tiefe. Mathies hatte nur noch Zeit, mit einer Hand den diesseitigen Auflegebalken zu erhaschen, und schwebte so über dem schauerlichen Abgrund. Es war alles das Werk eines Augenblicks. Ein Schreckensschrei entfuhr den beiden Männern; schon hielt der Offizier den Burschen für verloren, aber dieser hatte trotz des Schreckens noch Kraft genug, auch mit der zweiten Hand den Balken zu fassen, der mit eisernen Klammern an der Felsenwand befestigt war.


  Nun trat an den Offizier die Aufgabe heran, Mathies heraufzuziehen, was mit ungeheurer Schwierigkeit verbunden war. Aber Naus fühlte seine Kraft wie verdoppelt, es gelang ihm, den Burschen so weit emporzurichten, daß er sich mit den Ellenbogen auf den Balken stemmen konnte. Ein weiterer kräftiger Ruck und Nachschub des Emporstrebenden – und Mathies war wieder auf festem Boden.


  Naus wischte sich den kalten Schweiß von der Stirne und atmete hoch auf.


  208 Mathies aber meinte mit eigentümlichem Humor: »Schlakarawall, dös war itz nit bitter! Bei oan Haar hätt’s mi g’habt! Vergelts Gott, Herr Leutnant. Dös wird wohl a That g’wesen sein! Mei’ Afra und mei’ Ahnle wern si’ schon extrig bedanken.«


  »Gottlob, daß es gelungen ist!« erwiderte der Offizier freudig. »Aber das war kein zufälliger Unfall. Sieh, dort drüben an den Felsen hängen frische Holzspäne, die rühren von einer Hacke her. Es ist kein Zweifel, das Hängwerk der Brücke ist auf jener Seite durchhauen worden; wir sollten das Opfer einer abscheulichen Bosheit werden.«


  »Dös hat nacha der schwarz Görgl g’macht!« rief Mathies bestimmt.


  »Der Meinung bin ich auch!« versetzte der Offizier. »Dieser gottvergessene Bursche! Er ist uns nachgefolgt und wollte sich auf solche Weise an uns rächen. Aber nun werde ich dafür sorgen, daß er unschädlich gemacht wird für immer.«


  Beide ruhten von der fürchterlichen Anstrengung jetzt aus und beratschlagten, wie sie den Heimweg einrichten sollten. Durch das Thal abwärts war ihnen der Weg abgeschnitten, es blieb ihnen also kein anderer Ausweg als einen Uebergang über die Riffelwand nach dem Eibsee zu finden, was Mathies in früheren Jahren schon einmal ausgeführt.


  Als sie soeben zu diesem Schlusse gekommen waren, erblickten sie jenseits der Klamm die alte Mariannl.


  Mathies glaubte, den Geist seiner Großmutter zu schauen und sprang erschrocken vom Boden auf.


  »Ahnle,« rief er, »bist es wirkli?«


  Die Großmutter war jetzt seiner ansichtig geworden 209 und ein Freudenruf tönte von ihren Lippen. Dann warf sie sich auf die Kniee und blickte dankend zum Himmel empor.


  Das Tosen des Wassers machte eine Verständigung kaum möglich. Mehr durch Gebärden, als durch Worte wurde diese mühsam genug und nur so weit zu stande gebracht, daß sie von der alten Frau erfuhren, wie sie in Angst den gefahrvollen Weg zurückgelegt, um die Männer vor dem Betreten der Brücke zu warnen. Mit Entsetzen sah sie, daß die Brücke schon eingestürzt sei, aber es beruhigte sie, daß sie den Enkel gesund am jenseitigen Ufer stehen sah.


  Dieser forderte sie jetzt auf, den Heimweg mit aller Vorsicht anzutreten; er müsse mit seinem Herrn über das Gebirge nach dem Eibsee. Sie möchte sich keine Sorge mehr machen, sie würden schon gut nach Hause kommen. Und nachdem die Alte segnend ihre Hand gegen ihn erhoben, ging sie wieder froheren Herzens von dannen.


  Ohne irgend welchen Unfall gelangte sie zum Ausgange des Höllenthales, wo sie dem Bärenmartele und seiner Tochter begegnete. Sie hatten, von Garmisch zurückgekehrt, von dem Gange der Alten erfahren und waren ihr nun in Besorgnis nachgeeilt.


  Was die Alte ihnen mitzuteilen wußte, machte freilich das Blut Afras erstarren, aber die glückliche Rettung des Geliebten erfüllte ihr Herz mit inbrünstigem Danke.


  In Obergrainau angekommen, brach die alte Mariannl vor Erschöpfung zusammen. Ihr fester Wille hatte der Schwäche des Körpers bis jetzt getrotzt, nun aber, da die gräßliche Aufregung vorüber, machte sich die Gebrechlichkeit in erhöhtem Maße geltend. Man brachte sie zu Bette, 210 stärkte sie mit Speise und Trank und Afra teilte sich mit Lisbeth in ihre Pflege. Vorsorglich wurden ihr die Sterbesakramente gereicht, aber die Alte beruhigte ihre Umgebung mit den Worten: »No’ is mei’ Zeit itta um. I möcht d’ Afra und ’n Mathies no’ als Hozetleut sehgn. Dös is mei’ größt’s Glück in mein’ Leb’n, es soll aa mei’ letzt’s sei’.«


  Sie erholte sich in der That gegen Abend wieder und zwar so weit, daß man keine ernstliche Besorgnis mehr zu haben brauchte.–


  Die im Höllenthal Abgeschnittenen erstiegen unter unsäglichen Beschwerden den Höllenthalanger und die niedere Riffelscheide, um endlich nach mehrstündiger Wanderung über das Schneekar hinabzusteigen zu der von meilerhohen Felsen und dunklen Waldungen umgürteten dunklen Flut des Eibsees. Dieser ist dicht am Fuße der sich hier majestätisch aufbauenden Zugspitze gelegen, deren verwitterte Felszacken sich in schwindelnder Höhe vor dem Beschauer auftürmen.


  Die letzten Strahlen der sinkenden Sonne hatten die Zinne derselben und die Grate der Riffelwand in rosige Glut getaucht, die sich in der sonst so ernsten Wasserflut des Sees voll heiteren Glanzes wiederspiegelte.


  Im Einkehrhaus am Ufer des Sees harrte schon seit Stunden der Bärenbauer mit seinem Fuhrwerk des Leutnants und seines künftigen Schwiegersohnes. Unausgesetzt sah er zum Schneekar hinauf und als er endlich die Ersehnten von dort zu Thal steigen sah, jubelte er ihnen freudig entgegen und begrüßte sie, unten angelangt, aufs wärmste.


  211 »Wie geht’s mein’ Ahnle?« war des Burschen erste Frage an den Bauer.


  »Alles geht wieder guat,« antwortete dieser. »Aber itz nur eini in d’ Stuben; i hon scho’ für an’ Anricht (Mahlzeit) g’sorgt und itz wird’s mir selm schmecken, weil i enk nur wieder alle zwoa lebendi hon.«


  Körperlich erschöpft, aber voll freudigen Mutes über die glücklich vollendete, unfreiwillige Bergfahrt ließen sich die Ankömmlinge an dem Herrentische in der kleinen Wirtsstube nieder und erquickten sich an Speise und Trank. Beim ersten Glase stieß der Offizier mit dem treuen Begleiter an und rief: »Auf unsere glücklich überstandenen, heutigen Abenteuer!«


  Da erdröhnte ein Schuß vom nahen, bereits im tiefen Schatten liegenden, wildromantischen Frillensee. Wie ein Hochgewitter schlug der Knall donnernd an die Felsen der Zugspitzwand, unter welcher sich dicht der See befindet, und tausendfach prallte es zurück, um tiefer und ernster wiederzukehren. Dumpf rollte und grollte der Schall in allen Klüften und Schluchten, es war, als ob die Berggeister polternd erwacht wären und ihren Zorn in dröhnendem Donner kund geben wollten.


  Niemand wußte, wer den Schuß abgefeuert, man vermutete, er käme von einem Wilderer, der hinten am grausig düstern See auf einen Bock gepirscht.


  Dort aber in jener wilden verworrenen Welt, an dem von Felsblöcken und Steingeröll bedeckten Gestade der stygischen Flut, in welcher die Sage vom Bergfräulein jenen treulosen Hirten seine Strafe finden ließ, hatte der schwarze Görgl seinem sich selbst bereiteten, dunklen Verhängnis in diesem Augenblick ein Ende gemacht.


  212 Ein Holzarbeiter brachte diese Kunde den sich soeben zur Heimfahrt anschickenden Gästen im Wirtshause zu Eibsee. Er erzählte, daß er den Burschen mit zerschmettertem Schädel hinten in der Wildnis des Frillensees liegend gefunden habe.


  »Der Herr gieb eam die ewi Ruah!« betete der Bärenbauer und die anderen sagten »Amen.«


  Sie hatten ihm vergeben. –


  Die gegenseitige Begrüßung in Obergrainau war eben so freudig als rührend.


  Leutnant Naus trat andern Tages seine Reise nach München an. Herzlich verabschiedete er sich von den wackeren Leuten und wünschte ihnen Glück und Segen für alle Zeit.


  Wenige Wochen später traten Mathies und die mit der prächtigsten Brautkrone und mit roten Bändern umwundenen Zöpfen geschmückte Afra zum Traualtare.


  Die alte Mariannl erlebte noch das selige Glück, einen Urenkel, an welchem der wackere Leutnant Patenstelle vertrat, auf ihrem Schoße wiegen zu können. – Die guten Geister aber walteten in und über dem Hause des Bärenbauern, und seine Bewohner waren und blieben die glücklichsten und zufriedensten Leute im ganzen Werdenfelser Landl.––––––


  Leutnant Naus, welchem die Ehre der ersten Besteigung des Zugspitzes gebührt, hat sich um die Vervollständigung des großen topographischen Atlasses in Bayern unvergeßlich große Verdienste erworben und sind namentlich die von seiner Hand mit seltenem Geschick und Fleiß gezeichneten Positionsblätter des bayerischen Gebirges wahre Perlen der Topographie. Im Jahre 1835 verehelichte 213 er sich mit der Tochter des bayerischen Generals Schmäger, avancierte bis zum Oberst im k. Generalquartiermeisterstab, ward dann Generalmajor und Festungskommandant in Ulm und lebte hierauf in Pension in München. Er erreichte ein durch die glücklichsten Familienverhältnisse gesegnetes hohes Alter. Sein liebstes Gedenken aber blieb stets jene glücklich gelungene Ersteigung von Deutschlands höchstem Gipfel, und mit Vorliebe suchte er noch in hohem Alter, oft begleitet von dem unübertrefflichen Volksdichter Franz von Kobell, bei seinen Spaziergängen diejenigen Plätze auf, wo er einen freien Ausblick nach der schönen, blauen Gebirgskette hatte, und nach dem von ihm zuerst bezwungenen, majestätischen Zugspitz.


  Der deutsch-österreichische Alpenverein, dessen edelster Zweck es ist, auch dem größeren Publikum die Wunder der Bergwelt zu eröffnen, hat die Ersteigung der nunmehr mit einem kolossalen Kreuze gezierten Zugspitze möglichst erleichtert und gefahrlos gemacht, und jährlich steigen Hunderte hinauf, um von dort die Großartigkeit der Natur zu bewundern.


  Wir schließen mit dem Wunsche der am 25.Aug. 1882 in der dortigen Kreuzeskugel wohlverwahrten Urkunde: »Daß das hehre Zeichen auf der Grenzscheide Deutschlands und Oesterreichs seinen Platz behaupten möge bis in fernste Zeiten und daß es sei ein Unterpfand des Friedens beider Völker für immerdar. Das walte Gott!«


  Badersee, Sommer 1885.


  


  Der Bubenrichter 
von Mittenwald


  Kulturbild 
aus dem bayerischen Hochgebirge


  


  


  Meinem hochverehrten, treuen Jugendfreund


  Maximilian Freiherrn von Feilitzsch,
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    Zum Dialekte.


    Durch aa ist das hohe, helle a ausgedrückt. Die ursprünglich mit diesem Doppelvokale geschriebenen Wörter behalten jedoch ihre gewöhnliche tiefe Betonung. Dieses aa wird in der Regel statt auch, au und ä, oft auch für andere Doppellaute und Vokale gesetzt. So heißt es statt: Ich ging – i gaang.


    Das einfache a oder an’ steht statt des unbestimmten Artikels ein oder einen und »da« statt des bestimmten der, wobei das a überall hochtönig ist.


    Die durch Apostroph gekürzten Wörter mei’, dei’, sei’, scho’, no’, ma’ &c. &c. (mein, dein, sein, schon, noch, man &c.) sind mit einem Nasallaut auszusprechen, ähnlich wie das französische non.


    Alles übrige erklärt sich wohl von selbst oder ist eigens angeführt.


    

  


  I.


  Mittenwald! Alle nur denkbaren Reize einer Hochgebirgsgegend vereinigen sich in diesem Namen. Auf grüner, von der schnellflutigen Isar durchrauschten Ebene in seiner unverfälschten, altehrwürdigen Bauweise gelegen, ist es fast rings umgeben von bewaldeten Vorbergen mit darüber emporragenden Felsengraten und Zinken, westlich vom schroffen Wetterstein, östlich von den steilen, bis zum Thale reichenden Abstürzen des Karwendels, südlich von den weißen Bergrippen des Solsteins und den himmelanstrebenden Reither- und Arnspitzen. Mittel- und Hochgebirge gruppieren sich in wunderbarer Harmonie. Alles, was die kühnste Phantasie träumen mag von Naturschönheit, es vereinigt sich hier, es schmilzt zusammen zu einem großen, wunderbaren Akkord, es ist ein Meisterstück des großen Bildners. Das menschliche Herz wird eigentümlich ergriffen von der gewaltigen Macht dieser herrlichen Schöpfung. Wenn da im Abendrot die Felsengipfel glühen und lodern und über die Waldgebirge duftige violette Schleier sich breiten, wenn das riesige Kreuz von der Karwendelspitze herniederglitzert ins grüne Thal, darüber die rosigen Wölkchen am lichtblauen Firmamente ziehen und allüberall die hellen Jodler fröhlicher Menschen ertönen, ja, dann erschließt sich das Herz gern all den beseligenden Eindrücken; Schmerz und Sorge verstummen, es zieht der 8 Friede ein, sei es auch nur für eine Stunde, für eine kleine Weile.


  Am heutigen Sommerabend jedoch, es war am Feste des heiligen Jakob im Jahre 1836, ging für die Mehrzahl der Mittenwalder das wunderbare Schauspiel in der sie umgebenden Natur fast spurlos vorüber; sie ergötzten sich an einem profanen menschlichen Werk, einer Komödie, welche außerhalb des Marktes, am Fuße einer steil ansteigenden Bergwiese, soeben vor sich ging. Hier auf dem terrassenförmig sich erhebenden Schauplatz unter freiem Himmel wurde soeben von Leuten aus dem Volke, welches für das Komödienspiel eine besondere Vorliebe, aber auch eine natürliche, ererbte Anlage hat, unter des Kargenjörgls trefflicher Direktion das Volksstück »Hirlanda« aufgeführt.


  Die ganze Leidensgeschichte dieser zweiten Genovefa ward seit Stunden der andächtig lauschenden Menge vorgespielt, und nun kam der Moment, wo die schuldlose Hirlanda unter Trommel- und Paukenschlag, begleitet von der Zuschauermenge, zum Richtplatze geführt wird, um lebendig verbrannt zu werden. Sie hatte das Gesicht mit einem Schleier bedeckt, der auf beiden Seiten bis zu den Füßen niederwallte; ihr folgte der Scharfrichter in rotem Gewand, umgeben von seinen Henkersknechten.


  Der verblendete Herzog, Hirlandas Gemahl, saß mit seinen Räten und Dienern bereits auf der Schaubühne; diesen gegenüber befand sich der Scheiterhaufen.


  Nun rief ein Herold mit lauter Stimme aus, daß Hirlanda wegen vieler von ihr begangener Verbrechen rechtmäßigerweise zum Feuertode verdammt sei, und forderte einen etwaigen Ehrenretter auf, gegen den Ankläger, der vom Kopf bis zu den Füßen in einen blinkenden Harnisch 9 gehüllt war, einen mächtigen schwarzen Helmbusch hatte und in der Hand einen starken Speer trug, in die Schranken zu treten, um für Hirlandas Ehre zu kämpfen.


  Zweimal schon hatte der Schall der Trompete ertönt, und kein Ritter zeigte sich. Schon ward der Scheiterhaufen entzündet, hochauf loderten die Flammen und dichte Rauchsäulen stiegen empor; Hirlanda war im Begriff, den Holzstoß zu besteigen. – Da erhob sich auf der Landstraße, welche von Partenkirchen herführt, eine Staubwolke; alles blickte bange und hoffend nach jener Gegend; Pferdegetrabe wurde hörbar, man erkannte einen Ritter, der mit seinem Gefolge auf schnaubenden Rossen herangesprengt kam. Am Schauplatz angekommen, schwang sich der Ritter vom Pferd, eilte mit entblößtem Schwerte zu Hirlanda und rief dem Henker zu:


  
    »Halt ein, halt ein, du Henkersknecht


    Und lösch’ die Flammen aus,


    Und du, Hirlanda, ganz gerecht,


    Steig herab vom Scheiterhauf!«

  


  Der jugendliche Ritter im lichtgrünen, golddurchwirkten Gewande, mit dem Wahlspruch: »Nichts kann mich beflecken!« auf dem silbernen Schilde, kämpft nun mit Hirlandas falschem Ankläger und streckt ihn unter dem Jubel der Zuschauer, welche bei der Natürlichkeit des Spieles ganz vergessen, daß alles nur Komödie ist, zu Boden und giebt sich dann als den einst geraubten Sohn Hirlandas, Ritter Bertrand, zu erkennen.


  Der Jubel des Volkes über den Sieg der Unschuld gegen die Bosheit pflanzt sich nach Beendigung des Schauspieles bis in den Markt hinein fort. Bertrand und seine Ritter geben Hirlanda und ihren Frauen zu Fuß das 10 Geleite nach Hause. Sie trägt einen ihr am Schlusse der Vorstellung überreichten prächtigen Blumenkranz am Arm und einen Eichenkranz um die Stirn. Es ist überall freudiges Drängen; alles will die schöne Darstellerin, welche durch ihr herziges Spiel so viele Thränen entlockt, in der Nähe sehen, grüßen und ihr ein Wort des Lobes und der Bewunderung sagen. Aber die Gefeierte blickt mit ihren großen, schwarzen, träumerischen Augen ernst nach beiden Seiten, statt der vielen Hunderte sucht sie nur einen Gruß, aber einen Gruß von demjenigen, der ihr vor dem geistigen Auge schwebt.


  Das mittelgroße Mädchen mit dem runden, dunklen Gesicht und den üppigen, aufgelöst über die Schultern niederwallenden schwarzen Haaren war »die schwarze Liesl«, die Tochter und das einzige Kind des Geigenmachers Schändl, und mochte zwanzig und einige Jahre zählen. Trotzdem sie heute die Mutter eines jungen Ritters spielen mußte, ließ es ihre leicht verzeihliche Eitelkeit nicht zu, die Jugendfrische auf ihrem Gesicht etwas zu mildern. Zudem war ihr dunkelfarbiges Gesicht vor Erregung gerötet. Der Jubel der sie begleitenden Menge aber ließ sie kalt. Es war ihr das nichts Seltenes, sie war gewohnt, bewundert zu werden. Sie wußte selbst nicht recht, wie ihr das Spiel so leicht gelang, wie sie immer den richtigen Ton, den richtigen Ausdruck fand. Das Geheimnis ihrer Kunst war eben nichts anderes, als ihre Natürlichkeit, war die Herzlichkeit und Wahrheit, welche sie in das Spiel zu legen wußte.


  So hatte sie schon der Reihe nach in »Genovefa«, »Heinrich von Eichenfels« und anderen Volksstücken große Triumphe gefeiert. Für die Thränen, welche sie als 11 Hirlanda heute den Leuten entlockte, dankten ihr diese mit Lobsprüchen und Hochrufen; aber das Mädchen blieb ernst trotz des lebhaften Gesprächs ihres Ritters, in dessen Arm sie nur leicht ihre linke Hand legte.


  Dieser Ritter war der Krüner Ferdl, der Sohn eines vermöglichen Kaufmanns und auch als solcher herangebildet, ein ziemlich großer Mann mit hellblondem Haar und starkem Schnurrbart. Er wußte, daß er hübsch war, und seine blauen Augen schweiften siegesbewußt nach allen Seiten, vorzugsweise aber blieben sie auf seiner Begleiterin haften, der er viel Verbindliches sagte, wobei er manch zärtliches Wort einfließen ließ. Das Mädchen schien aber nichts davon zu hören.


  So gelangte der Zug an das bescheidene Haus von Liesls Eltern. Die Ritter verabschiedeten sich mit aller ihnen zu Gebote stehenden Galanterie, besonders Ferdl, der hierauf das ihm nachgeführte Pferd bestieg und unter einigen Kabriolen stolz von dannen ritt. Das Mädchen aber eilte in sein stilles Heim. Die Mutter, eine noch hübsche und rüstige Frau, erwartete sie an der Thüre.


  »Liesl,« sagte sie zu der mit ihr in die Wohnstube eintretenden Tochter, »du hast heunt alle Leut narrisch g’macht, so schön hast g’spielt. Alles hat di g’lobt und g’jubelt über di, und du machst so an’ ernsthaft’s G’sicht, trotz daß der Krüner Ferdl dir alle Ehr’ erwiesen. Di g’freut’s wohl gar nit?«


  »Was liegt mir am Jubel von all den Leuten und an dem G’red vom Krüner!« entgegnete die Tochter. »Der, von dem mi a Lob g’freut hätt, der Lautenspieler Jakl, der war ja nit da. Er is nit komma, hat drauf vergessen, daß heunt sei’ Tag is; mei’, er hat auf alles vergessen.«


  12 Die Mutter war auf diese Klage von seiten der Tochter schon gefaßt. Auch sie machte sich schon den ganzen Tag über sorgende Gedanken, daß der Genannte, welcher als Instrumentenhändler schon Jahr und Tag in der Welt herumwanderte, heute, an seinem Namenstage, nicht, wie man allgemein erwartete, heimkam. Aber nicht wegen Liesls Herzensangelegenheit, anderer, triftigerer Gründe wegen erwarteten Liesls Eltern und mehrere Geigenmacher die Rückkehr des Hausierers, denn seit mehr als einem halben Jahre blieb das Geld für die ihm übersandten Instrumente ausständig, und dies machte die auf ihren Verdienst angewiesenen Leute bereits etwas unruhig.


  »I verhoff, er kommt no’,« tröstete die Mutter, »andernfalls wär’ doch a Botschaft kemma. Er hat ja g’schrieb’n, er kehrt am Jakobitag über Telfs und Luitasch hoam; warum sollt’ er nit heunt no’ kemma?«


  »Heunt no’?« fragte Liesl mit zweifelndem Ausdruck. »Heunt kimmt er nimmer!«


  »Dös macht a bös’s Bluat im Markt,« sagte die Mutter; »da woaß ma dann nimmer, was ma denka muaß.«


  »Auf jeden Fall nix Schlecht’s,« fiel Liesl, die sich mit Hilfe der Mutter umkleidete, rasch ein; »’n Jakl sei’ Charakter is guat, und auf sein Schild steht aa: »Nichts kann mich beflecken!«


  »Dessel wern ma ja inna wern,« sagte die Mutter spöttisch.


  »Woaßt, Muatta, du tragst halt dein Haß, den’s d’ auf ’n Jakl sei’ Muatta hast, auf ’n Suhn über. Was kann der dafür, daß ’s enk ös nit leiden könnt’s? Dafür hab’n wir Kinder uns gern fürs Leben, und der Vata hat 13 aa nix dageg’n. Der Jakl is ja brav und ehrli! Wär er denn sunst nit neuerdings einstimmi wieder zum Bubenrichter g’wählt worn von der Bubenbruderschaft? Dös beweist, daß er in Respekt steht im ganzen Markt bei jung und alt!«


  »No’, was dös anbelangt, so is aa der Krüner Ferdl, bis der Jakl hoamkimmt, Bubenrichter,« warf die Mutter ein. »Der is nit nur ang’seh’n, sondern aa vermögli und braucht nit mit der Butt’n rumz’vagieren in der Welt, um a paar Groschen z’gwinna. Woaßt, Liesl, i red dir nit zua und nit ab, du hast dein’ frei’n Will’n. Mei’ Wunsch und ’n Vata der sei’ is, daß d’ glückli wirst, und Gott mög dös geb’n! Wie moanst aber, wenn wir vüri ganga in’n Postgarten? Der Vater erwart’ uns, und der Kargenjörgel und alle Komödiespieler san durt. Du, die Hauptperson, solltest nit fehl’n bei dem Lätizl.«


  »Muatta, i bitt di, laß mi dahoamt,« sagte Liesl, »i mag heunt nirgends mehr hin. I bin müad vom G’spiel und–«


  »Und willst ’n Jakl dawarten!« ergänzte die Mutter. »No’, in Gott’snam! Mir is aa nit drum z’ thuan; es giebt no’ viel herz’richten für d’ Wiesmad. Rast di aus auf der Gredbank draus und denk an die Ehren, die ’s d’ heunt kriegt hast. I g’freu mi drüber, als wär’ns just mir widerfahr’n.«


  Damit verließ die Mutter die Stube.


  Liesl hatte ihr Kostüm mit einem blauleinenen Kleide vertauscht; die dunklen Haare ließ sie aufgelöst. Sie blickte durch das offene Fenster nach den Schroffen des Karwendels, die noch vor wenigen Minuten so zauberisch beleuchtet gewesen. Schon waren die lichten Farben 14 verblaßt, höher stiegen die Schatten, unerbittlich höher, das letzte Licht entfloh. Wo es vorhin leuchtete wie Gold und Silber, da starrten verwitterte, ausgezackte Karrenfelder herab und die Felsenzinken ragten kalt und unheimlich empor über die schwarzgrauen Tiefen.


  »Is mir dengerst, als wenn aa mei’ Glück verblaßt wär’ auf ewige Zeit,« sagte das Mädchen. »Auf ewi? Na’, na’! Morg’n fruah leuchten d’ Berg wieder, und – mir sagt’s mei’ Herz: mei’ Bua is nimmer weit und mit eam’s Glück, der Frieden, d’ Seligkeit!« 15


  


  II.


  Eine erquickende Bergluft streicht aus den engen Felsthälern und Schründen und verscheucht die drückende Schwüle des Julitages. Die Bewohner von Mittenwald sitzen auf der Gredbank ihrer Häuser. Ueberall herrscht laute Fröhlichkeit. Die meisten waren die ganze Woche über auf der Wiesmad, das ist, auf der Heuernte auf entlegenen Berglehnen, während der sie mit Kind und Kegel von Hause abwesend sind. Um so mehr fühlen sie sich angemutet in ihrem traulichen, wenn auch noch so einfachen Heim, in den kleinen, gemauerten, mit Legschindeldächern versehenen und bemalten Häusern mit durchweg großen Einfahrtsthoren und gewölbten Hausflötzen. Die letzteren dienten einst, als die Venetianer jahrhundertelang (1487–1697) den großen »Bozener Markt« hier abhielten, zur Niederlage der Waren.


  Mittenwald war damals der wichtigste Punkt auf der ganzen Handels- oder Rottstraße, die von Italien nach Augsburg führte und welche schon von den Römern als »Heerstraße« angelegt ward. Was aus der Levante und Italien an Kaufmannsgütern durch Tirol kam, wurde zu Mittenwald niedergelegt und durch die dortigen Fuhrleute, die sogenannte »Rott«, einen Verein bürgerlicher Fuhrleute, weiter verfrachtet. Die Verlegung des Bozener Marktes nach Mittenwald wurde veranlaßt durch einen Streit, den 16 Erzherzog Sigmund 1487 zu Bozen mit den Kaufleuten Venedigs begann. Diese Zeit bildet den Glanzpunkt in der Geschichte Mittenwalds und gab dem kleinen Orte eine gewisse internationale Bedeutung.35


  Auf die sonnigen Tage, deren die Rottstraße seit alter Zeit sich erfreute, folgten aber dunkle, Unheil verkündende Wettertage. Der Bozener Markt wurde 1679 wieder verlegt; mit ihm verloren die Rottleute ihren Verdienst. Der dreißigjährige Krieg und andere widrige Schicksale halfen zusammen, daß der einst so wohlhabende Handelsplatz verarmte.


  Indessen hatte ein gütiges Geschick einen Ersatz für die versiegte Einnahmequelle vorbereitet. Im 16. und 17. Jahrhundert stand nämlich die Kunst des Geigenmachens in Welschland in der höchsten Blüte. In Brescia, Cremona, Treviso, Venedig und anderen Orten lebten berühmte Meister, die viele Schüler unterrichteten. Die Kunde von ihnen drang in alle Lande, auch Mittenwald hörte davon, denn es stand ja mit Welschland vielfach in Verbindung. Zudem lebte ja ein anderer berühmter Geigenmacher fast unmittelbar in der Nähe Mittenwalds, es war dies Jakob Stainer zu Absam, der im nahen Gleirschthal und in den anderen Thälern der bayerischen Alpen, wo die Wasser der Isar zusammenrinnen, sowie an den Sonnenbergen umherschweifte und nach Resonanzholz und Haselfichte für seine Geigen spähte, indem er mit einem Hammer an die Stämme schlug, um ihren Ton zu behorchen. Dies erweckte im Jahre 1663 in dem Mittenwalder Bürger 17 Urban Klotz den Gedanken, seinen zehnjährigen Sohn Mathias auch einen Geigenmacher werden zu lassen. Der Knabe kam nach Welschland in die Werkstätte des Nicolo Amati in Cremona und nach wenigen Jahren war er einer der besten Schüler dieses Meisters. Nach vielen Wechselfällen kam Mathias Klotz nach zwanzigjähriger Abwesenheit als vollkommen ausgebildeter Meister in die Heimat zurück und gründete hier die erste Geigenmacherschule; er schuf aus Mittenwald ein deutsches Cremona, freilich ohne Torazzo, ohne Kathedrale in lombardischem Sinn, und ohne Marmorpaläste, aber in der Fabrikation der besten Geigen bald so berühmt wie jenes Cremona am Po. Die weiten Waldreviere ringsum boten das vortrefflichste Material zu diesen Instrumenten. Die Mittenwalder verpflanzten mit der Zeit ihre Kunst auch nach auswärts, selbst über den Ozean hinüber, indem sie ihre Meister hinübersandten, um dort neue Werkstätten zu gründen, und so ward Mittenwald auch in fremden Weltteilen eine Pflege deutscher Kunst und deutschen Fleißes.


  Viele tausend Geigen und andere Instrumente schwimmen jetzt jährlich über den Ozean, welch unerhörter Aufschwung vorzugsweise dem Unternehmungsgeist einiger Familien wie der »Neuner« und »Bader« zu danken ist.


  Die Wiesmad ausgenommen, beschäftigt sich die Mehrzahl der Mittenwalder mit der Fabrikation von Geigen; fast in jeder Stube befinden sich eine oder mehrere Hobelbänke, an denen der Meister mit Söhnen und Lehrlingen emsig schnitzt, hobelt und schabt. Mädchen und Weiber firnissen und polieren die Instrumente. In einer anderen Stube verfertigen die Drechsler große und kleine Schrauben oder Wirbel, Bogen, Saitenhalter, Hälse und 18 Stege, wieder anderswo rasselt und schnurrt es, daß man sein eigenes Wort nicht versteht; hier überziehen die Saitenspinner mittelst ihrer Räder die Seidenstränge und Darmsaiten mit leonischem Silber- und Kupferdraht.36


  Auf den Dächern oben und zu den Dachluken heraus oder unten im Garten blitzt und blinkt, baumelt und dreht es sich allenthalben, indem die frisch lackierten oder gefirnißten Instrumente, groß und klein, Violas oder Bratschen, Cellos, Contrabässe von verschiedener Größe, Guitarren und Zithern in Sonne und frischer Luft getrocknet werden, wo sie, an Bindfaden hängend, ihren lustigen Tanz beginnen, dem ihr ganzes Dasein geweiht sein soll.


  Die Instrumente, welche die Geigenmacher das Jahr über verfertigen, verkaufen sie an die Verleger oder bringen sie selbst in den Handel. Im letzteren Falle füllen sie ihre Kraxen oder Butten mit so viel Instrumenten, als da hineingehen mögen, und hausieren im Lande herum. Die Butte trägt an der Rückseite das Bild einer Geige, des Namenspatrons oder eines andern Schutzheiligen. Viele haben sich auch in größeren Städten als Geigenmacher niedergelassen. Die meisten dieser Hausierer sind fröhliche Bursche, die ihr Instrument nicht nur zu fertigen, sondern oft auch meisterlich zu spielen verstehen, und was die Kunst oft nicht zustande bringt, ein gutes Geschäft, das bewirkt nicht selten ihr natürlicher Witz und ihr munteres Wesen.


  Ein solch hausierender Geigenmacher war auch der 19 Lautenspieler Jakl, der Sohn des Lautenmachers Blasi, eines der renommiertesten Meister, der sich, wie die längst ausgestorbenen Klotz, »Lautenmacher« nannte. Er zeichnete sich durch die Konstruktion einer eigentümlichen Gattung von Instrumenten, der sogenannten Laute, einer Art Mandoline, aus, welche er meisterlich spielte, deren Spiel er auch den Sohn lehrte und der deshalb den Namen »Lautenspieler« erhielt.


  Jakl führte nach dem Tode seines Vaters das Geschäft fort, bald aber gefiel ihm die Thätigkeit in der Werkstatt nicht mehr, er griff zum Wanderstabe, nahm die Butte auf den Rücken und erzielte damit sowohl für die Instrumente, die er selbst verfertigte, wie für jene, welche ihm mehrere andere Meister zum Verkaufe überließen, einen weit höheren Preis, als die Verleger dafür bezahlen konnten. Auf diese Weise stand er auch in Geschäftsverbindung mit Liesls Vater, dem Geigenmacher Schändl. Schändls und des Lautenmachers Häuser grenzten aneinander. Die beiderseitigen Nachbarskinder lernten sich schätzen und lieben, und Jakl versprach dem Mädchen, es zu heiraten, sobald er sich durch seine Handelschaft eine entsprechende Barschaft erübrigt habe, so sehr dies auch gegen den Willen der beiderseitigen Mütter war, die sich seit ihrer Jugend anfeindeten und sich behutsam aus dem Wege gingen.


  Die Ursache dieser jahrelangen Feindschaft war eine dramatische Vorstellung gewesen. In Mittenwald fand nämlich die Darstellung der heiligen Passion schon seit unvordenklichen Zeiten und früher als zu Oberammergau statt. Alljährlich am Karfreitag wurde das heilige Drama aufgeführt, und es galt als ein verdienstliches Werk, dabei mitzuwirken. Bei einer solchen Gelegenheit kamen Lisls 20 und Jakls Mutter, beide damals noch unverheiratet, wegen der Rolle der Claudia, der Gemahlin des Pilatus, in großen Streit, jede wollte die Claudia spielen; die eine, ein schwarzbraunes Mädel mit reichem schwarzem Haarschmuck und dunklen Augen, erhielt gegen ihre Rivalin, eine schlanke Blondine, den Vorzug, letztere fühlte sich dadurch tief gekränkt und entwarf gegen die Siegerin einen seltsamen Racheplan. Sie tunkte ihre Hände in Dachsfett, das bekanntlich die Haare grau färbt, um damit die Gegnerin unversehens zu überfallen, ihre Haare mit dem schädlichen Fett einzusalben und sie zur Uebernahme der Rolle untauglich zu machen. Aber das Attentat mißlang, die Bedrohte wurde gewarnt und konnte den Angriff parieren; jedoch gelang es der Attentäterin, einen kleinen Teil der Stirnhaare ihrer Feindin mit dem Fette zu berühren, diese ergrauten, und Liesls Mutter hatte zeitlebens ein Denkzeichen an die Mißgunst ihrer Rivalin.37


  Es war daher ganz natürlich, daß die wegen ihrer dunklen Gesichtsfarbe sogenannte »schwarze Liesl« ebenfalls eine eifrige Darstellerin wurde; herrscht ja in Mittenwald noch heutzutage eine ganz besondere Vorliebe für das Komödienspiel. Die Akteurs sind lauter Leute aus dem Volk. Es giebt Familien, bei denen die natürliche Anlage zur Mimik sich erblich fortpflanzt, sie kennen kein 21 größeres Vergnügen, als sich ihren Mitbürgern auf den Brettern als Helden zu zeigen, durch ihr Spiel zu fesseln und zur Belehrung und Bildung auf diese Weise beizutragen; Gelegenheit hiezu giebt es zu jeder Jahreszeit, im Winter in der großen Stube eines Wirtshauses, im Sommer unter freiem Himmel.


  So unterhielten sich auch heute die Bewohner des Marktes in den Wirtsschenken und auf den Gredbänken vor den Häusern nur von dem großen Drama »Hirlanda« und lobten wiederholt die schöne Darstellerin, während diese selbst traurig und allein vor ihrem Hause saß und erwartungsvoll nach der Richtung blickte, von welcher der Ersehnte kommen mußte, wenn er sein Versprechen zur That machte.


  Jakls letzter Brief war vor ungefähr drei Monaten aus einem welschen Städtchen in die Heimat gelangt, er war an seine Mutter gerichtet und enthielt nur wenige Zeilen, die besagten, daß er am Jakobitag heimkommen und alles ordnen wolle und daß er hoffe, die Verzeihung seiner Mutter und Liesls zu erlangen.


  Dieser Brief hatte nichts Auffälliges für das Mädchen; der Geliebte verlangte Verzeihung für sein langes Ausbleiben, er konnte vielleicht nicht anders, er mußte die Reise weiter ausdehnen, das Geschäft verlangte dies, und zu Jakobi sollte sich ja alles aufklären. Sie zählte die Tage und Stunden, und jetzt war der Tag fast zu Ende und Jakl erschien noch immer nicht.


  Wieder stieg eine düstere Ahnung in Liesls Innerem auf.


  »Er wird do’ nit g’storb’n sei’?« fragte sie sich plötzlich. »Oder is er mir untreu worn? Is er auf Abweg g’rat’n? Er war doch sonst so brav und ehrli, so treu und zärtli und is seiner Muatta alleweil a guata Suhn g’wesen. Ihr – mir z’ liab wird er’s blieb’n sein!«


  Da legte sich eine Hand auf Liesls Schulter, und das Mädchen war nicht wenig überrascht, die Blasin, Jakls Mutter, neben sich sitzen zu sehen. Es war das erste Mal, daß die Nachbarin auf der Gredbank des Schändlhauses Platz nahm, wenigstens so lange Liesl dachte.


  »Liesl,« sagte die schon alternde, mit rotem Kopftuch, Mieder, braunem Rock und blauer Schürze bekleidete Frau, »i kann’s nimmer übers Herz bringa, i muaß dir guat sein, du hast heunt die Hirlanda g’spielt, grad so wia r i vor dreißig Jahr, und an dem Tag hat si mei’ G’schick 23 erfüllt. Grad so wie du bin i auf der Gredbank g’sessen nach ’n G’spiel und hab’ ausg’rast von dem Jubel. Da is der Blasi kemma und hat mir auf seiner Lauten was vorg’spielt und aa dazua g’sunga, so viel schö’, gar so viel schö’! Und ehvor no’ sei’ G’spiel aus war, hat er mir’s Herz abg’wunna und i bin sei’ blieb’n bis zum Grab, bin sei’ aa übers Grab außi. Heunt, wia r i di spiel’n g’sehgn hab’, is mir d’ Erinnerung so frisch kemma, daß i hellauf flenna hon müass’n vor Freud, vor Leid. Gieb ma d’ Hand, liab’s Deandl, du hast mein’ Buam gern, i woaß ’s; ös habt’s enk z’amg’red’t, daß ’s a Paar werd’ts, i will von heunt an nix mehr dageg’n hab’n, mir is’s recht; und d’ Feindschaft mit deina Muatta, die soll aa z’ End sei’; lang gnua hat’s dauert.«


  »Vergelt’s Gott, Frau Nachbarin!« erwiderte Liesl erfreut. »Du bringst mir ja da glei a doppelte Freud, d’ Einwilligung giebst zu unsern Verspruch – und aussöhna willst di mit der Muatta! So geht ja heunt nix mehr ab zum Glück, als daß der Jakl z’ruckkimmt.«


  »Der kimmt scho’ no’ heunt,« entgegnete seine Mutter bestimmt, »er hat mir’s ja g’schrieb’n; Zeit is ’s! No’ niermals is er so lang auswärts blieb’n, und daß eam ebbs passiert is, dessel hat mein Muattaherz scho’ längst gschwant. (geahnt). Moanst denn, sunst hätt’ er nit wie sunst die Gelder g’schickt? Mei’, i hon so viel Sorg’, daß er am End nix hoambringt. I wüßt nit, was anfanga! I müaßt ’s Häusl verkaufa und betteln gehn, denn i bin schuld, daß eam d’ Moasta die Instrumenten nachig’schickt hab’n, i bin verantwortli’ dafür und i muaß Zahlung leisten, dös verlangt mei’ ehrlicha Nam’.«


  24 »Wenn er nur g’sund z’ruckkimmt, dös is ja d’ Hauptsach’,« meinte Liesl, »alles andere wird si scho’ richten.«


  »Gott geb’s!« seufzte die Frau besorgt. »I bin zu nimmer viel nutz, die Gicht steckt mir in die Füaß; dös Steh’n heunt bei der Komödie hat mi so müad g’macht, daß i kaum mehr an’ Fuaß heb’n kann, und die alt’ Nandl is aa nimmer viel z’ brauchen. Es wär’ scho’ hart für mi, wenn i no’ im Alter d’ Not und ’s Elend kenna lerna muaßt.«


  »Bin denn i nit da?« rief Liesl ermutigend.


  Die Nachbarin drückte dem Mädchen gerührt die Hand.


  Da kam ein ärmlich gekleidetes Weib die Gasse herab, und nachdem sie sich mit einer Frage an einen Vorübergehenden gewandt, schlug sie die gerade Richtung zum Hause der Blasin ein und wollte soeben in dasselbe eintreten, als sie Liesl bemerkte.


  »Aber bin i jetzt erschrocken!« rief diese; »und is bloß a Bettelweib–«


  Die Nachbarin folgte Liesls Blick und rief der Bettlerin zu: »’s is neamd dahoam! Kimm her zu mir, du kriegst scho’ ebb’s!«


  »Ich will zur Frau Blasin,« antwortete das Weib.


  »Die bin i!« rief erstere ihr zu.


  »Gottlob!« sagte die Fremde und näherte sich den beiden auf der Gredbank sitzenden Frauen.


  Es war ein noch junges, schlankes Weib von mehr als mittlerer Größe in ärmlichen, ausgewaschenen, lichten Kleidern, dessen Gesicht viel Aehnlichkeit mit demjenigen der schwarzen Liesl hatte; üppige, schwarze Haare, die aufgelöst über die Schultern hinabhingen, dunkle, große Augen, eine dunkle Gesichtsfarbe und regelmäßige, schöne Züge 25 waren auch dem jungen Weibe eigen. Auf dem Rücken trug die Fremde ein kleines Päckchen und um die Schulter hatte sie in einem alten ledernen Futteral eine Mandoline hängen.


  »Iatz erschreck i aa schier!« rief die Blasin, als sie dem Weib ins Gesicht geschaut hatte; »dös is ja die reinst Doppelganglerin von dir, Lisl; nur größer is’s, und so blaß – und–«


  Sie konnte nicht vollenden. Die Fremde hatte einen Zettel hervorgezogen, und nachdem ihr Auge mit einem langen, prüfenden Blick auf dem Gesichte der alten Frau gehaftet, sagte sie:


  »Da – der Zettel für Sie!«


  »Für mi? Von wem?«


  »Ein Mann mir gegeben,« erklärte die Fremde in gebrochenem Deutsch. »Aber ich bitt – ich fühlen mich sehr krank – müd–«


  Die Frau wankte, Liesl kam ihr sofort zu Hilfe, hieß sie, sich auf der Bank ausruhen und sagte, sie wollte ihr zu essen und zu trinken bringen.


  »Ach, gutes Mädchen,« bat die Fremde, »ein wenig Milch!«


  »So kimm nur glei in d’ Stub’n eina,« forderte Liesl sie auf, »du sollst krieg’n, was wir hab’n.«


  Ohne viel Umstände nahm sie die Kranke am Arm und führte sie ins Haus hinein und in die Küche. Die Mutter hatte soeben das Nachtessen fertig und teilte der Fremden gerne davon mit.


  Sie war nicht wenig überrascht, als die Tochter ihr erzählte, wer auf der Gredbank sitze und wie die Nachbarin, gerührt durch Liesls Spiel, sich mit ihr versöhnen wolle.


  26 Frau Schändl war von dieser Nachricht ebenso freudig betroffen, wie es ihre Tochter gewesen, sie nahm sich jedoch nicht Zeit, zur Thür hinauszugehen, sondern rief der Nachbarin durchs offene Fenster der Wohnstube ein »Grüaß di Gott, Claudia!« hinaus; sie reichte ihr auf gleiche Weise die Hand, welche die Blasin mit Thränen in den Augen erfaßte.


  »Woaßt,« sagte die Schändlin, »dös graue Dachsfettfleckl is jetzt nimmer auffälli, weil mei’ ganzer Kopf scho’ grau is, und d’ Eifersucht auf a guate Komödieroll’n plagt uns alle zwoa nimmer, so is’s aa nit mehr als billi, daß ma die Feindschaft aufhör’n lassen und daß ma’ die paar Jahrln, die uns unser Herrgott schenkt, in Frieden und Freundschaft hinbringen und guate Nachbarschaft halt’n.«


  »Grad a so soll’s sei’!« erwiderte die Blasin. »Unsa Feindschaft soll aufhör’n, aber d’ Liab von unsre Kinder soll an’ festen B’stand hab’n; sobald der Jakl hoamkimmt, soll’n sie si heirat’n und glückli sei’. Aber schick mir d’ Liesl außa, i kann den Zettl da nit lesen; es is scho’ dämmeri und meine Aug’n san nix mehr nutz.«


  Liesl hatte inzwischen der armen Frau Speise und Trank gegeben und eilte nun auf das Geheiß der in die Kuchel zurückkehrenden Mutter sofort zur Nachbarin hinaus. Ihre guten, hellen Augen erkannten augenblicklich die Schriftzüge des Geliebten.


  »Gottlob,« rief sie, »der Zettel kimmt vom Jakl!«


  »Vom Jakl?« fragte die Blasin. »Warum schreibt er? Warum kimmt er nit selm? Was steht in dem Zettel?«


  Liesl hatte das Blatt durchflogen, sie erschrak sichtlich und ihre Stimme zitterte, als sie jetzt mit gedämpftem Tone dessen Inhalt der Nachbarin vorlas. Er lautete. 27


  
    »Liebe Mutter!


    Ich bin im größten Elend in der Heimat angekommen und getraue mir in dem verlumpten Anzug nicht einmal zur Nachtzeit in den Markt hinab, denn wenn mich jemand sähe, wäre es um meinen Kredit geschehen. Bring mir eine Joppe, einen Hut und ein Paar Schuhe zum Höllkapellein herauf, wo ich mich verborgen halte. Die arme Frau, welche dir dieses Briefl bringt, mußt du gut beherbergen bei uns, ohne sie wäre ich auf der Landstraße liegen geblieben und zu Grund gegangen. Thu ihr alle Ehre an. Sag keinem Menschen etwas davon, daß ich komme, nicht einmal die Liesl darf es erfahren. Ich will nicht, daß man meine Ankunft schon heut erfahrt. Also komm und bringe die Sachen. Es grüßt dich


    dein dankbarer Sohn


    Jakob.«

  


  Die alte Blasin zitterte bei dieser schlimmen Nachricht am ganzen Leibe. Nicht das Mutterherz, sondern der Geschäftssinn gewann im ersten Momente die Oberherrschaft über sie, und so sagte sie erzürnt:


  »Also kimmt er als Lump hoam, als a verschuldta – is alles hin, was i zahlt hab’ für eam, hat er mi zur Bettlerin g’macht! O, dös wenn mei’ Blasi wüßt, der kehret si no’ im Grab um über so an’ ehrvergessna Suhn! Wär’ er liaba ausblieb’n! Was thua i denn mit dem Lumpen? I trag eam nix entgeg’n – dös gaang ma grad aa no’ ab! D’ Mittenwalder soll’ns nur sehgn, daß ’s a Lump is, die ganz Welt wird’s ja eh bald inna wern!«


  »Aber Blasin!« fiel ihr Liesl in die Rede; »wie magst denn aufs Unglück schänden? Dös kann jeden Menschen treffen, uns so guat wie ’n Jakl. Grad im Unglück muaß man ’n Menschen nit verlassen, muaß ma eam helfen. Zu 28 was wär denn d’ Liab auf der Welt? Freili bringst eam dös Gwandta; er hat ganz recht, daß er nit verlumpt hoam kemma mag; d’ Leut san gar bös und der Kredit is glei weg.«


  »Der is freili weg, wenn er nix als Schulden hoambringt,« versetzte die Alte unwirsch. »Mein Gott, wie wird dös wern?«


  »Dös überlaßt’s guatding unsan Herrgott, alles kann si no’ zum Guaten schicken. Der Jakl is ja no’ jung und kann arbeiten, er versteht sei’ G’schäft und dahoam wird eam ’s Glück wieda lacha.«


  »So? Schaamest du di nit, so an’ runterkommena Menschen no’ z’ heiraten?«


  »Na’, i schaamet mi nit. Weg’n sein’ schlechten Gwandta? Zu was giebt’s denn Schneider, als daß ’s neue Kleider machen? Und weil eam ’s G’schäft schlecht ganga, weil er um sei’ Geld kemma is? Ja no’, da müassen ma halt aa erst hör’n, wie dös kemma is; ’s kann eam ja g’stohl’n worn sei’, oder er is krank gwen, oder–«


  »Oder er hat’s vertrunka und verspielt,« ergänzte die Alte.


  »Und nacha is’s aa no’ nit aus in alle Ewigkeit; nacha ziagn ma ’n uns halt wieder, du als Muatta, i als sei’ Frau. Wir bringen ’n scho’ wieder auf ’n rechten Weg. Ge zua, Muatterl, wirst jetzt am Jakl sein’ Tag heunt so wüast sei’! Es is dir ja nit ernst, du stellst di nur so zwegn meiner. Hoaß’n willkomma, dein Suhn, und gwiß wird alles wieder recht wern!«


  Der Alten Augen füllten sich jetzt mit Thränen, der herzliche Ton des Mädchens hatte die Schleusen geöffnet.


  »Aber i bin nit im stand, bis aufs Höllkapellein auffi 29 z’ geh’n, mir liegt’s bleischwaar in die Glieder,« sagte die Alte. »Wenn i aa möcht, i kaannt nit.«


  »So schick ma ’s eam durch ebban andern auffi,« schlug das Mädchen vor.


  »Aber hast’s denn nit g’lesen, daß gar neamd was davon erfahr’n soll?« fiel die Alte ins Wort. »Ja, ja, er hat recht! Der Blasrjakl soll nit verlumpt im Mittenwalder Markt einziagn! Woaßt was, Liesl, geh du mit mir, alloa kann i’s nit damache; du laßt mi scho’ einhänga in dein’ Arm. Wie moanst?«


  »Recht gern geh i mit dir,« antwortete Liesl erfreut; »i muaß ja dafür sorg’n, daß ma mein’ Hochzeiter nit z’ hart thuat.« Und zögernd und sinnend setzte sie hinzu: »Aber neamd soll’s erfahrn, daß–«


  »So sag deiner Muatta, i hätt’ an’ Gang z’ macha und hon di bitt’, daß d’ mit mir gehst, so hast nit g’log’n. Was dös Bettelwei anlangt, so schau, ob’s d’ Nacht über nit bei enk a Liegerstatt hab’n könnt, denn wenn’s ’n Jakl in der Not beig’standen is, dös arm Leut, und is selber voll Elend, so is’s nit mehr als billi, daß ma ’s guat halt’n. Da, da, gieb ihr von mir dös Geld und morg’n kann’s bei mir was z’essen hab’n. Oes seid’s ja eh auf der Wiesmad. I geh jetzt und richt ’s Gwanta zam für ’n Jakl aus sein’ Kasten, und du hol mi ab. Wir genga glei hintnaus zum Garten, daß neamd ebbs spannt.«


  Die Frau entfernte sich hierauf in ihr Haus. Liesl teilte ihrer Mutter den Auftrag der Nachbarin mit und bat sie, die Fremde in ihrem Hause übernachten zu lassen.


  Dies wollte der Hausfrau zwar nicht passen, indessen konnte sie sich, wohl durch die auffallende Aehnlichkeit der Armen mit Liesl bestimmt, einer gewissen Teilnahme für 30 die Frau nicht erwehren und gestattete derselben, auf der Ofenbank, die sie mit Decken belegen wollte, zu übernachten.


  Die Fremde saß eben auf dieser Bank, als Liesl zu ihr trat; sie reichte ihr die Gabe der Blasin hin, indem sie sagte:


  »Dös soll i dir geb’n von der Blasin für dös Briefl und weil’s d’ ihrem Sohn beig’standen bist; morg’n kriegst scho’ mehr.«


  »Von Frau Blasin?« fragte die Fremde, das Geldstück stolz zurückweisend. »Ich nehme kein Almosen von Blasin. Wird sie thun, was ihr Sohn verlangt?«


  »Bst!« machte Liesl, sich umschauend; »koa’ Mensch därf’s ja wissen. Verrat nix, aa meina Muatta nit! Morg’n wird dir d’ Blasin scho’ anders danken, heunt is koa’ Zeit mehr.«


  »Kann ich nicht wohnen bei Blasin?« fragte die Fremde.


  »Heunt nit,« antwortete Liesl. »Es geht dir bei uns an nix ab; morg’n muaßt eh zu ihr, weil wir ’s Haus abschließen und auf d’ Wiesmad geh’n. Wenn’s d’ g’sund wärst, könntest mitgeh’n in d’ Arnt (Ernte); wir braucheten so Leut’, und für di waar’s drauß aa g’sund in der frischen, würzigen Luft.«


  »Auf Ernte?« fragte die Fremde. »Ja, da will ich mitgehen, wenn ich morgen gesund bin.«


  »Und wenn’s d’ es nit bist, so wirst es auf der Wiesmad, da wird’s dir g’fall’n, da wirst rote Back’n krieg’n.«


  »Du bist so gut mit mir, und weißt nicht, wer ich bin,« sagte die Fremde.


  »Geht mi aa nix an!« erwiderte Liesl. »Du brauchst a Hilf, und es is Christenpflicht, ’n Nächsten z’ helfen, so 31 guat, als ma kann, zudem hast Anspruch auf unsern Dank, denn die Botschaft, die ’s d’ uns bracht hast, hat nit nur d’ Blasin, sondern aa mi aus großer Sorg’ g’rissen. Wir wern dir’s vergelten.«


  »Bist du verwandt zu Lautenspieler?« fragte jetzt die Fremde, Liesl mit fast erschrockenem Blick betrachtend.


  »Verwandt nit,« erwiderte diese, »aber bekannt – recht guat bekannt. Und so laß dir’s g’fall’n bei uns; brauchst was, so ruaf nur nach der Muatta, sie hampert in der Kuchl rum, weil’s allerhand z’amricht für d’ Wochen über, daß uns drauß nix abgeht. Und so b’hüat di!«


  Freundlich grüßend verließ sie dann, ein leichtes Tuch über den Arm nehmend, die Stube, um die Nachbarin abzuholen, welche ihrer harrte.


  Es begann bereits zu dunkeln. Schweigend schlichen die beiden durch den Garten und eilten, so rasch es anging, auf dem Leutascher Fußsteige dem Höllkapellein zu. Hatten sie auch ein solches Wiedersehen nicht erwartet, das Mutterherz, das Herz der Geliebten pochten doch freudig bei dem Bewußtsein, daß er endlich wiedergekehrt, der Langersehnte.


  Die welsche, arme Frau aber blickte sinnend hinaus zum Fenster, durch welches ihr mit hundert schwarzen Augen die Dunkelheit der Nacht entgegenstarrte; ein Fieberschauer rüttelte ihre schöne Gestalt, sie wischte sich den kalten Schweiß von der Stirne und seufzend, sich selbst bemitleidend, klang es von ihren Lippen: »Arme Marietta!« 32


  


  III.


  Die etwa eine halbe Stunde vom Markte Mittenwald entfernte Kapelle des heiligen Jakob wird vom Volke wegen ihrer wildromantischen Lage das Höllkapellein genannt, und in den Nöten des Lebens wallt mancher dorthin. Ein schmaler Bergpfad führt durch das steil abfallende Gelände des Burgbergs zu der Kapelle, sie liegt auf einer Terrasse des Berges, an welchem auf der einen Seite die dunklen Schlünde der Leutaschklamm gähnen, während an der andern der Berg fast senkrecht emporsteigt. Das Plateau, auf dem die Kapelle steht, ist mit dunklen Tannen und Fichten bewachsen, und diese Waldeinsamkeit erregt mit ihren Schauern mächtig das Gemüt. Das aus Holz geschnitzte, auf dem Altar stehende Bild des Apostels Jakobus in Pilgertracht und einige andere Heiligenfiguren sind die einzige Zierde der kleinen Kapelle. Man vernimmt hier nichts als das Rauschen der Tannen und das dumpfe Getöse, womit sich die brandenden Wellen an den Felsenwänden der Klamm brechen.


  In den Sturmjahren von 1805 und 1809 hat mancher Kriegsmann, getroffen von den Kugeln der Tiroler, hier seine Seele ausgehaucht. Gar vielerlei Erinnerungen knüpfen sich an diese einsame Kapelle. Sie ist aber auch ein Ort des Schreckens, denn in ihrer Nähe haust der Sage nach der Klamm- oder Burgberggeist in den schauerlichen Schlünden, in welchen sich die Leutasch durch hartes 33 Gestein ein Bett gegraben, das unzugänglich und wohl einige hundert Fuß tief in einer Länge von etwa zweihundert Metern sich hinzieht und deren Anfang ein hoher, wild tosender Wasserfall bildet.38 Hinter dem Höllkapellein fällt der Burgberg wieder senkrecht abwärts in die Abgründe der Klamm, an deren Rand ein schmaler Steig, kaum einen Fuß breit, in die untere Leutasch führt.


  Von diesem Steig hat der Klammgeist schon manchen Wanderer zu sich hinab in das feuchte Grab seiner Gewässer gerissen. Es vergeht kaum ein Jahr, in dem er nicht sein Opfer holt; man sieht ihn manchmal auf einer Felsenplatte stehen, oder er schwingt sich in ungeheurem Bogen herab auf die nahen Wiesen, da schüttelt er sich und sprüht wie eine Feueresse, daß der Boden glüht. Die Funken, die er zur Erde sendet, sind eitel Gold, denn er ist der Herr unendlicher Schätze, die er in den Klüften der Klamm verborgen hält. Sucht man an der Stelle nach, wo er gesehen worden, so findet man den Boden verbrannt, das Gold aber, das er zurückgelassen, ist auf einmal verwandelt in taube Schlacken, die in Asche zerfallen, wenn man sie aufheben will.


  In neuerer Zeit hat man vor dem Klammgeist weniger Furcht, man hält ihn in die wildschauerliche Klamm gebannt durch das am Ausgange derselben an einer Felsenwand angebrachte Kruzifix, gleichwohl meidet man bei Nachtzeit den Weg am Höllkapellein vorüber; nur die Pascher wählen ihn gern, da sich hier die Grenze zwischen Bayern und Tirol hinzieht. Obwohl diese Grenze diesseits und jenseits scharf bewacht wird, damit kein zollbares 34 Gut auf verbotenem Weg eingeschwärzt werde, reizt der Gewinn das abenteuerlustige Volk auf beiden Seiten zu den waghalsigsten Unternehmungen. Ganze Trupps Tiroler kommen nächtlicherweile auf heimlichen Steigen über die Bergjoche, um in Mittenwald Tabak, leonische Silber- und Goldwaren in ihre großen Weidsäcke zu verpacken und über die Berge zu schleppen, während andererseits die Mittenwalder in die Scharnitz und Leutasch schleichen, um Produkte des Südens in Bayern einzuschwärzen, bei welch gefährlichem Handel es an abenteuerlichen Ereignissen nicht mangelt.


  Die kranke, fremde Frau, welche Jakls Briefchen brachte, ward von der Blasin und Liesl für nichts anderes als eine zu einer Paschergesellschaft gehörige Person angesehen, weshalb man sie weder um Heimat noch Namen fragte. Das Fragen ist überhaupt in den Grenzorten nicht üblich, man begnügt sich mit dem, was der andere gern über sich sagt, und möchte oft lieber auch das nicht wissen.


  Trotzdem stand dieses Weib fortwährend vor Liesls geistigem Auge, und sie begann auch, nachdem sie den Markt im Rücken hatte, das Gespräch auf sie zu bringen.


  »I woaß nit, was ’s is, daß mir dös Weib nimmer aus ’n Sinn will, ’s is mir grad, als hätt’s mir ebb’s gnumma – ebb’s von mein’ Glück – und sie hat mir doch a Freud’ bracht, a guate Botschaft.«


  »Möcht dei’ Ahnung nix bedeuten,« entgegnete die alte Blasin. »I halt’s für a Pascherin oder a Grottenzieherin.«


  Unter »Grottenzieher« versteht man einen Mann oder ein Weib, die, vor einen Karren gespannt, aus Tirol kommen, um in Bayern allerlei Waren zum Kleinhandel 35 einzukaufen; es sind wahre Nomaden, die in ihren »Grotten« gewöhnlich die ganze Familie und die Kinder mit sich schleppen, wovon die kleineren im Grotten verpackt sind, die größeren den Eltern als Vorspann dienen müssen; manchmal ist auch noch ein Eselein an den Karren gespannt.


  »Bei dene Leut kimmt’s scho’ oft vor, daß eam ebb’s abgeht, wenn’s wieder furt san,« fuhr die Blasin fort;»und alleweil is ’s besser, du hast d’ Schlüssel im Sack als am Kasten stecken.«


  »So was fürcht i nit,« sagte Liesl; »ihra G’schau is ehrli und sie hat an’ Stolz. Für den Deanst, den ’s ’n Jakl g’leist’t hat, hat’s koa’ Geld gnumma, und sie siehgt wahrli nit darnach aus, als brauchet’s koans.«


  »No’, wir wern’s ja bald hör’n, was dös für a Deanst war,« meinte die Alte. »Geb nur Gott, daß ’s uns nix von der bösen Kranket mitbracht hat, die derzeit im untern Tirol regieren soll! Wern ja dengerscht wir davor verschont bleib’n!«


  »Du moanst die Ruhr – d’ Cholera? O, die traut si nit eine in unsere g’sunden, schönen Berg!« entgegnete die Liesl.


  »Gottlob, daß der Mond auffakimmt über ’n Karwendel; jetzt siehgt ma dengerscht wieder ’n Steig,« meinte die Blasin.


  Die Sichel des Mondes war über das Gebirge heraufgestiegen, und sein Licht gleißte vom Felsen des Wetterschroffen wider. Vom Markte herauf hörte man den fröhlichen Gesang der jungen Burschen.


  »Hörst es singa, d’ Komödiespieler?« fragte die Alte. »Der Kargenjörgl hat heunt a guats G’schäft g’macht mit 36 deiner Hirlanda, jetzt halt er d’ Spieler zechfrei im Postgarten. Der Jakl is sunst aa dabei gwen. No’, hoff ma’, daß er wieder mitspielt, wenn nach der Wiesmad d’ »Isarnixe« geb’n wird, die ’s du no’ viel besser machst wie d’ Hirlanda. Und woaßt was? An den seln Tag soll enka Verlobungsfest sei’, der Jakl muaß wieder dein Ritter machen wie vor etli Jahr, und wenn’s d’ mit eam in der Isar versunken bist, sollt’s als richtigs Brautpaar wieder aufersteh’n, und grad lusti woll’n ma nacha sei’ im Postgarten; i g’freu mi scho’ heunt drauf.«


  Lisl hörte schweigend zu, als die Alte noch weiter ihre Träume für die nächste Zukunft ausspann. Je gesprächiger und aufgeregter diese wurde, je näher sie dem Höllkapellein kamen, desto bedrückender ward es Liesl in ihrem Herzen, und dies um so mehr, als sie in den Wald eingetreten waren, dessen hohe Fichten und Tannen dem Mondlichte, das nur auf den Gipfeln derselben flirrte, keinen Eintritt gewährten, so daß die tiefste Dunkelheit ringsum herrschte.


  Auch die Alte schwieg jetzt. Sie waren endlich auf dem Plateau angelangt. Mächtig und unheimlich brauste der Wasserfall in der nahen Leutaschklamm.


  Erwartungsvoll näherten sich die beiden Frauen dem Kapellein, und es ward ihnen unheimlich zu Mute, da sie den Ersehnten nicht sofort fanden.


  »Schrei nach eam,« sagte Liesl leise zu der Mutter ihres Geliebten; »er woaß sunst nit, wer wir san.«


  Die Alte rief jetzt nach ihrem Sohn, und da ihr keine Antwort ward, ein zweites- und drittesmal; aber nichts war hörbar, als das Tosen der Wasser aus der Klamm.


  Die beiden Frauen hielten krampfhaft die Hände in 37 einander verschlungen und lauschten eine Weile, ihre Herzen pochten mächtig; Jakl nicht hier, und die Frauen allein an dieser zur Nachtzeit so verrufenen und verhängnisvollen Stelle!


  Aengstlich rief die Alte nochmals nach dem Sohne; da war es ihr, als hörte sie unter einer der nächststehenden Tannen eine leise Stimme. Beide erschraken erst heftig, dann aber faßte sich Liesl und eilte zu dem nahen Baum, unter welchem sie nicht unschwer einen Mann am Boden liegend erkannte.


  »Jakl, dei’ Muatta is da!« rief sie dem Liegenden zu.


  »Marietta, bist es du?« hastete der Mann hervor, wie es schien, soeben aus bösen Träumen aufgeschreckt. In 38 diesem Augenblick stieg der Mond so hoch, daß er die Kapelle und ihre Umgebung beleuchten konnte, und Liesl vermochte nun den Jugendfreund zu erkennen.


  Dieser aber, durch des Mädchens herabwallende Haare getäuscht, glaubte die Frau vor sich zu sehen, welche seinen Auftrag an die Mutter zu besorgen hatte.


  »Kimmt d’ Muatta nit? Was bringst für a Botschaft?« Er hatte sich bei diesen Fragen erhoben.


  »Jakl,« rief ihm jetzt seine herbeigeeilte Mutter zu, »da is dei’ Muatta! Grüaß di Gott, mei’ Bua!«


  Mit einem freudigen Ausruf stürzte der Sohn in die Arme seiner Mutter.


  »Gel, bist mir bös?« fragte der etwa dreißig Jahre alte, mittelgroße Mann. Man sah beim Mondlicht sein langes Haar, seinen dichten Vollbart, beide von dunkler Farbe, und sein blasses, müdes Gesicht. Man ersah aus dem unbeschreiblichen Zustande seiner Kleider, aus seinen bloßen Füßen die Armut, das Elend, das ihn bedrückte. Die wenigen Worte, die er sprach, kamen heiser, krankhaft hervor.


  »Bös sein?« erwiderte die Mutter schluchzend. »Wie kaannt i dir – in dem Zustand – no’ bös aa sei?«


  »So dank i dir’s tausendmal,« sagte der Sohn gerührt. »Und mit ihr kimmst?« fuhr er, auf Liesl blickend, weiter. »Du woaßt es am End? Du hast dein’ Seg’n geb’n?«


  »Ja, dös hon i,« antwortete die Mutter. »Als G’schenk zu dein’ Namenstag gieb i dir dei’ treu’s Deandl. Dank’s ’n heilin Jakobi da. No’, Liesl, gieb eam d’ Hand, dein’ Hochzeiter, oder hab’n di dengerscht dö verlumpten Kloadn abg’schreckt?«


  39 »D’ Liesl?« fragte der Bursche erschrocken und starrte nach dem Mädchen. Jetzt erst erkannte er es; bisher glaubte er Marietta vor sich zu haben.


  »Jakl!« rief jetzt Liesl; »gel, du woaßt, daß ’s ma’ nur um dei’ Herz, um dei’ Liab z’ thuan is? Grüaß di Gott, mei’ Bua, von heunt an mei’ Hochzeiter!«


  Sie schlang bei diesen Worten ihre Arme um Jakls Hals und küßte ihn auf Stirn und Mund. In ihrer Freude fühlte sie nicht, wie der Mann sich von einem gewissen Schrecken noch gar nicht erholt hatte und in keiner Weise des Mädchens Liebkosungen erwiderte.


  Jetzt aber raffte er sich auf, und mit zwar zitternder, aber doch entschiedener Stimme sagte er:


  »Muatta und Liesl, da muaß i enk ge glei ebbs erzähl’n, daß enk der g’freudige Grüaßgott reu’n wird–«


  »Nix sollst erzähl’n!« rief die Mutter. »Dort beim Höllkapellein lieg’n die Kleider, die ziehgst an und die verlumpten wickelst wieder eini ins Tuach; dann geh’n ma awi in ’n Markt, und wenn’s d’ ausg’rast’t hast – morg’n, nacha erzählst mir alles. Morg’n kann i di aa wieder rechtsam schimpfen, heunt is’s ma nit mehr mögli und g’schimpft wirst, gel, Liesl?«


  »Es wird nit gar z’ streng wern,« meinte das Mädchen; »leider Gottes kann i nit dabei sein, wir genga scho’ z’ frühest auf d’ Wiesmad; aber was’s aa is, gel, Muatterl, du verzeihst eam alles, gar alles!«


  »D’ Muatta vielleicht scho’,« sagte Jakl zögernd, »aber du, Liesl – du – du verzeihst mir’s nit.«


  »So laß ma’s halt drauf ankemma!« erwiderte Liesl lachend.


  40 Jakl eilte jetzt zur Kapelle, um die Schuhe anzuziehen und Joppe und Hut umzutauschen.


  Die Alte hatte sich an den Stamm der Tanne gelehnt und ihren Arm um des Mädchens Nacken geschlungen.


  »Du hast recht,« sagte die Frau leise zu Liesl, »i werd eams nit z’ hoaß kocha; koa’ Fäserl Zorn is mehr in mir, i könnt’ nur grad woana, a so dabarmt er mi.«


  »Gieb eam koa’ bös’s Wort; was rum is, is rum,« bat Liesl.


  »So, i bin g’richt’t,« sagte Jakl, herankommend, den Bund Kleider in der Hand und über der Schulter einen Sack mit seiner Laute tragend. In der andern Hand trug er einen gebogenen Stock.


  »’s is mir völli frischer z’ Muat,« fuhr er fort, »daß i die Lumpen vom Leib hon und d’ Füaß in feste Schuah stecken. O, Muatta, d’ Armut thuat weh, i hon’s kenna g’lernt an mir und – sag’ mir, hast der Frau an’ Unterstand geb’n für d’ Nacht?«


  »Die is guat aufg’hob’n in unsern Haus,« antwortete Liesl statt der Alten.


  »Woaßt, wer die Frau is?« fragte Jakl.


  »Was geht dös mi an,« gab Liesl zur Antwort. »Sie hat uns a guate Botschaft bracht, und dafür will i ’s gern hab’n, mei’ Lebta.«


  »Mach ma, daß ma hoamkemma,« drängte Jakl.


  »Geh’ nur voraus,« sagte Liesl, »i hab’ dei’ Muatta scho’ am Arm; der Mond leucht’t uns und bal san ma unt’.«


  »Laßt’s mi z’erst no’ an’ Vaterunser beten zum heilin Jakobi,« sprach die Alte; »i möcht’ eam danken, daß er uns den heutin Tag no’ so schö’ hat außigehn lassen. Und 41 dir, Jakl, wünsch i Glück und Seg’n zu dein’ Tag, und um das bet i zu dein’ heilin Schutzpatron.«


  Mit gemischten Empfindungen brachten dann alle drei an der Kapelle eine kurze Andacht dar und schlugen dann, meistenteils schweigend, den Heimweg ein. Niemand begegnete ihnen; durch den Garten gelangten sie zu ihren Häusern.


  Als Liesl Abschied nahm, sagte Jakl, der sich auf dem Herwege manches ausgedacht hatte:


  »Sag’ neamd, daß i scho’ z’ruck bin – laß’s vorerst a G’heimnis bleib’n. Schön Dank für alles, Liesl und vergiß ’s nit, daß d’ g’sagt hast, du wirst mir alles wieder verzeih’n.«


  Er drückte dem Mädchen die Hand, und Liesl wünschte ihm herzlich gute Nacht, dann eilte sie in ihr Haus.


  Jakl aber trat mit der alten Mutter in sein freundliches Heim. Speis’ und Trank berührte er nur wenig, er sehnte sich nach Ruhe – er fühlte sich krank an Leib und Seele. 42


  


  IV.


  Stille war es im Ort geworden. Da mit frühestem Morgen wieder auf die Wiesmad gezogen wurde, suchten die Leute noch für wenige Stunden die Wohlthat eines Bettes zu genießen, und der pflichteifrige Nachtwächter sang seinen Stundenvers bereits in menschenleeren Gassen vor lichtlosen Häusern. Aber der Mondschein blickte träumerisch hernieder über dem alten Mittenwaldermarkt und mochte sich seine eigenen Gedanken machen über dessen wechselvolles Schicksal, über seine glücklichen und mißlichen Zeiten, welch letztere aber durch den Fidelbogen glücklich wieder in die Flucht geschlagen wurden. Und so beschien das milde Licht des wandernden Gestirns fast durchweg nur die Stätten braver, zufriedener Leute, wo er selbst gerne geweilt hätte, wenn er nicht rastlos seinen ewigen Bahnen hätte folgen müssen.


  Aber niemand achtete in Mittenwald mehr seiner, nur im Hause der Blasin saß in der obern Stube am Fenster ein alterndes Weiblein, das sinnend zum wandelnden Gestirn hinaufblickte, während sein Ohr der leisen Erzählung eines kranken, blassen Mannes lauschte. Das Weiblein war Jakls ehemalige Kindsfrau, die alte Nandl, die im Blasischen Hause schon über vierzig Jahre diente und als Familienglied betrachtet wurde; sie hatte Freud und Leid mit der Familie Blasi geteilt, welch letzteres zur Zeit der Kriegsjahre 1805 und 1809 furchtbar auf dem 43 Markt und all seinen Bewohnern lastete. Die alte Nandl diente aber nicht nur im Blasischen Hause, sie regierte auch da. Während die Blasin als junges Weib mehr über ihre Theatertriumphe und ihren Anzug nachdachte, führte Nandl die Zügel des Hauswesens, und die unselbständige Blasin vermochte es später und gar als Witwe nicht mehr, sich zur Herrschaft emporzuraffen. So hatte Nandl auch seinerzeit die Erziehung Jakls ganz allein übernommen, und ließ sich hierin weder von Vater noch Mutter etwas einreden.


  Nandl konnte die Laute spielen und war eine Freundin des Gesanges; sie dichtete wohl auch selbst manches Volkslied, und ’s Jakele mußte alle ihre alten und neuen Lieder erlernen und sie auf der Laute begleiten.


  
    »Spiel lusti durch d’ Welt,


    Kriegst a Glück und a Geld!«

  


  Das war ihr Wahlspruch, und ’s Jakele freute sich schon auf jene goldenen Tage, wo er mit der Butte als Instrumentenhändler herumziehen und nebenbei seine lustigen Stücklein zum Besten geben konnte. Er war ja ein flotter Bursche mit offenem, lebensfrischem Sinn geworden; die dunklen Haare hingen ihm gelockt herab bis an die Schultern, und seine regelmäßigen Gesichtszüge, mit den klaren, dunklen Augen und dem kleinen schwarzen Schnurrbärtchen machten, daß die Mädchen gerne nach ihm schielten. Er trug sich nach Mittenwalder Art: grünen Hut, Joppe, rotes Kamisol und grüne Hosenträger, dazu die Kniehose und die mit Pfaufedern abgenähte Leibbinde. So wanderte der lustige Fant, die bemalte Butte am Rücken und den Bergstock in der Hand, hinaus in die Welt, und »der Lautenspieler von Mittenwald« war überall ein freudig 44 bewillkommter Hoagast, und nach Hause zurückgekehrt, drückten ihm Mutter und Freunde herzlich die Hand; der schönen, schwarzen Liesl aber, der er stets auf seiner Wanderung in Liebe gedachte, seinem treuen Schatz, galt sein herzlichster Willkomm.


  Sonst währte seine Wanderzeit fünf bis sechs Monate, das letztemal aber blieb er mehr als ein Jahr vom Hause fern. Er trieb sich, wie schon das vorletztemal, unten im Welschland herum, an der tirolisch-italienischen Grenze. Sonst fehlte sich nichts; für die nachbestellten Waren traf das Geld jedesmal richtig ein, seit des Lautenspielers letzter Wanderung aber erfolgte eine solche Zahlung nicht mehr, und niemand konnte sich diese Unregelmäßigkeit, die manchem Absender sehr empfindlich war, erklären.


  Jetzt freilich erklärte sich das leicht den Frauen, welche ihn wiedergesehen, wie er bettelarm und krank die Grenze überschritt, nichts sein Eigen nennend als die Lumpen seiner Kleidung; doch die Laute, die in glücklichen Tagen sein treuer Gefährte war, sie war es auch in den Zeiten des Elends.


  Noch kannte niemand die nähere Geschichte seines Unglücks; seine Mutter mußte sich, erschöpft vor Aufregung und Müdigkeit, gleich nach der Heimkehr zu Bette legen, und die alte Nandl übernahm des Ankömmlings Bewirtung und Pflege. In der obern Stube lag er jetzt zu Bett; er hatte über Kopfleiden geklagt, und die Alte hatte ihm kalte Ueberschläge gemacht. Sie sprach ihm Mut zu, obwohl sie selbst ihr Herz beschwert fühlte vor Mitleid und Kümmernis um ihren Ziehsohn.


  Um ihn im Schlafe nicht zu stören, hatte sie sich ans 45 offene Fenster gesetzt, und, zu Mond und Sternen aufblickend, hatte sie wohl auch ein Gebetlein hinausgeschickt zum Himmel, daß wieder alles gut und recht und ihr Liebling nicht krank werden möge. Sie wurde in ihren Gedanken durch Jakls Zuruf gestört.


  »Was willst, Büawal?« sagte sie, zum Bette hineilend;»soll i dir an’ nuin Ueberschlag machen?«


  »Na,’ laß’s geh’n, Nandl,« erwiderte der Bursche, »der Wehthoa hat aufg’hört; es is mir just frischer.«


  »Dös macht der Baldrianessenz, den i dir eingeb’n hon; der hilft allemal. Mei’ Gott, ja. Halt di nur staad – alles wird wieder wern, daß’s recht is. Gel, a Lump bist ja nit worn? Es is dir halt amal falliert, und so was kann an’ jeden passiern, wenn’s d’ nur dabei rechtschaffen bleibst, mei’ ja! Froh bin i grad, daß d’ so schlau warst und nit zerlumpt in ’n Markt eina bist; dessel wär nit gschickt gwen, aber a so hat di neamd g’seh’n, bsunders nit in deine Fetzen, und so hoff ma halt, daß’s Elend drauß blieb’n is und dei’ Glück wieder aufblüaht im Mittenwalder Marktl.«


  »Nandl, i fürcht, mei’ Elend geht iatz erst recht an.«


  »Fürcht di nit, Büawal – deine Ausständ an d’ Moasta wern zahlt, und müaßt i mei’ silberne Halsketten vokaafa. Dei’ Muatta laßt di nit im Stich, und iatz bleibst nacha schö’ dahoamt und führst’s G’schäft von dein’ Vata seli weiter, und schaugst di um an’ Hausstand um. Höllseiten, Büawal, i woaß’s ja von eh scho’, daß die schwarz Liesl drent auf di hofft – i bin einverstanden, völli einverstanden, mei’ ja! Dös is die richtige für di. Gelt, du führst es uns recht bal hoam als dei’ Hausfrau?«


  46 »Nandl,« entgegnete der Kranke mit unsicherer Stimme, »i muaß dir a G’heimnis anvertrau’n, aber versprich mir, verrat’s vorderhand no’ neamd.«


  »No’, als wenn i pladeri (geschwätzig) waar!« versetzte die Alte verweisend. »Därfst mir’s scho’ sag’n, dös G’heimnis. Zum Daschrecka wird’s wohl nit sei’. Magst ebba d’ Nachbarnliesl gar nimmer?«


  »Mög’n thua i’s scho’, aber zu meiner Hausfrau kann i’s nimma macha.«


  »Warum denn nacha nit? Sie is a sittsams G’schöpf und is dir mit koan Blick untreu worn; mei’ Hand leg i für sie ins Feuer und gar niermals kriegst a bessere als d’ Liesl, selm dei’ Muatta hat heunt dösselbe g’sagt, wie’s hoamkemma is von der Komödie. G’spielt muaß’s ja heunt justament hab’n, daß alles narrisch worn is. No’, so was kann an’ Mo’ scho’ g’freu’n, wenn d’ Leut über sei’ Wei’ narrisch wern! Dös is scho’ a schön’s Denka. I wünschet ma nix mehr im Leb’n, als daß i nomal jung weret und so sauber waar, und so schö’ spiel’n kaannt wie d’ Liesl; nacha, Jakoberl, lasset i di selm nit aus, nacha müassest mi zu dein’ Wei’ nehma, ob’s d’ wollst oder nit. Mei’ ja, es is ja grad G’spoaß.«


  »Di kaannt i aa nit nehma zu mein’ Wei’, just so weni, wie d’ Liesl, und warum? Weil i scho’ oans hon, weil i scho’ verheirat’t bin.«


  »Hörst auf!« rief die Alte, vom Stuhl auffahrend, aber sofort wieder auf denselben zurücksinkend. »Is’s ma iatz dengerscht durch d’ Füaß g’fahr’n, als hauet mi ebba mit an’ Tremmel drauf. Gel, is aber nit wahr, was d’ da g’sagt hast?


  47 »Völli wahr is’s,« erwiderte Jakl; »und bei mir hon i’s aa scho’ glei’.«


  »Hör auf, du luigst –«


  »So luig i d’ Wahret – drent beim Schändlnachbar is ’s.


  »Ebba gar dös Weibats, die Grottenziehgerin, die ’s Briefal von dir bracht hat?« fragte die Alte, vor Verwunderung ganz außer sich.


  Jakl nickte bejahend mit dem Kopfe.


  Die Alte schlug die Hände wie zum Gebet zusammen und starrte den Mann lange mit offenem Munde an, dann unterbrach sie das Schweigen mit der feierlich gehaltenen Frage:


  »Und dei’ Wei’ is’s? Dei ankoplierts Wei’? Von an’ Pfarrer eing’segnt?«


  »Wie ’s d’ sagst – alles in Richtigkeit,« antwortete Jakl.


  »Ja, du woaß i nacha nimmer, was i sag’n muaß!« rief die Alte. »A Wei bringst mit! Ja, is’s denn nur mögli! Du bist halt dengerscht a Lump worn, Jakoberl, moanst nit aa? Mei’ liabe Zeit! Da glaub i’s schier selm, daß iatz ’s Elend erst recht angeht. A Wei und koan Kreuzer Geld! Jakoberl, i verwoaß mi nit, i verwoaß mi nit! Wie hoaßt’s denn nacha?«


  »Marietta hoaßt’s.«


  »Und kopuliert bist worn mit der – wia hoaßt’s?«


  »Marietta; ’s is halt welsch und soviel wie Maria, d’ Muatta Gottes.«


  »Aber wo is’s denn in Gottsnam her? Von der Straß’n weg wirst es nit g’heirat’t hab’n? Sie wird dengerscht aus an’ Haus sein, und woher wird’s denn sei’? 48 Is’s a reputierlis Haus, müassen ma uns nit schaama? Red, i bitt’ di da Gottswill’n! Aber wart, i gieb dir z’erst a Lemoniwasser z’ trinka, dös kühlt di; und nacha dazählst ma alles, gar alles.«


  Jakl erzählte hierauf folgendes:


  Auf seiner Wanderschaft gelangte er ins Trientinische und Lombardische hinab. In jedem Orte suchte er die Musikalien- und Instrumentenhändler auf und ward da oft von einem zum andern empfohlen. So kam er auch in ein kleines Städtchen und war bei dem Besuch eines Instrumentenhändlers nicht wenig überrascht, die schwarze Liesl dort zu finden, nämlich Marietta, des Instrumentenhändlers an Kindesstatt angenommene Nichte, welche mit der Geliebten in der Heimat eine auffallende Aehnlichkeit hatte. Dies war die Ursache, daß er sich zu der Fremden hingezogen fühlte, und der Einladung des welschen Händlers folgte, einige Zeit bei ihm zu arbeiten und sich mit ihm zu associeren. Der Gewinn war ein großer, da die Mittenwalder Instrumente reißenden Absatz fanden. Das fortwährende Beisammensein mit Marietta, welche gleich ihm die Laute vortrefflich spielte und mit der er oft zusammen musizierte, mußte für Jakls Herz gefährlich werden. Wohl hielt er anfangs tapfer Widerstand, aber die feurigen Augen der Südländerin zogen ihn immer wieder an, sie spielte so schön, sie sang so entzückend und – die arme Liesl war so weit entfernt. Noch gedachte er der Jugendfreundin, die auf ihn hoffte und vertraute; da trat ein Ereignis ein, welches eine rasche Lösung herbeiführte.


  Ein Nebenbuhler Jakls, dem Marietta früher nicht abhold gewesen sein mochte, beschloß in seiner unbändigen 49 Eifersucht, sich an dem Deutschen und Marietta zu rächen; er wollte ihn, als letzterer abends lautenspielend im Garten saß, meuchlings erdolchen. Marietta erhielt davon Kenntnis, und im gleichen Momente, als der Meuchler auf sein Opfer zurannte, war auch sie am Platze, die gespannte Pistole ihm entgegenhaltend und ihn so zum Rückzuge zwingend. Die Sache wurde bekannt, und um alles müßige Gerede abzuschneiden, verlobte sich Jakl mit dem tapferen Mädchen.


  Der als ein vermöglicher Mann geltende Oheim betrieb sofort die Trauung, die ohne Hindernisse von seiten der Behörde vollzogen wurde.


  Bald darauf enthüllte es sich, daß dieser Onkel seinen Kredit nur durch den deutschen Teilhaber wieder heben wollte, daß er verschuldet war und sein Anwesen unter den Hammer kam. Alles, was Jakl eingelegt, das Geld sowohl, wie die Instrumente aus der Heimat, die ihm von seinen Landsleuten vertrauensvoll geschickt wurden, war verloren, er selbst als Schuldner in Verantwortung gezogen; dazu kam noch der italienische Aufstand gegen die österreichische Fremdherrschaft. Er galt als Oesterreicher und mußte bei einem beabsichtigten Massacre mit seinem Weib die Flucht ergreifen. Unterwegs suchte er überall Arbeit, aber vergebens. Nichts war mehr sein eigen, als seine treue Laute, die er so klug war, mitzunehmen; auch Marietta nahm ihr Lieblingsinstrument mit auf die Flucht. Da mußte denn die Laute helfen. Sie spielten und sangen vor den Thüren der Landleute, um einige Kreuzer zu verdienen und ihren Hunger stillen zu können.


  Doch Marietta konnte nicht mehr weiter. In einem tirolischen Dorfe ward sie längere Zeit durch eine 50 gefährliche Krankheit festgehalten. Da war es denn, daß Jakl wieder um Waren nach Hause schrieb, die ihm aber nur von wenigen Meistern gesandt wurden. Er hoffte, wenn er nur einmal wieder Glück hätte, sich abermals emporzuschwingen, ohne daß seine Mutter und seine Landsleute von dem ihn betroffenen Unglück erfahren sollten. Er hatte Arbeit bei einem Instrumentenmacher gefunden, und es hatte den Anschein, als ob sein Geschick einen Umschwung nehmen sollte. Damals schrieb er das letzte Mal an seine Mutter, an Liesl. Bis zum Jakobitag hoffte er sich wieder erholt zu haben, und wenn auch mit Weib, so doch als ehrlicher Mann wieder in Mittenwald zu erscheinen; aber die vielen Aufregungen hatten sein Nervensystem zerrüttet, er ward aufs Krankenlager geworfen, auf das er monatelang gefesselt blieb. Marietta wartete seiner, sie tröstete ihn, sie bettelte für ihn, indem sie mit der Laute vor den Häusern spielte; dadurch kam sie mit der Ortspolizei in Konflikt; unbeschreibliches Elend hatten sie und ihr Mann zu erdulden. Da entschloß sich Jakl, heimzuwandern, gehe es, wie es wolle; sein Weib durfte er nicht länger diesem Elend preisgeben.


  So kam er heute über die Grenze.


  Er schloß seine durch Ausrufe des Schreckens und des Mitleids von seiten Nandls oft unterbrochene Rede mit den Worten:


  »Bei alledem hon i mir denkt, d’ Muatta wird wegen der Heirat wenger sirri sei’, weil’s ja d’ Schändlleut eh nit leiden kunnt und oft g’sagt hat: »Bring mir, wen d’ magst, als Schwiegertochta, nur nit d’ Schändlliesl.« Und iatz san’s ausg’söhnt, d’ Muatta hat ma’s heunt selm als Hochzeiterin zuag’führt, und der Liesl bin i recht, 51 trotzdem i verlumpt und elend bin! I hon glei alles sag’n woll’n, aber sie hab’n mi nit reden lassen. Iatz woaßt alles, Nandl, iatz denk drüber nach, wie ’s z’ richten is; i hon ’s Denken verlernt.«


  »Und hast dei’ Wei’ gern?« fragte Nandl.


  »Wenn ma so viel Unglück mit ananda teilt, kriegt ma si gern. Mei’ Leb’n kannt i geb’n für sie jeden Augenblick.«


  »Und iatz is’s unterm Dach vom Schändl,« sagte Nandl kopfschüttelnd.


  »Z’wirrta hätt’s scho’ nit geh’n kinna,« versetzte Jakl. »Du muaßt schaug’n, daß ’s glei morg’n in der Fruah ummakimmt zu uns.«


  »Was i thua, woaß i no’ nit, so was denkt si nit auf amal firti! nur so viel is g’wiß, glei därf d’ Muatta die G’schicht nit erfahr’n, dös kemmet ihr z’ gaach. Woaßt, dei’ Muatta hat an’ Stolz – von dem Bettelwei’ därf’n d’ Mittenwalder nix erfahr’n. Vor allem muaß’s besser gwandt (gekleidet) wern, und d’ Leut brauchen nit mehr inna z’wern, als vonnöten is; mei’ na’! Schlaf iatz ruhi, und Gott stärk di! ’s best is’s anemal gwen, daß d’ kemma bist; load is ma grad um d’ Liesl.«


  »Mei’, wenn’s mi am Tag siehgt, wird’s koa’ Verlanga mehr hab’n nach mir. Mi hat’s bös herg’nomma, mei’ Frischen is weg.«


  »Sei nur grad staad, die kimmt scho’ wieder; bist ja no’ jung. Du klaubst di scho’ wieder zam, mei’ ja. I lieg in der Kammer neben dir, brauchst mi, so schrei mir nur. No’ Mal a ruahsame Nacht! Es wird scho’ wieder – da hast an’ Weihbrunn, schlaf g’sund und g’segnt.«


  Die Alte begab sich in ihre Kammer, aber nicht, um 52 auszuruhen, sondern um nachzudenken, wie diese kritische Sache für alle Teile möglichst begütigend eingerichtet werden könnte; aber sie konnte zu keinem vernünftigen Plan kommen.


  »Der arma Liesl drent wird’s es ’s Herz brecha!« sagte sie für sich. »Mir is’s grad aa so ganga, i hon g’hofft und g’hofft, und im Umschaugn hat er si an’ andere g’holt. O, die Manna! Die schreiten weg über an’ arms Frauenherz und wissen nit, daß ’s Glück zamtreten für die ganz Lebenszeit! Arme Liesl, möchst ebba du mei’ Nachganglerin (Nachgeherin) wern als Muatta von die Rosenkranzdeandln. Ja, ja, morg’n müassen’s mit mir in d’ Kircha und mit mir beten, daß unser Herrgott die Bedrängnis von die zwoa Häuser wegnimmt. I alloa woaß ma da koan Rat.«


  Lange sann sie besorgt hin und her, bis ihr endlich ein unbezwinglicher Schlaf die müden Augen zudrückte.–


  Liesl aber schwelgte im gleichen Augenblick in den seligsten Gedanken.


  »Arm und elend is er wiederkemma,« sagte sie für sich, »iatz gilt’s, daß i eam zoag, daß i ’n nit g’ringer acht und daß eam mei’ Liab g’hört in Freud und Leid, wie ’s G’schick aa spielt, in alle Ewigkeit.« 53


  


  V.


  Wenige Stunden nach des Lautenspielers Erzählung bereitete sich der junge Tag vor. Mit dem ersten Morgengrauen ertönte vor Blasis Haus ein wunderbarer Gesang. Er kam von den Rosenkranzmädchen, welche ihrer »Mutter« Nandl das Namensfest, den St. Annatag, ansangen.


  In Mittenwald besteht ein uraltes Bündnis von sogenannten »Rosenkranzmädchen«, die unter Leitung einer alten Matrone, »Mutter« genannt, stehen. An gewissen Festen des Jahres und an den Vorabenden derselben verrichten sie in der Kirche ihre gemeinschaftlichen Gebete. Dieses Gebet wird auch von den Pfarrangehörigen in großen Bedrängnissen des Lebens oder bei schweren Leibeskrankheiten in Anspruch genommen. Da ziehen dann die Mädchen mit ihrer Mutter in die Pfarrkirche, um für ihre leidenden Mitmenschen zu beten. Das Gebet wird laut verrichtet; ein kleines Geldreichnis ist ihr Lohn.


  Sie sind bei dieser Gelegenheit ganz altmodisch, mit enganliegenden Jacken, Gollern, Röcken und Schürzen, wie man sie vor etwa zwei- bis dreihundert Jahren getragen, gekleidet und tragen in ihren Haaren zylinderförmige Kränze. Wie alljährlich, so sangen sie auch heuer ihrer Mutter den Tag an, und ihr schönes Lied, von Saiteninstrumenten begleitet und von deren Tönen getragen, hallte gar wunderbar und feierlich durch die Stille des Morgens.


  54 Der Eingang des Liedes lautete:


  
    »Wachet auf, ihr Menschenkinder,


    Wachet auf in schneller Eil,


    Denn der Tag, er kommt schon wieder


    Zu unserm Seelenheil.


    Laßt uns die heil’ge Anna loben


    Hoch im Himmel droben« usw.

  


  Der »Angesungenen« kam diese Ehre nicht unerwartet, denn sie trat, völlig angezogen, zur Thüre heraus und lud die Mädchen ein, in das Haus zu kommen, woselbst in der Wohnstube denselben Kaffee und Gugelhupf vorgesetzt wurde. Es ward dann ausgemacht, die »Mutter« zum Frühgottesdienst abzuholen und für einen ganz besonderen Fall, wie die alte Nandl sagte, des Himmels und der heiligen Anna Schutz zu erflehen.


  Die Alte hatte, vor dem Hause stehend, auch sofort bemerkt, wie sich in Schändls Wohnstube ein Fenster öffnete und das fremde Weib neugierig dem Gesange der Rosenkranzmädchen lauschte. Während die Mädchen nun ihrem Kaffee wacker zusprachen, eilte sie zum Nachbarhause, um mit der Fremden einige Worte zu wechseln.


  »Bist du d’ Marietta?« fragte sie die noch immer am Fenster stehende Frau.


  »Ja.«


  »I woaß alles vom Jakl; verrat di vorerst gen neamd.«


  »Wie geht es ihm? Er ist doch nicht krank?«


  »Es geht eam scho’ recht; i richt ’n scho’ wieder zam.«


  »So bist du Nandl?« fragte Marietta.


  »No’, was denn! I richt enka Sach scho’; aber vordersamst muaß ’s a G’heimnis bleib’n.«


  55 »Liesl, die Tochter vom Haus, hat mich eingeladen, mit ihr auf die Heuernte zu gehen. Was soll ich thun?«


  »Mit gehst!« sagte jetzt Nandl. »I thua dir scho’ Botschaft, wenn’s Zeit is, daß d’ wieder zu dein’ Mann därfst. I hon aa r a bißl a Gwanta, Wäsch und Schuah für di herg’richt, glei lang i dir’s eini durchs Fenster. Richt di guat zam und geh auf d’ Wiesmad mit. Ueberlaß ’n Jakl und mir dös weitere.«


  Marietta schloß seufzend das Fenster und that nach dem Wunsche der Alten.


  Auch im oberen Stocke des Hauses wurde infolge des Gesanges ein Fenster geöffnet und zwar von Liesls Vater, dem Schändl. Es war ein kleines Männlein mit schneeweißen, noch üppigen Haaren, die in einem künstlerischen Durcheinander über seine gewölbte Stirne hereinhingen. Er hatte ein rundes, gesund gerötetes und glatt rasiertes Gesicht mit regelmäßigen Zügen. Er war ein guter, ehrlicher Mann, der trotz oftmaliger Beweise vom Gegenteil nur gut von der Welt dachte. Er war geneigt, immer das Beste von seinen Nebenmenschen zu glauben, und setzte in jedermann ein unbedingtes Vertrauen. Wenn nicht sein Weib hin und wieder die Zügel in die Hand genommen hätte, wäre er mit seiner Vertrauensseligkeit längst ein Bettler geworden. Andererseits ward er wieder in der schönsten Weise für seine Werke der Barmherzigkeit belohnt. Er übte übrigens diese nicht des Lohnes halber, sondern aus wirklicher Nächstenliebe; ging etwas fehl, so beschwichtigte er den Tadel seines Weibes mit den Worten: »Es kann nit alleweil eben sein, hin und wieder muaß »art« wern,« und war seine Hilfe von gutem Erfolge, so freute er sich darüber aus vollem Herzen. Dann nahm 56 er seine beste Freundin, die Viola, die er einst als sein Meisterstück gefertigt, und entlockte ihr wunderbare Töne, so ganz seiner glücklichen, zufriedenen Stimmung entsprechend; es durfte aber dabei niemand in der Stube sein; so ein Phantasiespiel ist verschämt wie das Gebet und die Liebe; ungesehen, unbelauscht, im stillen muß es vor sich gehen, soll es die rechte Weihe erhalten.


  Wie alle Mittenwalder Geigenmacher, trug er kurze Kniehosen von Tuch, blaue Strümpfe, die bis über das Knie gehen, den grünen Schurz, der vom Hals über die Brust und den Unterleib herabfällt, und eine grüne Schlegelkappe, welche Kleidung die Geigenmacher nicht bloß in ihrer Werkstatt, sondern auch öffentlich und beim Besuche des Nachbars und Wirtshauses tragen.


  Als der alten Nachbarin Nandl der Tag angesungen wurde, öffnete er das Fenster der oberen Stube und lauschte mit Rührung dem schönen Gesang. Mit Freude hatte er schon gestern bei seiner etwas verspäteten Nachhausekunft vom Postgarten von der endlichen Versöhnung seiner Frau mit der Nachbarin erfahren, und daß nun der Verbindung seines einzigen Lieblings, der Liesl, mit Jakl nichts mehr im Wege stand. Er hatte dies längst im stillen gewünscht, und als er jetzt Liesl aus ihrer Kammer, die ebenfalls im ersten Stocke gelegen, gehen hörte, rief er sie herein und sagte, nachdem sie sich gegenseitig guten Morgen gewünscht:


  »Liesl, versäum nit, daß d’ der Nachbarn-Nandl gratulierst, ehvor’s d’ auf d’ Wiesmad gehst; d’ Feindschaft is seit gestern vorbei und die Thüren wieder gegenseiti offen. Bring ihr aa mein’ Glückwunsch und sag ihr, sobal a g’wisse Hochzeit is, tanz i mit ihr an’ Allmodischen, wie er zu ihrem heutigen Gwand passet.«


  57 Bei der noch geringen Tageshelle gewahrte er nicht des Mädchens Erröten.


  »Also du hast nix dageg’n?« fragte Liesl. »Du giebst mir ’n Blasijakl zum Mann?«


  »Was sollt i dageg’n hab’n? Der Krüner Ferdl möcht di freili aa, sei’ Vata hat gestern lang mit mir drüber g’red’t, aber i woaß ’s ja, wie’s d’ g’stimmt bist, du willst koan andern als an’ Jakl. No’ ja, der jung Lautenmacher is g’schickt und brav, sunst hätten ’n seine Kameraden nit scho’ mehrmals zum Bubenrichter g’macht von der Bubenbruderschaft, und er steht aa im Anseh’n bei uns Alten. Aber eins macht mi bedenkli, daß er uns im letzten Jahr alle sitzen laßt, daß er sei’ Wort nit halt und gestern, als am Jakobitag, nit z’ruckkemma is aus der Fremd.«


  »Er hat sei’ Wort g’halt’n,« erwiderte Liesl leise und rasch. »Warum sollt i dir’s nit anvertraun, der Jakl is z’ruckkemma.«


  »No’, dös g’freut mi!« rief der Alte; »hört doch amal dös Gejammer von die Moaster auf, wenn’s ihr Geld krieg’n. Wo war er denn so lang? G’wiß is er im Glück g’sess’n und kimmt als wohlhabender Mann wieder z’ruck?«


  »Dös trifft nit ein, Vata,« antwortete Liesl etwas kleinlaut; »’s Unglück hat ’n verfolgt, und krank und arm is er gestern nachts hoamkehrt. Sei’ Muatta und i san eam zum Höllkapellein entgeg’n ganga, und mir hat’s es Herz fast brochen, wie i ’n so elendi wiederg’seh’n hon.«


  »Ja, was d’ nit sagst!« rief der Meister schnell. »Was is eam denn passiert?«


  »Es is eam halt amal verkehrt ganga,« erwiderte Liesl. »’s best is, daß ’n in Mittenwald neamd hat sehgn kinna und i moan, ma sollt’s aa neamd wissen lassen.«


  58 »Hm, hm!« machte der Alte;»dös is a Malheur, dös is a rechts Malheur! Nix wissen lassen? Wenn d’ Moasta ihr Geld nit krieg’n, wissen’s eh gnua, und aufrichti g’sagt, mi scheniert dös ganz sakrisch, wenn mei’ künftiger Schwiegersohn an seiner Reputation verliert.«


  »Aber Unglück kann do der bravste Mensch hab’n,« warf Liesl ein; »neamd is sicher davor; die best Absicht, der redlichste Will’n nutzen oft nix; ’n Charakter von Jakl kann neamd ebbas anhab’n.«


  »Schlimm, schlimm!« meinte der Alte, indem er gewohnheitsgemäß mit den Fingern schnalzte. »Sein Charakter, moanst, kinna d’ Leut nix anhab’n? Wer was verliert, verzeiht’s dem sei’ Lebta nit, durch den er’s verlor’n hat, ob iatz der ebbas dafür kann oder nit; da giebt’s Feindschaften über Feindschaften. Dös is a böse G’schicht!«


  »So laß ma halt nix verliern!« versetzte Liesl. »Woaßt was, Vata, gieb du dös Geld her, dös der Jakl braucht, und koa’ Mensch erfahrt’s, daß er so elendi hoamkemma is.«


  »Aber, Deandl, da müaßt i ja dei’ Heiratsguat angreifa und all’ mei’ Ersparts hingeb’n! Der Jakl is heunt no’, i woaß ’s ja genau, an die dreitausend Gulden schuldi, dös is a Numero! Sei’ Muatta hat scho’ etli große Posten wegzahlt und kann nix mehr leisten. Deandl, dös is a schlimme Sach! Natürli is’s ja, sitzen lassen thun ma ’n nit. Oes habt’s enk gern und werd’s a glücklis Paar. Und wenn der Jakl wieder seine Lauten macht, geht’s wieder aufwärts, b’sunders, wenn er a liabs Weiberl an der Seiten hat.«


  »Da fehlt si nix!« entgegnete Liesl. »Durch doppelten Fleiß bringt er alles wieder ein, und wir wern dir unser Lebn lang dankbarli sein, liabs, guats Vaterl!«


  59 Dabei legte sie den rechten Arm um den Nacken des kleinen Männleins und strich ihm mit der linken Hand liebkosend die Wange. Ihr Gesicht war von heller Röte übergossen, denn es strahlte wider von dem glühenden Karwendel, auf dessen Spitzen und Zinken es hell aufzulodern schien.


  »Ja, ja, die Berg leuchten so schö’, als wolltens dei’ Bitt unterstützen,« sagte der Alte. »Gar selten siehgt ma’s in solcher Pracht, wie grad iatz. I nimm’s für a guats Wahrzeichen, für a Glücksbotschaft. Es is die Sprach vom Himmi, und so thua i nach dein’ Will’n. I will ummigehn zur Blasin, will ihr so viel geb’n, als’s braucht, und d’ Achtung vom Jakl leid’t koan Abbruch. Aber, wohlverstanden, d’ Muatta därf nix davon wissen, die leidet so was nit, die is in Geldsachen gar mißtrauisch. I sollt’s aa sei’ – aber no’, i hilf enk.«


  »Dank, tausend Dank, Vata!« rief Liesl. »Gelt, du richtst alles, du kannst ge auf d’ Wiesmad nachkomma. Und oans versprichst mir, ’n Jakl red’st nit hart, wenn’s d’ ’n siehgst, gel?«


  »I thua eam nit weh,« versprach der Vater lächelnd. »Sorg di nit, der Himmi wird dir so freundli weiter leuchten durch’s Leb’n, wie’s dort die Berg thuan.«


  Liesl drückte des Vaters Hand.


  »No’ was, Vata,« sagte sie; »hast was dagegn, wenn ma die jung, arm Frau für die Woch über mit auf d’ Wiesmad nehma, die heunt in der Stub’n unt’ übernacht’t hat?«


  »Wer is denn die Frau?« fragte der Alte. »Ganz recht is’s mir nit gwen, wie r i’s gestern nacht erfahrn hon, daß ’s ihr an’ Unterschluf geb’n habt’s; nit, als wenn 60 i’n ihr nit vergönnet, aber ma woaß nit, ob ma mit dene Leut nit mit ’n Zollamt oder Gricht z’ thuan kriegt.«


  »Mei’ Gott, sie is so matt gwen, und sie war’s ja, die uns Botschaft vom Jakl bracht hat; für dös müassen ma ihr dankbar sei’.«


  »Woaßt aber aa, ob sie’s wert is, daß wir mehr thuan, als vonnöten?«


  »Sie is arm und hat koa’ Arbet; aber sie is aa brav; frag nur d’ Muatta, die hat so viel Bedauernis mit ihr, sie hat g’sagt, ihra Mann is um all sei’ Sach kumma und liegt krank im Leutaschthal draus, er kann’s im Augenblick nit selber ernährn, und da suacht die arm Frau durch Singa und Lautenspieln vor die Häuser an’ Vodeanst. Wir braucha ja eh a fremde Person auf der Wiesmad, denn woaßt, Vata, du därfst di nit mehr so anstrenga, du sollst di drauß erholn, und so kimmt uns dös Weib grad g’leg’n; und singa kann’s und d’ Lauten spieln, da giebt’s dann auf d’ Feierabend a Rekration. Gel, du laßt es mit?«


  »Ja, wenn’s singa kann und d’ Lauten spiel’n, g’hört’s ja zu unserm Handwerk,« erwiderte der Geigenmacher. »So nimm’s halt mit, gar z’ schlecht wern wir ihr’s nit macha.«


  »Die freudi Nachricht muaß i ihr ja glei’ zum guaten Morgn bringa,« sagte Liesl vergnügt. »Gelt’s Gott, Vata, in ihrem Nama; du bist halt alleweil guat, und i werd’s scho’ machen, daß ’s ihr auf der Wiesmad gfallt.«


  Mit einem herzlichen Händedruck verabschiedete sich die Tochter vom Vater; dieser blickte ihr wie segnend nach, dann sah er zu den leuchtenden Firnen hin, und unwillkürlich nahm er seine Viola zur Hand und spielte seine Morgenandacht so recht mit freudvollem Herzen. Sobald 61 dann seine Leute das Haus verlassen, begab er sich zur Nachbarin, die allein zu Hause, da die alte Nandl mit den Rosenkranzmädchen zur Kirche gezogen war, um für Jakls Wohl zu beten.


  Die Blasin war freudig überrascht, den Nachbar bei sich eintreten zu sehen.


  »Mei’ Gott!« rief sie; »so hat dös Gebet von die Rosenkranzdeandln scho’ iatz sei’ Wirkung? Du kimmst mit ara guaten Botschaft, Schändl, d’ Liesl hat mir’s vorhin gsagt; aber i woaß nit, ob i’s annehma därf; so viel is gwiß, der Jakl hat nit durch Leichtsinn sei’ Geld verlorn, wie d’ Nandl von eam g’hört hat, er is in an’ politischen Wirrwarr einikemma, und wie’s da geht, dös woaßt no’ von unserer bösen Zeit her. Hart gnua kimmt’s eam an, daß ’s a so is; aber er denkt, durch doppelten Fleiß wieder alles in Ordnung z’ bringa, und i laß ’n nit sitzen, ehnda verkauf i mei’ Häusl, als daß a Mittenwalder durch uns an’ Schaden hat.«


  »Du brauchst dei’ Häusl nit z’ verkaufa, Nachbarin. Vor all’m sag mir: is’s richti, daß d’ nix mehr geg’n d’ Heirat hast zwischen ’n Jakl und meiner Liesl?«


  »Da hast mei’ Hand, Schändl! I wüßt mir koa’ größers Glück mehr auf der Welt; i bin völli blind gwen, daß i dös nit scho’ längst dakennt hon.«


  »Wenn dem a so is, so hoaßt’s, zamschaugn, Blasin. Woaßt, was der Jakl schuldi is an d’ Moasta?«


  »Ob i dös woaß! ’s Haus hab’n’s mir scho’ schier abgloffa, und heunt – no’, Gnad Gott! – wird oana dem andern d’ Thür in d’ Hand geb’n, denn alle hon i’s vertröst’t auf Jakobi.«


  »Sie soll’n dir nimmer ins Haus kemma,« sagte der 62 Geigenmacher. »An’ jeden tragst d’ sei’ Sach hin, i gieb dir ’s Geld dazua, es is der Liesl ihra Heiratsguat, und ihra Will’n is’s, daß ’s dazua verwend’t wird, ’n Jakl frei z’ machen. Laß mi a paar Wörtl’n mit eam reden, i richt dir dann alles.«


  »Dös is a Freundschaftsstuck, Nachbar, wie’s nit leicht vürkimmt; aber – i müaßt ’n Jakl nit kenna – dös nimmt er nit an.«


  »No’, so soll er’s erst inna wern, wenn’s gschehgn is,« sagte Schändl. »Da hon i a paar Obligationen, laß’s wechseln beim Verleger vorn oder beim Posthalter, und zahl nacha oan nach ’n andern, und da im Sackl san tausend Gulden in Napoleons – im ganzen wern’s dreitausend Gulden sei’. Es wird dir nit viel über bleib’n. D’ Leut’ müassen aber moan, der Jakl hat dös Geld mitbracht. So, und nacha wirst d’ sehg’n, was d’ Leut für an’ Respekt krieg’n.«


  »Mir is grad, als waar’s d’ a Zauberer, Schändl; i kann’s schier nit glaub’n.«


  »Glaub’s nur!« entgegnete glücklich lachend der gutmütige Mann. »Um ’s Glück von meina Tochter z’ gründen, gebet i ’s Hemd vom Leib.«


  »Glückli wird’s wern, dös trau i mir zu beschwörn. Mei’ Jakl is brav, und er wird dir a dankbarer Sohn sein, so lang er lebt.«


  »Dessel glaub i ja aa,« antwortete der Geigenmacher. »Aber schau durchs Fenster, da kemma scho’ a paar mit böse G’sichter. I geh’ in d’ Meß und bet, daß alles so wird, wie wir’s wünschen. Schau, daß d’ mit die Leut firti wirst.«


  Er schickte sich zum Gehen an.


  63 »Mei’ liawa Schändl, tausendmal vergelt’s Gott!« rief die Blasin gerührt, und geleitete den Nachbar zur Thüre.


  Schändl hieß sie in der Stube bleiben und das auf dem Tische liegende Geld nicht gleich sehen zu lassen. Er wählte, um den Leuten nicht zu begegnen, den Weg nach dem Garten. Die beiden Gläubiger klopften bereits an die Thür und herein traten ein älterer, exaltiert aussehender Mann mit wirrem, zerzaustem, graumeliertem Haar und ein, wie man auf den ersten Blick merkte, zum Zungenkampfe gerüstetes Weib. Es waren dies der Klaslihannes und die Raßenpaulin.


  »Guaten Morg’n!« sagte die Blasin zu den ungestüm Eintretenden.


  »Dös waar a schöner guater Morg’n,« polterte der Klaslihannes. »Also auch und dabei! Was hon i vom Morg’n – so viel i von der Nacht hon, nix! Also auch und dabei! Gestern is Jakobi gwen, Blasin, sprich, is’s nit so?«


  »So is’s,« erwiderte die Blasin gelassen, »und heunt is Sankt Anna.«


  »Was geht mi d’ Anna an?« rief der Mann. »Also auch und dabei! Morg’n is Sankt Pantalon und übermorg’n Sankt Innozenz, aber wann steht im Kalender der heilige Plimpes, Plampes, Plerum, Plorum?« Dabei machte er mit den Fingern das Geldzählen nach.


  »Laß mi reden!« rief die Raßenpaulin. »Der Steuerbot wird heunt kemma, weil i ’n auf Jakobi b’stellt hon.«


  »Ja wohl!« unterbrach sie der Klaslihannes. »Warum sollt ma ’n Steuerboten nit b’stell’n? Also auch und dabei – b’stellt hat uns d’ Blasin scho’ oft. Was hoaßt b’stellt! 64 Leer kemma und leer gehn ma. O, hätt i meine schön’ Geigen wieder!«


  »Und i meine viel schönern Baßgeigen!« sekundierte die Raßenpaulin.


  »Was geh’n mi deine miserabeln Baßgeigen an!« schrie der Klasli. »Also auch und dabei! Meine Geigen–«


  »Was hast du an meine Baßgeigen ausz’setzen!?« schrie die Raßin. »Mei’ Mann macht koa’ miserable War, er macht an’ g’setzten Baß und koa’ so Kritzlkastl, wie du, die koan Pfenning wert san, die eam ’s G’hör verderb’n für a Zeit lang.«


  »Was Kritzlkastl? Also auch und dabei! Weib, wärst du nicht das, was du scheinst,« sprach er, sich zum Hochdeutschen mühend, »dann wüßte ich nicht, nein, ich wüßte wahrlich nicht–«


  »Leutln, gebt’s enk!« beruhigte die Blasin lachend.


  »Sie lacht!« rief der Klasli mit unnachahmlichem Hohne.


  »Freili lach i!« versetzte die Blasin. »I hab ’s Geld für enk. Der Jakl is kemma und – da schaugt’s nur grad her, da liegt ’s Geld; dös glangt für enk zwoa und für alle.«


  Dabei hob sie das Tuch, welches sie vorhin über das Geld gebreitet halte, auf. Mit großen Augen sahen die Streitenden nach demselben.


  »Ja, warum soll denn der Jakl nit z’ruckkemma sei’?« rief jetzt der Klaslihannes. »Warum, frag i, soll er nit Geld mitbracht hab’n? Er hat ja aa r a schöne War g’habt, also auch und dabei! Und i für mein’ Teil hab’ nie dran zweifelt. Aber d’ Raßenpaulin, die Baßgeigenverfertigerin, die hetzt und hat g’hetzt und – mei’ liawa 65 Himmi, i wollt, i hätt’ recht viel z’ fordern, mir ständ’s lang guat am Blasihaus.«


  »Hör auf, Großsprecher!« fiel die Raßenpaulin ein; du hast scho’ die ganz Zeit vom G’richt g’sprocha, hast woll’n, daß mei’ Mann a Klag macht–«


  »Schweig, Raßin!« schnitt ihr Klasli das Wort ab; »i hab nur dir z’ G’fall’n so g’red’t! Mein Herz, – also auch und dabei! – wenn ich sag, mein Herz, so ist das so viel, als – als – jetzt woaß i gar nimmer, was i hab’ sag’n woll’n.«.


  »Du brauchst aa nix mehr z’ sag’n,« versetzte die Blasin. »Da siehgst, da is dei’ Guathab’n, und da, Raßin, is dös von dein’ Mann. Seid’s nit bös, daß ’s es nit ehnda kriegt habt’s. Aber bei den Unruhen drinnat in Welschland hat’s der Jakl aa nit glei kriegt und mit der Post hat er’s aa nit schicken woll’n.«


  »Aber warum soll er’s mit der Post schicka, wenn er selber kimmt?!« rief Klasli, das Geld zählend und einsteckend. »Hat ja nit pressiert, also auch und dabei! Hätt’ no’ gern a halb’s Jahr g’wart’t. Grad deshalb bin i ja heunt herkemma, dös der Frau Blasin z’ sag’n.«


  »Nit wahr is’s!« fuhr die Raßin dazwischen; »Spektakel hat er machen woll’n!«


  »Ich, Spektakel, ha, ha, ha, ha! Ich, der sanfteste Mensch von der Welt! Wenn mich nicht die Freud, das Geld in der Taschen so wonniglich g’stimmt hätt’, dann, Raßin, könnt i vielleicht no’ raß wern, aber so: absolvo te. Also auch und dabei! Schön’ Dank, Frau Blasin, bin jederzeit zu Diensten.« Er wollte gehen, aber schon unter der Thüre kehrte er nochmals um. »Wie hat’s denn dem braven Jakl ganga?« fragte er. »Is er g’sund 66 z’ruckkemma? Grüaß ma ’n schö’. I hab’s alleweil g’sagt, er is der Stolz von unsere jungen Burschen. Adis, adis!«


  Er verließ die Stube.


  Die Raßin zählte ihr Geld und wollte dann ebenfalls ihre zärtlichen Gefühle leuchten lassen, aber die Blasin fertigte sie mit kurzen Worten ab, worauf sie mit zuckersüßer Miene die Stube verließ; doch fragte sie noch ehvor:


  »Blasin, i hon vorhin ’n Schändl weggeh’n seh’n. Sollt’s ebba ernst wern? Därf ma gratuliern?«


  »Ja, dös därfst!« entgegnete die Blasin.


  Innerhalb einer Viertelstunde wußte ganz Mittenwald, daß der Lautenspieler heimgekehrt, einen großen Haufen Geld mitgebracht und mit Liesl in Verspruch sei, und alle, welche die Blasin bis jetzt bedrängt, thaten ganz überrascht und fast beleidigt, als diese zu ihnen ins Haus kam, um Jakls Schuld abzutragen. Am überraschtesten aber war Jakl selbst, als er vernahm, was vorgefallen. Er bekam über diese Nachricht eine Art Ohnmachtsanfall. Die Mutter rief die soeben heimkehrende Nandl zur Hilfe.


  »Was is denn vorg’fall’n?« fragte letztere verwundert.


  »D’ Freud hat ’n völli damisch g’macht,« erklärte die Mutter. »Denk dir nur, d’ Liesl kriegt er zum Wei’, und mit ihrem Heiratsguat san scho’ heunt alle seine Schulden zahlt worn, alle, Nandl! Du hast es dabet’t!«


  Die Alte schlug erschrocken die Hände zusammen und sank auf den Stuhl nieder.


  »Mit der Liesl ihran Heiratsguat hast zahlt?« rief sie. »Na’, dös hon i nit dabet’t! Die Freud macht mi aa damisch – gieb ma an’ Baldrian!« 67


  


  VI.


  Frische Bergluft streicht durch das Thal und über die grünen Hügel, der Himmel ist tiefblau, die Luft glänzend, duftig und frisch. Zwischen den schneeweiß zum Himmel starrenden Bergriesen des Wettersteinschroffen und der Karwendelspitze leuchtet noch die gelbblasse Mondsichel. Ueber den Hang hinauf wird scharenweise das Vieh zur Weide getrieben, Rinder und Geißen in zahlloser Menge. Die Holzhacker und Mäher, die mit Lebensmitteln gefüllten Rucksäcke und den Wettermantel am Rücken, steigen zu Berg. Ueberall ertönen freudige Juhus, die an der breiten Wand des Karwendels in langgezogenem Echo sich brechen.


  Frau Schändl, Liesl und Marietta stiegen den westlich vom Markte terassenförmig sich abstufenden Bergrücken hinan gegen den Lautersee zu. Der kleine Viehstand ist seit wenigen Wochen, von einer Dirne bewacht, auf ihrer Bergwiese bei den Heustadeln.


  Die drei Frauen schreiten meist schweigend dahin. Frau Schändl ist mit Liesls Neigung für Jakl nicht so ganz einverstanden; der Krüner Ferdl, der gestern so ritterlich spielte und Liesl das Geleite nach Hause gab, gefiel ihr nicht nur persönlich besser als Jakl, sie erwog auch die materielle Seite, und sie hätte es gerne gesehen, wenn Liesl die Werbung des vermöglichen Kaufmanns angenommen hätte. Indessen gab sie die Hoffnung in dieser 68 Richtung noch nicht auf. Sie wußte ja nicht, daß Jakl schon zurück sei, es sollte ihr dies erst mitgeteilt werden, wenn der Vater auf die Wiesmad nachgekommen und alle Ausstände des Lautenspielers berichtigt waren; denn das letztere mußte der äußerst sparsamen Frau als vollbrachte Thatsache mitgeteilt werden, da sie ihre Einwilligung dazu niemals gegeben hätte.


  Liesl dagegen war voller Munterkeit. Sie wußte den Geliebten daheim in guter Pflege seiner Mutter und der alten Nandl, deren Augapfel ja Jakl war. Von ersterer erfuhr sie, daß der Sohn nach einer großenteils schlaflosen Nacht gegen Morgen in einen gesunden Schlaf verfallen sei, der ihn jedenfalls kräftigen würde. Die Blasin sicherte Liesl zu, daß sein erster Ausgang zur Wiesmad, auf der sich das Mädchen befände, sein würde, und so freute sich dieses schon jetzt auf dessen baldiges Wiedersehen.


  Aber auch Marietta war heute wie umgewandelt, ihre achatschwarzen Augen glänzten wie Diamanten; gleich Liesl hatte sie ihre schwarzen Haare in dichten Zöpfen um den Kopf geschlungen, und das grüne Mittenwalder Hütchen, welches ihr Liesl gegeben, verlieh ihr einen besonderen Reiz; zudem hatte sie das ihr von Nandl übergebene hellfarbige Tuch mit dem Geschmack einer Südländerin übergeworfen, und der blaue, rotgestreifte Leinenschurz gab selbst ihren ärmlichen Kleidern wieder besseres Ansehen. Um die Schulter trug sie ihre im Futteral verwahrte Laute. Mit den am Wege blühenden Alpenrosen, auf deren frischem Rot der Morgentau perlte, hatte sie sich gleich Liesl Hut und Brust geschmückt. Die gestrige Ermüdung war aus ihrem Gesichte geschwunden, und freudige Hoffnung strahlte in all ihren Zügen.


  69 Jakl hatte ihr nichts verhehlt von all den Verlegenheiten, die seiner in der Heimat warteten; auf die alte Nandl hatte er stets sein Hauptvertrauen gesetzt, und die wenigen Worte von dieser waren es, welche Marietta mit freudiger Zuversicht erfüllten.


  Von dem Verhältnisse zu Liesl aber hatte Jakl nie eine Silbe verlauten lassen; so ahnte die welsche Frau auch nicht, was im Herzen und im Kopf ihrer Begleiterin vorging. Merkwürdigerweise fühlten sich beide unwiderstehlich zu einander hingezogen, man hätte sie in der That auf den ersten Blick für Schwestern halten können, doch waren Mariettas Gesichtszüge feiner, schöner und entschiedener; es war vielleicht der leidende Zug, welcher trotz aller Heiterkeit in diesem Gesicht lag und die 70 immerhin noch merkliche Blässe, welche die Fremde so interessant erscheinen ließen; dabei verlieh ihre Stimme dem gebrochenen Deutsch, das sie sprach, einen großen Wohllaut, und wenn sie lächelte, zeigte ihr schön geformter Mund zwei Reihen prächtiger weißer Zähne.


  Durch einen stämmigen Buchenwald kamen sie jetzt, fröhlich plaudernd, am Lautersee, diesem reizenden kleinen Gebirgswasser vorüber, zu welchem im Halbkreise über grüne Buchen und Tannen die riesigen Bergwände und Spitzen von den Soyen bis zum Karwendel und den Wetterschroffen herniederschauen, und in dessen klarem Wasser sie sich heute wunderbar spiegelten.


  »So schön ist es bei uns nicht!« rief Marietta. »Wie glücklich muß machen, hier seine Heimat zu haben!«


  »G’wiß is’s schö’ bei uns,« meinte Liesl. »Drum verlangt si aa neamd furt von da, und is er in der Fremd, so ziagt’s ’n hoam mit G’walt in seine schöna Berg, ohne die ’s koa’ wahre Freud, koa’ Leb’n giebt für den, der da geborn is.«


  »Ja, ja, das weiß ich – das begreif ich jetzt,« erwiderte Marietta. »Bei ihm ist’s so gewesen.«


  »Bei dein’ Mann?« fragte Liesl.


  Marietta nickte schweigend mit dem Kopfe.


  »So is dei’ Mann koa’ Welscher?«


  »Nein, er ist ein Deutscher, und seine deutsche Heimat lieben über alles. Aber ich werde auch lieben diese Heimat, weil so schön und prächtig und die Menschen so gut, so liebhaft.« Dabei drückte sie dem Mädchen dankbaren Blickes die Hand.


  Nun ging es in einem wunderherrlichen Hochthale längs des lustig dahinsprudelnden Ferchenbaches und am 71 Fuße des Grünkopfes, an einem zweiten Gebirgssee, dem Ferchensee, vorüber, welcher hart an den Wänden des Wetterstein liegt und von einer großartigen Berglandschaft umgeben ist. Das herrliche Echo, welches hier von den Wänden schallt, verursacht, daß selten ohne einen fröhlichen Laut und dessen schönem Widerhall da vorübergezogen wird, und so ließ auch Liesl einen langgedehnten Juhschrei aus froh bewegter Brust hinaushallen über die dunkelgrüne Wasserfläche, hin zu den felsigen Wettersteinschroffen.


  Das fünffache Echo war noch nicht verhallt, als in der Nähe ein Schuß erdröhnte, der donnerähnlich sich fortpflanzte und dessen gewaltiges Echo mit grollender Stimme von den Felswänden widerhallte. Der Schuß kam von der Ferchenseewand, und der Jäger dort oben war niemand anderer als der Krüner Ferdl, der gestrige Ritter Bertrand, Hirlandas Sohn, der heute Liesl mit diesem Schusse seinen Morgengruß darbrachte.


  Frau Schändl hielt diesen Knall für eine sehr zarte Aufmerksamkeit, Liesl meinte aber lachend, sie wäre über diese Zartheit fast erschrocken, sie höre viel lieber Sang und Spiel als Flinten- und Böllerschüsse. Die Mutter dagegen stellte ihr vor, wie schön das von einem Mann wäre, mit der Flinte auf den Bergen herum zu revieren, die Gefahren zu mißachten und zu Hause doch des Vaters Kasten voll Geld zu haben, kurz, zu leben, wie der Vogel im Hanfsamen.


  Aber Liesl hielt den Grundsatz aufrecht, daß sie den Mann am meisten liebe, der sich sein täglich Brot selbst zu verdienen wisse, und nicht auf des Vaters Geldkasten angewiesen sei; der Vogel im Hanfsamen hätte für sie nichts 72 Neidenswertes. Was sich der Mensch selbst verdiene, meinte sie, schmecke am besten, aber als die Frau des reichen Krüner dürfte sie nicht einmal die Freuden der Wiesmad mehr genießen, und ohne diese hätte das Leben der Mittenwalderin seinen Hauptreiz verloren; kurz, sie wollte nicht über ihre Sphäre hinaus, die Mutter wisse schon, worin ihr Glück, ihr wahres Glück bestünde.


  Frau Schändl schüttelte den Kopf und schwieg. Des Vaters Grundsätze und Anschauungen sprachen aus der Tochter, sie wußte, daß sie vergebens dagegen anstrebte.


  Nun war die Wanderung bald vollendet. Eine kurze Strecke im Thale des Ferchenbaches aufwärts gegen Ellmau zu befanden sich nämlich an dem rechtseitigen, teilweise sehr steilen Thalabhange die dem Geigenmacher Schändl gehörigen Bergwiesen. Nahe am Fuße des Hanges standen die aus gezimmerten Baumstämmen hergestellten Städel. Die Bergwiesen geben prächtiges Futter, sind jedoch nur einmal im Jahre mähbar. Mittenwald besitzt auf einer Strecke von mehreren Stunden sehr ausgedehnte Bergwiesen solcher Art, gewöhnlich Wiesmad genannt, die im Hochsommer gemäht werden. In dieser Zeit scheint der Markt oft wie ausgestorben, denn die Mehrzahl seiner Bewohner befindet sich Tag und Nacht auf der Wiesmad.


  Die Nacht wird in den Städeln auf duftendem Heu zugebracht. Selbst das Vieh ist an schattigen Plätzen frei zur Weide gelassen. Auf jeder Wiese ist auch eine kleine Hütte, die zu einer provisorischen Küche dient, woselbst die Hausfrau für die Wiesmadleute kräftige Schmalznudeln und die hier übliche Polenta aus türkischem Weizenmehl (Mais) bereitet. Es fehlt auch nicht an geräuchertem Rindfleisch, Bier und Enzian.


  73 Die Wiesmadarbeit ist gleichwohl wegen der hohen und hügeligen Lage der Wiesen sehr beschwerlich. Das Heu muß auf zweiräderigen Karren, den sogenannten Wiesmadkarren, zwischen deren Rädern eine sehr lange, gegen ihre Endpunkte stark geschweifte Leiter ruht, oder in Tücher gebunden und auf der Schulter getragen, in die Städel gebracht werden. Die Lage der meisten Wiesen ist so bergig, daß das Heu erst zur Winterszeit mittelst Handschlitten oder sogenannten Hornschlitten nach Hause gebracht werden kann.


  Die Wiesmad bildet aber trotz ihrer vielen Beschwerden die Erholung und gleichsam die Sommerfrische der Mittenwalder. Die das ganze Jahr über an ihren Werktischen in gekauerter Stellung sitzenden Geigenmacher betrachten diese Zeit als die langersehnten Feiertage. In Gottes freier Natur fühlen sie sich bald wieder gestärkt an Leib und Seele, und der Schlaf auf dem duftenden Heulager bekommt ihnen besser als der in ihren schweren Federbetten.


  Die jungen Burschen freilich schlafen auf der Wiesmad sehr wenig; besonders in schönen Mondscheinnächten revieren sie oft meilenweit herum, um bei Kameraden oder Mädchen, die gleichfalls auf der Wiesmad sind, einen Hoagast zu machen (Besuch abzustatten). Dabei bedienen sich viele langer Geißeln, mit denen sie auf den Höhen knallen, daß man es stundenweit hört. Des Jodelns und Jauchzens ist auf der Wiesmad kein Ende.


  Auch von seiten Liesls ward das ihrem Hause zueigene, wohl an die fünfzig Tagwerk große Bergterritorium mit einem frohen Jauchzer begrüßt. Hier hatte sie stets, als Kind, wie erwachsen, die glücklichsten Stunden verlebt.


  74 Schändls Wiesmad glich einem prächtig angelegten Park, nur fehlten die bekiesten Wege. Herrliche Strauch- und Baumgruppen und einzelne Lärchen und Fichten standen dort zwischen weit ausgedehnten grünen Matten, auf denen die Region der Alpenkräuter bereits begonnen hatte. Ein munteres Wässerchen plätschert vom Berge herab, an welchem sich verschiedene Farnarten und die freundliche Saxifraga angesiedelt, überall oben blüht das Alpenmaßlieb und Hunderte von blauen Gentianen, an deren Ultramarin man sich nicht satt sehen kann. Ueber die Waldberge und Matten blicken die weißen Felsenkämme in das prächtige Gebirgsthal, über welches hin und wieder riesige Geieradler in majestätischem Fluge hinschweben. Dort zeigt sich ein Hochwild, das, überrascht in der gewohnten Waldesstille gestört worden zu sein, ungern in die höheren Regionen flüchtet und nur zur Nachtzeit sich wieder herabwagt in die Nähe der Eindringlinge, die ihm die beste Aesung hinwegnehmen.


  Wölbt sich ein freundlicher blauer Himmel über all dieser Herrlichkeit, so begreift es sich, wie in den Mittenwaldern selten ein Verlangen nach Luftveränderung, nach Bädern und Reisen auftritt. Sie haben die beste Stärkung ihrer Gesundheit auf ihrer Wiesmad. Hier spricht der Geist der Natur wunderbar erquickend aus den tiefen, frischen grünen Bergthälern, aus allen Alpenbächen, aus allen Matten und Wäldern, Felsen, Schneefeldern und Blumen, und deshalb lieben sie auch ihre Heimat über alles, denn sie halten dafür, daß die Welt nirgendwo schöner ist, als bei ihnen.


  Fühlte dies die glückliche Liesl heute mehr denn je, so wünschte sich der junge Lautenmacher in diesem 75 Augenblicke viele hundert Meilen weg von da; er verwünschte sein Hieherkommen, das schon nach wenigen Stunden so viel Unheil angestiftet, das allerdings bis jetzt nur ihm und der alten Nandl bekannt war.


  Sein erster Gedanke war, nachdem er sich von der Nachricht, die ihm die Mutter brachte, erholt hatte, sofort zum Nachbar Schändl hinüberzugehen und ihm alles zu enthüllen. Aber Schändl war bereits den Seinigen freudigen Herzens auf die Wiesmad nachgeeilt.


  Die Mutter glaubte, ihr Sohn wäre nur an und für sich gegen ein Darlehen, sie meinte, Jakls Stolz sei dadurch verletzt worden, und sie gab sich alle Mühe, ihm auseinanderzusetzen, wie sie, ohne Schändl zu verletzen, das freiwillige Anerbieten seines künftigen Schwiegervaters nicht zurückweisen konnte. Die alte Nandl gab dem Burschen durch Zeichen zu verstehen, er solle der Mutter vorerst nichts verraten, als sie aber wieder allein beisammen waren, beratschlagten sie, was nun weiter zu thun sei.


  »O mei’ Gott, o mei’ Gott!« rief Nandl; »i und die Deandln hab’n so schö’ bet für di, daß dir sollt g’holfen wern. Die Himmelsleut müassen’s netta falsch verstanden hab’n, denn – gholfa is dir gwen, ehvor i no’ hoamkemma bin; g’schwinda hätt’s wahrli nit gehn kinna! Aber halt vom Schändl hätt’ d’ Hilf nit kemma soll’n. Geh hin zu eam iatz und sag’s, du kannst sei’ Deandl nit heiraten, er soll’s ’n Krüner Ferdl geb’n, der ’s scho’ lang möcht, sag, du hast scho’ a Wei’; koa’ Wunder waar’s, wenn den guaten Mann der Schlag am Platz treffet. O mei’ Gott, wie wird dös enden!«


  76 »I geh auf und davon!« rief Jakl. »Trotz all dem Schrecken fühl i mi heunt wieder kräfti und g’sund.«


  »Ja mei’, um dei’ G’sundheit hon i ja aa bet’, und daß ’s ehnda nutzt, hon i dir a groß’s Stuck Guglhupf und a Maß Kaffee und daneben an’ Beutl mit etli Kronathaler fürs Bett hintho’; no’ ja, i denk mir’s ja von eh, daß dei’ Hauptkranket der laar Mag’n und der laar Geldbeutl gwen is. Gelt, Büawal, dös hat dir nit schlecht tho’? Aber daß dei’ Muatta mit ’n Schändl d’ Heirat anbandelt und gar der Liesl ihra Heiratsguat schon im voraus für di vorausgabt hat, dös hon i nit dabet’n woll’n.«


  »So viel is g’wiß, der Schändl muaß sei’ Geld wieder z’ruckkrieg’n, kimmt’s her, wo’s will,« versetzte Jakl entschieden, »und wenn i’s stehlen müaßt.«


  »Hörst auf! A so a Schandthat sollst gar nit aussprecha!« rief Nandl. »Woaßt, i bet morg’n wieder mit meine Rosenkranzdeandln, leicht, daß uns unser Herrgott was G’scheits einfall’n laßt.«


  »Na’, na’!« rief Jakl; »plag unsern Herrgott nit mit söllane Geldg’schichten, er is a so plagt gnua mit andere Sachen; ’s Geld is ’n Teufi sei’ Sach, und–«


  »Maria und Joseph!« schrie Nandl entsetzt; »du wirst di dengerscht nit ’n Fankerl verschreib’n?!«


  »Du bist dran schuld!« antwortete Jakl vorwurfsvoll. »Warum hast nit alles glei der Muatta g’sagt, warum hab’n ma a G’heimnis draus g’macht, wo ’s dengerscht nimmer z’ ändern is! Is’s nit gnua, wenn d’ Muatta durch mi ins Unglück kimmt, muaß aa der Schändl und sei’ Tochter no’ ums Ersparte kemma? Nandl, dös halt 77 i nit aus! I geh zu die Moasta und laß mir dös Geld wieder z’ruckgeb’n.«


  »Ja, die wern dir glei’ aufwarten,« versetzte Nandl. »Dös wär a Dummheit. Halt di vor allem in Respekt; wir hab’n die ganz Wocha vor uns, eh d’ Liesl wieder von der Wiesmad kimmt, bis dahin kann si viel auswachsen. I bitt di da Gottswilln, plan dir nix Schlechts aus, hör erst mein’ Rat, ehst was anfangst.«


  »Natürli’!« sagte Jakl wegwerfend. »Was an’ Altweiberrat nutzt, dös hab’n ma scho’ gsehgn; iatz hoaßt’s, mannbar sei’ oder veracht’t wern!«


  »Jakoberl, Jakoberl!« rief die Alte; »dös is a trutzige Red. Der guate Rat von an’ alten Wei’ hat no’ so weng Unglück ang’richt’t in der Welt als ihra Seg’n. An’ alt’s Wei’ is oft g’scheita als a junger Fant, dem’s rapidi kapidi umgeht in sein’ Kopf, wie zum Beispiel iatz dir. Ans Davonlaufen und an ’n Teufel denkt unseroans freili nit glei’, unseroans sinniert halt über a Sach nach, und manches Guate in der Welt is scho’ von an’ alten Wei’ aussinniert worn.«


  »Muaßt ma nit bös sei’!« begütigte jetzt der Bursche, der sich verletzt fühlenden Matrone die Hand auf die Schulter legend. »Die ganz G’schicht is mir halt widerhaari; lieber wär i wieder auf der Landstraßen mit meiner Marietta, als in dem Wirriwarri.«


  »Sei staad!« warnte Nandl, sich mit der Schürze ein paar Thränen aus den Augen wischend; »i hör über d’ Stieg’n auffagehn. Verrat di nit, folg mir!«


  Die Thüre öffnete sich und die Mutter erschien mit freudestrahlendem Gesicht, ihr folgten vier junge Männer.


  »Jakl,« rief die Mutter schon unter der Thüre, »da 78 bring i dir ’n Amtmann und d’ Beiständer von der Bubenbruderschaft! Der ganz Markt g’freut si, daß d’ wieder so glückli hoamkehrt bist, und deine Kameraden da bringa dir an’ extrige Ehr.«


  Jakl begrüßte die Freunde; einer von ihnen, der sogenannte Amtmann, ergriff dann das Wort und sagte:


  »Im Namen unserer Bubenbruderschaft thu ich dir zu wissen, daß du bei der letzten Wahl einstimmig zu unserem Vorstand, zum Bubenrichter, gewählt worden bist. Der Krüner Ferdl hat einstweilen deine Stelle vertreten, von heut an aber sollst du, Junggeselle Jakob Blasi, Lautenmacher von Mittenwald, unser Bruderschaftsoberhaupt sein. Im Namen des Vereins, dem du seit vielen Jahren eine Zierde bist, heiße ich dich hochwillkommen und bringe dir mit den Beiständern das übliche Vivat: Unser ehrengeachteter und tugendsamer Bubenrichter soll leben. Vivat hoch, hoch, hoch!«


  Die Beiständer riefen wacker mit. Jakls Mutter weinte vor Rührung über diese Szene. Die alte Nandl und Jakl dagegen sahen sich in höchster Verlegenheit fragend an.


  »Aber, meine lieben Freund,« sagte Jakl ausweichend, »die Ehr kann i nit annehma.«


  »Du mußt sie annehmen!« entgegnete der Amtmann bestimmt;»so lautet unser Statut.«


  »Was soll i thuan?« fragte Jakl leise seine alte Pflegerin. »Soll i’s sag’n, daß i koa’ Jungg’sell mehr bin?«


  »Beilei’ nit!« raunte ihm die Alte zu. »Die brauch’n erst no’ gar nix z’ wissen; iatz san ma scho’ drin im Schwänkmacha, iatz geht’s in oan hin.«


  Sonach erklärte sich Jakl mit etwas zitternder Stimme 79 bereit, die ihm angebotene Ehrenstelle anzunehmen, wenn auch, wie er hinzusetzte, voraussichtlich nicht auf lange.


  Einer der Beiständer erwiderte hierauf, daß sie schon wüßten, was dieses »nicht auf lange« zu bedeuten hätte, und gratulierte sofort zur Verlobung des Bubenrichters mit Schändls Tochter, seinem Beispiele folgten auch die übrigen.


  Jakl versicherte zwar, er wisse gar nichts von einer Verlobung und könne die Gratulation nicht annehmen, aber zum Schrecken Nandls und Jakls platzte die Mutter lachend mit den Worten heraus:


  »Er woaß’s scho’! Geh iatz nur mit die Leutln, die dir so viel Ehr bracht hab’n, zum Neuner (Post) und traktiers mit an’ guaten Wein, er thuat dir aa wohl nach deiner beschwerlichen Roas’.«


  Dagegen war nichts einzuwenden. Jakl zog schweigend seine Joppe an, und Nandl reichte ihm mit einem unaussprechlichen Blicke den Hut hin. Dann verließen die Burschen mit ihrem Bubenrichter das Haus, um mit ihm die Freude dieses Tages bei einigen Flaschen echten Tirolers zu feiern. 80


  


  VII.


  Die Bubenbruderschaft in Mittenwald ist eine uralte und hochinteressante Stiftung.


  Der einstige große Handelsverkehr von Süden nach Norden brachte ein reges Leben in den Ort, aber auch manches Unheil, da die mit ihren Waren durchreisenden Ausländer ansteckende Krankheiten einschleppten, infolge deren um das Jahr 1480 eine große Sterblichkeit im Markt einriß, welche neun Jahre dauerte und viele Einwohner hinwegraffte. Namentlich grassierte die Krankheit unter der Jugend und forderte unter dieser viele Opfer. Zur Abwendung dieses Unglücks wurden mehrere Gelübde gemacht und unter anderem auch die sogenannte Buben- oder Junggesellenbruderschaft zur »Einpflanzung größerer Zucht und Ehrbarkeit« mit gar sonderbaren Statuten gegründet.


  Die jungen Burschen sind hienach verpflichtet, von Ostermontag bis zum Sonntag Nativitatis Mariae (Mariä Geburt) jeden Sonntag morgens nach dem Ave-Marialäuten in der Pfarrkirche sich einzufinden, wo ihnen der Meßner alsbald nach dem Gebetläuten ein fingerlanges Lichtlein aufsteckt. Hier müssen sie auf den Segen warten. Die Ausbleibenden oder Säumigen, welche vor dem Erlöschen des aufgesteckten Lichtleins nicht in der Kirche erscheinen, werden bestraft. Ein eigener Richter, der sogenannte Bubenrichter, diktiert für die verschiedenen Vergehen 81 die Strafe, welche entweder in Zahlung in die Bruderschaftsbüchse, in der Anschaffung von Wachs oder im Einlegen in das Wasser des durch Mittenwald fließenden Baches besteht. Hiebei wird der Fällige der ganzen Länge nach in den Bach gelegt, wobei diejenigen, die ihn hineinlegen, sich den Fuß netzen müssen, wenn sie nicht selbst die gleiche Strafe über sich ergehen lassen wollen.


  Die nicht zur Bruderschaft gehörigen Burschen nennt man »Bachbuben«.


  Die einverleibten Brüder sollen bei Tag und Nacht sich eines ehrbaren Wandels befleißen und sowohl unter sich selbst als gegen andere mit Worten und Werken sich züchtig verhalten, bei Strafe und Buße, die ihnen dafür werden soll, was durch die Statuten der Bubenbruderschaft für alle denkbaren Fälle festgesetzt ist.


  Ein Bubenrichter, sechs Beisitzer, ein Schreiber und ein Amtmann, letzterer auch Ratsdiener genannt, werden aus ihrer Mitte erwählt, welche über die genaue Befolgung der Statuten zu wachen haben und vor allem in Zucht, Ehr- und Gottesfurcht, in guten Sitten und Tugenden mit gutem Beispiel vorangehen sollen. Namentlich werden nächtliches Poltern auf der Straße, Raufhändel, gegenseitiges Beschimpfen, unsittliches Betragen mit empfindlichen Strafen belegt. Die Strafgelder, sowie Wachs, kommen dem Gotteshause in Mittenwald zu Gute.


  In den Bach wurden früher die Buben gelegt: 1)Wenn einer drei Sonntage nach einander nicht bei der Lade der Junggesellen erschien, 2)wenn einer den andern kotig gemacht und mit dem Schuh getreten, 3)wenn der Richter in einer Anklage mit einem Wort gefehlt, so ist er samt seinen sechs Ratsherren in den Bach gelegt worden, 82 4)wenn einer aus dem Bach aufgestanden und noch einen trockenen Fleck am Leibe gehabt, so wurde das ganze Gericht in den Bach gelegt, 5)wenn einer unsaubere Reden geführt und so weiter.


  In einer alten Aufzeichnung über die Junggesellenbruderschaft findet sich außerdem folgende Spezifikation der Bestrafungen:


  
    »Was die jungen Gesellen allhier zu Mittenwald in ihrer habenden Bruderschaft abzustrafen haben – doch dem hochlöblichen Pfleg- und Marktgericht unvergriffen – damit nun unter ihnen alle kunitze (schlechte) Reden abgebracht und entgegen die Zucht und Ehrbarkeit gebraucht wird, welche sie nun selbsten angeben:


    1) Erstlich wann einer den andern ungefährer Weis oder in der Vexation einen Schelm, Narren oder Bärnhäuter tituliert. So dieses und andere Nachfolgende, aus dessen Widersprechen, mit zwei ehrlichen jungen Gesellen erwiesen werden, wird gestraft: per vier Kreuzer.


    2) Wann einer den andern einen Dieb tituliert, sechs Kreuzer.


    3) Wenn einer den andern einen Lappen: dito zwei Kreuzer.


    4) Falls nun einer den andern einen Hundsfott tituliert, oder mit Kot oder sonsten mit unsauberen Worten angreift, wird mit keiner Geldstraf belegt, sondern muß wegen seines unflättigen Mauls gewaschen (in den Bach gelegt) werden.


    5) Ingleichen auch wann einer den andern bei seinem rechten, ehrlichen Namen nit nennt und sonsten einen Spitznamen giebt, wird gleichfalls per ein Kreuzer gestraft.


    6) Item wann einer auf beschehenes Bot (Gebot) drei 83 Sonntage nach einander nit erscheint und freventlicher Weis ausbleibt, und dem heiligen Segen, aber jetziger Zeit der heiligen Frühmeß nit beiwohnt, haben sie Macht, solchen auf öffentlichen Gassen anzugreifen und in den Bach zu legen.


    7) Und schlüßlichen, wann sich einer in der Kirchen ungebührlich verhält, es seye mit Drucken oder Stoßen, wird selbiger um ein Vierling Wachs gestraft.


    »Solche Bruderschaft ist erdacht worden, als man zählt hat 1480 zu Ehren der Himmelskönigin Maria und St. Johannis Evangelisten, auch St. Sebastiani und aller Heiligen, weilen selbige Zeit die leidige Sucht der Pest grassierte.


    »Von unseren Voreltern haben wir allzeit gehört, daß die Bruderschaft erdacht sollte sein worden, daß es allhie sollte neun Jahr kontinuierlich gestorben haben, dessenthalb die Bruderschaft samt dem Tenebrae, so alle Freitag neben einem gesungen Amt aufkommen, ist gestiftet worden.


    Richter und Rat der Junggesellenbruderschaft
 zu Mittenwald.«

  


  Späterhin wurden neue Satzungen der Bubenbruderschaft vereinbart, in welchen zwar manche Auswüchse der herkömmlichen Ordnung ausgemerzt, aber auch der ursprüngliche, kernhafte Charakter dieses ganzen Bruderschaftswesens mehr oder weniger abgeschwächt, verwischt und unkenntlich gemacht.39


  Von dieser altherkömmlichen Vereinigung war nun Jakl Vorstand oder Bubenrichter, und im wohlgepflegten Postgarten, in welchem man eine entzückende Aussicht nach den weißen Schroffen des Karwendels hat, traktierte der Geehrte seine Freunde und Kameraden. Es waren zu den ursprünglichen vieren noch einige andere herbeigekommen. Er selbst trank nur mäßig, gleichwohl spürte er bald die Wirkung des echten Rebensaftes und geriet in eine etwas durchgeistigte Stimmung. Da auch der Krüner Ferdl, von seinem Birschgange heimgekehrt, die Bundes-Brüder im Garten besuchte, kam jedoch ein Mißton in den fröhlichen Kreis.


  Fürs erste ließ sich dieser seinen Wein selbst bringen und wies Jakls Einladung, gleich den anderen sein Gast zu sein, stolz zurück. Auch ihm war bereits zu Ohren gekommen, daß der Wiedergekehrte nun in der That der Verlobte der schwarzen Liesl sei, des Mädchens, um dessen Neigung er sich vergebens bemüht hatte. Er stammte aus einem der reichsten Häuser, und überall, wo er angeklopft hätte, würde man ihm freundlich aufgethan haben, nur für Liesl hatte Ferdls Reichtum so wenig Reiz wie seine hübsche Figur selbst.


  Das kränkte den jungen Burschen, er vergönnte dem Nebenbuhler den Sieg nicht und ebenso zuwider war es ihm, demselben die provisorisch inne gehabte Ehrenstellung des Bubenrichters abtreten zu müssen. Zudem hatte er sich über den mitgebrachten Reichtum des Lautenspielers auch seine Meinung gebildet. Jakls Mutter hatte nämlich, da der Verleger nicht zu Hause war, bei Ferdls Vater die Obligationen Schändls umwechseln lassen. Nun aber hatte gerade der alte Krüner dem Schändl diese Obligationen vor mehreren Jahren vermittelt und erkannte sie heute sofort wieder. Somit ward es dem alten Kaufmann klar, daß 85 Schändl der Blasin das Geld geliehen, und er teilte dies auch seinem Sohne mit. Und noch etwas hatte heute der junge Mann in Erfahrung gebracht, das er durchaus nicht glauben wollte, das aber durch die Umwechslung von Schändls Obligationen immerhin an Bedeutung gewann.


  Der Zundermichl war ihm nämlich auf dem Birschgang begegnet, und der hatte ihm gesprächsweise über Jakls gestrige Heimkehr aus der Fremde berichtet.


  Der Zundermichl war ein alter Lump, früher Wildschütz und Pechler, jetzt Sammler von Buchenschwämmen, aus welchen der Zunderschwamm oder Zundel bereitet wird. Seine kleine Handelschaft hatte ihn gestern ins Leutaschthal geführt, woselbst er beim Bruckerwirt mit einigen Gläsern Schnaps sein miserables Erdendasein hinwegträumte. Da kamen denn Jakl und Marietta ganz erschöpft heran und suchten durch ihr Lautenspiel vom Wirt etwas zu ihrer Leibesstärkung zu erhalten. Es ward ihnen auch ein Krug matten Bieres hingestellt, und hier verabredete Jakl mit seinem Weib, erst die Nacht abwarten zu wollen, um unter ihrem Schutze, mit besseren Kleidern versehen, in den Markt zu kommen. – Der Zundermichl, welcher unter einem Baume lag, und den die Gäste für schlafend halten mochten, hörte diese Abmachung, so leise sie auch geführt war, denn so ein früherer Wildschütz hat sein Gehörorgan ganz besonders gezogen, und er erkannte auch den Lautenspieler, der, um völlig unkenntlich zu sein, ein Tuch um sein Gesicht gebunden, an seiner Stimme wieder.


  Als nach dem Abgange der Bettelmusikanten der Zundermichl dem Bruckerwirt Mitteilung von dem machte, 86 was er soeben gehört, lachte ihn dieser aus, und als der Michl auf seiner Behauptung beharrte, versprach ihm der Wirt eine ganze Flasche Enzian, wenn er seine Behauptung beweisen könne, und dazu gehöre vor allem, daß der Lautenspieler Jakl wirklich zurückgekehrt sei.


  Und um dies zu erfahren, kam der Zunderer heute gen Mittenwald, und er ward nicht wenig überrascht, unter den auf die Wiesmad gehenden Schändlleuten auch die Lautenspielerin von gestern zu bemerken, die er trotz der heutigen, besseren Kleidung wieder erkannte. Als sich ihm dann der von seinem Birschgang heimkehrende Krüner Ferdl in der Nähe des Lautersees zugesellte, war es sein erstes, nach Jakls Rückkehr zu fragen, über welche aber Ferdl keine Auskunft geben konnte. Dagegen erzählte ihm der Zunderermichl, was er gestern erspäht und erlauscht und wie er heute die fremde Lautenspielerin in Gesellschaft der Schändlleute gesehen.


  Der Krüner Ferdl gab nichts auf die Erzählung des Schlemmers; erst zu Hause angekommen, ward auch ihm die große Neuigkeit von Jakls glücklicher Zurückkunft berichtet, und als ihm dann sein Vater von dem Verkaufe der Obligationen erzählte, gewannen des Zunderers Aussagen feste Gestalt.


  So abstoßend Ferdl auch gegen Jakl war, so freundlich begegnete ihm dieser. Vor einem Jahre wäre dies freilich anders gewesen, wenn ihm schon damals Ferdls Absichten auf Liesl bekannt gewesen wären. Jetzt aber würde er es für das größte Glück betrachtet haben, wenn Liesl den reichen Kaufmannssohn ihm vorgezogen, und sein durch den Wein erhitztes Gehirn ließ ihm auch den Gedanken erstehen, das Mädchen in dieser Richtung 87 umzustimmen. Es sollte ihm die Neigung entziehen und sie auf Ferdl übertragen. Um dieses zu erreichen, mußte er in Liesls Augen im Werte sinken, Ferdl dagegen steigen. Die Jugendfreundin mußte seinen Verlust weniger schmerzlich empfinden oder gar froh werden, von ihm erlöst zu sein. Er dachte, es würde am besten sein, wenn er sich Ferdl, mit dem er sonst nie am besten gestanden, jetzt zum Freunde und Vertrauten mache. Ihm konnte er ja wohl sein ganzes Geschick anvertrauen und ihm dadurch sogar zu seinem Glücke verhelfen. Ehrlich und offen, wie es in seinem Charakter lag, wollte er mit ihm alles besprechen und dazu die nächste Gelegenheit benützen. Aber Ferdl sah in dem freundlichen Gesichte des Nebenbuhlers nur das Bewußtsein des vermeintlichen, glücklichen Siegers und wartete seinerseits nur auf die erste beste Gelegenheit, um seinem Aerger gegen Jakl Luft machen zu können.


  Diese Gelegenheit fand sich sehr bald.


  Als nämlich Ferdl sein Fläschchen geleert und ein neues begehrte, sagte Jakl:


  »Ge zua, thua mir die Ehr an und trink mit mir wie alle anderen Kameraden.«


  »I dank für die Ehr,« entgegnete Ferdl, auf das »die« einen ganz besonders beleidigenden Nachdruck legend.


  »Was willst damit sag’n?« fragte Jakl errötend.


  »Daß i bei an’ zambettelten Geld so weni zu Gast sei’ will, wie bei an’ z’ leiha gnummena.«


  Jakl erblaßte jetzt; er geriet in größte Verlegenheit und wußte nicht gleich, was er dem Gegner antworten sollte. Wie konnte dieser wissen, daß das Geld ein geliehenes war? Das war doch ein Geheimnis zwischen seiner Mutter und Schändl. Was das »erbettelt« anlangte, 88 so konnte Ferdl dies wohl auch nur auf Schändls Kapital beziehen. Oder sollte ihn gestern im Leutaschthal jemand erkannt haben trotz dem verbundenen Gesicht und der schlechten Kleidung? Wohl sah er dort beim Bruckerwirt den unter einem Baume schlafenden Zundermichl. Sollte sich dieser nur schlafend gestellt und sein Gespräch mit Marietta erlauscht haben? Daß ihn der Wirt nicht erkannt hatte, wußte er gewiß. Forschend blickte er nach Ferdl.


  »Was hat’s dir iatz d’ Red verschlag’n?« fragte nach einer Pause der reiche Bürgerssohn.


  »Weil i di nit versteh,« erwiderte Jakl gefaßter. »Wie i zu mein’ Geld kemma bin, ßel geht di nix an; auf jeden Fall auf so ehrliche Weis wie du und dei’ Vata zu dem enkan. I frag di aa nit drum, wer bei enk aus und ein geht.«.


  Jakl hatte dabei die Pascher im Sinne, welche oft zur Nachtzeit in des Krämers Lager kamen, um Waren über die Grenze zu tragen. Ferdl merkte auch sofort, auf was Jakl anspielte, und konnte nun seinerseits eine gewisse Verlegenheit nicht verbergen. Der Lautenspieler benützte dies, um wieder festen Boden zu gewinnen, und rief: »Der Schiedunter zwischen dir und uns is, daß du in dein Vatan sein Fuatta stehst, der sei’ Geld zamscharrt, so oder so – wir aber san Arbeiter und verdiena unser Geld uns selm, is’s in der Werkstatt oder draußen in der Welt durch d’ Handelschaft, in jedem Fall so ehrli wie dei’ Vata, von dir gar nit z’ red’n, der wie r a Herrischer lebt, ganze Tag auf die Berg rumjagt und unsern Herrgott an’ guaten Mo’ sei’ laßt.«


  »Der Jakl hat recht!« riefen nun dessen Freunde einstimmig, für den Kameraden Partei nehmend. Jeder fühlte 89 durch Jakls Rede den Stolz des Arbeiters und Künstlers in sich erwachen; es waren ja lauter brave, ehrliche, arbeitsame Burschen, die alle gegenseitig für einander einstanden und in Ferdls Angriff nur eine gewisse Geringschätzung des Geigenmacherstandes von seiten des vermöglichen Kaufmannssohnes erblickten.


  Wirr schwirrten die Stimmen durcheinander; einige, denen der Wein bereits den Kopf heiß gemacht, riefen unbedachte Worte, andere mahnten zur Ruhe. – Ferdl erkannte die Situation, er stand allein erregten Köpfen gegenüber, zudem war ihm die Sache mit den Obligationen ein Dunkel, und des betrunkenen Zundermichls Aussagen waren doch auch nur unsichere Anhaltspunkte. Mit den Geigenmachern durfte er es auf keinen Fall verderben, mit Jakl aber hoffte er zu gelegenerer Zeit und sobald er seiner Sache besonders wegen des fremden Mädchens gewiß sei, abrechnen zu können, deshalb sagte er:


  »Fried! Mei’ Wort drauf, daß i niemals an’ Geigenmacher oder an’ andern ehrlichen Arbeiter veracht. Was aber ’n Blasijakl da anlangt, so will i am Sonntag bei der Sitzung vor unserer Bubenbruderschaft mi rechtfertigen oder ’n Bubenrichter zur Rechenschaft auffordern. Es wird si da bald entscheiden, ob’s ehrlicha is, taglang auf die Berg rumz’jag’n oder mit fremde Weibspersonen im Thal rumz’vagabundieren. Unsa Bruderschaft wird Recht sprecha, sie soll leb’n! Hoch!«


  In diesen Ruf stimmte sofort die Mehrzahl der Gäste ein, andere sahen Jakl erstaunt an; dieser aber sprang auf und wollte soeben wütend auf Ferdl losstürzen, als der Zundermichl, ein verkommen aussehender Mann in verlumpter Joppe, abgenützten Kniehösln, Wadenstrümpfen, 90 zerrissenen Schuhen und verwittertem Hute mit Gamsbart, zur Gartenthüre hereinkam. Er war ein magerer, etwas gebückt gehender Mann mit langem, schwarz und weiß meliertem Vollbart und langen, zottigen Haaren. Er hatte gerötete Augen; Brust und Hals trug er bloß. In der Hand hielt er einen Bergstock.


  Jakl starrte entsetzt nach dem Schlemmer, dessen erster Blick auch ihn getroffen hatte.


  »Juche!« rief der Zunderer; »der Jakl is z’ruck! D’ Flaschen Enzian is gwunna! Schlakarawall, dös is a Glück!«


  Außer Ferdl wußte niemand, was diese Worte zu bedeuten hatten, Jakl jedoch ahnte es. Einige der Kameraden hatten ihn an der Schulter gepackt, um zu verhindern, daß es zwischen ihm und Ferdl zu handgreiflichen Auseinandersetzungen kam.


  Der Amtmann der Bruderschaft aber rief:


  »Fried für heunt! Am Sunnta soll jedem sei’ Recht wern! Mittag läut’ts, Zeit is’s, daß ma hoamgehn, koa’ Wort soll mehr g’red’t wern!«


  Vom Turme tönte das feierliche Geläute der großen Glocke. Alle hatten die Hüte abgenommen und das Kreuz zum Gebete gemacht.


  Der Amtmann entfernte sich still mit Ferdl, den er unterm Arm nahm, zwei andere thaten dasselbe mit Jakl; die übrigen folgten gleichfalls mit entblößtem Haupte.


  Beim Gartenthor, in dessen Nähe der alte Schlemmer Platz genommen, und aus dessen Lippenbewegung man annehmen konnte, daß er sein Ave Maria betete, begegneten sich nochmals seine und Jakls Blicke. Der Zunderer blickte dem Burschen glückselig lächelnd zu.


  91 Vor dem Posthause verabschiedeten sich die Freunde, und Jakl eilte seiner Behausung zu. Gestern, als Bettler heimgekehrt, fühlte er sich glücklich im Vergleich zu heute, wo er sein Herz beschwert fühlte mit Lug und Trug. Sein ehrliches Gemüt bäumte sich gegen diese plötzliche Wandlung, in die ihn unvermutete Verhältnisse gebracht. Nur ein Schritt vom Wege der Wahrheit ist der Anfang zu unabsehbaren Irrpfaden, leicht ist’s, den erstern zu verlassen, schwer und oft unmöglich, ihn wieder zu finden. Dieser Gedanke drückte sich in Jakls Ausruf aus: »Der Teufl hol alle die Schwänk! I war ehrli alleweil und will’s aa bleib’n mei’ Lebta’!« 92


  


  VIII


  Jakl stürmte wie außer sich die Treppe zu seiner Kammer hinan. Die Mutter war gerade vom Hause abwesend, die in der »Kuchel« beschäftigte alte Nandl aber folgte ihm, den Kochlöffel in der Hand, sofort nach.


  »No’, Büawal, wie weit san ma iatz?« fragte sie mit einer Art Galgenhumor den jungen Mann.


  »So weit,« entgegnete Jakl, Hut und Joppe von sich werfend, »daß i willens bin, auf und davon z’ gehn.« Und sich auf sein Bett setzend, fuhr er fort: »Fürs erst: Woher spannt der Krüner Ferdl, daß dös Geld a gliehas is, mit dem heunt d’ Moasta san zahlt worn? Wer hat da plauscht?«


  »Neamd hat plauscht,« versicherte die Alte; »aber dei’ Muatta hat die Sach nit schlau gnua g’macht, sie hat die Papier, die ihr der Schändl geb’n hat, beim Krüner wechseln lassen. No’ ja, der wird’s halt wieder kennt hab’n; er is ja ’n Schändl sei’ Geldwechsler. Aber was is da dran? G’stohl’n hab’n ma dös Geld nit und ’s ander geht ’n Ferdl nixi an.«


  »Aber es fuxt mi dengerscht sackrisch,« versetzte der junge Mann. »So viel is g’wiß, der Schändl muaß sei’ Geld z’ruck krieg’n, so eili, als ’s sei’ kann, und müaßt i’s aus ’n Erdboden außastampfen. I bin a Betrüaga, so lang i ’n Schändl sei’ Geld hon. Und i will nit ehrlos sei’, i bin’s niemals gwen, selm nit, wie r i der Liesl 93 untreu worn bin und d’ Marietta zum Weib gnumma hon. I hon’s wahrli nit g’wußt, daß d’ Liesl so mit ganzer Seel an mir hängt, und es mag leichtferti von mir gwen sein, daß i’s aufgeb’n hon, aber so viel is g’wiß, i bin ihr mehr nur guat Freund gwen von Jugend auf, und dös bleib i ihr mei’ Lebta’. Aber d’ Marietta – o mei’ alte Nandl, wenn i dir dös sag’n kunnt, wie viel gern als i’s hon, da wärest schaug’n! Und wenn i’s nit heunt oder morg’n z’ sehgn krieg, geh i z’ Grund aus lauter Sehnsucht nach ihr.«


  »No’, mei’, dös is scho’ recht,« entgegnete Nandl, die Hände in den Schoß legend und ihren Pflegling treuherzig ansehend; »mir wär just aa so an deiner Stell, aber d’ Liesl will ma halt nit aus ’n Kopf, dös Deandl dabarmt mi so viel.«


  »D’ Liesl wird mi bal verachten statt liaben,« versetzte Jakl. »Am nächsten Sunnta is’s Bubeng’richt, der Krüner Ferdl wird mi verklag’n, mi, ’n Bubenrichter, weil mi oana gestern beim Bruckerwirt in der Leutasch mit der Marietta gsehgn und dakennt hat. Sie wern’s außi spiel’n, daß i mit ara fremden Dirn im Land rumzog’n bin, da drauf werd i mit Schand und Spott als Bubenrichter abg’setzt und no’ dazua in Bach eing’legt. Auf so was hin muaß mi d’ Liesl verachten, und ’s wird ihr nimmer schwer fall’n, d’ Liab zu mir aus ihran Herzen z’ reißen.«


  »Dös moanst?« fragte Nandl mit seltsamem Ton, und ihr Gesicht mit beiden Händen bedeckend, fuhr sie fort: »Nit wahr is’s! Die wahre Lieb in an’ Frauenherzen is durch nixi in der Welt umz’bringa, und wenn ganze Lawina voll Elend und Jammer drüber stürzen, d’ Liab 94 lischt nit aus, die schmilzt ’s Eis wieder weg und brennt furt und brennt furt, denn d’ Liab kimmt vom Himmi, und was vom Himmi kimmt, dös dauert ewi.«


  »Du red’st, als ob’s d’ es selm dafahrn hätt’st,« sagte Jakl, sich zu einem Lächeln zwingend.


  »Hon’s aa dafahrn,« entgegnete die Alte rasch. »Bin ja aa nit schon als alt’s Wei’ auf d’ Welt kemma, bin aa jung gwen und sauba, bin a ang’sehne Bürgerstochter gwen im Mittenwalder Markt; wir hab’n aa r a bißl a Geld g’habt; aber bei den Kriegsläuften is’s mehra z’ Grund ganga und d’ Eltern san bal g’storb’n. An’ Floßmann hon i mei’ Herz g’schenkt, es war a brava, sauberer Bursch, d’ Heirat hat er mir versprocha, und daß er ehnda ’n Heiratskonsenz und d’ Aufnahm in Markt kriegt hätt’, hon i eam mei’ ganz Geldei geb’n zum Spekuliern auf ’n Wassa. Er is auf Münka mit eigne Flöß und hat Baam und anders verhandelt, hat d’ Passeirer mit eanare Kraxen mitgnumma und gar lusti is’s zuaganga auf ’n Michl sein’ Floß. Da hat eams a so a Passeirer Obsthändlerin antho’, mit der is er furt ins Tirol eini und hat’s g’heirat. – Dös is schnell dazählt; aber was i ausg’standen hon, dös alles z’ sag’n, reichet koa’ Menschenleb’n aus, und wenn’s no’ so lang dauern thaat. Arm und elend bin i alloa’ g’standen auf der Welt; i begreif’s selm nit, wie r i’s überlebt hon.«


  »No’, den Burschen wirst do’ in d’ Seel eini veracht’t hab’n?« fragte Jakl beklommen. »D’ Treu hat er dir brochen und dei’ Geldei hat er dir gnumma, dös wird wohl a Schlechtigkeit sei’!«


  »’s war a Schlechtigkeit, und veracht’t hon i’n aa – 95 aber d’ Liab hat furtdauert – ja, ja, dö hat furtdauert Jahr und Tag – und heunt no’ hon i ’n nit vergessen.«


  »So lebt er no’?«


  »Im Elend lebt er. Sei’ jung’s Wei’ is g’storb’n, und drauf is er wieder z’ruckkemma und hat geg’n mi ehrli’ sei’ woll’n; er hat tracht, mir mei’ Geldei wieder z’ruckz’geb’n. Ernstli hat er’s woll’n, aber auf unrechte Weis’ hat er sei’ Vorhab’n ausg’führt. Er hat pascht. Wie’s heunt no’ der Fall, san die leonischen Waren aa durtmals in Tirol drent teurer zahlt worn, dös hat ’n ang’lockt und – i hon nix g’wußt drum – so is er in ara Mondnacht über d’ Berg aus; aber ’s Unglück hat’s woll’n, daß er die Tiroler Grenzwächter grad in d’ Händ einigrennt is, mit dene hat er g’rauft und is unterlegen. Drauf is er um viel g’straft worn, und weil er nit zahl’n hat kinna, hab’ns ’n eing’sperrt an’ etli Jahr z’ Innsbruck draus. Wie r er wieder hoam kemma is, war der Lump firti. Paschen und Wildern, Pechschab’n, Zundermachen – und i woaß nit mit was er weiter sei’ Leb’n g’frist’t hat, d’ Hauptsach war aber der Schnaps. Kurzum, heunt is’s der größt Bazi im ganzen Werdenfelser Landl.«


  »’s wird dengerscht nit der Zundermichl sei’?« fragte Jakl erregt.


  »Du hast es daraten, der is’s!«


  »Und für den kannst no’ a Fäserl Liab im Herzen hab’n?«


  »I denk’s gar nimmer, daß i mit eam g’sprochen hon, und sehgn thua i’n alle Jahr oamal, an mein’ Namenstag – also heunt wiederum, wenn i nachmittags in d’ Pfarrkirch geh’, steht er vor der Thür und–«


  »Und da giebst eam an’ Sechser?«


  96 »Na’, an’ Weihbrunn gieb i eam, sunst nix. Wohl hon i eam frühers a Geld geb’n woll’n, aber er hat nix angnumma. Er will nix mehr von mir, als mit mir a paar Vaterunser lang in der Kircha sei’; i bin vorn im Stuhl, er steht hinten an der Thür. Dös is’s oanzigmal ’s ganz Jahr über, daß er in a Kircha geht. Und so wird’s aa heunt wieder der Fall sein.«


  »Und du hätt’st ’n wirkli no’ gern, den Lumpazi?«


  »Den iatzigen freili nit, aber ’n Michl, wie r er vor vierzig Jahr gwen is, wie r er no’ mir g’hört hat, den hon i gern und b’halt ’n gern; dös is mei’ liabst’s Denken. Der Holzapfel im Hirgst is wohl nit g’acht’t, aber sei’ Blüten is dengerscht so viel schö’ gwen im Lanks. Was soll um’s der entgelten lassen, daß d’ Frucht so hanti wird?«


  »Und beim Paschen hätt’ er viel Geld gwinna kinna?« fragte Jakl. »Die leonischen Waren san heutzutag grad no’ so begehrt.«


  »Er hat’s probiert. Aber unrecht Guat gedeiht nit, und statt ebbas z’ gwinna, hat er alles verlorn, und sei’ Freiheit dazua.«


  »Er hat’s halt dumm anganga,« meinte Jakl, und sein Auge leuchtete, denn ein Gedanke durchzuckte sein Gehirn. Das war ja ein Weg, rasch zu Geld zu gelangen, um sich der Schuld gegen Schändl zu entledigen. Und der Zundermichl, der alle Steige im Gebirge wußte, sollte ihm dabei behilflich sein. Doch bevor er diesem Gedanken Ausdruck gab, fragte er noch die Alte: »Nandl, du woaßt, wie d’ Muatta g’stellt is – kann’s wirkli nix mehr auftreib’n?«


  »Koan Kreuzer mehr; auf ’n Haus san aa scho’ gnuag 97 Hypotheken. Du därfst scho’ recht fleißi sein, wenn’s d’ di wieder außareißen willst. Aber mit Gottes Seg’n wird si alles wieder zum Bessern richten. Mit etli hundert Gulden bin i an scho’ bei der Hand. Die kannst hab’n von mir, wann’s d’ willst, mei’ ja! San lauter Frauenbildthaler, wie r i’s g’schenkt hon kriegt als Muatta von die Rosenkranzdeandln, sitta mehr als zwanzig Jahr.«


  »Moanst, i möcht dei’ Letzt’s, dei’ Zamg’spart’s, nehma? Bewahr mi Gott davor; ’s wird si wohl ebbas anders finden. Geht’s nit auf natürliche Art, muaß’s auf übernatürliche gehn.«


  »Du denkst dengerscht nit an’ ’n Klammgeist ob’n auf der Klamm beim Höllkapellein oder aber ans Erzfraaln (Erzfräulein) in der Erzgruabn hint im Karwendel?« rief Nandl, vor Schrecken die Hände zusammenschlagend. »Bua, so was laß ja nit aufkemma in dein’ Kopf. Kennst die G’schicht mit ’n Studenten?«


  Und da Jakl sinnend ins Blaue starrte, erzählte sie ihm, wie der Klammgeist einmal einen Studenten verführt habe. Jener ließ sich eines Abends auf einem Felsen nieder. Der Student, ein Müllerssohn, erblickte ihn von der einsamen väterlichen Mühle aus und folgte kecken Mutes der Richtung, die der Geist in seinem Strahlenglanze nach aufwärts genommen und die ihn in die Nähe der Klamm führte. Am Rande derselben fand man den Studenten andern Tages bewußtlos liegen. Zum Leben und Bewußtsein zurückgekehrt, erzählte er, der Geist habe ihn plötzlich angefallen, um ihn in die Tiefe zu ziehen, da habe er in seiner Todesangst noch Zeit gefunden, sich seinem heiligen Schutzengel inbrünstig zu empfehlen, und dieser habe ihn 98 mit unsichtbarer Macht gerettet und beschützt, so daß der Geist ihm nichts mehr anhaben konnte.


  Die Alte schloß ihre Erzählung mit den Worten:


  »Aber woaßt, alle Leut haben halt koan söchan Schutzengel, der glei bei der Hand is, und – mei’ liawe Zeit! was fanget ma an, wenn’s d’ in der Klamm z’ Grund gaangst! I waar unglückli, und d’ Muatta, vor allen aber dei’ arm’s Weiberl und – d’ Liesl waar’s aa.«


  »So probier i mei’ Glück in der Erzgrubn,« sagte Jakl. »Höllseiten! I kenn koa’ Furcht, und um aus dem Wirriwarri außi z’ kemma, scheu i vor nix z’ruck. Aber mei’, i hon koan Glaub’n drauf.«


  »Weil’s d’ halt scho’ oana von da nuia Zeit bist,« versetzte Nandl. »I woaß ’s guat, daß’s nix mehr drauf gebt’s auf dös, was wir alte Leut glaubt hab’n und no’ glaub’n.«


  »Also glaubst du richti ans Erzfraaln?«


  »G’wiß glaub i dran. Aber i möcht’s dengerscht neamd raten, da sei’ Glück z’suachen, denn woaßt, i halt dafür, daß si der Mensch sei’ Glück selm und auf natürliche Weis’ gründen kann, wenn er brav is und arbeitsam; da is nacha der Seg’n von unserm Herrgott g’wiß dabei. In all die andern G’schichten hat anemal der bös Feind sei’ Hand im G’spiel, dem’s d’ aus ’n Weg gehn sollst, wo’s d’ ’n nur vermut’st. Aber was sinnierst a so? Büawal, sei g’scheit und denk an nix als an d’ Arbet. Heunt schaugst dir no’ um a Holz um, und kloaweis suachst di wieder aufz’richten. Dös is mei’ Rat. Hörst d’ Muatta schrei’n? Kimm, ’s Mittagessen is längst firti, laß dir’s schmecken. I hon scho’ ebbas Extrigs g’macht, dein’ und mein’ Namenstag z’ ehrn, und daß d’ es woaßt, d’ Muatta is 99 beim Zuckerbäcker gwen und hat was Guat’s für di machen lassen. Mei’, dös Wei g’freut si so viel; verderb’n ma ihr d’ Freud heunt no’ nit, laß ma’s im besten Glauben, ’s Schlimme hört’s eh no’ fruah gnua. Mei’ ja!«


  So verdarben Nandl und Jakl der heute überaus glücklichen Blasin nicht den schönen Tag. Wohl an die zwanzigmal sagte sie: »Wenn nur d’ Liesl aa da wär, da wär ’s Glück vollkommen.«


  Jakl meinte dann.


  »I wollt aa, daß ebba neb’n meina sitzet!« Sein Blick fiel dabei auf die alte Nandl, die ihm durch Kopfnicken andeutete, daß sie ihn verstehe.


  Gleich nach Tisch ging Jakl fort, um sich von einem Verleger, der große Holzvorräte für die Fabrikation von Instrumenten besaß, seinen Bedarf zu kaufen. Es kann hiezu nur völlig ausgetrocknetes Holz verwendet werden. Je älter dasselbe ist, desto besser eignet es sich, und so haben die Verleger Holz auf Lager, das schon vor fünfzig und mehr Jahren gefällt und geschnitten worden ist. Man gebraucht geflammtes Ahorn und Fichtenholz; ersteres zum Kasten, dies zu Deckel, Hals und Seitenteilen. Zum Griffbrett und den Schrauben wird Ebenholz verwendet.


  Aber nicht nur das nötige Werkholz, sondern auch mehrere fertige Instrumente, als Violas und Guitarren, verschaffte sich der Lautenspieler vom Verleger, der ihm mit großer Freundlichkeit in jeder Weise entgegenkam, sich teilnahmsvoll über seine Wanderung erkundigte und sich darüber freute, daß Jakl trotz der politischen Unruhen in Welschland mit so befriedigenden Resultaten nach Hause gekommen sei. Als der wackere Verleger beim Abschiede dem jungen Mann herzlich die Hand schüttelte, wurden 100 diesem die Augen naß. Es rührte ihn, vor diesem Ehrenmann wieder als ehrlicher, braver Mann zu gelten; einen Moment war er willens, sich ihm zu enthüllen, seinen Rat zu erbitten. Er war nicht darnach angethan, als Schwänkemacher im Markte herumzugehen. Bubenrichter zu sein, nachdem er kein Junggeselle mehr war, als Liesls Bräutigam zu gelten, nachdem er bereits verheiratet, und mit Schändls erspartem Gelde sich in Ansehen zu erhalten. Deshalb sagte er auch:


  »Herr Verleger, i möcht Enk ebbas anvertrauen, nämlich–«


  Aber der Alte unterbrach ihn mit den Worten:


  »I will nix anvertraut. Du hast bei mir Kredit, Jakl, so viel als d’ willst. Wer so viel durchg’macht hat, wie du, und trotzdem allen g’recht worn is, der steht hoch in 101 mein’ Ansehgn. Zahl mir’s Holz und d’ Instrumenten, wann’s d’ willst und kannst, und brauchst mehr, so hol dir’s. Bhüat di Gott. Richt di wieder zam in der Hoamet; siehgst eh nit guat aus, und i muaß di scho’ recht anschaugn, will i in dir den lustigen Lautenspielerjakl wieder dakenna. Bhüat di Gott und Glück auf!«


  Er entfernte sich rasch, um Jakl aus der Verlegenheit zu reißen, die sich auf seinem Gesichte ausdrückte. Jakl sah ihm seufzend nach. Es sollte nicht sein, daß er sein Herz, sein Gewissen erleichterte. Traurig wandte er sich zur Thüre.


  »I muaß mei’ verfahrene Sach selm z’ End führ’n,« sagte er bei sich. »Vielleicht is’s besser, es woaß neamd drum.« Doch fühlte er, wie ihm der Mut gesunken war. Liesls Eltern, das Mädchen selbst und seine eigene Mutter standen wie Schreckgespenster vor seinem geistigen Auge; aber über dieselben blickte ein liebes Antlitz hervor mit treuherzigen Augen. Es war, als ob ein goldener Sonnenstrahl die dunklen Wolkenschichten durchbrochen hätte, denn Mariettas Bild stand vor ihm.


  »Du g’hörst mir,« sagte er, »und wenn i alles verliern sollt. Du bleibst mei’ Stern in der Nacht, und was aa über mi kimmt, Schand und Spott, alles will i trag’n, dir z’ liab, mei’ herzigs Weib!«


  Von der Pfarrkirche tönte das Geläute zur Vesper, die zu Ehren der heiligen Anna heute abgehalten wurde. Unwillkürlich lenkte der Lautenmacher seine Schritte dahin. Er kam als einer der letzten Kirchenbesucher. Zunächst dem Eingange, beim Weihbrunnkessel, sah er den Zunderermichl stehen.


  Durch die Erzählung der alten Nandl war ihm dieser 102 verkommene Mensch plötzlich von Interesse geworden. Er stellte sich in dessen Nähe, und es währte nur wenige Minuten, als die alte Nandl, ein dickes Gebetbuch unter dem Arme und einen schweren Rosenkranz in der Hand, zur Kirchenthüre hereintrat, zum Weihbrunnkessel schritt und den zunächst daran stehenden alten Zunderer mit dem geweihten Wasser besprengte. Einen Moment sahen sich die beiden alten Leute, die einstigen Verlobten, in die Augen – dann schritt Nandl durch das Gitter in das Schiff der Kirche und nahm in einem der vorderen Stühle Platz. Der alte Michl sah ihr mit zitterndem Kopfe nach, und einige Thränen rannen über sein runzeliges Gesicht in den schmutzig weißen Bart herab. Kamen sie infolge des reichlichen Schnapsgenusses aus den geröteten Lidern zum Vorschein oder flossen sie aus Rührung über das Wiedersehen der einst so schnöde Verlassenen?


  Der in das Verhältnis eingeweihte Lautenmacher machte sich seine eigenen Gedanken. Er hielt sich nicht für viel besser als dieser alte Tropf. Er hatte mit sträflicher Leichtfertigkeit der Jugendfreundin die gelobte Treue gebrochen und gleich dem Schlemmer dort sie auch um ihr Vermögen gebracht. Aber nein, das sollte und mußte anders werden!


  Eine unbezwingliche Unruhe überfiel ihn, er suchte vergebens, sich im Gebete zu beruhigen. Da folgte er einer plötzlichen Eingebung. Er näherte sich dem Zunderer und sagte leise zu ihm:


  »Michl, i hon mit dir z’ red’n; kimm außi mit mir hinter d’ Kirch, aber glei’.«


  »Nit um a G’schloß!« erwiderte der Alte. »Die Vesper heunt is ja die oanzige glückselige Viertelstund, die i ’s 103 ganz Jahr über hon. Woaßt, ’s ganz Jahr über bin i der Lump, aber die Viertelstund thuat ma wohl da drin,« dabei legte er die Hand aufs Herz; »’s is mei’ G’heimnis – neamd schwant’s (ahnt es). Bal d’ Kircha aus, kimm i, iatz kann’s nit sein.«


  Jakl drang nicht weiter in ihn. Dieser sonst von ihm verachtete Schlemmer gewann ihm jetzt fast Respekt ab, und nicht ohne Rührung gedachte er der Erzählung der alten Nandl.


  Nachdem der Segen vorüber, traf es sich wieder, wie verabredet, daß Nandl als eine der letzten die Kirche verließ. Wieder besprengte sie den Michl mit dem geweihten Wasser, wieder trafen sich beider Blicke, versöhnenden Ausdrucks von seiten der alten Matrone, reumütig und erfreut von der des alten Mannes. Gesprochen ward nichts, aber jedes von ihnen dachte sich wohl, wie schon so manches Jahr, daß dieses die letzte Begegnung in diesem Leben gewesen.–


  Hinter der Kirche harrte jetzt Jakl des Alten.–


  »Also, was willst von mir?« fragte dieser. »I kann mir’s wohl denken; gel, willst mi abschmiern, daß i ’n Ferdl nit Wort halt, daß i di gestern drent beim Bruckerwirt g’seh’n hon mit an’ saubern Deandl?«


  »Von mir aus kannst sag’n, was d’ willst,« erwiderte Jakl. »I will’s sogar hab’n, daß d’ es behaupt’st.«


  »Nacha sag i halt vergelt’s Gott für die Flaschen Enzian, die der Bruckerwirt verspielt hat. Mei’ Gott, wenn i vom Enzian red, verschmacht i schier darnach. Moanst ebba, i hon heunt scho’ a Tröpferl übers Maul bracht? Heunt kimmt aa koan’s drüber; woaßt, heunt is mei’ brava Tag, da trinket i mir koan Rausch, und wenn 104 i oan zahlt krieget. Hart is’s scho’, dös, weil’s grad anemal eintrifft, daß mir am heuntin Tag Ehr auf Ehr passiert. Aber na’, ehnda sauf i an’ Kübel Bachwasser, als daß i mein’ G’löbnis untreu werd. Also woaßt, wie r i g’stimmt bin. Iatz sag, was d’ von mir willst.«


  »I möcht mit dir ganz im Vertrauen ebbas abmacha. Du kennst die Steig alle ins Tirolische ummi. I hätt’ a G’schäft – woaßt, a G’schäft, dös neamd z’wissen braucht. Möchst mir an’ söchan Steig weisen? Du kriegst a guate Zahlung.«


  »Jakoberl, Jakoberl!« sagte der Schlemmer leise, mit dem Finger drohend; »gel, möchtst paschen? Und zu mir hast es Vertraun? Woaßt was – wer verdeant denn heutin Tags nit gern ebbas, aber halt grad heunt möcht i nix mit dir ausmacha – heunt nit, denn ’s Paschen sagen’s, is ja aa r a Sünd, und heunt möcht i wissentli’, woaßt, wie der Pfarrer sagt, koa’ Sünd auf mi laden, weil ja heunt, wie ’s d’ g’hört hast, mei’ brava Tag is. Aber wenn’s d’ magst, – morg’n, da is wieder an’ ordinari Tag, du kannst mi zu allem hab’n, nur nit zum Stehl’n und Leut umbringa.«


  »Wo triff i di morg’n?« fragte Jakl.


  »Wo? ’s liabst waar ma draus am Ferchensee z’ naachst ’n Franzosensteig. Bringst d’ Waar glei mit?«


  »Dös woaß i no’ nit. Dawart mi im Zwielicht durt, und woaßt, durt in der Näh is ’n Schändl sei’ Wiesmad.«


  »Woaß’s. Und auf dera Wiesmad is dös welsch, schwarzauget Deandl, dös gestern so schö g’sungn hat drent beim Bruckerwirt. Jesses, jesses! I glaub’s gern, daß d’ in dera ihre kohlschwarzen Augen einig’fall’n bist.«


  »Lus auf!« gebot Jakl. »Auf d’ Wiesmad gehst 105 vorher hin und schaugst, daß d’ mit der Marietta, so hoaßt dös welsch Deandl, alloa reden kannst; sag ihr an’ Gruaß von mir und daß i am Eingang beim Franzosensteig auf sie wart. Aber neamd därf ebbas spanna, verstanden?«


  »I woaß’s nit, ob i heunt an mein’ braven Tag zu so ebbs beihelfen därf! Oder aber es müaßt sei’, daß nix Unrechts bei der Sach is.«


  »G’wiß is nix Unrechts dabei,« versicherte Jakl. »Aber Michl, du muaßt di morg’n aa no’ brav halten, du muaßt nüchtern bleib’n.«


  »Morg’n aa no’? Ja, Bua, wie bring i denn dös wieder eina? Zwoa’ Tag ohne Rausch – dös is z’ viel verlangt, dös waar die reinst Marter! Woaßt, Jakoberl, z’viel därfst nit von mir verlanga. Dir z’ liab thua i scho’ was übrigs, i woaß, warum; di geht’s nix an; aber halt gar z’ viel kann i dir aa nit g’hoaßen.«


  »Dös verlang i von dir, daß d’ morgen deine Sinn beinand hast. Da gieb i dir im voraus a Dousseur. I verlaß mi auf di; neamd därf’s g’ringst erfahr’n!«


  Der Alte blickte vergnügt nach den zwei Zwanzigern, welche ihm Jakl auf die Hand gelegt hatte.


  »Saxendi!« rief er, sich hinter den Ohren kratzend; »hon i’s nit g’sagt, daß mir heunt alles nur a so zuafallt. Sunst hon i an’ Durscht und koa’ Geld, und heunt bin i reich und därf mein’ Durscht nit löschen von wegen mein’ G’löbnis.«


  »No’, an’ Spitz roten Tiroler wirst dir dengerscht vogunna, oder a Maß Bier?«


  »O mei’, Bua, was is a Tiroler und a Bier? A Tropfen Wassa auf a glühends Eisen. Mei’ Leben is nur der Schnaps, a guata Schnaps, a scharfa.«


  106 »So kauf dir halt a Glasl! Oans is koans. Aber morg’n, wohlverstanden, morg’n trinkst nix, nit amal an’ oanzigs, bis unser G’schäft vorüber is. Also bhüat di!«


  Der Lautenmacher entfernte sich rasch und schlug den Weg nach Hause zu ein.


  Die alte Nandl drängte ihm in der That ihre ersparten Frauenbildlthaler auf; sie sollten ihm Glück bringen. Er kaufte dafür Gold- und Silberdraht in großen Quantitäten, indem er Nandls Spargeld als Anzahlung benützte. Die Waren legte er in die leeren Räume der Instrumente, von denen er erst vorsichtig die Deckel abgenommen und dann wieder darauf befestigt hatte. Niemand im Hause erhielt hievon Kenntnis, da er alles bei verschlossener Thür that. Seiner Mutter sagte er nur, daß er schon morgen abend wieder auf zwei Tage mit der Butte fort müsse, da er mit einem Händler in Telfs zusammenkomme, der ihm mehrere Geigen und Guitarren abkaufen wolle.


  Dies hatte nichts Auffälliges an sich, und die alte Nandl freute sich von Herzen über den neuen geschäftlichen Sinn ihres Lieblings, der sich nun doch dazu entschlossen, wieder kleinweis und auf redliche Art Geld zu erwerben, statt übernatürlichen Dingen nachzujagen. Daß Jakls morgiges Geschäft eine Schmuggelei sei, an das dachte die Alte nicht. Ihre einzige Sorge war jetzt nur noch die arme Liesl.–


  Der Zundermichl schlich nach seinem Kirchengange einigemale um eine berüchtigte Schnapskneipe herum.


  »Heunt is mei’ brava Tag,« sagte er immer für sich hin, »apage Tuiffi – heunt kriegst mi nit! Höchstens,« gab er nach langem innerem Kampfe zu, »höchstens könnt 107 i oa’ Glasl riskiern, im voraus für morg’n, weil i ja morg’n wieder brav sein soll. I hon nur für den heuntin Tag g’lobt, nix z’ trinken; wenn i also für den morgin Tag trink, so hon i mei’ G’löbnis nit brocha. I kann ja grad so guat die morgig Arbet scho’ heunt verrichten. Dös is sogar tugendhaft, wenn i’s recht bedenk. Also grad so guat kann i ja aa für den morgigen Tag scho’ heunt trinka. Dös is aa tugendhaft. Aber na’, na’ – die Sach is dengerscht a bißl anders.«


  »Was sinnierst denn, Michl?« fragte ihn jetzt der soeben des Weges kommende rabiate Klaslihannes, der heute morgen sein Geld von Jakls Mutter geholt. »Hast ebba koan Kreuzer zu an’ Glasl Schnaps? Also auch und dabei – kimm eina mit mir, i zahl dir a Glasl.«


  »O, i bin guat g’stellt,« erwiderte der Zunderer. »Aber sag mir, Klaslihannes, is dös a Verbrecha, wenn i heunt a etli Glasln für morg’n trink?«


  »Was soll denn dös a Verbrecha sei’?« antwortete der Klaslihannes. »Warum sollst denn nit für morg’n scho’ heunt trinka kinna? Schau mi an, i trink für gestern, denn gestern war in mein’ Beutel Luft, heunt hat ’n der Blasijakl mit Goldfüchsen g’spickt. Warum soll i nit nachholn, was i gestern versäumt hon? Also auch und dabei, kannst du dir’s aa heunt scho’ wohl sei’ lassen für morg’n.«


  »Geh nur eini – i kimm scho’ nach,« sagte Michl, noch immer in seinem Entschlusse schwankend.


  »Ja, warum soll i denn nit eini geh’n!« rief der Klaslihannes. »Von mir aus thust, was d’ willst.« Und er verschwand im Hausflur der Kneipe.


  »Ja, warum soll i denn nit thuan, was i will?« spottete der Zunderer dem Abgehenden nach. Schon hatte 108 er sich einige Schritte vom Hause entfernt, da plötzlich kehrte er um und schritt rasch durch die verhängnisvolle Thür in das schnapsduftende Lokal. »Es bleibt dabei, grad für morg’n,« sagte er.–


  Es dämmerte schon, als er wackelnden Schrittes durch die Straße ging, um in einem der vor dem Markte gelegenen Häuser seinen Unterschlupf aufzusuchen. Beim Krünerhause vorübergehend, rief ihn der unter der Thüre stehende Ferdl an und fragte:


  »Hast di gestern nit täuscht im Leutaschthal, kannst es beschwörn, daß ’s der Blasijakl gwen is, der mit dem welschen Deandl durt war?«


  »No’ was denn?« antwortete der infolge des Schnapsgenusses ganz unzurechnungsfähige Lump. »Beschwör’n kann i’s, und morg’n – morg’n im Zwielicht – draus beim Franzosensteig – ja so, ’s is ja ’s strengste G’heimnis. O, i halt, was i ’n Jakl versprochen hon – i bin a Mann, a brava Mann bin i heunt. Der Rausch heunt g’hört grad für morg’n, heunt bin i tugendhaft, drum suach i mein’ Lager auf. Guat Nacht!«


  Wackelnd entfernte er sich.


  Ferdl aber sah ihm lachend nach und sagte halblaut:


  »Da hat der Jakl grad die richtige Vertrauensperson dawischt. Morg’n im Zwielicht beim Franzosensteig. I woaß ebban, der morg’n sein’ Birschgang dorthin macht, und der bin i!« 109


  


  IX.


  Liesl und Marietta fühlten sich schon nach wenigen Stunden ihres Beisammenseins zu einander hingezogen. Helle Freude leuchtete aus beider Augen. Liesl wußte ihren Bräutigam und Marietta ihren erschöpften Gatten zu Hause in lieber Pflege. Beide beschäftigte nur dieser eine Gedanke, während der Tagesarbeit und am Feierabend, wo sie treulich beisammen saßen und teils dem prächtigen Violaspiele des alten Schändl lauschten, teils selbst einige Volkslieder unter Mariettas Lautenbegleitung sangen.


  Liesl gestattete der fremden, jungen Frau, in ein und demselben Heustadel mit ihr das Nachtlager zu nehmen, denn sie betrachtete dieselbe nicht als Dienstboten, sondern als Gast, zum Hause gehörig. Der Mutter wollte dies allerdings nicht passen, aber der Vater war, wie immer, ganz der Ansicht seiner Tochter, denn das Lautenspiel und der Gesang der Fremden flößten ihm großen Respekt ein.


  Nach einem gemeinsamen Nachtgebet suchten sie ihr Lager auf. Der hoch am Himmel stehende Mond war ihre Leuchte. Millionen Sterne strahlten hernieder und der Himmel meinte es gut mit der Erde.


  Ermüdet von der ungewohnten, anstrengenden Arbeit, lag bald alles im tiefsten, gesündesten Schlaf, der die ganze Nacht hindurch währte und nur allzu bald durch die so sanft klingenden Töne von Schändls Violaspiel unterbrochen wurde.


  110 Der alte Mann hatte sich beim ersten Schlag der Bergamsel erhoben und war alsbald hinausgetreten in den taufrischen Morgen. Rosige Wölkchen schwebten ober den felsigen Bergriesen und rings am blauen Firmamente. Von den Firnen leuchtete der Schnee; duftiges dunkles Grün bedeckte die Wände der Vorberge und ein leichter Morgenwind strich durch das Thal und bewegte die Blätter an den nahen Baumgruppen.


  Bald erstand über den Soyen und der ganzen Karwendelgruppe ein rosiger Hintergrund, die aschgrauen Spitzen und Schroffen rings umher erschienen in weißrötlichem Lichte. Die Schatten zogen von der Höhe zu Thal, lichter und lichter wurden die Felsenwände, und die Waldberge färbten sich mit bläulichem Duft. Das Gold im Westen wurde intensiver und aus der feurigen Lohe hinter dem Wörnergebirge stieg majestätisch die Sonne empor, begrüßt mit lautem Jubel von den gefiederten Sängern der nahen Waldberge und mit freudigen Juhus von den Mittenwalder Wiesmadleuten, die auf ihrem unermeßlichen Weidgebiete rings herum wie auf den Hochalmen leben. Alles ist voll Leben; Rauch steigt überall auf, und nach eingenommener Morgensuppe und vorausgegangener Andacht beginnt mit fröhlichem Sinn die Arbeit mit der Sense und Sichel. Bei der Kühle des Morgens geht es flink von statten. Je höher die Sonne steigt, desto mehr Schweißtropfen fordert sie von den Schnittern und Trägern, die das getrocknete Heu, in Tücher gebunden, auf dem Kopfe tragend, in die Städel verbringen oder es auf den Wiesmadkarren dahin fahren. Zum Jausen, Mittagessen und Interbrot versammeln sich alle an der Feldküche, und da schmeckt das einfache, ländliche Mahl besser, 111 wie der ausgesuchteste Tisch zu Hause oder im besten Gasthause.


  Ganz besonders ist dies am Abend nach gethaner Arbeit der Fall, wenn die Gunst der Witterung der Arbeit Vorschub geleistet und man recht viel Futter unter Dach und Fach gebracht. Dies war auch heute der Fall.


  Aber nicht nur Schändls Leute und Marietta hatten wacker zugegriffen, sondern auch ein während des Nachmittags angekommener, freiwilliger Arbeiter, der Zundermichl. Er war heute wirklich nüchtern, denn zu seinem Leidwesen hatte er schon gestern all sein Hab und Gut verzehrt. Als er nun herbeikam, und im Scherz fragte, ob es Arbeit für ihn gebe, antwortete ihm der Geigenmacher im Ernst, daß er sofort das Heu im Stadel eintreten könne und dafür Speis und Trank und auch ein Trinkgeld bekäme.


  »Wenn da Tuifi in Not is, frißt er Fliag’n,« sagte der Schlemmer, »und i sehg nit ein, warum i mi nit nützli machen soll auf der Welt für Mensch und Vieh, denn d’ Arbeit würzt’s Leb’n, wie r da Kalk ’n Brisil.«


  Und so ging er sofort an die Arbeit und stampfte, so gut er es vermochte, das Heu zusammen, wodurch es ermöglicht wurde, im Stadel ein viel größeres Quantum unterzubringen, was bei der heurigen reichlichen Ernte sehr wünschenswert war.


  Als dann »Feierabend!« gerufen wurde, wischte er sich den Schweiß von der Stirne und lagerte sich vergnügt in der Nähe der anderen zum Abendbrot.


  Er hatte seine Botschaft an Marietta, ohne von den anderen beachtet zu werden, angebracht, und die Augen der jungen Frau strahlten vor Freude über das baldige 112 Wiedersehen ihres Gatten. Nur hatte ihr der Zunderer nicht mehr genau erklären können, wo der Franzosensteig sei, da Liesl in die Nähe kam. Der schlaue Fuchs suchte deshalb, sobald sich hiezu Gelegenheit bot, das Gespräch darauf zu bringen.


  Dies war der Fall nach dem Gesang eines Tiroler Volksliedes, welches Liesl angestimmt hatte und wobei sich besonders Resei, Schändls Dirn, eine Tirolerin, und ehemalige Sennerin, mit prächtigen Jodlern hervorthat. Aber auch der alte Schändl sang mit großem Wohlgefallen, so gut er es vermochte. Das Lied hieß »Der Jäger von Tirol«, und dessen erster Vers lautete:


  
    »Schaut der Jäger in das Thal


    Und sieht den gold’nen Sonnenstrahl,


    So denkt er an die Sennerin


    Und singt mit frohem Herzenssinn:


    Mei’ Deandl, wie wird’s mir so wohl,


    In Tirol,


    Auf dem Gebirge von Tirol


    Wird mir’s so wohl.


    Tralala, juh, juh, juh,


    Tria holdrium, tria holdrium,


    Tralala, juh, juh, juh,


    Tria holdrium!«

  


  Der prächtige Gesang hallte in wunderbarer Klarheit durch das Thal, und sein Echo tönte von den Bergen wider, auf denen sich, gleich wie am Morgen, ein violetter Duft ausgebreitet hatte, während die rings darüber ragenden Felsenhäupter in feenhaftem weißrotem Lichte prangten. Besonders herrlich leuchteten die entfernten Tirolerberge in einem förmlichen Alpenglühen.


  »Ja, ja,« sagte der Geigenmacher, »auf dem Gebirge 113 von Tirol wird’s eam freili wohl, wer’s no’ vermag, auffi z’ kraxeln. Bei mir is’s tralarum, aber ’s Herz geht mir auf, wenn’s so herrli reinleucht zu uns ins Boarnland, als wollt’s uns grüaßen und sagen: »D’ Boarn- und d’ Tirolerberg halten in Freundschaft zam, so lang d’ Welt steht, und so lang d’ Welt steht, soll aa d’ Leut nix mehr ausanander bringa, und in Frieden soll’ns neb’nanand leb’n in guata, treua Nachbarschaft.«


  »Glaub’s gern, Moasta,« versetzte der Zunderer, »daß’s d’ Tiroler schätzt’s; Oes seid’s ja der oanzige gwen anno Neune, dem die Tiroler Landstürmler ’s Haus nit plündert hab’n; hab’n sogar an’ extrige Schildwach vor Enka Thür g’stellt. I woaß’s no’ guat, warum dös g’schehn is. Weil’s ’n Schmied von Seefeld draus, ’n Gruber Toni, der anno Fünfe als Schützenhauptmann vom Landsturm ganz Mittenwald hat auffressen woll’n, in Enkan Kuhstall versteckt habt’s, wie die boarischen Chevaulegers kömma san und d’ Tiroler verjagt hab’n.«


  »Damit hat’s sei’ Richtigkeit,« entgegnete der alte Schändl, »und i g’freu mi no’ heunt drüber, daß i mein’ Freund damit ’s Leb’n g’rett’t hab. Er is halt aa in die Verhältnis einitrieb’n worn, da muaß ma ’s oa und ’s ander bedenken. Und doppelt g’freut mi dös Freundschaftsstuck, weil infolg davon anno Neun nit nur mei’ Haus vor der Plünderung verschont blieb’n is, sondern der Gruber Toni deshalb aa ’n Mittenwalder Markt vor’m Einäschern bewahrt hat. A jede guate That find’t sein’ Lohn früher oder später. Dös war mein’ Vata sei’ Wahlspruch, und dös is der mei’ aa, gel, Liesl?«


  »Ja, wohl, Vata,« erwiderte das Mädchen, recht wohl wissend, auf was der Alte anspielte, da er ja erst heute 114 morgen eine solche gute That vollbracht. Und da sie wußte, wie gern der Vater von jener für Mittenwald so verhängnisvollen Kriegszeit erzählte, so bat sie ihn, über die vom Zunderer berührte Angelegenheit Näheres mitzuteilen.


  Der alte Geigenmacher war mit Vergnügen hiezu bereit und erzählte ungefähr Folgendes:


  Als nämlich im Jahre 1805 der Krieg zwischen Oesterreich und Frankreich, mit welch letzterem Lande sich der Kurfürst von Bayern verbunden hatte, aufs neue ausbrach und der österreichische General Mack sich mit der ganzen Armee in Ulm ergeben mußte, gelang es einer Abteilung, der Gefangenschaft zu entgehen und sich durch Bayern über Mittenwald und den Paß Scharnitz40 nach dem zwei Stunden von da entfernten Dorfe Seefeld zurückzuziehen.


  Scharnitz war damals ohne Besatzung, nur der Major und Festungskommandant Swinnburne, ein geborener Engländer, und drei Kordonisten lagen in der Festung. Sie hatten nicht eine einzige Kanone zur Verfügung. Als die 115 flüchtigen Oesterreicher hindurchgezogen waren, ließ Swinnburne die Brücke aufziehen und das Wasser in den Graben laufen; zugleich schickte er nach Innsbruck um Geschütze und Mannschaft. Es kamen auch alsbald tausend Mann und zehn Kanonen, welche auf die Pässe Scharnitz und Leutasch verteilt wurden. An der Spitze zweier Schützenkompagnien standen der Chirurg Anton Seeger und der Schmied Anton Gruber von Seefeld.


  Dieser letztere, dem seine Würde als Hauptmann alsbald zu Kopf gestiegen war und dem das Soldatenspiel besser gefiel als das Hufnägeleinschlagen bei den Fuhrmannsgäulen, unternahm sogleich einen Streifzug nach Mittenwald und mancherlei andere Dinge.


  Der Posthalter Schorn berichtete diese Bedrängnis nach München, und es kam sofort Hilfe. In den letzten Tagen des Oktobers sprengte früh morgens um fünf Uhr plötzlich ein Kommando bayerischer Chevaulegers gegen Mittenwald heran. Hauptmann Gruber schlief noch ruhig in seinem Quartier, als bereits einige österreichische Soldaten und Milizen mit den Bayern scharmützelten. Durch diesen Lärm erwachte endlich Gruber aus seinem Schlaf, und Säbel, Stutzen, Geld und Stiefel zurücklassend, flüchtete er eiligst aus seinem Quartier zu seinem früheren Freunde, dem Geigenmacher Schändl, ihn um Gottes willen um Hilfe bittend. Als dieser nicht sofort einen Ausweg wußte, wies ihn dessen Sohn, nunmehr Liesls Vater, nach dem Kuhstall, in welchem sich der tapfere Hauptmann unter einer Kuh so lange versteckt hielt, bis ihn der junge Schändl durch die hintere Thüre hinaus ließ, worauf er den Bergen zulief, und so glücklich entkam. Für seine 116 glückliche Rettung aus Feindeshand ließ er in der heiligen Blutskapelle zu Seefeld einen feierlichen Gottesdienst halten.


  Nun aber rückte auch Marschall Ney mit großen Massen heran und schlug am 3. November die Richtung gegen die Festung Scharnitz ein, die von ihm vergeblich zur Uebergabe aufgefordert wurde. Die Besatzung machte sogar einen Ausfall und drängte die Franzosen nach Mittenwald zurück. In allen Thälern am obern Inn ertönte die Sturmglocke, um den Landsturm aufzubieten. Im Eilmarsch kamen sechs Kompagnien Militär und sechs Kanonen aus Innsbruck zur Verstärkung des Passes. Der Landsturm der Oberinnthaler zog in einer Stärke von sechshundert Mann unter Kommando des Hauptmanns Seeger, des Baders von Seefeld, von hier in die Leutasch, wo Major Kraus und zwei Geistliche, Kurat Johann Nepomuk Müller und Frühmesser Bartholomäus Glatz, kommandierten und sich zwei Kompagnien Militär, drei Kanonen und eine Haubitze befanden.


  Am Alpelberge, auf dessen Kamm die Grenze zwischen Bayern und Tirol sich hinzieht, stand ein aus vierzehn Mann bestehendes Piket des Tiroler Landsturms. Dieses schickte um neun Uhr morgens eine Ordonnanz von der Spitze des Berges zu Major Kraus mit der Meldung, der Feind ziehe in großer Anzahl von Mittenwald gegen den Fußsteig, welcher gegen das Alpel führe, und bat um Verstärkung. Aber Kraus hielt einen Angriff von dieser Seite nicht für möglich und glaubte, der Feind müsse den Paß von der Front angreifen. Auf eine abermalige Bitte um Verstärkung entgegnete er zornig:


  »Verstehen denn die Bauern den Krieg besser als ich? Ich schicke keinen Mann und werde die nächste Ordonnanz, 117 die wieder mit einem solchen Gesuche zu mir kommt, auf der Stelle erschießen lassen!«


  So mußte sich das Piket feuernd vor den einzeln heraufklimmenden Franzosen zurückziehen. Eine einzige Kompagnie wäre imstande gewesen, auf diesem Posten eine ganze Armee auszuhalten, denn der Weg, auf dem die Franzosen heraufkamen, war so steil, enge und abschüssig, daß eine entsprechende Anzahl Verteidiger, die auf dem Kamme des Berges eine günstige Stellung einnehmen konnten, den nur mühsam aus der Tiefe heranrückenden Feind in leichter Weise vernichten konnten.


  Als Führer auf diesem Steig, seit jener Zeit »Franzosensteig« genannt, dienten den Franzosen Forstleute von Mittenwald. So kamen jene unter dem Befehle des Generals Loison den vor der Leutasch postierten Truppen in den Rücken, die nach langer und heftiger Gegenwehr in der Schanze kapitulierten. Loison stellte dann seine Truppen im Leutaschthal auf, um mit ihnen über Oberleutasch und Seefeld der Festung Scharnitz in den Rücken zu fallen. Inzwischen rückte Marschall Ney mit seiner ganzen Armee und zahlreichem Belagerungsgeschütz von Mittenwald gen Scharnitz, um die Festung mit Sturm zu nehmen. Die tapfere Besatzung schlug den Sturm dreimal ab, und mit großem Verlust, der besonders durch die am sogenannten Brunnensteineck herabgeschleuderten Steine und Schüsse verursacht wurde, wobei die Weiber den Tirolern ausgiebige Dienste leisteten, mußte sich der Marschall wieder nach Mittenwald zurückziehen.


  Swinnburne suchte sich, als er die Vorfälle in der Leutasch erfuhr, mit seinen Leuten durch Loisons Armee 118 durchzuschlagen, was aber mißlang. Er wurde mit den Seinigen bei Seefeld gefangen.


  Loisons Truppen öffneten hierauf dem Marschall Ney die Thore der Festung, vor welcher er wieder am frühen Morgen mit zwölftausend Mann erschienen war.


  Zu den Gefangenen in Seefeld sagte er:


  »In Scharnitz habt ihr euch tapfer gewehrt, aber ihr seid wohl dumme Bauern. Was geht denn die Bauern der Krieg an? Damit ihr aber seht, daß wir besser sind als ihr, so habe ich Befehl gegeben, die Gefangenen freizulassen.«


  Die Festungswerke in Scharnitz wurden zerstört, und damit war die Insurrektion anno 1805 in Tirol unterdrückt.41


  Der Marsch über den Franzosensteig hatte wohl am meisten zur raschen Beendigung des opferreichen, blutigen Kampfes beigetragen, und er bildet noch heutigen Tages für die beiden Länder ein großes, historisches Interesse.


  Aber auch für Marietta hatte dieser Gebirgspfad jetzt ein hohes Interesse, und sie fragte, sobald der alte Geigenmacher seine Erzählung beendet, ob der Steig weit entfernt sei.


  »Bewahr Gott!« antwortete der Zunderer rasch. »Am Ferchensee draus, ganz unt’, dann rechta Hand auf die hohen Tannen zua, in der Richtung gen ’n Grünkopf, durt, der Berg, der so blau herschaugt – ebba a 119 Viertelstund von da.« Und da Marietta aufmerksam nach der angezeigten Richtung blickte, glaubte der heute überaus pfiffige Alte die Aufmerksamkeit der anderen von Marietta ablenken zu müssen, indem er rief: »Höllseiten! Ueber die durtmalige G’schicht in der Leutasch und Scharnitz und aa über ’n Gruber-Toni existiert ja no’ an’ alt’s Liad, dös i kann. Es is dös oanzige, dös i no’ nit vergessen hon. I woaß’s an, wer’s g’macht hat, seinerzeit: die alt Blasi-Nandl. Is’s nit a so, Moasta?«


  »Ja freili’,« rief der Geigenmacher, »der alten Nandl ihra Liad, wer sollt dös nit kenna? Dös paßt grad auf unsern Dischkurs über diesel Kriegszeit. Dös wird g’sunga mit Violabegleitung.«


  Und alle stimmten in das Mittenwalder Volkslied vom Jahre 1805 ein, dessen Text lautet:


  
            Mittenwalder.

  


  
    O Jammer, o Elend und Schricken,


    Jetzt rucken die Franken schon an


    Mit Bomben, Kartätschen und Stücken,


    Mit zwanzigtausend Mann.

  


  
    Und steht ihr auch wacker auf den Mauern,


    Und machet euch fertig zum Streit,


    Tyroler, ihr seid zu bedauern––


    Die Franken sind rüstige Leut!

  


  
              Tiroler.

  


  
    O, lasset die Franken nur kommen!


    Wir Tiroler, wir sind auch nicht lahm,


    Wir haben auch Stücke und Bommen,


    Wir schießen sie alle zusamm’.

  


  
    Dann holen wir unsere Weiber,


    Stellen sie aufs Brunnensteineck,


    Wir wehrn uns wie gen Mörder und Räuber,


    Die Franken, die müssen uns weg. 120

  


  
            Mittenwalder.

  


  
    So g’schwind wird die Sache nicht gehen,


    Tyroler, das bild’t euch nicht ein.


    Leicht kann es wohl noch geschehen,


    Daß ihr schleicht in die Seitenweg’ ein.

  


  
    Dann seid ihr ja alle gefangen,


    Die Franken, die sind wohl nicht feig,


    Tyroler, es wird euch bald bangen:


    Die Bayern, die wissen den Steig.

  


  
              Tiroler.

  


  
    Was kann es den Bayern auch nützen?


    Es wird ihnen kosten viel Müh’.


    Wir sind doch die tapferen Schützen


    Und verstecken uns gleich hinter d’ Küh’.

  


  
    Den Hauptmann, den sieht man schon laufen,


    Weil Kugeln jetzt kommen daher.


    O Himmel, jetzt geht es zum Raufen,


    Wir haben kein’ Hauptmann nicht mehr.

  


  
              Franken.

  


  
    Ihr Bayern, seid fröhlich und munter,


    Wir Franken, wir haben’s vollend’t.


    O, Schützen, euer Prahlen geht unter,


    Das Blättl, das hat sich gewend’t.

  


  Gleich zu Anfang des Gesanges hatte sich Marietta entfernt. Man achtete nicht auf sie und glaubte, sie hätte sich, ermüdet von der Arbeit, in den Heustadel begeben. Sie aber eilte gleich einem flüchtigen Reh, sich möglichst hinter Baumgruppen und Gesträuch deckend, der Richtung gegen den Franzosensteig zu, wie sie ihr der Zunderer gezeigt. Sie hatte alsbald den Ferchensee erreicht, in welchem das Abendrot wie flüssiges Gold schimmerte, und als sie denselben hinter sich hatte, und nun dem rechtsseitigen Berge zueilte, erblickte sie alsbald den mit Sehnsucht ihrer harrenden geliebten Mann.


  121 Weinend und lachend zugleich warf sie sich an seine Brust, und sie vermochte nichts zu sprechen als:


  »Jakobo, mein Jakobo! Du mich holen zu deiner Mutter, nicht wahr? Mich nicht mehr verlassen?«


  Der Lautenmacher drückte sie gerührt an sich und blickte mit unendlicher Liebe in die ihm so teuren Züge. Dann ließen sich beide auf einen Baumstamm nieder. Die zweitägige Trennung dünkte beiden eine Ewigkeit gewesen zu sein.


  »Ach, Jakobo, lieber im Elend bei dir sein, als im Ueberfluß ohne dich leben!« rief Marietta.


  So war es auch dem Mann ums Herz. Die Wanderung mit dem geliebten Weib auf der Landstraße erschien ihm golden gegen die Aufregungen der zwei Tage in der Heimat. Aber noch konnte er seinen und Mariettas Herzenswunsch nicht erfüllen. Er wollte seine Verehelichung so lange als Geheimnis betrachtet wissen, bis er seine Schuld an Schändl wenigstens teilweise abgetragen. Er hoffte dieses aus dem Gewinn, den ihm seine Schwärzerei eintrug, bewerkstelligen zu können. Außerdem versprach er sich von dem nächsten Bubengericht als Resultat, daß ihn die schwarze Liesl ohnedem nicht mehr als Hochzeiter begehren würde und so die Trennung von selbst erfolgen müßte.


  Er teilte demnach Marietta seinen Plan mit, demgemäß sie diese Woche über noch auf der Wiesmad verbleiben, Samstag abends aber ins Leutaschthal gehen solle, vorgeblich, um ihren kranken Mann dort zu besuchen. Er wolle in der Leutaschmühle bei der ihm befreundeten Müllerin das weitere veranlassen. Am Samstag gegen Abend würde wieder ein Bote erscheinen, um sie auf dem 122 wenigst beschwerlichen Weg in die Leutasch zu bringen. Er selbst werde am Sonntag nachmittag zu ihr kommen und das Nötige mit ihr besprechen.


  Das war nun freilich nicht nach Mariettas Sinn. Sie weigerte sich anfangs geradezu, nochmals von ihm zugehen.


  »Du willst mich verleugnen!« rief sie; »du dich schämen über mich! Aber ich werde nicht überleben, ich werde Tod suchen im Wasser dort.«


  »Dös ging mir grad aa no’ ab!« entgegnete Jakl. »I hon eh nimmer weit zum narrisch wern, Marietta, sei g’scheit! Mei’ Vorteil verlangt’s, daß d’ no’ bis zum Sunnta von mir entfernt bleibst. Is dir d’ Arbet z’ viel auf der Wiesmad, so kannst glei morg’n in d’ Leutasch – i werd alles für di richten.«


  »O nein, mir nie Arbeit zu viel! Arbeit freut mich, besonders mit Liesl; sie spricht so schön von dir, nennt dich den besten, schönsten Mann und lobt dich, daß ich werde bald eifersüchtig.«


  »Dazua hast koan Grund,« versetzte Jakl, »g’wiß nit. Nur den G’fall’n thua mir und verrat der Liesl nit, daß du mei’ Wei’ bist. Gar neamd därf bis zum Sunnta davon wissen, gar neamd! Vertrau mir nur, i mach’s scho’ recht. I woaß mir ja aa koa höhers Glück, als wieder bei dir z’ sein und der ganzen Welt sagen z’ dürfen, daß du mei’ liab’s Weiberl bist.«


  Bei diesen Worten drückte er die Weinende zärtlich an sich. Da war es ihm, als hörte er oben auf der nahen Ferchenseewand ein schallendes Gelächter. Aber während er noch aufmerksam zu den Felsen aufschaute, ließen sich von Schändls Wiesmad her mehrere Rufe vernehmen.


  Liesl und die Dirn waren nämlich, sobald sie 123 Mariettas Abgang bemerkten, ausgezogen, sie zu suchen, denn sie konnte, unbekannt mit der Gegend, leicht verunglücken. Sie erfuhren durch einen Holzarbeiter, daß er die Frau in der Richtung gegen den Franzosensteig gesehen, und sofort nahmen auch sie den Weg dahin und huppten, um durch Mariettas Gegenruf auf ihre Spur zu kommen. Jakl nahm deshalb Abschied von seinem Weibe, veranlaßte sie, zur Wiesmad zurückzueilen und bat sie, diese Zusammenkunft geheim zu halten. Er versprach ihr, daß dies der letzte Abschied sein solle und daß sich in der nächsten Woche alles anders gestalten werde.


  Es fiel diesmal dem jungen Weibe unendlich schwer, dem Manne gehorsam zu sein, aber sie konnte seinen Bitten nicht widerstehen. Schmerzbewegt riß sie sich von ihm los und suchte, wie taumelnd, den Weg zu Schändls Wiesmad zurück.


  Jakl sah ihr nach, bis sie seinen Augen entschwunden war. Da hörte er hinter sich ein Geräusch, und er erschrak fast, die schwarze Liesl vor sich zu sehen.


  Auch Liesl erschrak, aber aus Freude über dieses unerwartete Wiedersehen des Freundes.


  »Jakl,« rief sie, »grüaß di Gott! Hat’s mir heunt scho’ den ganzen Tag g’ahnt, daß wir di als liaben Hoagast auf unser Wiesmad krieg’n. Du bist do’ auf’n Weg zu uns, gel? Und wie prächti daß d’ aussiehgst heunt, weil’s d’ die langa Haar und den langa Bart nimmer hast.«


  Jakl, erst verlegen, fand durch diese Ansprache des treuen Mädchens seine Fassung wieder; doch fiel es ihm schwer, den treuherzigen Blick desselben auszuhalten.


  »I bin dir so viel Dank schuldi, Liesl,« versetzte er, »daß i schier nit woaß, wie r i damit firti werd’.«


  124 »Ge zua, wer red’t denn von Dank? ’s Best’, was d’ hast, dös hast mir ja scho’ geb’n, und selm der Himmi könnt mir nix Bessers geb’n als a liab’s Menschenherz, als dei’ Herz. Und gel, dös g’hört mir in alle Ewigkeit?«


  »Liesl,« entgegnete der junge Mann, »i bin di ganz g’wiß nit wert. I steh so tiaf unter dir, daß–«


  »So tiaf,« fiel Liesl lachend ein, »daß die schwarz Liesl nix Schöners wünscht, als in die Tiafen von dir awisinken; oder kehr’n ma ’n Stiel um und sag’n ma, du stehst so hoch für mi, daß i mir einbild, i bin im Himmi ob’n, wenn’s d’ mi zu dir auffihebst.«


  »O, Liesl, wenn ’s d’ wüßt, was mir im Kopf umgeht–«


  »Dös kann i mir denken. Es taugt dir nit, daß der Vata die Sach g’richt hat. Aber i bitt di – dei’ Ehr is mei’ Ehr, und dei’ Schand is mei’ Schand.«


  »Na’, na’, Liesl, a so is ’s nit.«


  »Grad a so is’s!« erwiderte das Mädchen bestimmt; »aber geh jetzt mit zu die Eltern.«


  »Für heunt nit, Deandl; i muaß heunt no’ über’n Steig in d’ Leutasch ummi. Durt hintern ’n Baam steht mei’ Butten. I hon an’ kloan Handel.«


  »So fangst schon wieder an, di z’ plag’n?« versetzte das Mädchen; »statt daß d’ a weng ausrast und di erholst. So wärst nit meinthalb’n daher kemma an ’n Ferchensee, um mir Grüaß Gott z’ sag’n?« setzte sie etwas verstimmt hinzu.


  Das Huppen der Dirn in nächster Nähe ersparte dem Manne die Antwort, um welche er ohnedies verlegen war.


  »Es kimmt wer,« sagte er ausweichend.


  »’s is nur unser Dirn, ’s Resei; wir suachen d’ 125 Marietta. Sie is alloa furt, da awa, glaub i, und leicht kunnt sie si vergehn; es fangt scho’ an, dämmeri z’ wern. Gehst nit mit zu die Eltern?«


  »Heunt nit; es wird mir z’ spät; an’ andersmal.«


  »Wann? Morg’n?«


  »I woaß ’s nit, wann mei’ G’schäft firti wird, aber i kimm. B’hüat di Gott für heunt, Liesl.«


  »Liesl!« rief jetzt die Dirn abermals.


  »Bin scho’ da!« antwortete diese. Zu Jakl aber sagte sie: »B’hüat di Gott! ’s war mir a große Freud, daß i di g’sehn hon. Kimm bald zu uns. Glück auf ’n Weg!«


  Einen Moment verharrte sie noch. Sie meinte, es müßte sie der Geliebte an sein Herz ziehen; aber dieser sagte nur mit zärtlichem Ausdruck:


  »B’hüat di Gott!«


  Liesl eilte nun zu der Dirn, welche keine Ahnung von der Nähe Jakls hatte. Sie teilte ihr mit, daß sie Marietta auf die Wiesmad habe zurückkehren sehen.


  Schweigend und in Gedanken vertieft, schlug Liesl mit der Begleiterin nun ebenfalls den Weg dorthin ein.


  Jakl aber setzte sich auf einen Baumstamm und verhüllte sein Gesicht mit beiden Händen.


  So fand ihn der herankommende Zundermichl.


  Gleich darauf wanderten beide, der eine als Führer, der andere als Pascher, auf dem Franzosensteig über die Grenze von Tirol. 126


  


  X.


  Vom Turme der Mittenwalder Pfarrkirche tönte am darauffolgenden Sonntage das feierliche Geläute zum Morgen-Ave-Maria.


  Die Witterung hatte seit gestern umgeschlagen, und die meisten Wiesmadleute waren in den Ort zurückgekehrt. Die Berge ringsumher waren in dichte Nebel eingehüllt, und schwere Regentropfen fielen auf die wenigen, den Markt durcheilenden und ihre Schritte zur Kirche lenkenden Leute hernieder. Diese bestanden zunächst nur in den Buben der Junggesellenbruderschaft. Sämtliche erschienen in ihrer kleidsamen Sonntagstracht, mit grünem Hute, kurzer Joppe, rotem Kamisol, Kniehösln und Wadenstrümpfen. Sie hatten alle frische und gesunde Gesichter.


  Im Gotteshause angelangt, nahmen sie sofort die ihnen zugehörigen Plätze auf der Emporkirche ein.


  Bereits hatte der Meßner an die dreißig Wachskerzchen an die Kirchenbänke angeklebt und angezündet, und bevor sie noch verbrannt, standen neunundzwanzig Buben an ihren Plätzen. Nur ein Kerzchen brannte ab, bevor der Eigentümer erschien. Dies fiel besonders auf, weil es sich am Platze des Bubenrichters befand, des Blasi Jakls, der heute zum erstenmal wieder sein Ehrenamt auszuüben hatte, aber beim Segen vor der Frühmesse noch nicht in der Kirche anwesend war. Der Krüner Ferdl machte den Beiständern und dem Ratsdiener bedeutungsvolle Zeichen, ein triumphierendes Lächeln spielte um sein Gesicht.


  127 Erst nach Beginn der Messe erschien endlich der Lautenmacher in der Kirche, ohne jedoch, zur Ueberraschung aller Buben, von dem Platze des Bubenrichters Besitz zu nehmen. Er begab sich vielmehr in einen Seitenstuhl, entfernt von den anderen. Er sah blaß und angegriffen aus, sein Gesicht zeigte etwas Verstörtes, ein wilder Zug war in demselben erkenntlich. Man sah es ihm an, seine Gedanken waren nicht zur Stelle. Waren sie bei Marietta, die er gestern abend in die Mühle im Leutaschthale geleitete und wohin er heute zu kommen versprach? Waren sie bei der schwarzen Liesl, deren innige Liebe zu ihm er mit Verrat und Undank lohnen mußte? Oder waren sie auf den geheimen, gefährlichen Pascherwegen, welche er in dieser Woche zu öfterem in verbrecherischer Absicht begangen, unter steter Furcht, entdeckt und zur Verantwortung gezogen zu werden? Hinüber und herüber hatte er Kontrebande gemacht, namentlich in teuren Seidenwaren, welche er in Innsbruck holte. Wenn man ihn auch sah mit der Butte auf dem Rücken, die Grenzwächter kannten den Lautenspieler, alle waren ihm gut Freund und keiner dachte daran, seine Butte, in welcher sie die Instrumente sahen, einer näheren Durchsicht zu unterziehen. Alle vertrauten dem ehrlichen Burschen. Und das war es, was den wilden Zug in seinem Gesichte hervorrief. Alle vertrauten ihm, und er betrog sie alle. Darüber konnte er sich nicht freuen, im Gegenteil, er verachtete sich selbst, er wollte aus dieser ihn so beklemmenden Lage heraus, er fühlte, daß er heraus müsse, und dennoch wies er das einfachste Mittel hiezu von der Hand, nämlich die Wahrheit. Durch diese und jene Bedenken, die teils in seinem Kopf, teils in dem der guten, aber kindischen und 128 wankelmütigen alten Nandl entstanden, hatte er sich bereits auf sehr gefährliche Bahnen verrannt. Trotz des fortwährenden Vorsatzes, ein ehrlicher Mann zu sein und zu bleiben, wich er einen Schritt nach dem andern vom Pfade des Rechts, und er war bereits nicht viel mehr als ein Spielball seiner Schwäche.


  Vom heutigen Tag erwartete er, daß sich die Jugendfreundin von ihm abwenden werde. Einen, wenn auch sehr kleinen Teil seiner Schuld an den alten Schändl konnte er glücklicherweise schon abtragen. Die sauer ersparten Groschen des alten Mannes zahlte er mit Sündengeld zurück.


  Aber so verdorben war er noch nicht, daß er sich nicht gescheut hätte, in der Kirche den für ihn bestimmten Ehrenplatz als Bubenrichter einzunehmen. Deshalb kam er lieber zu spät, um sich einen andern Platz auswählen zu können. Mit Schrecken sah er den Gottesdienst zu Ende gehen, denn nun sollte er ja wieder neuen Trug zum alten häufen.


  Sobald das Weihwasser ausgeteilt war, schritt er zur Kirche hinaus. Der Ratsdiener gesellte sich ihm sofort zu und rasch folgten die übrigen jungen Gesellen. Auf dem Platze vor der Kirche standen dann alle zusammen, und da der Bubenrichter keinerlei Miene zu einer Erklärung machte, so trat der Ratsdiener vor und sprach zu ihm:


  »Laß mich die Buben nachher bieten – in einer unverschieblichen Sache zur offenen Lade.«


  Jakl antwortete kurz:


  »Biet die Buben nachher in mein Haus!« was der Ratsdiener sofort that.


  Der Richter begab sich nun in seine Behausung, ihm 129 folgten alle nach. Hier setzte er sich mit den Beiständern, Ratsdiener und Schreiber an den Tisch und sagte:


  »Welcher ein Handel hat, der mag ihn vürbringen, oder etwas zu klagen.«


  Sofort erhob sich der Krüner Ferdl, indem er sagte:


  »Herr Richter, erlaubt mir, ein Redner.«


  »Ich erlaub dir, was du Recht hast,« entgegnete der Bubenrichter vorschriftsgemäß.


  »Es gilt den Richter selm zu eigen,« versetzte Ferdl.


  »So soll der erste Beistand mein Amt übernehmen, bis der Handel fertig,« sagte Jakl, seinen Platz räumend und sich unter die andern Burschen begebend.


  Der erste Beiständer übernahm sofort das Richteramt und wiederholte dem Krüner Ferdl:


  »Ich erlaub dir, was du Recht hast.«


  Nun ergriff Ferdl das Wort.


  »Laut unserm Bruderschaftsgesetz,« sagte er, »heißt es im Artikel 21: »Sollt jemand aus der Bruderschaft an seinem Mitbruder was erfahren oder sehen, so den Artikeln zuwiderhandelt, dieses aber bei der Versammlung verschweigt und nit andeutet, sollt ein solcher in jene Straf verfallen sein, welche der Beklagte oder Schuldige hätte erlegen müssen, wenn dieses anders kann erwiesen werden, daß er davon Wissenschaft gehabt habe.«


  »So is’s g’halten worn seit unvordenklichen Zeiten,« entgegnete der stellvertretende Richter. »Traust du dir den Handel selbst auszuführen, so magst du’s thun, wo nit, so magst du einen Redner nehmen in der Stuben, der dir gefällt.«


  »Herr Richter,« erwiderte Ferdl, »erlaubt einem guten Gesellen, sein Wort selbst vorzubringen.«


  130 Hierauf lautete die Antwort des Richters wieder:


  »Ich erlaub dir, was du Recht hast.«


  Nun rückte Ferdl mit seiner Anklage gegen den Lautenmacher hervor. Er klagte ihn an, daß er mit einer verdächtigen Weibsperson aus Welschland, als Bettelmusikant verkleidet, in Tirol, und, wie er beweisen könne, im Leutaschthal herumgezogen sei und letzten Dienstag abend mit derselben am Franzosensteig wiederholt eine längere Zusammenkunft gehabt, was er von der Ferchenseewand mit angesehen habe. Außerdem hätte sich heute der Bubenrichter dadurch verfehlt, daß er nicht rechtzeitig zum Morgensegen gekommen sei, und als er endlich erschien, nicht den ihm zugehörigen Platz eingenommen habe.


  Jakl hörte bleich und mit zuckenden Lippen dem Ankläger zu. Als dieser der »verdächtigen Weibsperson« erwähnte, da schoß aus seinen Augen ein wilder Blick, und er machte eine rasche Bewegung, als wollte er auf den Verleumder losstürzen, aber sofort besann er sich. War es nicht sein eigener Wille, daß ihm eine verächtliche Handlung aufgebürdet werde? Und er schwieg.


  Als nun der Ankläger geendet, fragte der Richter:


  »Jakl, giebst dich ein?«


  Und dieser antwortete zu aller Ueberraschung mit fester Stimme:


  »Ja, ich gieb mich ein!«


  Und der Richter fragte wieder:


  »Wo setzt es hin, in Rat oder in die Gemein? Ich will euch darum fragen.«


  Und alle antworteten:


  »In den Rat.«


  Jetzt mußte sich Jakl aus der Stube entfernen, da 131 über sein Vergehen abgeurteilt werden sollte. Er benützte diese Gelegenheit, um in seiner Kammer seine Sonntagsjoppe mit einer schlechtern zu vertauschen, denn er wußte, was seiner harrte.


  Nandl trat ihm hier entgegen und fragte:


  »Jakerl, was siehgst so verhetzt aus?«


  »Glei wirst es erfahra,« antwortete ihr dieser bitter. »Der Ferdl hat mi mit der Marietta gsehgn, die er für a verdächtigs Weibsbild halt; dafür werd i in Bach g’legt. Heunt is mir d’ Zung no’ bunden. Aber dös is eam nit g’schenkt, dem Spion; der soll an mi denken!«


  »In Bach leg’n?« rief die Alte. »Die Schand laß i dir nit anthuan! Heunt, bei dem schlechten Wetter, und wo’s d’ a so nit g’sund bist – dös leid i nit! Dös leid i nit! Wenn d’ Liesl dös siehgt, dös Deandl verkimmt vor Schand.«


  Jakl, dem der Mut etwas gesunken war, richtete sich jetzt rasch wieder auf.


  »Verachten wird ’s mi, ganz g’wiß!« rief er. »Dös will i ja grad! Mach nix dazwischen, Nandl, es is mei’ Will’n, daß i g’schänd’t werd.«


  Und er eilte hinab in den Hausflur, wo der Ratsdiener bereits seiner harrte, um ihn in die Stube zu rufen.


  Hier empfing er nun sein Urteil, welches lautete:


  »Sintemalen die Anklage des Ferdinand Krüner gegen Jakob Blasi von diesem als zu Recht bestehend anerkannt worden ist, so beschließt der Rat der Buben, daß der Angeklagte wegen der ihm zur Last gelegten Vergehe zur Bacheinlage verurteilt sei, welche Strafe an ihm sofort und ohne Verzug vollzogen werden solle. Außerdem aber sei der Bubenrichter seiner Ehrenstelle verlustig und habe 132 der Krüner dieselbe wieder zu übernehmen, da es Pflicht des Bubenrichters sei, mit gutem Beispiel voranzugehen, dies aber von Jakl in höchst bedauerlicher Weise verletzt worden sei.«


  Da Jakl hierauf nichts einzuwenden hatte, erhob sich alles, und man geleitete den Abgeurteilten auf die Straße. Der Ratsdiener machte hierauf in dem den Markt durchlaufenden Quellbach ein »G’schwell«, um den Verurteilten hineinlegen zu können.


  Eine Menge Leute waren alsbald herangekommen, um dieser Prozedur beizuwohnen, und sie waren alle aufs höchste überrascht, als es laut wurde, daß der Bubenrichter selbst der Verurteilte sei.


  Auch in Schändls Haus eilte man an die Fenster. Die Schändlleute waren am Sonnabend von der Wiesmad zurückgekommen, und Liesl hoffte, heute ihr Verlobungsfest mit Jakl zu feiern.


  Der alte Schändl rief einen Buben an, um zu fragen, wer bestraft würde, und als er Jakl nennen hörte, forschte er erschrocken nach der Ursache.


  »Weil er si mit ara welschen Dirn rumtrieb’n hat und mit ihr am Franzosensteig zamkemma is,« lautete die Auskunft.


  »Wann?« fragte Liesl, die hinter ihrem Vater stand und mit stockendem Atem alles anhörte.


  »Am Irda (Dienstag).«


  »Wer hat’s g’sagt?« rief das Mädchen, dem eine Blutwelle in die Wangen schoß.


  »Der Krüner Ferdl hat’s g’sehn und der Jakl hat’s eing’standen.«


  Liesl erbleichte. Aber ohne sich zu besinnen, rief sie:


  133 »Dös is a Lug! I bin mit eam am seln Abend beim Franzosensteig zamtroffen, i bin’s gwen. Er will mi schona und lieber Schand und Straf erdulden. Dös leid i nit!«


  Und ohne daß es ihr Vater verhindern konnte, eilte sie aus dem Hause, an den Ort der Exekution.


  Aber auch die alte Nandl war bereits dort erschienen.


  »Dös leid i nit,« schrie sie, »daß’s bei dem kalten Weda mein’ kranken Buam in ’n Bach legt’s, dös ruiniert sei’ G’sundheit; dös kinnt’s thuan, wenn’s wieder warm wird!«


  Aber der Krüner Ferdl erwiderte lachend:


  »Natürli, die alten Weiber nehma ma aa no’ auf im Rat bei uns! ’s G’setz hat sein’ Lauf; ob kalt oder warm, dös geht uns nix an.«


  Jetzt kam auch Jakls Mutter hergerannt, nachdem sie sich von ihrem Schrecken über die ihr von Fremden gebrachte Nachricht einigermaßen erholt hatte. Auch sie wollte den Vollzug der Strafe an ihrem kranken Sohn nicht dulden. Aber der Rat kümmerte sich nicht darum. Das Geschwell war hergestellt und man legte Hand an Jakl, ihn in den Bach zu legen.


  Da brach sich die schwarze Liesl Bahn durch die Menge.


  »Halt’s ein!« schrie sie. »Auf ’n Jakl haft’t koa’ Schuld, der Krüner da is a falscher Verrater! Hört’s auf mi, i kann Auskunft geb’n! Daß er in der Leutasch mit ara Welschen rumzog’n is, sel is nit wahr. Die Welsch is a ehrlis Weib, die für ihren kranken Mann Geld verdiena will. Der Jakl is unterwegs krank worn, und die Welsch hat eam Beistand g’leist’t und hat dann seina 134 Muatta Botschaft tho’. Für dös Wei steh i guat. Sie hat mit uns g’arbeit’t auf der Wiesmad, sie is brav und ehrli.«


  »Dös Zeugnis muaß ma ihr geb’n,« pflichtete der alte Schändl, der seiner Tochter nachgeeilt war, bei.


  »Aber am Irda warn’s wieder beinand,« versetzte Ferdl. »Da war der Jakl nit krank, denn er is no’ nachts über’n Franzosensteig g’stieg’n.«


  »Wollt’s wissen, mit wem der Jakl am Irda beim Franzosensteig zamkemma is?« rief Liesl. »Mit mir, der schwarzen Liesl, seiner Hochzeiterin. Dös wird in enkere Artikel wohl nit verboten sein, daß d’ Brautleut mit anand diskriern, wenn sie si treffen. Er aber hat mi nit verraten woll’n und hätt’ lieber d’ Straf ausg’halten. Jetzt wißt’s, wie’s dran seid’s, jetzt laßt’s mein’ Buam aus und werft’s den verlogna Kunten, den Krüner eini in Bach, wenn ’s bei der Buambruderschaft no’ Manna und nit grad Buam giebt.«


  »Brav, brav!« riefen die sich massenhaft angesammelten Zuschauer. »Glei laßt’s ’n aus, ’n Jakl, oder wir leg’n uns drein!«


  Dieser Drohung folgte auch sofort die That. Im nächsten Augenblicke hatten mehrere Männer, darunter auch der rabiate Klaslihannes, den Verurteilten aus dem Kreise seiner Richter gerissen, die auf Liesls Rede hin keinen Widerstand entgegensetzten.


  »Ja, warum soll denn der Jakl nit mit seiner Hochzeiterin diskriern?« rief der Klasli gereizt. »Wie kann ma denn a so an’ zünftigen Bubenrichter a so malträtiern? Also auch und dabei – dös grenzt ja dengerscht an Barbarei!«


  135 Liesl aber reichte dem Jakl zum Gruße die Hand.


  »Du dummer Patschi,« sagte sie, »hast g’wiß gmoant, es paßt mir nit, wenn ’s d’ mi nennst? I thua koa’ Unrecht. Was i thua, därfen d’ Leut wissen. An’ anders Mal sagst d’ Wahret und laßt dir von so an’ Ehrabschneider nix auffibelzen. Jetzt aber mach, daß d’ hoamkimmst, du kannst di ja kaum mehr auf die Füaß halten.«


  Ein unaussprechliches, überwältigendes Gefühl drückte bei diesen Worten den jungen Mann fast zu Boden. Er konnte sich in der That nur mit aller Mühe aufrecht erhalten. Thränen füllten seine Augen, er beugte sich nieder und drückte auf Liesls Hand einen heißen Kuß.


  »Liesl, du verwend’tst di für an’ Unwürdinga, für an’ Schelm, den’s d’ verachten muaßt,« sagte er leise zur Freundin.


  »Ja, ja, i veracht di so viel, daß i’s vor alle Leut sag, wie gern i di hab,« erwiderte das Mädchen lächelnd.


  Nandl, der die Thränen über die runzeligen Wangen rannen, drang jetzt in Jakl, heimzugehen. Sie nickte dem Mädchen zu und zog den jungen Mann mit sich fort, der ihr folgte, einem Träumenden gleich.


  Die Blasin aber begleitete Liesl nach Hause und dankte dem mutigen Mädchen mit rührenden Worten für die schöne, offene That.


  Der Rat der Buben begab sich jetzt wieder mit allen Mitgliedern auf Geheiß des Richter-Stellvertreters in die Stube, und es meldete sich ein neuer Ankläger und zwar gegen den Krüner, der aus Haß und Abneigung gegen Jakl, dessen Braut er gern selbst heimgeführt hätte, wissentlich falsche Anzeige gegen seinen Nebenbuhler erhoben habe.


  Ferdl dagegen erklärte, daß er den Vorgang in der 136 Leutasch durch einen Zeugen erhärten könne. Der Zundermichl habe ihm das erzählt und dieser sei bereit, seine Aussagen vor dem Rat zu wiederholen. Das Mädchen, das er selbst aber von der Ferchenseewand aus bei Jakl erblickt, habe er bestimmt für die Welsche gehalten, um so mehr, da ihm der Zunderer schon im voraus von dieser Zusammenkunft gesagt. Es wäre ja möglich, daß ihn seine Augen betrogen hätten, aber den Vorgang in der Leutasch könne er bezeugen lassen.


  Der Rat genehmigte, daß der Zeuge erscheine.


  Der Zundermichl saß schon lange auf einer der Gredbänke in der Nachbarschaft, da ihm Ferdl gesagt hatte, er möge sich für heute in der Nähe der Bruderschaft aufhalten. Er hatte im Laufe der Woche durch Jakl, dem er die geheimen Steige wies, guten Verdienst gehabt. Und heute, erst vorhin, sah und hörte er, wie Nandl, seine frühere Verlobte, mit mütterlicher Wärme sich um Jakl angenommen hatte, und er war »gespannt« auf seine Vernehmung.


  Als er nun vom Richter gefragt wurde, was ihm von der Welschen und Jakl bekannt, lachte er demselben geradezu ins Gesicht.


  »Nix is mir bekannt,« sagte er, »gar nix.«


  »Aber der Krüner Ferdl behaupt’t, du hätt’st ’s eam verraten.«


  »Was,« schrie der Zunderer, »i verraten? I, der Zundermichl! Pfui Teufl! Dös kann der noblige Kaufherr, der Krüner Ferdl, thun, aber unseroana, an’ armer Tropf, verrat’t neamd auf der Welt, und wenn er ’s beste G’schäft damit machet.«


  137 »Du Lump, du!« rief Ferdl; »hast mir nit am Monta alles erzählt?«


  »I?« rief der Zunderer. »Am Monta hon i mein’ Rausch g’habt für ’n Irda. Schlakarawall! Was i im Rausch sag, dös is koa’ Evangelium. Pfui, an’ rauschigen Tropfen zum Zeugen aufruafa! I woaß von nix. Wie d’ Liesl g’sagt hat, so is’s; grad so – und der Jakl is a Ehrenmann, is a braver Mann, so an’ Bubenrichter habt’s no’ gar nit g’habt und kriegt’s aa koan mehr – und iatz wißt’s, was i woaß. So, ’pfehl mich!«


  Und er schritt zur Thüre hinaus, der nächsten Schnapsschenke zu.


  Der Rat und die Buben aber beschlossen sofort einstimmig, daß der Jakl als Bubenrichter wieder eingesetzt und nur wegen Zuspätkommens in die Kirche mit einem Vierling Wachs bestraft werden soll, hierauf aber, daß der Krüner Ferdl wegen boshafter Anklage zur Strafe des Bacheinlegens verurteilt werde.


  So sehr sich der stolze Kaufmannssohn auch dagegen wehrte, an dem Richterspruche war nichts zu ändern, und zum Gaudium der Zuschauer, welche noch immer vor dem Hause standen und die alle für Jakl Partei genommen hatten, sollte die Exekution sogleich an ihm vorgenommen werden. Einige handfeste Buben hatten ihn bereits bis zum Bache gebracht. Da brach sich Jakl, der auf Ferdls Wutausbrüche hin aus seiner Stube geeilt war und des Nebenbuhlers Lage sofort erkannte, Bahn durch die Menge und befreite ihn mit aller Kraftanstrengung aus den Händen der Buben, welche eben im Begriffe waren, den Widerstrebenden unter dem Gelächter der Anwesenden der Länge nach in das Geschwell des Baches zu legen.


  138 »I bin heunt no’ enka Bubenrichter,« schrie er, »und ohne meina is koa’ Urtel von enk zu Recht! I hon ’n Ferdl sei’ Anklag für richti ausgeb’n, und alles andere kimmt gen eam nit in Betracht. Zamläuten thuat’s ins Hochamt und ’s Bubeng’richt erklär i für heunt g’schlossen. Probier’s koana, ’n Ferdl nur a Haar z’ krümma, der hat’s mit mir z’ thuan. Und iatz macht’s, daß’s alle weiterkömmt’s; Spektakel hat’s scho’ g’nua geb’n heunt. Adies!«


  Diesem Befehle war nicht zu widersprechen. Meist sehr unwillig entfernten sich die Buben, denen Jakls Benehmen ein Rätsel war. Ferdl war einer der letzten am Platze.


  »So bist du nit mei’ Feind, nachdem i dir hon Schand und Spott antho’?« fragte er den Lautenmacher verwundert.


  139 »G’wiß nit,« entgegnete dieser, dem Burschen die Hand reichend. »Du hast di in mir g’irrt, so guat, wie in der Welschen. Wie ’s aa wern mag, wirf koan Stoa’ auf mi; oft hat der ehrlichst Mensch sei’ G’schick nit in der Hand. Es treibt ’n furt und furt und hat mit eam sei’ G’spiel. Und d’ Freund fall’n von eam ab wie d’ Blattln von die Baam im Hirbst. Dös wird no’ mei’ Los wern, i sehg’s scho’ kemma.«


  »Na’, Jakl,« versetzte Ferdl ausgesöhnt, »i fall nit von dir ab. Wir ham uns heunt zam g’rauft! Schlag ein – betracht mi von heunt an als guaten, wahren Freund.«


  Die beiden drückten sich die Hände und sahen sich in die Augen; dann trennten sie sich schweigend.


  Ehe Jakl in sein Haus trat, sah er am offenen Fenster die schwarze Liesl. Mit unendlicher Liebe, mit Bewunderung ruhte ihr Blick auf ihm. Jakl meinte, dieser Blick dringe hinein in sein tiefstes Inneres. Auch sein Auge ruhte wie gebannt auf ihr. Doch plötzlich ermannte er sich, und nach einem flüchtigen, freundlichen Gruß eilte er in sein Haus.


  Aber Liesls Blick verfolgte ihn, er trug ihn mit sich in seine Kammer; hier stützte er den Kopf in die Hand, er dachte an Marietta und träumte – von der Jugendfreundin, die lebendig vor seinem Geiste stand.


  Da legte sich eine weiche Hand auf sein Haupt, und überrascht aufblickend, sah er in Begleitung seiner Mutter vor sich in Wirklichkeit die ihm zugedachte Verlobte – die schwarze Liesl. 140


  


  XI.


  Im nächsten Momente hielten sich beide umfangen. Mit unwiderstehlicher Gewalt riß es Jakl zu dem mutigen Mädchen hin, dessen Arme sich geöffnet hatten und sich nun zärtlich um den Nacken des Geliebten schlangen. Sein ganzes Wesen war verändert. Das früher so düstere Antlitz zeigte den glücklichsten Ausdruck, aus seinen Augen blitzte die Kühnheit erwiderter Liebe.


  Die Mutter sah einige Augenblicke mit gefalteten Händen und Thränen in den Augen auf das vermeintliche Glück der jungen Leute, dann machte sie sich in der Nebenkammer zu schaffen; sie wollte ihnen Gelegenheit geben, sich ohne Zeugen gegenseitig herzlich aussprechen zu können.


  Jakl war sich in diesem Momente seines Fehls nicht bewußt. Wenn der Himmel auf ihn herabgefallen wäre, wenn sich die Erde unter ihm geöffnet und ihn verschlungen hätte, er konnte nicht anders. Es war die Macht der Liebe, die ihm Sinn und Herz gefangen nahm, jener gewaltigen Liebe, die dem Menschen den Himmel aufbaut, aber auch gleich der plötzlichen Hochflut dahinrauscht, allen Hindernissen trotzend, alles mit sich reißend, zerstörend, vernichtend – tötend. Was er von jeher für die Jugendfreundin gefühlt, aber seit einem Jahre gewaltsam zurückgedrängt, was er die letzten acht Tage mit aller Macht zu vergessen sich zwang, das heutige Erscheinen Liesls beim 141 Bubengericht, ihr brennender Blick hatten den erkünstelten, morschen Damm, den er seinen Gefühlen entgegengesetzt, mit einem Streiche vernichtet, und Jakl war sich in diesem Augenblick nur des einen bewußt: der Seligkeit, die geliebte Jugendfreundin an sein Herz drücken zu können.


  »Mei’ liaba Bua,« begann endlich Liesl, »iatz is mei’ Glück wieder ganz. Die ganz Woch über und grad auf unser Zamsein am Franzosensteig is mir’s gwen, als wenn dei’ Herz dem mein’ ausweicha wollt. Es hat mir’s Herz oft preßt und hat mi trauri g’stimmt, aber d’ Marietta hat mir wieder Muat zuag’sprocha und hat mir a Liadl g’sunga aus ihrer Hoamat, und alls war wieder guat.«


  »D’ Marietta?« fragte Jakl mit stockendem Atem. Er war wie aus einem Traum erwacht. Seine Arme lösten sich von dem Mädchen und er führte Liesl zu einem der altertümlichen Lehnsessel, welche an dem Ecktisch in seiner Kammer standen.


  »Du kennst do d’ Marietta,« entgegnete Liesl, »die welsch Frau, die sich um di so angnumma hat und weg’n der di heunt der Ferdl in Bach hat leg’n woll’n?«


  »Die kenn i freili’,« antwortete Jakl gedrückt. »Was is’s mit der?«


  »No’, sie moant, d’ Manna san alle nit viel nutz, wenn’s drauß san in der Welt.«


  »Und was moanst du?« fragte Jakl, sich zu einem Lächeln zwingend.


  »I? I glaub’s nur teilweis. Di zum Beispiel nimm i aus. Gel, du warst drauß so brav wie in der Hoamat und warst dein’ Deandl treu?«


  »Und g’setzt, es wär nit a so? G’setzt, i wär leichtsinni und wär dir untreu gwen?«


  142 »So muaßt mir’s halt nit sag’n,« entgegnete Liesl herzlich; »denn so lang, als d’ es du nit sagst, glaub i nit dran.«


  »Und wenn’s dengerscht so waar, dann müaßt’st mi verachten und di wegwenden von mir, weil i dei’ Lieb verraten hon?«


  »Verachten? O na’!« sagte Liesl. »I betrachtet di als an’ Kranken, den i wieder kurieren müaßt, und i lasset mir die Kur scho’ ernstli ang’leg’n sei’.«


  »Wie machest denn dös?« fragte Jakl, halb neugierig und sich zwingend, auf den heitern Ton des schönen Mädchens einzugehen.


  »I trachtet, daß der Pfarrer recht bald sein’ Segen über unsere Händ machet, daß d’ mir ewige Treu schwörest am Altar; nacha fürchtet i nix mehr, denn du bist nit der Mann dazua, an’ heilin Schwur z’ brecha, du halt’st ’n in der Näh, wie in der Fremd. Is’s nit a so? Ja, ja, Jakl, für dei’ Treu leget i mei’ Hand ins Feuer jede Stund.«


  Der junge Mann gedachte bei diesen Worten jenes Schwures, den er Marietta am Altare geleistet; sein Gesicht bedeckte tiefe Röte. War er nicht soeben im Begriffe, diesen Schwur zu brechen? Hatte er ihn nicht schon gebrochen? Verriet er nicht in diesem Augenblick auch das herrliche Mädchen, dessen Liebe zu ihm jeden Fehl zu beschönigen, zu verzeihen wußte, das in heißer Liebe für ihn glühte, selbst wenn er ein Verbrecher geworden wäre, gerade wie es die alte Nandl gesagt und prophezeit hatte?


  »An was denkst denn?« fragte jetzt Liesl, dem jungen Mann mit der Hand über die Stirne streichend, als wollte sie die soeben entstandene Falte von derselben wegwischen.


  143 »An mei’ Schlechtigkeit denk i,« antwortete Jakl rasch und mit Nachdruck.


  »Denk nit dran, mei’ liaba Bua!« sagte Liesl mit zärtlichem Ton. »Drückt di d’ Reu über Sachen, die nimmer z’ ändern san, so laß mi dei’ Pfarrer sei’, der dir alles vergiebt, ohne daß er verlangt, daß d’ eams beichtst. Absolvo te!« schloß sie komisch ernst ihre Rede, das Kreuz über ihn machend.


  »Alles wolltst mir vergeb’n? Alles?«


  »Alles! Was d’ aa leichtsinni in der Fremd tho’ hätt’st, durch dei’ Aufopferung heunt für mei’ Ehr, durch dei’ mannhafte That ’n Ferdl gegenüber, der von jeher dei’ Feind war und dem’s d’ Hand zur Freundschaft boten hast: durch dös hast in meine Augen hundertfach alles aufg’wogen, was d’ in der Fremd auch Unrechts beganga hätt’st.«


  »Und du verzeihst mir alles – was ’s aa sein mag?«


  »Alles! mei’ Hand drauf. Red’ ma iatz nimmer davon! Nit an deine Fehler, an unser Lieb laß uns denken, und vergnüagt woll’n ma heunt sei’ bei unserm Verlobungsmahl.«


  »Verlobungsmahl?« stotterte Jakl erschrocken, sich rasch vom Stuhl erhebend.


  Die Mutter trat eben zur Thüre herein.


  »Ja, heunt is’s Verlobungsmahl!« rief sie ihm erfreut zu. »Alle san ma’ g’laden zum Schändl ummi, aa d’ Nandl. Und denk dir nur, Jakoberl, alle deine Leibspeisen wern kocht; Zwetschgenbavesen kriegst und an’ Wein dazua, an’ süaßen. Der alt’ Schändl sagt, du bist der ausgezeichnetste Bua auf der ganzen Welt; er hat g’sagt, jeder muaß ’n Huat vor dir awaziag’n, und heunt no’ 144 will er d’ Heirat zwischen dir und der Liesl ausmacha. No’ gel, dös is a Freud? Hörst, d’ Wandlung läut’ts. Der Himmelvata schick enk sein’ Segen zu an’ glücklin Hausstand!«


  Vom nahen Turme tönte das Geläute mit der großen Glocke. Die Mutter und Liesl ließen sich auf die Kniee nieder und bekreuzten sich andächtig. Tiefe, feierliche Stille herrschte in der Stube, im ganzen Markte.


  Da, beim zweiten Zeichen, sank Jakl plötzlich wie bewußtlos in den Stuhl zurück, und sein Gesicht bedeckte Totenblässe.


  Die beiden Frauen schrieen entsetzt auf.


  »Heilige Muattagottes!« schrie Liesl; »was is’s mit ’n Jakl?«


  »Schnell a Wasser! Tropfen!« rief die Mutter; »helft’s, helft’s!«


  Liesl stürzte nach dem Wasserkrug, der auf dem Nachttischchen stand. Die Mutter war in Nandls Kammer geeilt und kam mit einem Fläschchen Karmelitengeist wieder zurück. Aber schon war dem Sohne das Bewußtsein zurückgekehrt, und er schlug die Augen auf.


  »Gott sei’s gedankt, er erholt si!« rief Liesl.


  »Mei’, Jakl, was machst du uns für Schrecken!« sagte die Mutter. »Du bist krank. Nüchtern bist no’, und die Anstrengung dazua die ganze Wochen, und heunt die Aufregung, es is ja koa’ Wunder. Leg di ins Bett, rast aus; i bring dir was z’ essen. Jesses, i woaß nit, wo mir der Kopf steht; wenn nur d’ Nandl scho’ aus der Kircha zruck waar!«


  »Bringt’s ’n Jakl ins Bett, Muatterl,« sagte Liesl, zitternd vor Aufregung; »i hol a guate Suppen und was 145 sunst nöti. Glei bin i wieder da. Jakl, mei’ liawa Bua, i bitt di, werd mir nit krank! Glei bring i dir a Stärkung.«


  Und sie eilte davon.


  Jakl aber wollte vom Bettgehen nichts wissen; er zog es vor, sich auf das lederne Sofa hinzustrecken. Die Mutter schob ihm ein Kissen unter den Kopf und sprach ihm ermutigende Worte zu..


  Liesl aber lief, nachdem sie zu Hause eine stärkende Suppe für den Kranken bestellt, zum Arzte, den sie bat, schleunigst zu Jakl zu kommen.


  Des Arztes erste Frage war:


  »War er drüben im Tirolischen?«


  »Ja,« entgegnete Liesl; »erst heunt nacht is er zruckkemma.«


  Und nun mußte sie ihm über Jakls Krankheit berichten. Der Arzt aber meinte hierauf:


  »Gottlob, das ist nicht gefährlich. Ich fürchtete schon, er hätte uns die Ruhr ins Land gebracht.«


  »D’ Ruhr?« rief Liesl erbleichend und an allen Gliedern zitternd. »Is’s wirkli im Anzug?«


  »Leider ja!« erwiderte der Arzt; »sie steht schon vor der Thüre; aber es werden sofort die strengsten Maßregeln dagegen ergriffen. Gebe Gott, daß unser Mittenwald davon verschont bleibt!«


  Als der Arzt dann Jakl besuchte, fand er sein Befinden ohne alle Gefahr. Er hielt dessen Nerven infolge körperlicher Ueberanstrengung für geschwächt und ordnete ihm die größte Ruhe für die nächsten Tage an, das einzige Mittel, das sich sofort wirksam bei ihm erweisen würde.


  Liesls Mutter hatte dem Kranken inzwischen eine 146 kräftige Fleischbrühe gebracht, und nach dem Weggehen des Doktors fragte auch Liesl wieder an, ob sie zu dem Freunde dürfe. Ihre Mutter aber meinte, sie solle es bei einem flüchtigen Abschied bewenden lassen, damit der junge Mann in seiner Ruhe nicht mehr gestört würde.


  So reichte sie dem Geliebten nur noch herzlich die Hand und wünschte, daß er sich so rasch, als es nur immer möglich sei, erholen möchte. Lebhaft bedauerte sie, daß nun das heutige Freudenmahl nicht stattfinden könne, aber sie hoffte, daß dies schon in den nächsten Tagen nachgeholt werde.


  Jakl sah dem Mädchen mit einem unaussprechlichen Blick in die schönen Augen und drückte ihm die Hand. Sein Blick verfolgte das Mädchen bis zur Thüre; sobald sich aber diese hinter demselben geschlossen hatte, schloß er auch seine Augen und – wieder war es die Jugendfreundin, von der er weiter träumen mußte.


  Die alte Nandl war inzwischen von dem sonntägigen Gottesdienste nach Hause gekommen. Sofort übernahm sie die Pflege Jakls, kommandierte selbst die Mutter aus ihres Sohnes Stube und setzte sich leise auf einen Stuhl zu Füßen des scheinbar Schlafenden.


  Dieser schlug jetzt die Augen auf, und da er sich mit Nandl allein in der Stube sah, flüsterte er:


  »Nandl, i muaß dir was sag’n.«


  »Sag mir iatz nix,« antwortete diese, »verhalt di ruhig, schaug, daß d’ wieder einschlafen kannst.«


  »I hon nit g’schlafen,« versetzte Jakl, »i hon grad denkt, und an wen moanst, daß i denkt hon, daß i denken muaß mit aller Gewalt?«


  »No’, halt an d’ Marietta, an dei’ Wei’.«


  147 »Na’, na’, dös is’s ja!« sagte Jakl voll Unruhe. »An die schwarz Liesl muaß i denken. Es is mir grad, als wenn’s lichterloh brinnet in mir, seit i’s in meina Arm g’halten hon. Nandl, i verkenn mi nimmer, i hon dös Deandl gern über die Maßen – zum Narrischwern!«


  Die Alte stand einen Moment sprachlos und mit vor Staunen weit offenem Munde vor dem jungen Manne. Dann aber rief sie, die Hände zusammenschlagend:


  »Heilige Muatta Anna! Dös is ja a Sünd – a Todsünd! Jakoberl, dös därfst nit!«


  »A Todsünd? Und wenn mei’ Seligkeit drüber z’ Grund gaang – i woaß nit, was ’s is – i kann nit anders.«.


  »Was ’s is?« sagte Nandl. »O, mei Buawerl, was wird’s sei’? I woaß’s wohl. Wenn da Himmi d’ Liab anzünd’t hat in an’ Menschenherzen, so kann’s wohl diermal verbrenna bis auf an’ kloan Funken, aber ganz lischt’s nit aus. Und wie r bei an’ Kohlhäufl ’s Feuer durch an’ leichten Luftzug wieder ang’facht kann wern, so lodert’s zu Zeiten wieder hell auf und brennt lichterloh. Jakoberl, dös Feuer muaßt löschen, sunst brennt ’s dir d’ Seligkeit zam«


  »Mit was willst d’ es löschen? Alle Wasser reicheten nit hin, nit amal ’s Meer, nit amal d’ Sintflut.«


  »Dös braucht’s alles nit; du brauchst grad dei Marietta dazua. Denk an dei’ arm’s Wei’, dös ihra Hoamet verlassen hat, und dir g’folgt is, d’ Not und ’s Elend mit dir teilt hat, die dir vertraut als Mann. An sie denk und vergiß dein’ frühern Schatz wieder, so viel als d’ es vermagst. Du hast di heunt als Mann zoagt; bleib’s. Geh zu der Marietta!«


  148 »Dös wird wohl ’s Beste sei,« erwiderte der junge Mann, einige Augenblicke nachsinnend. »Aber no’ heunt geh i zu ihr – glei – ohne Verschub, sunst kann i nit für mi guatsteh’n. Ja, ja, bei der Marietta kimm i wieder zu mir selm. Glei iatz geh i zu ihr!«


  »Glei kann’s nit sei’,« wehrte die Alte. »Morg’n is aa no’ Zeit dazua; heunt muaßt di erhol’n, heunt bist krank.«


  »O, mei’, Nandl, die Verhältniss’ macha mi krank, bringa mi no’ um. I bin dera G’schicht nit g’wachsen. Aber für iatz is’s scho’ vorbei. Es is nur wieder so a dummer Anfall gwen; i gspür nix mehr.«


  »Na’, na’, Jakoberl, dös geht nit. Mit der G’sundheit därfst koan Spaß treib’n, die hitzi Ruhr regiert in Tirol drent, d’ Leut sag’n, scho’ morg’n kimmt ’s Militari und sperrt d’ Grenz ab; neamd därf mehr umma, daß d’ Kranket nit eing’schleppt wird.«


  »Morg’n scho’?« rief Jakl sich erhebend. »So is’s um so nötiger, daß i no’ heunt mei’ G’schäft abmach. Koa’ Stund is zu verliern.«


  »Was für a G’schäft?« fragte Nandl beunruhigt. »Himmlischer Vata, du hast nix Guats vor. Jakoberl, wo hast dös Geld her, dös d’ mir heunt geb’n hast für ’n Schändl als Abzahlung für dei’ Schuld? Red! I will’s wissen. Du sagst nix?« Und ihn fest ins Auge fassend, und jedes Wort langsam betonend, fuhr sie fort: »Solltst es durchs Paschen gwunna hab’n?«


  Der junge Mann wurde erst rot, dann blaß und kämpfte sichtlich mit sich selbst.


  »Dir kann i’s ja anvertrau’n,« sagte er dann leise und mit unsicherer Stimme. »Du hast ’s erraten. ’s 149 Hauptg’schäft geht aber erst heunt nacht vor sich. In der Leutasch is d’ War; bring i die no’ glückli umma, so bin i reich, so vermag i ’n Schändl sei’ Geld wieder z’ geb’n, und ehnda hab’ i koan Fried. Auf ehrliche Weis’ kunnt i nit in zehn Jahrn dös Geld zamscharrn und wenn i mi z’ totrackern wollt. I kann d’ Liesl nit um ihr Heiratsguat bringa. Da wär i ja dengerscht a Tropf, wie d’ Welt koan mehr tragt. Drum muaß i mir dös Geld verschaffa, und pascht is nit g’stohl’n.«


  »O mei’, Bua, steh ab von dein Vorhaben – i bitt di um Gottswilln! Du, der Blasijakl, und a Schwärzer! Schaamst di nit?«


  »I woaß, daß’s unrecht is, aber heunt nacht soll’s letztemal sei’. Suach ma’s nit ausz’reden, alles is g’richt, es kann si nix fehln, und d’ Hauptsach is, daß der Schändl sei’ Geld kriegt. Und i muaß zu der Marietta ummi in d’ Leutasch – zu der Marietta muaß i! Hast es nit selm g’sagt?«


  »Zu dera sollst scho’. Aber i bitt di auf die Knie, laß’s Paschen geh’n! Du wirst auf ehrliche Art aa dei’ Schuld zahln kinna mit der Zeit. I bitt di, folg mir, i moan’s guat mit dir.«


  Und sie ließ sich wirklich vor dem jungen Mann auf die Knie nieder, die gefalteten Hände zu ihm erhebend.


  Jakl sah die vor ihm Knieende einige Augenblicke wie geistesabwesend an, dann besann er sich.


  »Steh auf, Nandl,« sprach er tröstend. »Wenn’s d’ gar a so dagegen bist, no’, so will i’s Paschen geh’n lassen. Aber zu der Marietta geh i glei’, ohne Aufschub.«


  »No’, meinthalben,« seufzte die Alte; »iatz is’s mir scho’ wieder leichter ums Herz. So geh halt in Gottsnam! 150 Mach dei’ brav’s Wei nit trauri; handl ehrli und brav mit ihr.«


  »Dös will i!« sagte Jakl entschieden. »I bring’s mit, i erklär’s öffentli als mei’ Weib. Sag du der Liesl daweil alles, i vermag’s nit. Sie wird mi verfluchen, wird mi verachten, in Gottsnam, es is iatz nimmer z’ ändern.«


  »I will sehg’n, wie i ihr’s beibringn kann,« meinte die Alte. »Es is a schwer’s G’schäft, aber dir z’ lieb will i ’s unternehma.«


  »Und du wirst mir zum guaten reden, gelt, Nandl, und wirst ihr sagen, wie mir heunt z’ Muat war?«


  »I werd scho’ sag’n, was recht is,« versprach die Alte.


  »Laß ’s neamd wissen, daß i furt geh, selm nit meina Muatta. Halt’s g’heim.«


  »Wie kann i dös?« fragte Nandl.


  »Du laßt neamd in mei’ Stub’n. Sag, i lieg im Bett, i schlaf, sag, was d’ willst. I schleich mi hintnaus und kimm in der Nacht wieder. Laß d’ Thür auf in Garten außi – und es bleibt dabei, neamd erfahrt, daß i no’ nit da bin.«


  »Probiern will i ’s ja. Wenn aber d’ Muatta sagt, sie will zu dir, sie is d’ Muatta?«


  »So sagst, du bist d’ Nandl und leid’st es nit. Du woaßt scho’, daß dir d’ Muatta folgt, als waarst du ihra Herrin.«


  »No’ ja, dös wird si scho’ geb’n. Aber no’ was! Bei der Nacht därfst mir d’ Marietta nit ins Haus bringa. Laß ’s lieber no’ drent in der Leutasch, bis der Weg eben is. Stärk di no’ mit an’ Glasl Wein. Recht bangt mir, es kaannt dir unterwegs ebbs zuastoßen; es san netta 151 anderthalb Stunden zur Leutaschmühl, und dös grob Wetter!«


  »Grad dös Wetter paßt mir. Schau, daß d’ Muatta nit spannt, daß i furtmach, und sperr nacha d’ Stub’n ab. Verleug’n mi!«


  »Mei’ Gott, da därf i ja dengerscht ’n ganzen Sunnta nix als luign (lügen) – nix als luign! O Jakoberl, was machst du aus mir no’ in meine alten Tag! G’setzt aber, es kimmt der Doktor no’mal?«


  »Den laßt aa nit eini.«


  »Dös wird ’n aber beleidigen.«


  »So beugst vor. Du gehst zu eam, bedankst di bei eam und sagst, daß mir wieder pudelwohl is. Es is aber iatz Zeit, daß i geh. Verhalt i mi no’ länger, so ziagt’s mi wieder ummi zu der Liesl. I moan a so schier–«


  »Moan nix!« unterbrach ihn die Alte rasch. »Geh furt, Büawerl, mach, daß d’ zu der Marietta kimmst, und bi (sei) a Mann! I seg’n di im Namen der heilin Dreifaltigkeit.«


  Sie besprengte ihn mit einigen Tropfen Weihwasser und verließ die Stube.


  Jakl aber warf einen Wettermantel um, nahm einen alten Hut und den Bergstock, stieg leise die Treppe hinab und trat durch die hintere Thür ins Freie. Noch einmal blickte er nach des Nachbars Haus, es zog ihn wie mit unwiderstehlicher Gewalt dahin, aber noch klang ihm Nandls Mahnung in den Ohren:


  »Geh zur Marietta!«


  Und unter strömendem Regen schlug er den Weg nach der Leutasch ein. 152


  


  XII.


  Es überraschte in Schändls Haus durchaus niemand, als die Blasin die Mitteilung machte, ihr Sohn sei infolge seiner Unpäßlichkeit nicht im stande, dem Verlobungsschmause beizuwohnen. Auch die alte Nandl mußte dafür danken, da sie angeblich die Pflege des Lautenmachers übernommen hatte, dessen Stube sie abgesperrt und zu welcher man nur durch ihre Kammer gelangen konnte. Sie gab vor, Jakl hätte selbst nach Ruhe verlangt und wäre nun in einen gesunden, stärkenden Schlaf verfallen. So nahm Jakls Mutter ganz allein an dem Mahle teil, wobei sie ein über das andere Mal bedauerte, daß Jakl die Bavesen nicht mehr frisch und warm bekäme und nicht mit seinem Bräutchen und seinen künftigen Schwiegereltern »auf einen gesegneten Haushalt« mit dem guten Wein anstoßen könne. Dafür stieß man fleißig auf des Bräutigams Gesundheit an und auf eine glückliche Zukunft.


  Liesls Augen wurden freilich dabei immer naß, und ihre Mutter, die von heute an ebenfalls ganz für den Lautenmacher eingenommen war, suchte der Tochter durch liebende Worte Mut zuzusprechen. Aber des Mädchens bemächtigte sich mehr und mehr eine unbezwingliche Traurigkeit.


  »I kann dir’s nit verdenken, Liesl,« sagte der alte Schändl, »daß ’s dir nit paßt, a Verlobungsfest ohne Bräutigam z’ feiern. Aber mei’, es kommt gar viel vor 153 auf der Welt; ma’ muaß ’s halt nehma, wie ’s kommt. Am nächsten Sunnta sitz ma g’wiß alle vergnügt beisamm und deine Augen wern wieder naß wern, aber nit aus Traurigkeit, sondern aus Freud.«


  »Heunt über acht Tag?« fragte Liesl. »Is mir ’s dengerscht, als waar dös so lang, daß i’s nimmer daleb’n könnt.«


  »No’, dös is scho’ zum Daleb’n,« versetzte die Mutter lachend, und auch die Blasin lachte mit, indem sie der Nachbarin verständnisvoll zunickte.


  Die beiden Frauen blieben nach dem Mahle beisammen sitzen und beratschlagten über die Hochzeit, über die Mitgift und darüber, wie es sich in Zukunft zwischen den Nachbarhäusern gestalten solle, deren alleinige Erben die zwei Verlobten waren.


  Liesl dagegen zog sich gleich ihrem Vater in den obern Stock zurück, wo ihre Zimmer aneinander stießen. Der alte Schändl fühlte das Beben im Herzen seines Kindes in seinem eigenen Herzen nachzittern. Des Mädchens innerste Seele sprach zu ihm aus ihren Augen. Blickte Liesl heiter, so war es auch er; aber wenn ihr Blick umdüstert und traurig war, so bemächtigte sich auch seiner eine tiefe Traurigkeit. Die bösen Ahnungen, welche Liesls Herz wie mit düsteren Schatten umzogen, senkten sich auch in das Herz des Vaters, und da war es denn wieder seine beste Freundin, seine Viola, die ihm für Freud und Leid hörbaren Ausdruck gab, ihn ergötzte oder tröstete, je nachdem er ihr sein Innerstes anvertraute. Ihm war es kein totes Instrument, das er im Arme hatte, ihm war es die treueste Busenfreundin und er stellte öfters darüber seine Betrachtungen an. Ihm kam die Geige wie das 154 menschliche Gemüt vor, wie der Spieler sie behandelt, so dankt sie ihm. Sie kann zart und milde sein, aber auch wild, schreiend und stürmisch. Sie kann jubeln und tönen, so fein, daß es dem Gesange der Seraphime ähnlich, sie kann aber auch traurig sein, grollen und klagen. Der tiefste Schmerz hallt aus ihr so gut wieder wie die höchste Lust. Wer nur recht versteht, was sie zum Ausdruck bringen kann, dem erst erschließt sich ihre Seele, sie spricht zu ihm und zu seinen Hörern. So wird sie dem Spielenden die beste Freundin, und erst, wenn er sie als solche kennen gelernt, tönt sie voll und rein und entzückt ihn durch ihre Töne. Die Geige will angefaßt sein wie das Gemüt; wer sie linkisch und rauh anfaßt, wird nur rauhe und schlechte Töne hervorbringen; sie will auch gestimmt sein zu reinem Akkorde. Wie das Gemüt nur dann, wenn es harmonisch und rein gestimmt, den Menschen froh und lebensfreudig macht, so erklingt auch die Geige nur dann schön, wenn ihre Saiten zusammenklingen und passen. Wie die Saite reißt, wenn sie überspannt wird, so vermag auch das menschliche Gemüt nur einen gewissen Grad von Anstrengung zu ertragen. Je mehr die Geige gespielt wird, desto besser wird ihr Ton, gleichwie der Mensch durch körperliche und geistige Arbeit gestärkt und veredelt wird.


  War es die trübe, regnerische Witterung oder die Ereignisse des Tages, die schlimmen Nachrichten über die heranrückende Seuche, es wollte ihm heute nichts Heiteres gelingen; fortwährend drängte es ihn zum Spielen des Beethovenschen Trauermarsches, bis er endlich dieses wundervolle Tonwerk ganz und mit aller Weihe durchführte.


  Liesl hatte leise die Thüre ihrer Kammer geöffnet 155 und lauschte mit gefalteten Händen und mit Thränen in den Augen dem Spiele des Vaters.


  Nachdem er geendet, legte sie die Hand auf die Schulter des kleinen Männleins und sagte:


  »Vata, du spielst so lebendi und wahr, daß ma förmli ’n Sarg siehgt, dem die Trauermusi vorangeht.«


  »Was für an’ Sarg?« fragte der Alte zerstreut.


  »’n Jakl sein’ Sarg hon i g’sehgn im Geist,« erwiderte Liesl, »wie ’n d’ Bubenbruderschaft zum Grab g’leit’t.«


  »Liesl!« rief jetzt der Vater verweisend und aufs höchste erschrocken; »wie kannst so was ausdenken! Freili, i bin selm dran schuld, warum spiel i solch traurigs Zeug! No’, wart, i wer ge iatz ummi schaug’n zum Jakl und nachfrag’n, wie’s eam geht. I will di scho’ wieder lachat machen; ans Leb’n, nit ans Sterb’n sollst denken. Glei bin i wieder dahoam.«


  Er setzte seine Hauskappe auf und eilte ins Nachbarhaus.


  Nandl gab ihm die beste Auskunft über Jakl, der so ausgezeichnet gesund schliefe, daß sie ihn unmöglich wecken könne. Dagegen wolle sie ihm die dreihundert Gulden, welche ihr Jakl für Schändl eingehändigt, als Abschlag an seiner Forderung übergeben. Der Geigenmacher konnte sich gar nicht genug wundern, wie es Jakl möglich geworden, schon in den wenigen Tagen einen solchen Verdienst erzielt zu haben. Er wies aber das Geld zurück mit den Worten: »Was dös Geld anlangt, so wern wir bald quitt sein mitanand. Er soll si nur recht erhol’n. Heunt in acht Tag is d’ Verlobung, und in sechs Wochen – dös sagst eam extra – is der Hochzettag von mir ang’setzt. Da soll’s 156 fidel wern, Nandl, da tanz’n ma aa no’ mitanand ’n Polsterltanz – nit a so?«


  »Meiz, Nachbar, i hon’s Tanzen verlernt,« gab die Alte ausweichend zur Antwort.


  »Aber ’s Singa hast no’ nit verlernt, gel?« lachte Schändl; »und ’s Liadl dichten, wie’s d’ es so schö’ kinna hast. Erst vor etli Tag hab’n ma dei’ Liad von anno Fünfe g’sunga auf der Wiesmad draus.«


  »Ge, du tribulierst mi! Wer denket no’ an dös Liad?«


  »Oana, auf den’s d’ nit rat’st: der Zunderer Michl. Und schö’ hat er’s g’sunga, völli d’ Aug’n san eam überganga vor lauter Begeisterung.«


  »Is’s mögli? Der alte – Mensch?«


  »In no’, dös därf di nit verdriaßen; du hast es ja seinerzeit dicht’t für die ganz Welt und für ’n Michl hast koa’ Ausnahm g’macht. Is’s nit a so? Grüaß ma ’n Jakl schö’, wenn er aufwacht, von mir und der Liesl. Dös Deandl wird ma ganz trauri. O mei’, Nandl, Zeit is’s, daß ’s amal zamkemma, unsere Kinda.«


  »O, waar ’s scho’ ferden (voriges Jahr) der Fall gwen!« seufzte Nandl.


  »I hon’s nit verzögert,« beteuerte Schändl; »’n Jakl sei’ Muatta hat si halt nit geb’n woll’n, und mei’ Alte hat aa gern »na« g’sagt; aber heunt san ma alle unter oan Huat. Und so b’hüat di, alte, treue Seel, und schau auf unsern Jakl, daß eam nix abgeht.«


  Nachdem Schändl das Haus verlassen, setzte sich die Alte in einen Lehnstuhl und dachte darüber nach, was ihr der Nachbar von ihrem Volkslied gesagt und wie der Zundermichl dasselbe mit Begeisterung gesungen habe. Dies berührte sie ganz eigentümlich.


  157 »Er hat dengerscht no’ a Fäserl a Herz,« sagte sie sich mit Befriedigung. »I werd eam dös vergelten, so bald si a Glegnat find’t.«


  Dann schloß sie die Augen und wand die spärlichen Blüten ihres Lebens sorgsam zu einem lieblichen Kranze der Erinnerung.


  Schändl aber heiterte durch seine gute Nachricht über Jakls Befinden die arme Liesl wieder auf, und bald war sie nicht mehr wie vor einer Stunde voll düsterer Ahnungen, sondern sah sich mit der Brautkrone geschmückt, glücklich, selig. Und der Vater fand dieser glücklichen Stimmung entsprechende Weisen auch auf seinem treuen Instrumente.


  Den nachmittägigen Gottesdienst besuchten Vater und Tochter, diese in der kleidsamen Mittenwalder Tracht mit grünem Bandhütl, zusammen; und da der Regen inzwischen aufgehört, kehrten sie nicht sofort wieder heim, sondern machten einen Spaziergang auf der prächtig gehaltenen Straße gegen Scharnitz zu.


  Da kam aus dem zunächst dem Zollamte gelegenen Wirtshause der Zundermichl, wie es schien, noch in ziemlich nüchternem Zustande. Er grüßte ehrerbietig den Geigenmacher und seine Tochter und letztere rief ihn heran, um ihm ein Trinkgeld zu geben, denn sie wußte wohl, wie er heute beim Bubengericht zu Gunsten Jakls ausgesagt, trotzdem er vom Ankläger als Zeuge herbeigebracht wurde.


  »O, bitt schö’,« sagte er, »dös hon i nit verdeant. Heunt hon i nit Heu g’stampft; aber auf Abschlag für künftige Arbet nimm i’s. Vergelt’s Gott!«


  158 »Wo steuerst denn no’ hin heunt?« fragte ihn der Geigenmacher.


  »Am liabsten bleibet i dahoami,« meinte Michl, »denn mir is nit gar extri heunt. Aber unseroana hat halt seine eigna Gaang.« Und leise fügte er bei, dabei nach dem Zollamt schielend: »In d’ Leutasch muaß i no’ ummi. Braucht’s aber neamd z’ hör’n.«


  »Ah so!« entgegnete Schändl. »Der Zunderhandl führt di g’wiß nit ummi, und der Mittenwalder Schnaps, moan i, waar grad so guat, wie der vom Bruckenwirt drent. No’ ja, mi geht’s nix an. B’hüat di der Himmi.«


  »Aa so viel – aa so viel!« gab der Alte zurück. »Gelt’s Gott! I werd’ scho’ trinken auf Enka Wohl und der Jungfer ’s ihra, g’wiß is’s wahr. B’hüat Gott!«


  Und er stieg gegen die Schießstätte zu.


  Am Zollamtsschlagbaum stand der Einnehmer mit einem Grenzaufseher, welche dem Schlemmer nachsahen, und Liesl glaubte genau zu vernehmen, wie der letztere zum erstern sagte:


  »Mit dem red’n ma’ heunt nacht aa no’ a Wörtl am Franzosensteig.« Dann sprachen beide leise mit einander.


  Liesl knüpfte daran seltsame Vermutungen, über die sie auch mit dem Vater sprach. Aber dieser meinte, da der Zunderer nachts meistens betrunken von seinen Gängen heimkehre, möchte wohl die Aeußerung des Grenzwächters, der bei seinen nächtlichen Patrouillen sicher oft mit dem alten Lumpen zusammentreffe, darauf Bezug haben. Liesl dagegen glaubte aus den Mienen des Grenzwächters und seinem Geflüster mit dem Einnehmer entnehmen zu müssen, 159 daß man den Zunderer auf verbotener Thal ertappen wolle, und dies konnte nur eine Pascherei sein.


  »Geh’n ma dem Alten nach und warna ma ’n,« meinte Liesl gutherzig; »s ’kost’t uns nix und leicht bringt’s den arma Mo aus ara G’fahr.«


  »Ja, dös thuan ma’!« pflichtete der Vater seiner Tochter bei; »dös is nit mehr als christli’, wenn ma’ ’n von a schlechten That abhalten, weil er sunst dawischt wird.«


  Sie gingen also dem Zunderer nach und holten ihn auch bald auf dem steil ansteigenden Bergweg ein, den er sich auffallend mühselig hinanschleppte.


  »Michl,« sagte der Geigenmacher, »du därfst mir scho’ vertraun, du kennst mi. Also hör mi an: wenn du heunt auf der Leutasch über’n Franzosensteig ebbas ummapaschen 160 wollt’st, so laß ’s lieba gehn. Es muaß beim Zollamt verraten sei’; d’ Aufseher passen dir auf.«


  »Wahrhafti?« fragte der Zunderer erschrocken. »Dös waar zwida. Oes habt’s nit unrecht, es is was dran. Meinoad, es is was dran.«


  »No’, so laß ’s bleib’n,« versetzte Schändl. »G’warnt bist; sei g’scheit.«


  »Höllseiten!« sagte der Alte leise;»wenn’s nur grad der ander aa wüßt, den i nachts droben am Alpelberg erwarten und an’ extrig’n Steig weisen muaß. Es handelt si da um mehr als tausend Gulden Seidenwar – Höllseiten!«


  »So wirst wissen, wie’s d’ eam’s beibringst,« meinte der Geigenmacher.


  »Dös woaß i nit,« entgegnete Michl. »Mir is woltern unguat heunt, mei’ Magen is nit in Richtigkeit, nit amal d’ Sulz hat ma g’schmeckt im Wirtshäusl unt, und der Schnaps kimmt ma vor, als hätt’ er mir d’ Freundschaft aufg’sagt. Wenn’s nit oana waar, für den i mei’ Leb’n lasset, machet i a so heunt koan Schritt mehr; ’s is ma a so in die Füaß, als müaßt i alle Bot umsinka. Aber da fallt mir was ein! Schickt’s Oes ebban ummi in d’ Leutaschmühl zum–«


  »Na’, na’, sei staad!« unterbrach ihn rasch der Geigenmacher; »wir woll’n nix wissen von deine G’heimnis. Du bist g’warnt, der ander geht uns nix an.«


  »Dös is’s eben, der geht Enk mehr an, als mi,« versetzte Michl. »I soll’s freili nit verraten, aber i fürcht, i kann’s nimmer damachen in d’ Leutasch ummi, und er muaß g’warnt wern. Was saget d’ Nandl dazua, wenn i ’n Jakl warna kunnt und thaat’s nit.«


  161 »Nandl? Jakl?« fragten Schändl und seine Tochter verwundert.


  »No’ ja, der Blasi Jakl is der ander,« erklärte Michl einfach.


  »Dös is a schamlose Lug!« rief Liesl empört.


  »Schänd’s mi nur, es is dengerscht a so,« behauptete der Zunderer.


  »Du hast an’ Rausch,« meinte der Geigenmacher.


  »Dös Mal nit, g’wiß nit!« versicherte der Alte.


  »Der Jakl thuat Nummer oans so was nit,« fuhr der Geigenmacher fort, »und Nummer zwoa is er krank und liegt dahoam im Bett.«


  »Da seid’s g’schlenkt (getäuscht)!« antwortete der Zunderer schmunzelnd. »Nummer oans hat der Jakl die ganz Wocha über mit mir pascht und Nummer zwoa liegt der Jakl nit dahoam, dös kann i enk beschwörn.«


  »Du abscheulicher Verleumder!« rief Liesl erzürnt.


  »Abscheuli bin i scho’, aber verleumden und verraten thua i neamd; i sag’s grad enk, weil i woaß, daß’s ös ’n Jakl nix gschehgn laßt’s, denn i hon ’n Jakl gern. Um mi waar’s nit schad. Was liegt mir dran, ob’s mi dawischen oder nit. Nehma könna’s ma nix, weil i nix hab’, und wenn’s mi einsperr’n, nacha müassen’s ma z’ essen geb’n. Aber ’n Jakl is viel z’ nehma: d’ Reputation und ’s Vermögen. Den därf ma nit sitzen lassen. I brauch enk nit dazua. I schick halt ebban andern ummi in d’ Leutasch. Aber nacha woaß ’s halt wieder oana mehr, und ’s waar halt scho’ guat, wenn’s nit weiter bekannt weret.«


  »Ge, Vata, geh’ ma hoam!« bat Liesl. »D’ Nandl 162 muaß uns zum Jakl einilassen, und nacha wern wa’s ja hör’n, ob uns der Michl zum Narr’n g’halten hat.«


  »Ja, dös thuat’s,« versetzte der alte Schlemmer. »Und nacha schimpft’s recht über den alten Lumpen. Aber vorher wart’s es ab, wie si die Sach g’stalt’t. Kimm i nimmer weiter, so bleib i drob’n am Höllkapellein lieg’n, bis’s mir Botschaft thuat’s, daß der Jakl dahoam is, was i selm um meisten wünschet. Aber er is nit dahoam. I hon ’n selm um Mittag g’sehg’n, wie r er si furtg’schlichen hat, auf Ehr und Seligkeit! B’hüat Gott! Nix für unguat!«


  Und er stolperte mühselig weiter. Der Geigenmacher und seine Tochter aber schlugen doch eiliger, als sie es sonst gethan hätten, den Weg nach Hause ein.


  »So is’s,« sagte Schändl unmutig, »söchane Lumpen soll ma laufen lassen. Wir hab’n ’n g’warnt aus Barmherzigkeit und er macht si dafür mit uns an’ Spaß.«


  Auch Liesl äußerte sich in der schärfsten Weise über den alten Verleumder. Aber zu Hause angekommen, war doch ihr erster Gang ins Blasi-Haus zu Nandl, um sich nach Jakl zu erkundigen.


  Nandl erzählte die alte Geschichte, that, als ob sie sich freue über Jakls gesunden Schlaf und seine sicher baldige Genesung.


  Liesl aber trat rasch zur Thüre, die in Jakls Kammer führte, und öffnete dieselbe.


  »Deandl, was machst?« schrie Nandl erschrocken.


  Aber Liesl hatte sich bereits überzeugt, daß Stube und Bett leer waren. Wie gebannt blieb sie auf der Schwelle stehen.


  163 »Nandl,« sprach sie mit bebendem Lippen, »du hast mi ang’log’n. Wo is der Jakl?«


  »No’, so in Gottsnam, i kann’s nit ändern, und luign mag i nimmer. Drent in der Leutasch is er.«


  »Also doch!« rief Liesl. »I woaß aa, was er drent thuat – paschen will er heunt nacht.«


  Nandl, die bei den ersten Worten heftig erschrak, beruhigte sich wieder etwas.


  »Ja, so is’s, so hat er’s vorg’habt,« bekannte sie.


  »Es is verraten worn. Mei’ liawa Himmi, wie eam nur so was eing’fall’n is?«


  »Dös is eam eing’fall’n, weil er mit aller G’walt sei’ Schuld dein’ Vatan zahl’n will; dös laßt eam koa’ Ruah mehr Tag und Nacht.«


  »O, mei’ liawa Bua, wie kommst auf so was!« rief Liesl händeringend. »Aber da is koa’ Zeit mehr zu verlier’n, er muaß g’warnt wern, geht’s, wie ’s will. Er därf nit in Schand und Straf kemma weg’n meina.«


  »Is dös alles, was d’ woaßt?« forschte Nandl.


  »Is’s nit gnua?« gab Liesl zurück. »Jeder Augenblick kann ’n in G’fahr bringa. B’hüat di Gott, Nandl; i werd sorg’n, daß eam nix passiert.«


  »Wie willst dös macha?« fragte Nandl besorgt.


  »Mei’ Lieb wird mir scho’ ’s rechte finden lassen,« versetzte das Mädchen. »In der Not bewährt si ’s Herz, und mei’ Herz g’hört ’n Jakl.«


  Damit eilte sie aus der Stube.


  Nandl aber machte ihr das Zeichen des Kreuzes nach und sagte:


  »Gott stärk dei’ Herz, du brav’s, arm’s Deandl.« 164


  


  XIII.


  Jakl war, ohne einen Rückfall in seiner Gesundheit zu erfahren, in das so prachtvolle Wiesenthal der Leutasch gewandert, welches durch den Südabsturz des Wettersteins, die nördlichen Abhänge des Arngebirgs und andere ebenbürtige Felsenmassen gebildet wird und ein volles, unverfälschtes Hochalpenbild in dieser Riesenwelt veranschaulicht. Heute nun freilich sah man nichts als dichte Wolken und Nebelmassen, und ohne Unterlaß strömte auch hier der Regen. Die Häuser in diesem Thale liegen meist zerstreut umher und ihre Bewohner sind in mancherlei Weise verschieden von den Leuten in den Nachbarthälern. Sie haben sämtlich blonde Haare und dunkle Augen, und sowohl die Männer wie die Frauen rauchen hier Tabak aus kurzen Pfeifen. Die Männer tragen einen kleinen schwarzen Hut, kurze Joppe und lange Hosen nebst Bundschuhen, die Weiber schwarze Filzhüte mit aufgebogener Krämpe, enge Mieder und kurze Röcke.


  Am Höllkapellein vorüber gelangt man von Mittenwald in einer Stunde über die alte Schanze in das Leutaschthal und zu dem hier sich befindenden Bruckenwirt.


  Eine halbe Stunde weiter aufwärts ist die Leutaschmühle, die nicht nur wegen der guten leiblichen Stärkung, welche hier zu haben, sondern auch wegen der höchst originellen, resoluten Müllerin, rühmlichst bekannt war.


  Hier befand sich seit gestern abend Marietta und 165 harrte mit Sehnsucht des geliebten Mannes, und als er endlich kam, begrüßte sie ihn mit lautem Jubel.


  Jakl hatte sich auf dem Herweg einen Plan zurechtgelegt. Er wollte für die nächsten Jahre in das Instrumentengeschäft eines Freundes zu Innsbruck treten, der ihm schon öfters einen derartigen Antrag gemacht. Es schien ihm unmöglich, mit Marietta in unmittelbarer Nachbarschaft der schwarzen Liesl leben zu können, und so nahm er sich fest vor, sofort diesen Plan in Ausführung zu bringen. Dies war in Bezug auf Marietta umso leichter zu bewerkstelligen, als die Müllerin, eine für Jakl wegen seines schönen Lautenspiels sehr eingenommene Frau, ohnedies an einem der nächsten Tage über Telfs nach Innsbruck reiste und sich gern bereit erklärte, die junge Frau mitzunehmen, und zu dem Instrumentenmacher, den die Müllerin wohl kannte, zu verbringen.


  Jakl versorgte Marietta hinreichend mit Geld, damit sie sich mit besseren Kleidern versehen könne und in jeder Weise gesichert sei. Er wollte in ein paar Tagen, nachdem er zu Hause seine Sachen geordnet, nachkommen. So sollte die Marietta stets so schwer fallende Trennung von ihrem Gatten endlich ein Ende nehmen.


  Sie konnte freilich nicht begreifen, warum sie Jakl nicht in sein Vaterhaus führe, und obwohl ihr dieser hierauf nur ausweichende Antworten gab, war sie doch erfreut, in Innsbruck wieder in geordnete Verhältnisse zu kommen, und von ihrer Freude, von ihrem Glück teilte sie auch dem Manne mit, besonders da sie ihm eine Entdeckung machen konnte, die seine Augen freudig aufleuchten ließ und wofür er sie zärtlich an sein, wie er sich wohl eingestehen mußte, so treuloses Herz preßte.


  166 Diese glückliche Nachricht schlug ihn auch sofort wieder ganz in die Bande seines Weibes und erheiterte sein in letzter Zeit herabgestimmtes Gemüt. Die Müllerin, angethan mit einem weißen Janker und einer weißen Zipfelkappe, die Unterröcke in eine weite blaue Hose gebauscht, Kleider und Gesicht mit Mehl bestaubt, hatte das glückliche Ehepaar in die untere Stube geladen, um eine Erfrischung zu sich zu nehmen.


  Die Müllerin versah nämlich in geschäftlicher Hinsicht die Stelle ihres Mannes. Sie war »der Müllermeister,« ihr Mann, ein willenloses Geschöpf, besorgte die Oekonomie und die nötige Handelschaft und hielt sich zumeist in den Wirtshäusern im Thal auf. War die Müllerin verhindert, selbst beim Mahlwerke zu sein, so stand das Werk still. Dies war hauptsächlich der Fall, so oft ein neuer Weltbürger auf der Mühle eintraf, und die kräftige, heitere Frau kannte keine größere Freude, als ihre elf gesunden, pausbackigen Kinder Freunden und Bekannten vorzustellen und bewundern zu lassen.


  Das that sie auch jetzt wieder mit demselben Vergnügen, nachdem sie Jakl und sein junges Weib in die untere Stube geleitet hatte, in welcher acht Sprößlinge sich herumbalgten, während zwei in der Wiege lagen und das jüngste Kind von einer Wärterin auf den Armen getragen wurde.


  »Laßt’s enk durch den Kinderspektakel nit scheniern,« sagte sie; »z’weg’n ’n Reg’n kinnas heunt nit außi und da hab’ns halt herin ihra Freud. Was theat’s denn, Kinder?«


  »Fangaspieln!« hieß es von seiten der Kleinen.


  »So spielt’s nur zua, aber ordentli, und macht’s nit 167 z’viel Lärm,« mahnte die Mutter, und da die Glocke in der Mühle ertönte, fuhr sie fort: »I muaß in d’ Mühl und aufschütten; glei werd i wieder da sein.«


  Die Kinder aber bildeten, wie sie es vielleicht schon seit einer Stunde gethan, einen Kreis, in dessen Mitte ein Kind herumgeht, einen Reim sprechend und bei jedem Worte die Umstehenden der Reihe nach mit der Fingerspitze betupfend. Das Kind, bei welchem der Spruch endet, muß der Fanger sein. Wer vom Fanger erwischt wird, tritt an dessen Stelle. Ein solcher Spruch lautet:


  
    »Anderli, Wanderli,


    Schlag mi nit,


    Kraut und Ruam mag i nit,


    Backne Fisch eß i gern,


    Du muaßt der Faher (Fanger) wern.«

  


  Oder:


  
    »Edelmann, Bettelmann,


    A Burger, a Bauer,


    A Wirtin, a Gräfin,


    A herrische Frau,


    Burgermoasta, außi thaan.«

  


  Oder:


  
    »Eins, zwei, drei,


    Tippet, tappetei,


    Tippet, tappet Besenstiel,


    Geht a Mannl auf der Mühl,


    Hat a staubigs Hüatl auf,


    Und an’ Vierazwanz’ger d’rauf.


    Eins, zwei, drei,


    Du bist frei,


    Der Naachst muß ’s sei’!«

  


  Marietta sah diesem Spiele der heitern, frischen Kinder mit großem Vergnügen zu. Nun kam auch die Müllerin 168 wieder in die Stube und gebot ihren Sprößlingen, vor den Tisch des jungen Ehepaares zu treten und im Chor ein lustiges Tirolerlied zu singen. Sie setzte sich auf einen Stuhl und die Kinder postierten sich um sie herum, und nun begann der Gesang.


  Mit kräftigen, frischen Stimmen sangen die Kleinen, Diskant und Alt wohl beachtend, ein hübsches Lied mit Jodlern zur Verherrlichung der Tirolerheimat. Die Müllerin sang mit und auch Jakl hatte nach der an der Wand hängenden Guitarre gegriffen und begleitete damit den Gesang, dem noch mehrere andere Lieder folgten. Später sang auch Marietta ein Lied, und Jakl wurde von alledem so erheitert, daß er sich nur des Augenblicks freute, und er sang soeben selbst eines seiner heiteren Lieder, in welches alle, alt wie jung, am Schluß jedes Reims mit einstimmen mußte, als diese Unterhaltung auf ganz unerwartete Weise plötzlich unterbrochen wurde, denn in der offenen Thüre erschien – die schwarze Liesl.


  Jakl war es zu Mut, als ob der Racheengel erschiene, ihn zu Gericht zu fordern. Doch saß auch er regungslos vor Schrecken da, so erhob sich sofort Marietta mit dem Ausdruck der Freude und eilte auf die Ankommende zu; desgleichen die Müllerin.


  »Dös is a seltna Hoa’gast!« rief die letztere; »d’ Jungfer Liesl giebt ma die Ehr! Grüaß Gott, liabs Deandl.«


  »Du kommst, mich aufsuchen?« fragte nun Marietta, indem sie Liesl zu einem Stuhle führte;»und bei die schlechte Wetter!«


  Jakl hatte Zeit gefunden, sich zu sammeln. Auch er kam jetzt herbei, getraute sich aber nicht, der Freundin 169 die Hand zum Willkomm zu reichen. Diese aber that es ihrerseits und sagte:


  »Der Vata is vorn beim Bruckenwirt, er laßt dir durch mi a Botschaft thuan weg’n an’ Handel.«


  Sie entfernte sich einige Schritte von den anderen, trat ans Fenster und winkte Jakl zu sich heran, dieser aber versetzte:


  »Sag glei’, was ’s is, Liesl. I will koa’ G’heimnis mehr machen. Hat d’ Nandl g’red’t?«


  »Der Zundermichl hat’s uns g’sagt, daß d’ heunt nacht schwärzen willst,« erklärte Liesl; »aber es is verraten worn. Am Franzosensteig passen dir d’ Aufseher auf. Der Zundermichl is krank, sunst wär er selm zu dir kemma. Also laß’s bleib’n, nit nur heunt, sondern für alleweil, und geh mit uns hoam.«


  Sie sprach dies mit leisen, aber eindringlichen Worten, dann wandte sie sich wieder zu den übrigen. Es war ihr eine Zentnerlast vom Herzen, sie wußte nun, daß dem Geliebten keine Gefahr mehr drohe.


  »Wie geht’s denn dein’ Mann?« fragte sie jetzt ganz überglücklich Marietta. »Du singst und spielst, da fehlt’ si’s nimmer weit, nit wahr?«


  »Mein Mann?« fragte Marietta, verwundert auf Jakl blickend, aber dieser machte ihr ein Zeichen, das auch die Müllerin verstand, die ja von ihm bereits unterrichtet war, daß seine Ehe vorerst noch geheim gehalten werden müsse.


  Und als Marietta auf ihre Frage keine weitere Antwort gab, fuhr Liesl fort:


  »Wo is er denn, dei’ Mann?«


  »Der is furt gen Innsbruck,« gab die Müllerin statt 170 der Fremden zur Antwort, »und d’ Marietta fahrt mit mir übermorg’n nach.«


  »Also is’s nix mehr mit der Wiesmad?« entgegnete Liesl. »Es wird aa bei uns ausg’setzt, bis’s Wetter wieder ganz schön worn is; dös is’s, was i dir sag’n hab’ wolln. Und, Jakl, wie geht’s denn dir? Du bist do’ heunt fruah sterbenskrank gwen? Verstellt hast di g’wiß nit; du siehgst aber iatz so guat aus, daß i mi nit gnuag wundern kann.« Und leise fügte sie hinzu: »Recht falsch war’s scho’ von dir, ’s Verlobungsessen zu versäuma und ans Paschen z’ denka. D’ Nandl hat mir’s g’sagt, was di dazua treibt; da drüber red’n ma no’. Dös waar a dumme G’schicht. Mei’ Vata will dös Geld nimmer, er wird dir’s scho’ selm sag’n. Und iatz möcht i aa mit enk lusti sei’, möcht mit enk singa und enka Spiel hör’n.«


  »Und essen und trinka sollst,« sagte die Müllerin; »da setz di nur her zum Tisch, und meine Kinder singa dir a Tafellied, wie’s d’ es nit schöner hör’n kannst. Weiter, Kinderln, fangt’s nur wieder an. D’ Liesl singt aa mit, die kann’s besser wie wir alle mitanand.«


  Die Kinder begannen wieder ihren heitern, gemütvollen Gesang, an dem sich Liesl mit Freuden beteiligte.


  Jakl war nun freilich in einer recht sonderbaren Lage. Er fühlte, wie Liesls Blicke zärtlich an ihm hingen, er mußte an Nandls Worte denken; selbst jetzt, da das Mädchen wußte, daß er auf verbrecherischem Wege wandle, verachtete sie ihn nicht. Ihr Blick war noch so liebevoll, so feurig wie am Morgen, aber bezaubern konnte er ihn doch nicht mehr. Das Geheimnis, welches Marietta ihm heute entdeckt, fesselte ihn mit tausend Banden an dieses 171 Weib, dem er nie wieder, selbst nicht in Gedanken, untreu werden wollte.


  »Ge, Mariett, spiel uns an’ Tanz auf dein’ Instrument,« bat jetzt die Müllerin; »d’ Kinder möcht’n tanzen, und i sehg’s aa so gern, wenn si was draaht; für was waar i denn a Müller. Und der Jakl hat’s ja aa kinna sunst, er wird’s wohl nit verlernt hab’n im Welschland. Ge zua, tanz mit der Liesl, und wenn’s d’ magst, aa mit mir; g’fälliger Verlaub! Und wird enk d’ Stub’n z’ eng, so is’s Flötz aa no’ da.« Und während sie noch über ihren Einfall lachte und die Stubenthür öffnete, begann Marietta schon eine Tanzweise, bei deren Klängen die Kleinen sofort paarweise zu tanzen begannen.


  Jakl zwang sich zur Heiterkeit und bat Liesl um einem Tanz, wozu diese mit Freuden bereit war.


  »So mach ma heunt dengerscht no’ unsern Verlobungstanz,« flüsterte sie ihm glückselig zu.


  Aber Jakl hätte es jetzt nicht mehr übers Herz bringen können, sein falsches Spiel dem edlen Mädchen gegenüber noch länger fortzusetzen. Für den Verlobungstanz hielt sie, was das Ende ihres Liebesglückes bilden sollte. Jakl tanzte mit ihr durch die offene Stubenthür in das geräumige, mit Tisch und Bänken versehene Flötz hinaus. Hier hieß er das Mädchen, sich ausruhen.


  »Wer hätt’ dös heunt fruah denkt!« sagte Liesl. »O mei’, Jakl, wie is mir leicht, daß i di außer G’fahr woaß, daß i bei dir bin! Es is Zeit, daß wir bald ganz beisamm san, gel, mei’ liaba Bua? Was schaugst mi so groß an?«


  »Liesl,« entgegnete Jakl, »i halt’s für a Verbrecha, wenn i di no’ länger im Ung’wissen laß. I moan schier, 172 mei’ Zung bringt’s nit für, i moan, es druckt mir ’s Herz ab, i muaß in ’n Erdboden einisinka vor dein’ Blick, aber es is feig gwen von mir und schlecht, daß i dir’s nit mit G’walt hon z’ wissen tho’.«


  »No’, was wer i da hör’n?« fragte Liesl, sich zum Lächeln zwingend. »Du red’st ja daher, als wenn’s d’ mir a groß’s Unglück verkünden müaßt, und i kenn auf der Welt bloß oa Unglück, dös mi niederdrücken kunnt, und dös wär, wenn’s d’ mir sterbest.«


  »I bin so viel als g’storb’n für di, Liesl – heb auf dein’ Arm und verfluach mi–«


  »Jakl,« rief jetzt Liesl, »was wirst so blaß? Du bist krank; setz di nieder, erhol di, du kannst nimmer stehn–«


  »So werf i mi nieder auf d’ Kniee vor dir und bitt dir ab, du heilis Deandl. Liesi, mit uns muaß ’s aus sein auf dera Welt, denn d’ Marietta is mei’ antrauts Weib.«


  Das Mädchen war entsetzt aufgesprungen, doch faßte es sich rasch wieder und sagte in verweisendem Tone:


  »Aber, Jakl, was magst so a Komödie aufführ’n? Steh dengerscht auf! Gel, du willst mi grad prüfen z’weg’n meina Red heunt fruah, daß i dir alles verzeihn kunnt, was d’ aa verbrochen hätt’st? No’, dös kannst dir wohl selm denken, daß i alles vertrag’n könnt, Schand und Schmach, grad oans nit: wenn’s d’ mir mei’ Herzensglück zerstörest, wenn’s d’ – aber steh dengerscht auf, i mag dös nit leiden, mit söchane Sachen is nit z’ spassen.«


  »Es is Ernst, Liesl!« antwortete der junge Mann, aufstehend. »I kimm mir in dem Augenblick so elendi für, daß koa’ Stolz in mir mehr aufkemma kunnt, so lang i leb; scho’ vor acht Tag hon i dir’s sag’n woll’n, 173 aber die Schuld an dein’ Vata wollt i z’erst abtrag’n. Heunt hätt’ dir’s d’ Nandl entdecken soll’n, weil’s mir z’ hart ankemma is; länger kann i nimmer ’n Falschen geg’n di spieln, und wenn mi a Blitz zamschlaget – i muaß d’ Wahret enthüll’n: d’ Marietta is mei’ Weib. Da kimmt’s selm, sie soll’s bestätigen.«


  Marietta hatte sich, von einer gewissen Unruhe getrieben, nach dem Paar im Hausflur umsehen wollen, und hörte soeben Jakls Worte.


  Liesl, das Ungeheuerliche in Jakls Worten nach und nach erkennend, eilte gleichwohl auf die Welsche zu, und sie bei der Hand nehmend, rief sie, zitternd und erbleichend, als würde jetzt ihr Todesurteil gesprochen:


  »Marietta, is’s wahr, was der Jakl sagt, bist du sei’ Weib?«


  »Ich es sein seit einem halben Jahr,« erwiderte Marietta.


  Ein gellender Schrei hallte durch den Hausflur. Liesl wankte. Marietta schlang den Arm um sie und brachte sie zu der Bank, auf welcher sie wie gebrochen niedersank.


  »Was geschehen?« fragte Marietta, erschrocken ihren Mann anblickend.


  Dieser hatte sein Gesicht mit beiden Händen bedeckt.


  »Was geschehen?« rief die Welsche wieder, sich an Liesl wendend, deren Busen hoch aufwogte und deren stierer Blick auf Jakl gebannt war.


  »Was gschehgn is?« versetzte diese jetzt mit klangloser Stimme, »nit viel – ’s Herz von an’ treu’n Deandl is brocha; was liegt da viel dran!«


  Die Welsche erkannte sofort die Sachlage. Sie erinnerte sich, wie Liesl auf der Wiesmad manchmal glückselig 174 ihres Bräutigams erwähnte, doch forschte Marietta nie nach dessen Namen. Jetzt aber fragte sie das Mädchen, indem sie nach Jakl deutete:


  »Der dort dein Bräutigam gewesen? Dich betrogen?«


  Liesl blickte einige Augenblicke in Mariettas treue Augen, die unaussprechliche Angst ausdrückten. Diese Frau trug keine Schuld an dieser Verräterei. In liebender Sorgfalt hielt Marietta noch den Arm um sie geschlungen, ihr Herz klopfte hörbar, ihr Blick war auf Liesls Lippen gerichtet, von denen sie Antwort auf ihre Frage erwartete.


  Doch diese schüttelte verneinend den Kopf. In dem Augenblick, in dem all ihr Erdenglück zertrümmert, gestattete ihr edles, bis in die letzte Faser erbebendes Herz nicht, das Glück dieses armen Weibes ebenfalls durch ein bejahendes Wort zu vernichten. Sie suchte sich mit Gewalt zu fassen.


  »Mei’ Vaterl erwart’t mi vorn beim Bruckenwirt,« sagte sie, sich erhebend, »es is höchste Zeit, daß i mi auf ’n Weg mach.«


  Die Müllerin, welche, inzwischen in der Mühle beschäftigt, nichts von dem Vorfall ahnte, kam in diesem Augenblick herzu, und Liesls Worte vernehmend, sagte sie.


  »Liesl, du kannst mit unserm Knecht fahr’n, der hat grad eing’spannt, um ’n Müller hoamz’hol’n, sunst kriegt er wieder sein’ Rausch, wenn i ’n z’ lang oben laß beim Bruckenwirt. Da – er fahrt grad furt. Setz di auf, du siehgst eh nit guat aus – bist dengerscht nit krank?«


  Liesl raffte all ihre Kraft zusammen, und es gelang ihr einigermaßen, sich beherrschen zu können.


  »Laß mi mitfahr’n!« rief sie dem Knecht zu, und zu der Müllerin sagte sie: »I bin grad müad – vom 175 Tanzen.« Dann näherte sie sich Jakl und flüsterte ihm zu: »Unsa Verlobungstanz is halt der Totentanz worn für mei’ Liab. Pfüat di Gott!«


  »Liesl!« rief jetzt Jakl, die Gegenwart Mariettas ganz vergessend, »i hon dein’ Fluach vodeant und koan Pfüat Gott–«


  Noch einmal blickten sich beide in die Augen, es war ein Abschiedsblick fürs Leben.


  Dann eilte das Mädchen dem vor der Thüre stehenden Wagen zu und schwang sich, jede Beihilfe verschmähend, schnell auf den Sitz hinauf.


  »Fahr zua!« befahl sie dem Knechte.


  Dieser hieb auf das Pferd ein, und in raschem Trabe ging es von dannen. Die Kinder schrieen ihr ein freudiges: »Vivat hoch!« nach.


  Liesl sah sich nicht mehr um. Sie mußte ihr Gesicht mit dem Taschentuche bedecken, denn aus ihren Augen ergoß sich jetzt ein Strom von Thränen. 176


  


  XIV.


  Beim Bruckenwirt saß der alte Schändl in einem sehr gemütlichen Kreise von Gästen, bestehend aus Jägern und Finanzwächtern, dem Schullehrer, Benefiziaten, dem Klaslihannes und dem Leutaschmüller. An den übrigen Tischen waren Leute von verschiedenem Erwerbsbetriebe: Bauern, Holzarbeiter, hausierende Händler und Pascher, welch letztere ganz traurige Gesichter machten, da sie von einer Grenzsperre hörten, denn um diese drehte sich vorzugsweise die Unterhaltung an dem Herrentische. Eine solche Maßregel war den Tirolern höchst unangenehm, zumal viele glaubten, man mache aus der auftretenden Krankheit mehr Wesens, als nötig sei.


  Nur der Klaslihannes sagte in seiner gewohnten Manier: »Ja, warum soll denn grad zu uns die Ruhr nit kömma? Warum soll uns der Militärkordon scheniern? Warum solln ma die tirolisch Kranket ins Boarische ummi lassen? B’halt’s es nur herent, wir brauchen’s nit.«


  »Aber unsern Wein braucht’s!« rief der Leutaschmüller, der gleich den andern schon manchen Schoppen »Roten« vertilgt hatte.


  »Warum soll’n ma denn enkan Wein brauchen, enkan roten Essig? Also, also auch und dabei! Hab’n wir denn koa’ Bier, koan Gerstensaft?«


  »O ja!« versetzte der Müller. »Aber mir is der Wein roacher (roh) liaba, als wie ’s Bier g’sotten!«


  177 Die Leute lachten, und bald war das unerquickliche Krankheitsthema einer heitern Unterhaltung gewichen, und Guitarre und Zither ertönten auch hier in der vom Tabaksqualm erfüllten Stube. Größere und kleinere Lieder wechselten, und als endlich das Schnadahüpfel an die Reihe kam, ward ihm die Herrschaft ganz allein zu teil. Helles Gelächter erschallte oft bei den witzigen Einfällen, und selbst der alte Geigenmacher, der vor Zeiten als ein Meister in den Schnadahüpfeln galt, mußte zur allgemeinen Erheiterung das Seinige beitragen. So sang er denn einige frohe, von ihm selbst verfaßte Reime, in welche beim Schlusse der Chorus stets lachend einfiel:


  
    »Schätz hab i allerhand,


    Oar is vom Schwabenland,


    Oar von Tyrol,


    Und der g’fallt mir so wohl,


    Der is der schönst Bursch drobn am Platz,


    (: Und der ander in der Untergaß, der is mei’ Schatz! :)

  


  
    Heunt gehn ma’ zum Kirta,


    Zum Tanzen voll Stolz,


    Und morgn tanzt ’s Wieserl


    Da auß’n im Holz.


    Da geh i mit der Buttn hoch auffi im Grabn,


    (: Da thua i dena grüna Tannabaam d’ Rinden abschabn. :)

  


  
    Mei’ Bua is im Wirtshaus


    Und mi laßt er z’ruck,


    Wie lang is ’s scho’ her,


    Daß i zum Fenster nausguck!


    I hör scho’ d’ Trompeten und d’ Geign’ und d’ Flöt,


    (: Ob er aber ebba umma kimmt, dös woaß i nöt. :)

  


  
    Hansl, schütt ’s Bier nöt aus’


    Kreuzsapperlot! 178


    Gelt, die neu Kellnerin,


    Die g’fallt dir guat.


    Moanst, sie g’hört dei’, es braucht sonst nix mehr?


    (: Wart, da werd da Wirt dreinred’n, der laßt’s nit her. :)

  


  
    Wenn si’ oane gar sö blaaht (bläht)


    Links und rechts ’s Köpferl draaht,


    Steckt oft im ganzen Kind


    Nix als wie a Wind.


    Sagt’s, sie kann Muster sticken, voller Triumph,


    (: So kann sie, kann sei’, koa Sackl flickn, nit amal an’ Strumpf. :)

  


  
    Z’ Murnau is Markt,


    Da siehgt ma’s grad gnua,


    A rotseidens Tüacherl,


    Dös kaaft mir mei’ Bua.


    Aber wenn er’s vergißt, aber wenn er mi stimmt,


    (: Na’ will i wohl a Weil a wulles trag’n, bis er amal kimmt. :)

  


  
    ’n Müller sei’ Stasi,


    Die tauget mir scho’,


    Aber zahnlucket is ’s,


    Drum beißt’s aa nit o’.


    Iatz fahrt’s bal in d’ Stadt, da kaaft sie si’ Zähn,


    (: Drum paß i, bis sie besser beißen kann, na’ wird’s scho’ gehn. :)«

  


  Der alte Schändl hätte eine halbe Stunde so fortsingen können, die übrigen Gäste wurden nicht müde, immer wieder neue witzige Strophen zu hören. Aber die Kellnerin meldete dem Sänger, daß Liesl seiner harre, und er schickte sich nach kurzem Abschiede zum Bedauern aller sofort zum Gehen an.


  Draußen fand er Liesl.


  Der Alte, vom Weine etwas angeheitert, war so vergnügt bei diesem Anblick, daß er einen Juhschrei kaum zu unterdrücken vermochte.


  179 »Hast eams g’sagt, dem Sapperloter?« rief er lachend. »Macht der Jakl koa’ dumme G’schichten?«


  »Ja, warum sollt denn der Jakl koane G’schichten machen?« fragte der nacheilende Klasli. »Halt’s, halt’s, laßt’s mi aa mit! Nacht wird’s bald und d’ Wolken lassen koan Stern awa.«


  »Fürchtst di ebba?« fragte Schändl.


  »Warum soll denn i mi fürchten? Also auch und dabei! Dös giebt’s nit bei mir, also auch und dabei; aber halt mit enk möcht i hoamgehn.«


  »Wenn’s d’ nit alleweil dei’ dumms Sprichwort sagest, und nit in oan Trumm fragest, waar’s d’ mir scho’ recht, aber du kimmst mir vür, wie r a lebendigs Fragezeichen.«


  »Ja, warum soll denn grad i um nix frag’n?« rief der Klasli. »Also auch und dabei, dös möcht i wissen?«


  Man gab ihm keine Antwort mehr und suchte so schleunig als möglich den Waldgang zurückzulegen, bevor die Nacht weiter vorschritt.


  Liesl, in deren Arm sich der Vater eingehängt, schritt selbst wie berauscht dahin, und ihre verwirrten Antworten fielen dem Alten nicht auf. Wegen Klaslis Anwesenheit konnte ja über die wichtigen Fragen des Tages nicht disputiert werden, was Liesl recht lieb war. Nach einstündiger Wanderung kamen sie zum Höllkapellein hinaus.


  Liesl dachte an heute vor acht Tagen. Dort unter dem Baum hatte sie ihn zum erstenmal wieder gesehen! Wie war sie damals reich, trotzdem sie ihn als Bettler wieder fand. Und heute gab es vielleicht keinen Bettler in der ganzen Welt, der sich ärmer dünkte als sie.


  Ein lautes Wimmern war jetzt unter dem Baume zu 180 vernehmen, unter welchem vor acht Tagen Jakl in dieser nächtlichen Stunde lag.


  »Was is dös?« fragte Liesl.


  »Am End is gar der Klammgeist unterwegs,« spaßte Schändl.


  »Warum soll denn der nit unterwegs sei’?« rief der Klaslihannes.


  Zögernd näherten sie sich der Stelle, von welcher das Wimmern kam, und trotz der Dunkelheit erkannten sie in dem am Boden liegenden Manne den Zundermichl.


  »Michl,« rief Schändl, »was is ’s mit dir? Hast an’ Rausch?«


  »I wollt, i hätt’ oan!« antwortete der am Boden liegende Michl, »nachher gspüret i nit den Wehthoa’. Schändl, seid’s z’ruck? Habt’s eam’s g’sagt? No’, Gott sei’s gedankt! Mit mir is’s aus – i stirb.«


  »Ge, laß di auslacha!« sagte Klasli. »Was hast denn? Steh auf und geh mit uns hoam.«


  »I kann nimmer – es is gar mit mir – i glaub, i hon die Kranket in mir, von der’s sitta etli Tag so viel reden.«


  »Den kinna ma dengerscht nit da liegen lassen,« sagte Schändl. »Helf ma eam auf. Sei’ Kranket kenna ma scho’. Aber oa’ Ehr is der andern wert. Ge zua, Klasli, hilf zua!«


  Die Männer halfen dem Schlemmer auf die Beine, auf denen er sich kaum halten konnte, nahmen ihn unter den Arm und halfen ihm den Berg hinab.


  Hier ward ihnen ein mehrfaches »Halt!« entgegengedonnert. Zwei Grenzaufseher harrten ihrer.


  »Was habt’s über d’ Grenz bracht?« fragten sie.


  181 »Ueber d’ Grenz hab’n ma an’ kloan Weintampes bracht,« antwortete Schändl, »und beim Höllkapellein ob’n hab’n ma den Zunderer da aufpackt – alles zollfrei!«


  »Passieren!« hieß es von seiten der Aufseher, nachdem sie sich überzeugt, daß alles in Ordnung sei.


  Der Zundermichl wurde in einem der ersten Häuser, wo er seinen Unterschlupf hatte, abgegeben. Er jammerte wie ein kleines Kind, sprach immer vom Sterben und erschreckte in der That die ihn Begleitenden, besonders Liesl, die ihm in Eile sein schmutziges Lager zurecht machte.


  Schändl versprach, den Arzt und jemand zur Pflege sofort auf seine Kosten herauszuschicken, da die noch im Hause wohnenden Leute sich um den »Besoffenen«, wie sie ihn nannten, nicht kümmern wollten.


  »Moant’s, es geht nit dahin mit mir?« fragte Michl ängstlich.


  »Ja, warum soll’s denn mit dir nit dahingeh’n?« antwortete Klasli. Aber Schändl setzte ermutigend einige Trostesworte hinzu und dann verließen sie unter seltsamen Gedanken die schmutzige Hütte.


  Die Männer fühlten sich niedergedrückt, selbst Klasli hatte mit seinem Fragen aufgehört und verabschiedete sich mit kurzem Gruße vor Schändls Wohnung. Liesl dagegen fürchtete nichts mehr, weder für Gesundheit noch Leben war ihr bange, denn nach dem Verluste des Geliebten erschien ihr alles wertlos, und nur eines war ihr erwünscht – der Tod.


  Die alte Nandl hatte durch den Geigenmacher kaum gehört, wie der Zundermichl in der denkbar schlimmsten Lage, ohne jede Hilfe, lebensgefährlich krank in seiner Kammer liege, als sie auch schon entschlossen war, ohne 182 Verzug mit stärkenden Tropfen, einem Fläschchen Wein und einigem Bettzeug zu dem verkommenen Manne zu eilen. Sie traf ihn noch so, wie er nach Hause gebracht worden war, in einem bedauernswerten Zustand. Er atmete hoch auf, als er bei dem schlechten Licht einer Laterne Nandl erkannte, und gierig nahm er die ihm gereichten stärkenden Mittel ein.


  »Is’s denn mögli,« sagte er, »mir is no’ in der letzten Stund so a Glück vogunnt? Du, Nandl, die mir fluachen sollt, du nimmst di no’ an um mi alten Lumpen? Dös thuat wohl, wohler als die Tropfen, als alles in der Welt.«


  »Halt di nur ruhi!« mahnte die Alte, »leicht wirst wieder. I hör ’n Dokta kemma; iatz wern ma’s glei hör’n.«.


  Der Arzt trat ein und war nicht wenig überrascht, die alte Nandl hier als Pflegerin zu finden.


  »Das ist brav,« sagte er. »Ich habe nach mehreren geschickt und gute Bezahlung angeboten, aber niemand will das Geld verdienen. Ihr freilich übt hier nur ein Werk der menschlichen Barmherzigkeit aus, das macht Euch Ehre. Wie steht’s mit unserem Kranken? Michl, hast halt an’ Rausch, gelt?«


  »O na’, Herr Dokta; die ganz Welt verkennt mi. Vom Trinka kommt die Kranket nit.«


  Der Arzt hatte dieselbe auch sofort erkannt.


  »Wo hast dich denn rumtrieben in der letzten Zeit?« fragte er den Alten. »Halt drüben in Tirol, nicht wahr?«


  »Ja, ja.«


  »Und hast verschiedene lumpige Schlafkameraden g’habt?«


  183 »A so is’s, ja, ja!« antwortete Michl, dem plötzlich ein Licht aufging; »’n kranken Mitschlafer hon i naachst g’habt. Und viel umanander trieb’n hat’s mi halt in der letzten Zeit in die Steig. Da wirst halt lauta müad und matt.«


  »Und dazu nichts gegessen, grad trunken, gelt?« examinierte der Doktor weiter.


  »Ja, ja, – o, der Wehthoa’!«


  Der Arzt hatte die nötige Medizin schon mitgebracht, denn er ahnte nach Schändls Beschreibung bereits, um was es sich handle. Er gab dem Kranken davon und ordnete verschiedenes an.


  »Dokta, sagt’s ma’s, geht’s z’ End mit mir?« fragte Michl. »Sollt i nit ’n geistlin Herrn kemma lassen? I möcht halt dengerscht gern in Himmi kemma, damit i durt mit ebban zamkemma kunt, der mir ’n Himmi scho’ auf dera Welt g’macht hätt, wenn i nit selm der Höll zua waar.«


  »Wenn dir’s ein Trost ist, kannst ’n geistlichen Herrn kommen lassen,« erwiderte der Arzt; »ich selbst werd ihn dir schicken. Gute Besserung jetzt! Morgen komme ich wieder.«


  »Gelt’s Gott, Dokta; morg’n, moan i alleweil, is ’n Zundermichl sei’ Zunder ausbrunna.«


  Der Arzt that, als hörte er das nicht, und verließ die Stätte des Elends. Nandl geleitete ihn bis vor die Thüre.


  »No’, was is’s?« fragte sie da.


  »Ein Elend ist’s,« antwortete der Doktor;»jetzt haben wir d’ Ruhr schon da in Mittenwald. Er lebt keine drei Stunden mehr. Wenn Ihr Euch vor der Krankheit 184 fürchtet, bleibt lieber weg. Ich schicke einen Krankenwärter vom Spital.«


  »Na’, na’,« erwiderte Nandl, »i hon koa’ Furcht, i bleib scho’ bei eam. Schickt’s nur an’ geistlin Herrn, daß sei’ Seelenheil g’rett’ wird in der letzten Minuten.«


  Der Arzt versprach dies und entfernte sich eiligst.


  Als Nandl wieder in die kleine Kammer getreten war, und mit der Hand dem alten Michl über die Stirne fuhr, da fragte er:


  »Gel, Nandl, du hast mir alles verzieh’n?«


  »Gewiß!« bestätigte die Alte.


  185 »No’, so wird mir aa unser Herrgott verzeihn. I sehg di als jungs Dirndl, so liabli, so guat und – iatz is ma, als führet mi dös Dirndl ins Paradies – was is denn dös?«


  »Dös is die treu Liab,« erwiderte Nandl gerührt und mit Thränen in den Augen, »die treu Liab, die ewi jung bleibt und die oan ins Paradies führt scho’ auf dera Welt.«


  Michl hatte die Augen geschlossen und atmete tief.


  Der alsbald mit dem Meßner ankommende Geistliche spendete ihm die heiligen Sakramente. Nandl betete ein Vaterunser, doch noch ehe sie damit zu Ende war, hatte der Alte aufgehört zu atmen.


  Sein Leben war ein verdorbenes, voll Schmach und Schande, doch um die letzte Stunde konnten ihn manche beneiden, denn ein treues Herz wachte bei ihm, und die müden Augen drückte ihm die Liebe zu, die unsterbliche.– 186


  


  XV.


  Nach Liesls Abfahrt von der Leutaschmühle drang Marietta in ihren Mann, ihr alles zu enthüllen. Dieser that es auch. Nichts verhehlte er ihr, er klagte sich selbst an, daß er Liesl nicht schon aus der Fremde Mitteilung von seiner Verheiratung gemacht oder nicht wenigstens dies seit seinem Hiersein gethan habe. Er sah ein, wie verfehlt es von ihm war, sich wegen der Schuld an Schändl, die von seiner Mutter ja ohne sein Wissen gemacht wurde, abhalten zu lassen, die Wahrheit an den Tag zu bringen. Aber was nützte ihm jetzt die Reue! Nichts war mehr ungeschehen zu machen.


  Marietta war aufs tiefste erregt. Sie fühlte es wohl, daß Jakls Herz noch im Banne der schwarzen Liesl festgehalten war, so viel er sich auch Mühe gab, ihr dies zu verbergen. So sehr sie auch Liesl liebte, konnte sie sich doch einer quälenden Eifersucht nicht erwehren, das Glück ihrer Liebe, das sie in Not und Elend aufrecht erhalten, sie fühlte es schwinden. Erst jetzt wußte sie, wie elend sie war, da sie das Herz des geliebten Mannes für sich verloren und sich verlassen wähnte, alleinstehend in der Fremde. Und es waren bittere Thränen, die ihren schönen Augen entquollen.


  Jakl gab sich Mühe, sie zu trösten, ihre Zweifel zu verscheuchen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Er versprach ihr, schon morgen mit ihr nach Innsbruck zu reisen 187 und auf Jahre hinaus nicht mehr nach Mittenwald zurückzukehren. Noch heute wollte er seine Mutter von allem in Kenntnis setzen, und sich mit den nötigen Mitteln versehen. Er beschwor sie, ihm zu vertrauen wie bisher und heiter in die Zukunft zu blicken, die ihr nun Glück und Freude bringen würde. Aber es gelang ihm nur teilweise, Mariettas aufgeregtes Gemüt zu beruhigen. Kam es ihm doch selbst nicht von Herzen, da er von Glück und von der Freude der Zukunft sprach.


  Der Leutaschmüller war mit dem Gefährt bereits zurückgekehrt, auf welchem die schwarze Liesl von dannen gefahren. Die aus dem Thal aufsteigenden Nebel waren Ursache, daß die Dämmerung rascher hereinbrach, als es bei hellem Wetter der Fall gewesen wäre, und es war Zeit, daß der Lautenmacher sich an seine Heimkehr machte, wenn er schon morgen in aller Frühe wieder, wie er versprach, zur Reise nach Innsbruck gerüstet, am Platze sein wollte. Marietta gab ihm noch eine kleine Strecke das Geleite. Immer und immer wieder mußte ihr Jakl versichern, daß es ihn nicht gereue, sich mit ihr verbunden zu haben, und daß sie noch an seine Liebe glauben dürfe.


  Doch als er sie zum Abschiede an sich zog, schauderte er vor sich selbst. An diese Brust preßte er heute morgen auch Liesl voll überwältigender, seliger Gefühle. Jener Moment däuchte ihn der Höhepunkt seines irdischen Glückes gewesen zu sein, und dieses Momentes gedachte er jetzt, als er Marietta an sich preßte – dann ging er schnell von dannen.


  Marietta grüßte ihm nach, so lange sie noch in der Dämmerung seine Gestalt erkennen konnte. Hierauf kehrte 188 sie langsam in die Mühle zurück, das Herz beschwert von düsteren, unheilvollen Ahnungen.


  Jakl aber begab sich nicht sofort nach Mittenwald. In einiger Entfernung von der Mühle lenkte er vom Weg ab und schlug die Richtung nach einem einsamen Bauerngehöft ein. Dies war bald erreicht. Er ward dort von dem Eigentümer der Einschichte, dem sogenannten Springersepp, und von sechs handfesten Männern, die teilweise den Nachmittag beim Bruckenwirt zugebracht, in einer schmutzigen, dunklen Stube erwartet.


  »Mit ’n Ummipaschen is ’s heunt nix,« sagte Jakl. »Zum ersten is der Zundermichl krank worn und kann uns nit über die Steig führ’n, und zum zwoaten hab i Botschaft kriegt, daß ’s verraten worn is und daß d’ Aufseher am Franzosensteig aufpassen.«


  »Dös wär sauber!« rief der Springersepp. »Z’weg’n ’n Zundermichl bin i nit verleg’n um an’ sichern Steig, und wenn d’ Aufseher am Franzosensteig auf uns passen, so san die andern Steig sicher. Alles is vorbereit’t wie d’ es b’stimmt hast, die Kraxen san alle vollpackt, ’s Mondliacht verrat uns heunt nacht nit, und in etli Stund is ’s Hexenwerk vorbei.«


  »Aber i will nimmer paschen!« rief Jakl; »die War kimmt wieder z’ruck auf Innsbruck. I hon’s verred’t heunt, und kurzum, – in mein’ Belieb’n is’s, was i thuan will; die War hon i auf Rechnung.«


  »Aber, Blasi, willst ebba gar dös schöne Geldei nit verdeana, nach dem’s d’ grad d’ Hand hinhalten därfst?« antwortete der Springersepp. »Wir hab’n die War von Spruck (Innsbruck) bis in d’ Leutasch bracht, ohne daß a Seel drum woaß, wir wern’s aa ummibringa ins Boarische 189 und bis in dös bewußte Haus z’ Mittenwald, wie’s verakkordiert is.«


  »Ja no’,« sagte ein anderer, »ob iatz ’s G’schäft g’macht wird oder nit, wir verlanga unsern ausg’machten Lohn fürs firtige G’schäft.«


  »Ja, ja, dös verlanga ma’!« riefen alle.


  Dieser Lohn war ein ziemlich bedeutender, und Jakl sollte ihn auszahlen, ohne daß er den gewissen Nutzen davon hatte? Auf der andern Seite lächelte ihm ein großartiger Gewinn. Der Zoll auf Seidenwaren war ein bedeutender, und er wußte in Bayern einen großen Mehrerlös für die Ware zu erzielen, auf welche bereits der Käufer wartete.


  »A ganz’s Heiratsguat is z’ g’winna,« versetzte der Springersepp.. »I wollt, die War g’höret mir!«


  »A Heiratsguat!« rief Jakl. »Ja, so oans möcht i verdeana – i brauchet oans! I muaß oans hab’n!« setzte er mit Entschiedenheit hinzu. »Also, wer woaß an’ sichern Steig!«


  »I woaß oan,« erwiderte rasch der Springersepp. »Außer der Schanzen schlag’n ma’ uns über’n Burgberg und dann ins Lainthal zua oder gen Kalvariberg. I find die Weg mit zuag’machte Augen, also feit si nix. Und morg’n soll ja ’s Militari d’ Grenz sperr’n z’weg’n der Ruhr, dann is ’s tralarum mit der ganzen Schwärzerei. Die heuti Nacht g’hört no’ uns; von morg’n ab is uns der Handl verdorb’n, der Teuxl woaß, auf wie lang.«


  »No’, in Gottsnam!« versetzte Jakl mit einem Seufzer. »Richt’s enk zam! Wenn’s Zeit is, so sagt’s mir’s. I leg mi dort auf d’ Ofabank und rast aus – i bin müad. Macht’s ja koa’ Liacht, daß neamd ebbs spannt.«


  190 »Wir rasten aa no’ aus,« sagte der Springersepp. »I wer enk a Stroh einatrag’n, nach Mitternacht mach ma’ uns nacha auf ’n Weg.«


  Bald schnarchten die Pascher auf dem in der Stube ausgebreiteten Stroh.


  Jakl hatte wohl auch die Augen geschlossen, aber er wachte. Die Begebenheiten des heutigen Tages standen vor seinem Geiste. Liesls letzte Worte: »Unser Verlobungstanz is heunt der Totentanz worn für mei’ Liab. Pfüat di Gott!« wollten ihm nicht mehr aus dem Sinn. Aber wieder erinnerte er sich seiner Pflichten gegen Marietta und wie nötig es sei, seinen Wohnsitz anderswo aufzuschlagen als in Mittenwald, wo die Nachbarschaft der schwarzen Liesl stets sein Gewissen beschweren müßte. So machte er sich seine Pläne für die nächste Zukunft. Aber so sorgsam er dieselben auch überdachte, die Zukunft zeigte sich ihm umdüstert, gleichwie heute das mit dichten Wolken bedeckte Firmament; nicht ein freudiger Sonnenstrahl brach durch die dunkle Schichte. Und doch – ein Stern erschien ihm jetzt bei dem Gedanken an das, was ihm Marietta heute so selig vertraut. An diesen einzigen Stern klammerte er sich fest, es war, als beruhigte sich der tobende Wellenschlag in seiner Seele, neue Hoffnung griff darin Platz, und träumend ward er der qualvollen Wirklichkeit entrückt.


  »Auf, Zeit is’s!« rief jetzt der Springersepp.


  Ein Buchenspan brannte im eisernen Leuchter und beleuchtete die schmutzige Stube und die düsteren Gesellen.


  Jakl sprang erschreckt auf. Aus den schönsten Träumen sah er sich wieder in die erbärmliche Wirklichkeit versetzt. Nochmals nahm er sich einen Anlauf, von dem verpönten 191 Werk abzustehen, aber wieder war es die seine guten Vorsätze in die Flucht schlagende verlockende Aussicht auf Gewinn, die ihn bethörte, und mit der Selbstberuhigung, daß es seine letzte schlechte That in diesem Leben sei, begab er sich mit den anderen auf den Weg. Doch duldete er nicht, daß auch nur ein einziger eine Büchse mitnahm.


  Sämtliche Männer, auch Jakl, trugen vollgepackte Kraxen, die ihnen über den Kopf hinausragten. In der Hand den Bergstock, dessen Eisenspitze mit Werg umwickelt war, um den Aufstoß nicht zu hören, schlugen sie sich alsbald dem Abhange des Grünkopfes zu, überschritten den Franzosensteig und suchten dann den Uebergang über den Burgberg. Es wurde kein Wort gesprochen. Einer ging hinter dem andern, sorgfältig auf jedes verdächtige Geräusch lauschend. Der Springersepp fand den Steig in der That trotz der dichten, besonders im Walde herrschenden Finsternis mit aller Sicherheit.


  An zu beschwerlichen Stellen hielt er seinen Stock zurück, an welchem sich der nächste anhielt, und so die ganze Reihe, immer der Folgende am Bergstock des Vorangehenden. So gelangten sie durch die unwegsamsten Bergschluchten auf immer wechselnden, nur wenigen bekannten Paschersteigen über die Grenze am Burgberg. Da brach sich der Vollmond Bahn durch die Wolkenschichte und weniger beschwerlich wurde der Weitermarsch hinab gegen den Lautersee fortgesetzt. Schon hatten sie den Fahrweg, der von Mittenwald nach dem Ferchenthale führt, erreicht, als ihnen ein plötzliches »Halt!« zugerufen wurde.


  Die beiden Aufseher, welche schon den heimkehrenden Geigenmacher gestellt hatten, patrouillierten auf diesem 192 Wege, während ein verstärkter Posten am Eingang des Franzosensteiges stand.


  »Auseinander!« rief der Springersepp den Männern zu. »Jeder für sich!«


  Die Pascher wußten wohl, was in diesem Falle zu thun; sie liefen in verschiedenen Richtungen in den Wald hinein und wieder aufwärts gegen den Burgberg.


  »Halt!« riefen die Grenzwächter wieder, »halt oder Feuer!« und dieser Drohung folgte auch schon die That. Ein Schuß hallte durch die Nacht und dröhnte in vielfachem Echo wieder. Dabei verfolgten sie die Flüchtigen den Berg hinan, allerdings nur in kleinen Sätzen, da der Mond wieder hinter den Wolken verschwunden und die Verfolgung im Walde sehr gefährlich war.


  Jakl eilte gleich den anderen, so gut er es vermochte, nach aufwärts. Indessen konnte er es mit der schweren Kraxe am Rücken nicht lange aushalten; auch glaubte er, einen der Verfolger nahe hinter sich zu hören. So hielt er es für das beste, die Kraxe von sich zu werfen, um leichter vorwärts zu kommen. Wieder dröhnte ein Schuß durch die Nacht, nahe am Kopfe Jakls pfiff die Kugel vorüber. Unwillkürlich warf er sich zu Boden.


  Die Aufseher waren ganz in seiner Nähe. Sie waren über die Kraxe gestolpert und schienen vorerst mit dem Fange der Waren zufrieden zu sein.


  Es waren qualvolle Momente für Jakl. Trat der Mond aus den Wolken hervor, mußte man ihn sehen, er ward arretiert und alle Pläne für die Zukunft waren zunichte. Und die Aufseher blieben immer auf derselben Stelle, keine hundert Schritte von ihm. Er getraute sich kaum zu atmen. Er hörte alles, was sie zu einander 193 sprachen, wie sie sich beratschlagten, was sie nun weiter thun sollten. Eine weitere Verfolgung, meinten sie, könnte von keinem Erfolg mehr sein, da ja die Pascher jedenfalls schon wieder über die Grenze geflüchtet waren. Sie konnten höchstens bei Tagesanbruch im Walde revieren, um zu sehen, ob nicht noch einer oder der andere seine Kraxe von sich geworfen. Jakl hörte, wie sie sich über den reichen Fang freuten, der auch ihnen einen großen Gewinn bringen würde.


  Aber immer verhängnisvoller ward Jakls Lage, schon säumten sich wieder einige Wolken goldigrot, jeden Augenblick konnte der Mond hervorbrechen. Jakl suchte nun, auf Händen und Füßen kriechend, sich weiter von diesem gefährlichen Standpunkt zu entfernen. Es gelang ihm auch eine kleine Strecke, aber der verräterische Mond hatte die Wolken geteilt, in wunderbarer Schönheit, umsäumt von purpurgoldenen Wolken, erschien er am Firmament und sein silbernes Licht erhellte die Nacht..


  »Dort, dort! Halt!« rief jetzt der Grenzwächter, der Jakl erblickt; »halt oder i schieß!«.


  Aber der Flüchtling hatte schon ein Unterholz gewonnen und war den Augen der Wächter entrückt. Wieder verkroch er sich in einem Fichtengestrüppe, die beiden Grenzwächter eilten dicht an ihm vorüber den Berg hinauf, denn sie waren sicher der Meinung, der Flüchtige habe sich gegen die Grenze gewandt.


  Dies benützte Jakl und suchte so vorsichtig als möglich gegen den Lautersee zu entkommen. Von hier aus konnte er ohne Beschwerde weiter gegen das Lainthal zu flüchten. Es war die höchste Zeit, denn die am Franzosensteig postierten Grenzwächter waren auf die Schüsse hin hieher geeilt, 194 und es handelte sich nur um wenige Minuten, so wäre er diesen in die Hände gefallen.


  Gleichwohl eilte er wie ein gehetzter Hirsch dem Lainthal zu, um hier nach Mittenwald abzusteigen. Nun hatte sich hier infolge des abstürzenden Terrains die Wegrichtung seit einem Jahre geändert. Jakl betrat heute zum ersten Male wieder den Saum dieser romantischen Schlucht, in welche ein prächtiger Wasserfall hinabstürzt. Er sah in seiner Aufregung nicht, daß der Abstieg sich an einer andern Stelle wie früher befand. Als er sich dem vom heutigen Regenguß erweichten Rande näherte, gab das Erdreich plötzlich nach und unter einem Schreckensschrei stürzte er mit dem losgelösten Sandbrocken hinab in die Tiefe der Schlucht. Bewußtlos, aus vielen Wunden blutend, blieb er da liegen.–


  Bald glühten die Spitzen des Karwendels, der ganze Himmel war goldigrot. Den regungslosen Körper Jakls umkreisten hungrige Raben, hoch in den Lüften aber jubilierte die Lerche, als wollte sie den Bewußtlosen ins Leben zurückrufen, damit er sich mit ihr des herrlichen Morgens erfreue, mit ihr den Schöpfer preise all dieser Herrlichkeit. 195


  


  XVI.


  Nicht der Gesang der Lerche, wohl aber der kalte Umschlag, den der Krüner Ferdl auf Jakls Kopf legte, bewirkte, daß der Verunglückte die Augen aufschlug.


  Ferdl war, wie vor acht Tagen, auf dem Weg in sein Jagdrevier und wollte soeben durch das Lainthal und den Steig hinauf, als er den Bubenrichter in bewußtlosem Zustand und schwer verletzt, zwischen Sand und Trümmern liegend, erblickte. Sobald er sich überzeugt, daß der Abgestürzte noch am Leben sei, netzte er sein Taschentuch im 196 Lainbach und legte es dem Kranken auf den Kopf, was zur Folge hatte, daß dieser sofort aus seiner Betäubung erwachte.


  »Gott sei’s gedankt!« rief Ferdl; »du kimmst zu dir. Kennst mi, Jakl?«


  Dieser wußte nicht gleich, wo er sich befand und was mit ihm vorgegangen, erst nach und nach erinnerte er sich an das Geschehene. Aber er fühlte auch zugleich die heftigsten Schmerzen am ganzen Leibe, zumal am Kopfe.


  »I lauf schnell zum Müller vüri um Beistand,« sagte Ferdl, »daß wir di ins Haus bringa kinna.«


  »Na’, na’,« bat Jakl, »laß mi glei hoambringa zu meina Muatta; i gspür’s, daß i’s nit lang mehr treib. Und, Ferdl, laß dir sag’n, thua schnell Post ummi in d’ Leutaschmühl, dort is mei’ Weib, d’ Marietta – laß’s glei ummakemma zu mir.«


  »Dei’ Weib?« fragte Ferdl, als wollte er seinen Ohren nicht trauen. »Du bist verheirat’t? Und no’ gestern hat di d’ Lisl als ihren Hochzeiter erklärt!«


  »I hon’s auf ’n Glauben lassen bis Nachmittag – da hon i ihr’s g’sagt, wie ’s is. I hätt ihr’s glei’ sag’n soll’n, dem liaben arma G’schöpf, aber mei’, i wollt z’erst mei’ Schuld abtrag’n an ihren Vata, denn woaßt, du hast scho’ recht g’habt, i bin als Bettler hoamkemma und dös Geld war vom Schändl, war der Liesl ihra Heiratguat. Mei’ Muatta hat’s ohne mei’ Wissen gnumma – i hab’s durchs Paschen wieder gwinna wolln – d’ Aufseher hab’n uns versprengt, i bin g’flücht’t, iatz woaßt es, wie’s is.«


  »Sei ruhig,« tröstete Ferdl; »du sollst di in mir nit täuscht hab’n, aber jetzt halt di ruhig. Vom Paschen sagst zu neamd ebbas. Koa’ Mensch hat auf di Verdacht. I hab’ 197 am Herweg mit an’ Aufseher g’sprochen, ma moant, lauta Tiroler sans gwen, die über’n Burgberg wieder z’ruck san; an’ oanzige Kraxen, sagt er, hab’ns z’ruckg’lassen.«


  »Dös is die mei’,« versetzte Jakl. »Thua mir die Freundschaft und b’sorg’s, daß der Springersepp die War dem Innsbrucker Kaufmann wieder zruckstellt und–«


  »Dös kannst mir alles später sag’n,« unterbrach ihn Ferdl. »I hol d’ Leut von der Mühl und sorg, daß d’ hoamg’fahrn wirst, und wenn’s grad mit a Paar Ochsen wär.«


  Schnell eilte er zur nahen Mühle und kam mit dem Müller und einem Knecht alsbald wieder an Ort und Stelle. Eine Dirn eilte auf Ferdls Geheiß nach der Leutaschmühle, um Marietta zu holen.


  Die Männer trugen nun den Verwundeten, der vor Schmerz laut stöhnte, zum Hause und legten ihn da auf einen Wagen, dem der Knecht sofort ein Paar Ochsen vorspannte, und auf welchem dann der Kranke nach Mittenwald in sein Haus verbracht wurde.


  Trotz der frühen Morgenstunde hatte sich eine Menge Leute dem Wagen angeschlossen und laut bejammerte man das Unglück des allbeliebten Bubenrichters.


  Die alte Nandl war von der Totenwache des Zundermichl heimgekehrt und war soeben bemüht, Jakls Mutter zu beschwichtigen, die gestern erst nach Nandls Entfernung die Abwesenheit ihres Sohnes bemerkt hatte, und die ganze Nacht über in Sorge und Kummer um ihn war. Nandl konnte und wollte jetzt keine Lüge mehr über den Mund bringen, und so erzählte sie der überraschten Frau alles, was sie wußte.


  Diese hatte sich von ihrem Schrecken über das 198 Gehörte noch nicht erholt; sie zankte, weinte, erklärte, diese Schmach nicht überleben zu können und wünschte, daß ihr Sohn lieber gestorben oder gar nicht mehr heimgekehrt sein möchte, als ihr so viel Leid, so viel Schande anzuthun. Aber Nandl tröstete sie. Sie war ja heute nacht am Lager eines Sterbenden gewesen, sie wußte, wie das menschliche Leben ein steter Kampf mit dem Schicksal, eine Reihe von Tugenden, Fehlern und Schwächen sei und daß es nichts Schöneres in diesem Erdenleben gebe, als zu verzeihen.


  Und sie hatte die empörte Mutter gerade dahin gebracht, daß sie mit den Thatsachen zu rechnen begann, da stürzte Ferdl zur Thüre herein und brachte den Weibern die traurige Botschaft von Jakls Verunglückung.


  Nun war freilich jeder Groll aus dem Herzen der Mutter rasch verschwunden. Unter Jammern und Schreien eilte sie mit Nandl den Männern entgegen, die den Kranken soeben durch den Garten in das Haus und dann hinauf in seine Stube trugen.


  »O, mei’ Jakl,« rief die Mutter, »i bitt di, stirb mir nit – bleib da bei mir – i will ja g’wiß dei’ Wei auf ’n Händen trag’n, und koa’ schlimm’s Wörtl sollst hör’n von mir dei’ Lebta!«


  Jakl sah die Mutter mit einem dankbaren Blick an und ein zufriedenes Lächeln flog über seine Lippen.


  »Verzeihst mir?« fragte er leise.


  »Alles, alles!« rief die Mutter unter Schluchzen, sich vor dem Bette des Kranken auf die Kniee niederlassend.


  Arzt und Chirurg begannen jetzt ihre Thätigkeit, niemand außer Nandl durfte in der Stube bleiben, selbst die Mutter wurde vom Arzt ersucht, sich bis nach Anlegung der verschiedenen Verbände zu entfernen.


  199 Im Nachbarhause hatte Jakls Unglück nicht weniger Aufregung hervorgerufen, als in dessen eigenem. Noch gestern nacht hatte Liesl ihrer Mutter unter Thränen entdeckt, was ihr Jakl in der Leutaschmühle mitgeteilt. Die dem Verhältnisse mit Jakl ohnedem nie hold gewesene Frau ließ ihrem Aerger freien Lauf, sie schimpfte auf Jakl und seine Mutter, wie auf Marietta, und Liesl mußte alle ihre Beredsamkeit anwenden, um zu verhindern, daß sie nicht nachts noch zur Nachbarin hinüberging und ihr, wie sie vorhatte, »die Leviten las.«


  Dem Vater sollte die unerwartete Nachricht erst heute morgen beigebracht werden. Wie gewöhnlich war er bei Sonnenaufgang aufgestanden, und die herrliche Morgenbeleuchtung brachte ihn, wie so oft, auch heute in eine gehobene Stimmung, der er mit der Viola warmen Ausdruck verlieh.


  Da trat Liesl zu ihm heran. Sie sah blaß aus und ihre Augen waren vom Weinen hochgerötet.


  »Vaterl,« sagte sie, »dei’ Spiel thuat mir wohl, mir is, als setzet dös Weh aus, so lang i di geigen hör–«


  »Kind, wie siehgst du aus?« rief der Geigenmacher erschrocken. »Was fehlt dir? Bist krank? Dös is koa’ Aussehgn für a Hochzeiterin.«


  »G’wiß nit!« entgegnete Liesl, bitter lächelnd. »I bin aa koa’ Hochzeiterin mehr. Es is besser, i sag dir’s, als d’ Muatta, die so hitzi drein geht. Der Jakl kann mei’ Mann nit wern, weil er in Welschland drent scho’ g’heirat’t und sei’ Wei mitbracht hat – d’ Marietta.«


  »Und dös soll i glaub’n?« rief der Alte. »Dös kann nit sei’! So schlecht kann der Jakl nit sei’! Na’, na’, dös 200 kann a Mittenwalder Bursch nit ausführ’n, so was giebt’s nit!«


  »Es is so, wie i g’sagt hon,« erwiderte Liesl. »I hab’s aa nit glaub’n woll’n, aber der Jakl und d’ Marietta hab’n mir’s selm bestätigt.«


  »Und er is nit in ’n Erdboden einig’sunken?« rief der Alte. »Er hat dei’ Heiratsguat angnumma und–«


  »Na’, Vata, dös hat sei’ Muatta tho’, die in dera Stund no’ nix von der Sach woaß. Die Schuld war aa d’ Ursach, daß er si nit glei entdeckt hat, er hat dir erst dös Geld wieder z’ruck geb’n woll’n, und damit ’s ehnda sei’ kann, hat er si aufs Paschen verlegt. Weg’n dera Schuld sollst ’n aa nit lang sekiern.«


  »Was? Dei’ Heiratsguat, dös i g’spart hon mei’ ganz’s Leb’n lang, dös soll verlor’n sei’?«


  »Er wird dir’s wieder hoamzahl’n, Vaterl, nach und nach. Dös Geld is’s wenigst, was mir ’s Herz beschwert. Es giebt an’ andern Verlust, der nimmer z’ gwinna is.«


  »Arm’s Hascherl!« versetzte der Vater; »i versteh di. Aber i werd di aa rächen. Schand und Spott soll eam wern, für a solche That. Glei geh i ummi zu eam, und wenn er nit zamsinkt vor mir, wenn ’n sei’ Schuld nit niederdruckt in Staub, so is er’s nimmer wert, daß er’s Sonnenlicht siehgt, so trifft ’n mei–«


  »Vater, halt ein!« rief Liesl. »Er is nit so schlecht, als d’ moanst. ’s Herz hat’s eam schier abdruckt, wie er mir gestern alles eing’standen hat. Jed’s Wort von eam zittert no’ in mein’ Herzen nach. Er is halt in die Verhältnis einikemma, ohne daß er’s ändern konnt. Fluach eam nit, i bitt di drum, Vata, er is nit so schuldi, als d’ moanst.«


  201 »Natürli, du machst ’n no’ schö’ aa, trotzdem er dir ’s Herz brocha hat. Mei’ liab’s, arm’s Deandl! O, i kenn di, i kann mir denken, wie ’s ausschaugt in dein’ Innern! Der schö’ Altar, den dir d’ Liab drin aufbaut hat, der liegt in Trümmer, und ’s Glück is furt aus dein Herzen.«


  »Aus die Trümmer bau i mir den Altar wieder auf, Vata; dir g’hört von nun an wieder all mei’ G’fühl, dir und der Muatta, und kann i beitrag’n, daß’s glückli seid’s, so werd i ’s aa wieder, so ’s Gott’s Willn is.«


  »Mei’ Herzensdeandl!« sagte der Alte gerührt, indem er die Tochter herzlich küßte.


  Jetzt hörte man Lärm von der Straße her, und der Geigenmacher begab sich ans offene Fenster, um die vor dem Nachbarhause sich ansammelnden Leute zu fragen, was es gäbe.


  »’n Bubenrichter hab’ns tot hoambracht, er hat si im Lainthal draus dafall’n,« lautete die Antwort.


  Ein Schrei des Entsetzens löste sich von Liesls Lippen. Als der Vater sich nach ihr umwandte, sah er sie am Boden liegen, scheinbar tot, ähnlich der geknickten Rose im schönsten Frühlinge ihres Lebens.


  Die Mutter kam herbeigeeilt; auch sie hatte bereits Kenntnis von dem Unfall Jakls, doch wußte sie auch, daß derselbe wohl lebensgefährlich verletzt, aber noch am Leben sei. Die tief bekümmerten Eltern hoben die Ohnmächtige auf das Sopha, und es gelang ihnen, sie alsbald wieder zum Bewußtsein zu bringen.


  »Arm’s Deandl,« sagte der alte Vater zitternd, »’s is ja koa’ Wunder, wenn’s d’ zambrichst unter die wuchtigen Schicksalsschläg, über den gaachen Umschwung. Aber sei stark, sei stolz, Deandl, trag dei’ G’schick; der Himmel 202 schickt Freud und Leid, er woaß’s warum. Trag dei’ G’schick mit Christenmuat!«


  »Is der Jakl wirkli tot?« fragte das Mädchen.


  »Na’,« antwortete die Mutter, »er lebt no’; er hat si stark verletzt, aber er lebt no’.«


  »Gott sei Dank!« versetzte das Mädchen. »Grüaßt’s mir ’n schön. I wunsch eam, daß eam nix Schlimm’s passiert is fürs Leben.«


  Der Vater wollte es selbst übernehmen, im Nachbarhause nähere Erkundigungen einzuziehen. Ferdl begegnete ihm da und gab ihm von allem Kenntnis, und der Geigenmacher nahm ihm das Versprechen ab, über die Geldgeschichte nichts verlauten zu lassen.


  Wieder heimgekehrt teilte er der Tochter dann mit, was er von Ferdl erfahren. Das Mädchen hatte sich etwas erholt und sandte heiße Bitten zum Himmel, daß Jakl seinen Wunden nicht erliegen möge. In banger Sorge vergingen ihr die nächsten Stunden.


  Drüben aber im Nachbarhause hatte unterdessen der Priester dem Schwerverwundeten die Sterbsakramente gereicht und Marietta war erschienen, das arme, unglückliche Weib. Jakl hatte schon oft nach ihr gefragt, und die Mutter selbst führte ihm jetzt zum Zeichen, daß sie die Schwiegertochter anerkenne, die Ersehnte zu.


  Es war ein erschütterndes Wiedersehen.


  Nach einer Weile sagte der Kranke:


  »I woaß, wie’s mit mir steht; mei’ Bleibens is nimmer lang auf dera Welt. Aber i tröst mi, weil i di versorgt woaß, mei’ liab’s Weib, weil i ausg’söhnt bin mit ’n Himmel und der Welt. Nur oans wenn i no’ wüßt, 203 oans – daß i ruhi sterben kunnt – ob mir d’ Liesl nit nachifluacht in d’ Ewigkeit.«


  Die alte Nandl drückte sich bei diesen Worten aus der Stube und eilte ins Nachbarhaus, um dem Mädchen die Rede des Sterbenden mitzuteilen.


  Liesl besann sich nicht lange. Ohne daß es die Eltern hindern konnten, verließ sie das Haus und eilte nach der Stätte, an welcher sie gestern einen ganzen Himmel empfunden. Hastig hatte sie die Thüre aufgerissen. Einen Moment blieb sie auf der Schwelle stehen. Jakl, dessen Augen erwartungsvoll auf die Thüre gerichtet waren, hatte sie erblickt. Ein Freudenruf löste sich aus seiner Brust.


  Sie war erschienen, – sie hatte ihm vergeben!


  Der nächste Atemzug war sein letzter. Entseelt sank der erhobene Kopf wieder zurück auf die Kissen.–


  Marietta und Liesl, sowie die beiden alten Frauen ließen nun ihrem Schmerz, ihren Thränen freien Lauf. Erstere umarmten sich schmerzbewegt.


  »Jetzt g’hört er wieder mir!« war Liesls Gedanke. »Dem Toten därf i mei’ Herz und mei’ Liab weih’n, sie g’hört dei’, arma Jakl, für Zeit und Ewigkeit!«


  Und sie hielt ihm Wort. –


  Einige Monate später vertrat der alte Schändl Patenstelle an Mariettas Söhnchen, und die schwarze Liesl überschüttete dasselbe mit Zeichen werkthätigster Liebe jetzt und fürderhin. Ein heiterer Friede folgte ihr durchs Leben, oft verklärt durch weihevolle Stunden der Kunst beim wohlgepflegten Mittenwalder Volksschauspiel. Und als die alte Nandl hochbetagt gestorben, ward Liesl, wie jene 204 ahnungsvoll vorausgesehen, zur Mutter der Rosenkranzmädchen erwählt. Dem Jugendfreunde aber blieb ihr treues Herz. Noch in späten Jahren pflegte sie die Blumen auf seinem Grabe und weilte oft in süßen Träumen dort. Sie fühlte ja die Wahrheit von der alten Nandl frommem Glauben:


  »D’ Liab kimmt vom Himmi, und was vom Himmi kimmt, dös dauert ewi!«


  


  Mittenwald, 1886.


  


  Die Ameisenhexe


  Kultur- und Lebensbild 
 aus dem bayerischen Hochgebirge


  


  I.


  Die ausgedehnte Berggruppe, welche mit dem Namen »Karwendelgebirg« bezeichnet wird, gehört zu den wildesten Partien der nördlichen Kalkalpen und umfaßt vier mächtige, durch kurze Querriegel verbundene Parallelketten, von denen die südlichste an der linken Seite des Innthales zwischen Zirl und Hall aufragt, während die nördlichste, der eigentliche Karwendel, zugleich Landesgrenze zwischen Bayern und Tirol, im Thale der wildromantischen Riß ihren Abschluß findet. Dazwischen liegen die Hinterauthaler- und Gleirschthalerketten. Sie umfassen das Quellgebiet der Isar, deren Ursprung im obersten Winkel des Hinterauthales liegt. Die Felsspitzen und scharfen Grate dieses Gebirges zeichnen sich durch wilde, zum Teil phantastische Formen aus, deren Kühnheit den berühmten Gipfeln der sogenannten Dolomiten kaum nachsteht.


  Innerhalb dieses weiten Berggebietes giebt es, wenn man von den am Außenrande befindlichen Wohnorten absieht, keine ständigen Wohnsitze und nur während der Sommermonate sind die einsamen Thäler durch Sennen, Hirten und Jäger einigermaßen belebt; desto ausgedehnter sind die Felswüsten und Schuttkarre. Dieses wilde Gebirge birgt aber einen ausgedehnten Wildstand und enthält ausgedehnte 215 Jagdgebiete und Waldgehege, besonders gegen das Thal der Riß zu, woselbst der Herzog von Koburg Jagdherr ist.


  Um Jagd, Jäger, Wildschützen, Forst und Holzgewinnung dreht sich da, wie überhaupt im oberen Isarthale, das ganze Leben der wenigen Bewohner. So abgelegen und wild das Rißthal auch erscheint, so bietet es wegen seiner herrlichen Waldbestände, der kühn geformten Gebirge und wegen seines zahlreichen Wildes eines der interessantesten Standpunkte im Bereiche der deutschen Alpen.


  Hoch über der Einmündung des schäumenden Rißbaches in die Isar steht das dem bayerischen Königshaus gehörige Jagdschlößchen Vorderriß, daneben befindet sich das Forsthaus, zugleich Post und Einkehrhaus und eine kleine, schön gebaute Kapelle, ringsum eingeschlossen von dunklen Waldbergen und darüber emporragenden Felsengraten. Tief unten braust das Wasser über das Wehr und rasselt die Schneidsäge, vor welcher viele Tausende von Stämmen lagern, um ihrer Verarbeitung zu Brettern gewärtig zu sein.


  Es ist ein prächtiger Sommer-Sonntagsmorgen, heller Sonnenschein liegt auf Wald und Bergen und ein tiefblauer Himmel wölbt sich über dieser prächtigen Bergwelt. Vor dem Einkehrhause steht ein sogenanntes Schweizerwägelchen. Die braune Stute verzehrt mit Wohlbehagen den ihr im Holzbarren eingeschütteten, mit Wasser vermischten Haber. Das Pferd hatte schon den beschwerlichen Weg von Lenggries hierher gemacht und seinen Herrn und Besitzer, den Angerbauern, mit Sohn und Tochter hierher befördert. Diese tranken mit mehr oder weniger Wohlbehagen in der Wirtsstube soeben ihren Kaffee.


  Dem Vater sah man auf den ersten Blick den 216 Bauernwirt an. Er war ein großer Mann, etwa im Anfange der fünfziger Jahre stehend, mit einem vollen, rötlichen, glattrasierten Gesicht und starkem Doppelkinn. Seine Kleidung bestand in einem weichen Filzhute aus Seidenhaaren, mit dem er selbst in der Stube gern sein an Haaren mageres Haupt bedeckte, in einem langen Tuchrock, Lederhosen, langen Stiefeln, buntseidener Weste mit doppelreihigen Münzknöpfen und einem schwarzseidenen Halstuch, über welchem der weiße Hemdkragen umgelegt war. Hinter dem Ohr hatte er eine rote Nelke stecken.


  Der fünfundzwanzigjährige, mittelgroße Sohn war ähnlich gekleidet, nur trug er statt der ledernen eine lange, dunkle Tuchhose und der Nelkenstrauß prangte auf seinem Hute. Eine neue, lederne, vollgepfropfte Reisetasche mit grünem Tragzeug lag neben ihm. Er hatte üppige, blonde Haare und ein sehr einnehmendes, fast mädchenhaftes Gesicht mit sanften Zügen und blaßblauen Augen. Fast zum Sprechen ähnlich war ihm die Schwester, welche die dicken, blonden Zöpfe schön um den Kopf gewunden hatte, den ein kleines, schwarzes, mit Goldschnur und Blumenstrauß geziertes Chiemgauerhütl bedeckte. Rock und Aermel von blauem Stoffe, ein reichverziertes Mieder und ein bunt geblumtes Brusttuch machten ihren sehr wohlgefälligen Anzug aus.


  Der Angerbauer, Georg Leitermann von Lenggries, war erst im Auswärts (Frühjahr) ins Isarthal gezogen, um den ihm erbschaftsweise angefallenen, prächtigen Angerhof zu übernehmen. Er hatte früher im Chiemgau eine Wirtschaft an der Straße, benannt »das goldene Rößl«, die wegen ihrer Güte weit und breit im besten Rufe stand. Hoch und nieder kehrte dort ein und unter anderen sprach 217 auch besonders gerne der Erzbischof von München auf seiner Firmungsreise im »goldenen Rößl« zu.


  Dieser Umstand ermutigte den Wirt einst, den hohen Kirchenfürsten um die Ehre zu bitten, der Firmpate seines Sohnes, des Friedl, zu werden. Diese Gunst ward ihm gerne bezeugt und der ehrgeizige Wirt that sich viel darauf zu Gute. Friedl sollte studieren und ein großer Staatsmann oder ein Prälat werden. So wünschte es der Vater. Aber Friedl hatte eine ausgesprochene Abneigung vor dem Lateinischen und eine solche Vorliebe für die erste Klasse der Lateinschule, daß er nach zweijährigem Besuche derselben ihr auch noch ein drittes Jahr opfern wollte, was den wohlmeinenden Rat des hohen Paten zur Folge hatte, Friedl nicht weiter mit Studium zu plagen, sondern aus ihm einen Wirt und Landmann zu machen.


  Dies war denn auch der Fall. Für das »goldene Rößl« traten aber mit der Zeit magere Jahre ein. Durch die Eisenbahn ward der Verkehr auf der Landstraße brach gelegt und der Wirt ergriff gerne die Gelegenheit, den von seinem Vetter, dem Angerbauern in Lenggries, ererbten Hof zu beziehen, dagegen sein Wirtshaus zu verkaufen. Der erzbischöfliche Pate Friedls war inzwischen Kardinal in Rom geworden und der junge Bursche war soeben im Begriffe, die weite Reise dorthin zu unternehmen.


  Friedl sollte nämlich, dem Wunsche seiner Mutter entsprechend, eine ihm blutsverwandte, sehr vermögliche Base aus dem Chiemgau heiraten, wozu der päpstliche Dispens nötig war. Da nun die Mutter nicht ohne Grund befürchtete, daß das Bäschen, welches wegen seiner Schönheit und seines Reichtums viel begehrt war, leicht den Sinn ändern könnte, so sollte, um Zeit zu ersparen, Friedl selbst nach 218 Rom reisen, um durch seinen hohen Paten, den Kardinal, den Dispens möglichst rasch erwirken zu lassen.


  Heute nun begann er seine Romfahrt. Die Mutter segnete ihn und füllte ihm die Reisetasche mit Nudeln, Geselchtem und Wäsche; Vater und Schwester aber gaben ihm das Geleite. Auf ausdrücklichen Wunsch der Mutter sollte jedoch damit ein Besuch des Wallfahrtskirchleins in Hinterriß verbunden werden, damit die Himmlische den Sohn während der großen Reise in ihren Schutz nehmen möchte.


  Und so ward in Vorderriß Rast gemacht, um sich für den Weiterweg stärken zu können.


  Der Vater betrachtete den Sohn mit Wohlgefallen und ward nicht müde, ihm fortwährend Verhaltungsmaßregeln für die Reise zu geben. Besonders warnte er ihn vor den prellenden Wirten, die er mit allen möglichen Titeln belegte, doch freilich immer hinzufügte, daß die bayerischen Wirte, besonders jene im Chiemgau, mit gewissen fremdländischen gar nicht zu vergleichen wären. Dann sprach er mit ihm von Reiseabenteuern, die von selbst kämen und bei denen er immer seine Klugheit zu Rate ziehen solle.


  Friedl hörte schweigend zu. Der Kaffee wollte ihm nicht schmecken; war die altgebackene Semmel daran Schuld oder ein infolge der frühen Abreise geschwächter Magen – der Vater wußte es nicht, aber die Schwester, die Mirl, wollte es wissen.


  »Ge’, iß dengerst die Kaffeesuppen,« sagte sie, »oder is dir unguat?«


  »Mei’, mir steckt halt d’ Roas’ im Mag’n,« erwiderte Friedl. »Auf Rom zua, dös is koa’ Kloanigkeit.«


  »Aber stolz kannst drauf sei’, wenn’s d’ sagen kannst, du bist in Rom gwen bei Seiner Eminenz, dein 219 Firmgöden, und hast’n Papst gsehgn,« fiel der Vater ein. »Jessas, was gebet i drum, wenn i so a Glück hätt’.«


  »Woaßt was, Vater?« versetzte Friedl. »Geh’ du für mi; i kehr mit Freuden wieder um. I hon gar koan Gusta zu die zerlumpten Italiener; i hon ’s dick kriegt beim Eisenbahnbau.«


  »Du Patschi, du,« erwiderte der Alte. »In Italien selber is dös ganz anders, da giebt ’s schöne Leut’, und Lemoni und Pomeranzen wachsen auf die Alleebaam. Bua, da kannst Lemoniwasser trinka, daß ’s a Freud is, und an’ Wei’ kriagst um an’ Vergelt’s Gott. Und kimmst nacha auf Rom zua, so richt’ di fei’ schö’ zam, nimm a frisch’s Schneuztüachl und sei manierli mit Seiner Eminenz, dein Firmgöd, daß er si’ nit schaama muaß, wenn er mit dir zum Papsten geht.«


  »No’, dumm gnua wer i mi stell’n!« versetzte Friedl, »b’sunders, wenn i d’ Wahret verleugna muaß, wenn mi der Göd fragt, ob i ’s Basl zum Fressen gern hon–«


  »So wirst»ja« sag’n!« fiel der Vater ein.


  »I sag scho’ ja, aber denken thua i mir, was i will. Wenn der Dispens schwieri wird, laß i’n liaba ganz hint’, denn gar z’ viel möcht’ i ’n Herrn Göd nit anstrenga.«


  »Da hat der Friedl recht,« versetzte die Schwester, die überhaupt in allem die Gesinnungen des Bruders teilte.


  »Was Anstrengung!« rief der Vater. »Dös geht alles sein g’weisten Weg; d’ Hauptsach is, daß d’ glei wieder hoamfahrst, wenn ’s in Ordnung is, denn d’ Muatta hat recht, ’s Basl is a Goldvögerl, dös gar viel fanga möchten und ’s waar mentisch schad, wenn ’s dir davonfludern thaat. Woaßt Friedl, es is scho’ recht schö’, wenn’s d’ ’n Kasten voll Geld hast. Da hab’n d’ Leut’ an’ Respekt vor 220 dir! A Bauer, der a Geld hat, is a Küni. Also tracht’, daß d’ a Küni wirst.«


  »O mei’,« meinte Mirl, »’s Geld macht aa nit allemal glückli; a guats Gmüat is aa r a Reichtum, gelt Friedl?«


  »Aber a guats Gmüat kriagst nur, wenn d’ ’n Beutel voll Geld hast,« warf der Vater ein.


  »Dös is nit richti,« sagte Mirl. »Wenn i in der Kircha andächti beten kann, so hon i a guats Gmüat; wenn i außi schaug zu die Berg und alles um mi so voller Pracht is, wenn d’ Bleamln in der Blüat san, wenn d’ Lercherln in der Luft jubiliern, wenn d’ Sunna auffasteigt aus ihran guldan Bett oder wenn i nachts auffischaug zu die glanzeten Stern; da wird’s mir wohl im Gmüat, da denk i an koa’ Geld, Vata, und grad a so is’s ’n Friedl z’ Muat.«


  »Ja, ja, ’s Mirl hat recht,« versicherte der Bursche.


  »Oes seid’s halt dumme Patschi!« versetzte der Alte. »Moants denn, all die Pracht gfallet enk so guat, wenn’s bettelarm wär’ts? Moants denn, ’s Beten gaang enk so guat vom Herzen, wenn enk der Hunger martern thaat? Und d’ Bleamln, d’ Sunn und d’ Stern, die macheten enk nur a halbe Freud, wenn’s Kümmernis und Not am Herzen hätt’s. I woaß’s in unserm »golden Rößl« hab’n viel Maler zuakehrt und von dene habt’s all die Faxen g’hört und g’lernt. No’ ja, mir is ’s ja recht; aber a Kasten voll Geld is mir alleweil liaba, als die schönsten Bleameln. Drum Bua, mach, daß d’ auf Rom kimmst. Zeit is’s, daß ma in d’ Hinterriß fahrn, sunst kriegn ma’ koa’ Meß mehr. Also richts enk zam!«


  221 Die Zeche ward beglichen und gleich darauf befanden sie sich auf dem Wege nach dem Klösterl.


  An Klammen und Wasserfällen vorüber, führt das schmale Sträßchen in dem engen, vom Scharfreiter einer- und dem Karwendel anderseits beherrschten Thale nach dem schönen Thalkessel der Hinterriß, woselbst sich das Franziskanerklösterl mit dem vielbesuchten Wallfahrtskirchlein »Maria von der Schmelz« befindet, so benannt, weil wahrscheinlich früher zu Hinterriß das aus der Erzklamm gewonnene Erz geschmolzen wurde.


  Etwas erhöht vom Klösterl steht das in gotischem Stile erbaute Jagdschloß des Herzogs von Koburg. Es ist ein wunderbarer Fleck Erde, dieses Hinterriß, fernab vom Getriebe der Welt, aber rings umgeben von der Majestät einer großartigen Natur, von der gewaltigen Masse des Karwendelzuges, aus welchem die wildschönen plattengepanzerten beiden »Falken« und das Gamsjoch vorspringen, dem Compar und thalabschließend dem Bettelkar und der Löffelspitze.


  Die Woche über herrscht hier die tiefste Stille, die beiden Franziskaner lesen ihre Messen meistenteils ohne Teilnehmer und auch das ans Klösterl angebaute Wirtshaus erfreut sich nur weniger Besucher, bestehend in Jägern, Waldbodenhütern und durchwandernden Touristen, die überdies lieber den eine halbe Stunde weiter aufwärts gelegenen, sogenannten »Alpenhof« aufsuchen, welcher dem Wildmeister des Herzogs gehört. An Sonn- und Feiertagen hingegen ist es sehr belebt in diesem sonst so stillen Winkel. Da kommen die Holzarbeiter aus ihren Holzstuben heran, die Sennen und Sennerinnen steigen zu Thal, und von außen her kommen Wallfahrer, so von der Jachenau, Lenggries, 222 Wallgau, Krün, Mittenwald, welch letztere über die Joche des Karwendels herübersteigen, und insofern die Herreise schon Tags vorher geschieht, so haben oft die zwei von einander entfernt gelegenen Gasthäuser nicht Raum genug, alle die Herbergesuchenden unterzubringen.


  Am frühesten Morgen eilt dann alles zum kleinen Kirchlein. Die verschiedenen Trachten zaubern ein heiteres, lebendiges Bild in diese Weltabgeschiedenheit.


  Der Angerbauer kam mit seinen Kindern gerade noch rechtzeitig zum Beginn des sonntäglichen Hochamtes und nachdem das Gefährt im Klösterlwirtshaus untergebracht, begaben sie sich ohne Säumnis in das kleine Kirchlein, woselbst sie der Gnadenmutter ihre Wünsche und Hoffnungen mitteilten.


  Es ist eine eigentümliche Stimmung, welche den Gläubigen in diesem von der Welt fast abgeschiedenen Kirchlein überkommt. Die hehre Großartigkeit der Natur, die tiefe Stille, der wohlthuende Friede, der sich sofort dem empfindsamen Herzen mitteilt, versetzen ihn in eine andere Sphäre. Es deucht ihm eine erquickende Rast im Kampfe des Lebens, und solch eine Stunde seelischen Friedens stärkt ihm Geist und Herz mit neuem Mut und frischer Kraft. Friedl dachte sich auch, wie viel angenehmer es für ihn wäre, wenn er nicht die beschwerliche Reise machen, sondern in der Heimat bleiben dürfte. Aber er hatte sich wohl oder übel dem Wunsche der Eltern zu fügen und so fing er denn für eine glückliche Reise zu beten an.


  Doch schon seit Beginn der Messe richteten sich Friedls Augen mehr, als es seine fromme Beschäftigung erlaubte, auf ein junges Mädchen, das in seiner Nähe kniete und ihm durch die wohlgefällige Tirolerkleidung mit dem dunklen 223 Bandhute, unter welchem ein paar dichte, schwarze Flechten hervorschauten, auffiel. Beim Evangelium, wobei sie sich erhob, bewunderte er ihren prächtigen Wuchs und ihr schönes, von der Sonne dunkelgebräuntes Gesicht. Und als sie sich beim »Ite missa est« zum Gehen anschickte und der Blick ihrer schönen, dunklen Augen sich mit dem seinen kreuzte, da fühlte er, daß das Ende der Messe der Anfang eines neuen Lebens für ihn war. Er vergaß sein Basl, den Kardinal und Papst in Rom und dachte nur an die schöne, schwarzäugige Tirolerin.


  Beim Verlassen der Kirche suchte er neben ihr zu gehen, und außer der Kapelle wagte er es sogar, von seinen Angehörigen unbemerkt, dem fremden Mädchen das rote Nagerlsträußl (Nelkensträußchen) zu geben, das seinen grünen Hut schmückte. Und es war ihm ganz sonderbar zu Mute, als die Beschenkte das Sträußchen an ihre Brust steckte mit den Worten:


  »I hon d’ Bleamln fürs Leben gern.«


  »So därf i dir öfter oa bringa?« fragte der Bursche.


  Das Mädchen errötete und wußte nicht, was es antworten sollte. Aber sie sah Friedl mit wohlgefälligem Blicke an.


  »Wo bist denn her, schön’s Deandl?« fragte dieser, nicht ohne sichtliche Befangenheit.


  »Von Seefeld draus,« entgegnete das Mädchen. »Aber auf etli Wochen bin i mit mein’ alten Oedl da herin in die Waldungen vom Scharfreiter; i bin eam behilfli bei sein’ G’schäft. Er ischt an’ Amoasla und Pechler. Durt kimmt er grad aus der Kirch’n. No’mals schön’ Dank für die Nagerln!«


  Sie eilte dem aus dem Kirchlein tretenden und sich 224 auf seinen Bergstock stützenden alten Mann entgegen und begab sich mit ihm zu dem wenige Schritte entfernten Wirtshaus, vor welchem beide auf einer Bank unter schattigen Bäumen Platz nahmen. Der Ameiser war ein schon betagter Mann von auffallender Größe, welche aber durch die beträchtliche Rundung seines Rückgrates vermindert wurde. Ein verwitterter, großer, grüner Hut bedeckte sein sonst kahles, nur mit wenigen Haarbüscheln am Hinterkopfe bewachsenes Haupt. Sein mit weißlichgelbem Schnurr- und Vollbart versehenes Gesicht war grobknochig und hatte scharf ausgeprägte Züge, und die dunklen Augen lagen tief in ihren Höhlen. Seine Kleidung bestand in einer reinlichen, rupfenen Pfoad (Hemd), die Hals und Brust, von Sonne und Wetter gebräunt, frei ließ, in einer alten, grauen Joppe, kurzer Lederhose, Wadenstrümpfen und Schnürschuhen.


  Dieser Alte und seine Enkelin waren ein lebendiges Bild von Winter und Frühling und beim Anblicke des schönen Mädchens fühlte nun Friedl, wie wahr heute seine Schwester in der Vorderriß gesprochen und er ergänzte deren Rede in Gedanken dahin, daß auch der Anblick eines schönen Mädchens, gleich Sonne, Mond und Sternen, Blumen und Vogelsang, das Herz erfreuen und beglücken könne.


  Während die Tirolerin ihrem Großvater Brot zu Bierbrocken in den Maßkrug schnitt, blickte sie wohl öfter zu dem hübschen Burschen hin, der zu seinem größten Leidwesen, weil es dem Vater ungemein pressierte, auf dem Wägelchen Platz nehmen und wieder weiterfahren mußte. Doch grüßte er das Mädchen noch einmal im Vorüberfahren und da war es ihm, als zöge ihn ihr Blick zu sich, 225 als könnte er sich nimmer von ihr trennen. Aber der Gaul begann einen Trab und – Klösterl, Tirolerin und die schwarzen, feurigen Augen waren entschwunden. Letztere sah er zwar noch immer vor sich im Geiste, er blickte weder nach rechts, noch nach links, nur still vor sich hin, und die Reise nach Rom hatte er ganz vergessen.


  »Dös war a saubers Deandl, dös d’ grüaßt hast,« sagte endlich Mirl leise zu dem neben ihr sitzenden Bruder, während der Vater vom Bocke aus kutschierte. »Hast ihr ge gar deine Nagerln g’schenkt, dös ’s im Leibl stecken g’habt hat?«


  »I hon mir denkt, was thua i mit die Nagerln in Rom! I hon ihr’s geb’n, weil ’s mir so guat g’fall’n hat.«


  »Aber dös wenn ’s Basl inna wird?« warf die Schwester ein.


  »So frag i gar nix darnach,« lautete die Antwort. »Warum hat’s koane so schön’ Aug’n und koa’ so schöne G’stalt und so a liab’s G’sicht, so a freundlichs und so–«


  »Hör auf – der Vater hört’s!« mahnte die Schwester.


  »Was hör i?« fragte dieser. »Was soll i nit hör’n?«


  »Wir hab’n grad von der Roas’ g’red’t,« erwiderte Mirl.


  »Und i hon dran denkt,« versetzte der Vater. »Wir machen’s ge so. In Vorderriß halt ma’ Mittag und wenn die ärngst’ Hitz vorbei is, geht der Friedl Mittenwald zua und wir fahr’n wieder hoam. Z’ Mittenwald bleibst beim Posthalter über Nacht,« belehrte er hierauf den Sohn, »und fahrst morg’n mit ’n Postwag’n auf Innsbruck, und nacha laßt d’ Eisenbahn nimmer aus. Geld hast und d’ Himmelsmuatta wird di aa b’schützen, um dös hab’n ma’ ’s im Klösterl ja bitt’. In vier Wochen wallfahrten ma’ wieder 226 hin, wenn alles guat ganga is, und i hon g’lobt, a prächtige Kirzen z’ opfern. Du siehgst, an mir feit ’s nit, mach du dös dei’, und in sechs Wocha is Hozet. Juchaz, Friedl!«


  Friedl nahm sich wohl einen Anlauf zum Juchzen, aber der Laut blieb ihm in der Kehle stecken.


  »Du bist a trauriger Bua!« lachte der Alte, »hör mir zua!« Und er juchzte aus voller Brust. Im prächtigen Echo hallte es wieder von den Felsenwänden zur Rechten und zur Linken.


  Der bereits müde Gaul spitzte die Ohren und wie neubelebt und in rascherem Tempo ging es der Vorderriß zu.


  Nach eingenommenem Mittagsmahl erfolgte sodann der Abschied Friedls von Vater und Schwester, die ihm noch bis zur Isarbrücke das Geleite gaben. Die beiden letzteren weinten. Es schmerzte sie, den Sohn und Bruder so allein in die weite Welt ziehen lassen zu müssen. Aber Friedl war auffallend gefaßt.


  »Schreib mir glei’ von Rom aus, ob ’s d’ guat hinkomma bist,« schluchzte Mirl.


  »Und grüaß mir halt Seine Eminenz, dein Göden, und ’n Papsten thuast mi aa höfli empfehl’n,« sagte der Vater.


  »I werd’s ausrichten,« versprach der Sohn, »und also b’hüat enk Gott. Grüaßt’s d’Muatta dahoam! I bring enk scho’ was mit, daß ’s a Freud habt’s.«


  Dann umarmten sie sich, winkten sich gegenseitig zu, und als sie sich nicht mehr sehen konnten, stiegen Vater und Tochter mit nassen Augen wieder zur Vorderriß empor, Friedl aber eilte der rauschenden Isar entlang – Rom zu. 227


  


  II.


  Wohl brachte jeder Schritt seinen Körper in dem von hohen, bewaldeten Bergen eingefaßten Isarthale vorwärts, sein Geist aber blieb an einen Ort zurückgebannt, der verweilte in der Hinterriß bei seinen Nelken, bei der schönen Tirolerin. Wenn er sie nur um ihren Namen gefragt hätte! Es war ihm, als zöge ihn eine unsichtbare Macht bei jedem Schritte wieder zurück; je weiter er sich von der Riß entfernte, desto wehmütiger ward ihm zu Mute; ein förmliches Heimweh ergriff ihn, nicht nach Eltern, Schwester und Braut, sondern nach dem fremden Mädchen.


  Er wußte sich’s nicht zu deuten, wie das alles so kam, wie rasch sich sein Herz an eine Fremde ketten konnte, welche er erst vor wenigen Stunden zum ersten Male gesehen und nur flüchtig kennen gelernt hatte.


  So schritt er nur langsam fürbaß und wie träumend kam er nach etwa dreistündiger Wanderung auf der Höhe von Wallgau an, welche die Isar von dem Zuflusse des Walchensees scheidet. Hier bietet sich dem erstaunten Auge ein Gebirgsbild dar, wie es herrlicher und großartiger nirgends mehr zu finden ist. Hellstes Sonnenlicht war über das weite Thal des dunkelgrünen Isargrundes ausgebreitet, über die Riesenmasse des hehr und erhaben in die blauen Lüfte aufsteigenden Karwendels und die mit finsterem Trotze über grüne Hänge herüberblickenden, nackten Rippen des 228 Wettersteins, während durch die Lücke, welche den Karwendel vom Wetterstein scheidet, der Scheitel eines schimmernden Tirolergletschers hereindämmerte.


  Friedl betrachtete staunend dieses entzückende Bild. Wieder gedachte er der heutigen Rede seiner Schwester. O, wäre sie jetzt neben ihm, wie würde sie dieser Anblick ergötzen! Er sah mit ihren Augen, er dachte mit ihrem Geiste. Doch war es ihm, als ob gleich den hellen Sonnenstrahlen die Erinnerung an das Tirolermädchen in der Hinterriß ihm alles ringsumher verkläre, denn noch niemals war ihm die Welt so schön erschienen, noch niemals sprach all die Herrlichkeit so eindringend, so wohlthuend zu ihm, noch niemals rührte sie sein innerstes Gemüt so, wie heute.


  Vom Wirtshause des schönen Dorfes tönten lustige Klänge; frohes Jauchzen tönte herauf. Rasch war Friedl entschlossen, dort Einkehr zu halten, sich nach dem heißen anstrengenden Marsche zu erquicken und mit den Fröhlichen fröhlich zu sein. Prächtige Menschen waren im Wirtshause versammelt, junge Burschen und Deandln, alle in der schmucken Gebirgstracht, alle heiter, die Alten, wie die Jungen, und die fünf Musikanten spielten so einschmeichelnde Weisen und Tänze, daß niemand widerstehen konnte. Die Alten wiegten den Kopf nach dem Takte und schnalzten mit den Fingern, die Jungen drehten sich auf dem grünen Rasenplatz im Garten im ruhigen Ländler und aufregenden Schuhplattler.


  Friedl hatte an einem einsam stehenden Tische Platz genommen und sah mit Vergnügen dem lustigen Treiben zu. Der Wirt, ein leutseliger Mann, gesellte sich alsbald zu ihm und lud ihn ein, sich an der allgemeinen Lustbarkeit zu beteiligen. Er fragte Friedl, wohin seine 229 Wanderschaft ginge; der aber gab als sein Ziel vorerst nur Mittenwald an.


  Im Laufe des Gespräches erfuhr Friedl, daß die meisten der anwesenden Burschen Holzarbeiter seien, die drinnen in der Riß das durch den Windbruch am Hange des Scharfreiters zu Boden geschleuderte Holz aufzuarbeiten hätten, und der Wirt fügte hinzu, daß trotz des guten Verdienstes großer Mangel an Arbeitern sei.


  Friedl fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, als er von der Riß und den Waldungen des Scharfreiters hörte. Dort war das Revier der schönen Tirolerin. O, die glücklichen Holzarbeiter! Sie konnten in ihrer Nähe sein, konnten sie sehen!


  »I wollt, i wär aa r a Holzarbeiter drin am Scharfreiter!« sagte er fast unbewußt, mehr zu sich selbst, als zum Wirte.


  »Wenn d’ dös willst, bist es schon,« erwiderte der letztere; »durt, an dem Tisch drenten sitzt der Holzmoasta – an’ oanzigs Wörtl und du bist eing’stellt. Probier’s auf acht Tag; wenn’s dir nit taugt, gehst wieder.«


  »Auf acht Tag?« meinte Friedl. »Dös is gar nit zwider!«


  Seine Züge heiterten sich zusehends auf. Er dachte, Rom laufe ihm nicht davon, was liege daran, ob er acht Tage früher oder später dorthin käme. So gerne möchte er vorher die schöne Tirolerin noch einmal sehen, ihren Namen erfragen und dann – ja, was dann? Das wußte er nicht.


  Auf sein geäußertes Bedenken, daß er weder Arbeitsmontur, noch Arbeitszeug habe, meinte der Wirt, daß alles um Geld und gute Worte zu beschaffen sei, versprach ihm, 230 Ranzen und Geld so lange zu verwahren, als er auf der Holzstube sei und da Friedl mit allem einverstanden war, rief er den Holzmeister herbei, der den jungen, wenn auch nicht besonders kräftig aussehenden Burschen gerne unter seine Arbeiter aufnahm.


  Friedl war seelenvergnügt über sein erstes Reiseabenteuer, das ja von selbst gekommen, wie sein Vater richtig vorhergesagt. Dessen Rat, dabei klug zu sein, befolgte er ja auch, indem er einem Herzenswunsche nachkam und dabei Geld verdiente, was bis jetzt bei ihm noch nie der Fall gewesen. Er war jedoch vorsichtig genug, seinen jetzigen Wohnort nicht zu nennen, sondern nur den früheren im Chiemgau anzugeben.


  Gleich den anderen Burschen vergnügte auch er sich dann mit Gesang und Tanz und als er sich zu Bett legte, glaubte er kaum den morgigen Tag erwarten zu können, der ihn wieder in die Nähe des fremden Mädchens bringen sollte.


  Frohgemut zog er beim Morgengrauen mit den übrigen Arbeitern quer über einen Sattel des Soierngebirges nach dem Rißthale und nach dem Reviere des Scharfreiters. Er teilte die ihm ungewohnte und beschwerliche Arbeit, wie jedes Ungemach mit den übrigen, schlief mit ihnen in dem flüchtig aus unbehauenen Stämmen zusammengefügten Blockhaus, der Holzstube, nur wenn abends Rast gemacht wurde, entfernte er sich von den anderen, um kreuz und quer den Wald zu durchstreifen, da er hoffte, es würde ihm gelingen, einmal der reizenden Tirolerin mit ihrem Großvater zu begegnen.


  Mehrere seiner Kameraden stellten ihn herüber zur Rede und warnten ihn halb ernsthaft, halb scherzweise vor 231 den Waldweiblein oder Holzfräulein, die ganz in graues Baummoos gekleidet sind und alte, runzelige Gesichter haben. Ihr Leben ist an das Leben der Waldbäume gebunden und sie wohnen in hohlen Bäumen, schenken grünes Laub, das sich in Gold verwandelt und spinnen das zarte Miesmoos, das oft viele Schuh lang von einem Baume zum andern gleich einem Seile hängt. Sie sind keine Freunde der Holzhauer und wehe diesen, wenn sie es unterlassen, auf den Baumstamm mit scharfer Axt drei Kreuze einzuhauen, so lange der Schall des fallenden Baumes noch hörbar ist, denn auf diese Stöcke setzen sich die Waldfrauen, wenn der wilde Jäger in Sturm und Ungewitter durch die Wipfel des Waldes dahinsaust und die Waldweiblein und ihre Männchen vor sich herhetzt.


  Wollen sich diese Holzfräulein an einem Holzhauer rächen, so verwandeln sie ihr altes Gesicht in ein jugendliches, das demjenigen der Geliebten des Burschen ähnlich ist, und locken ihn an eine Felswand, die sich sofort öffnet, aber auch gleich wieder und zwar für ewig hinter ihm schließt, wenn er so unvorsichtig war, dem Waldweiblein zu folgen.


  Friedl lachte über diese Erzählung, gleichwohl unterließ er es nicht, die drei Kreuze in den Baumstumpf zu hauen und sich so gegen die Feindschaft der Waldgeister zu feien. Um so weniger nahm er Anstand, oft noch in der Dämmerung im Walde herumzustreifen und den Ameisler mit seiner schönen Enkelin zu suchen.


  Da sah er einmal, als er wieder nach Feierabend allein zu Thal stieg, plötzlich vor sich eine hexenähnliche Erscheinung in grauem, zerlumptem Gewande und grauem Kopftuch, einen großen vollgepackten Sack über der Schulter tragend 232 und beim Gehen den Bergstock fest auf den Boden stoßend.


  Friedl ward es eigentümlich zu Mute. Natürlich gedachte er sofort der Sage von den Waldweiblein, aber er war sich keines Fehlers gegen dieselben bewußt und dann fehlte ihm doch auch wieder der Glaube daran. Doch hielt er es für alle Fälle gut, mit einem christlichen Gruß sich bemerkbar zu machen. Deshalb rief er, als er der sonderbaren Gestalt ganz nahe war:


  »Gelobt sei Jesus Christus!«


  Dann wandte sich diese um, und wer beschreibt das Erstaunen Friedls, als er das jugendlich schöne Gesicht der so sehnsüchtig gesuchten Tirolerin auf sich gerichtet sah.


  »In Ewigkeit Amen!« erwiderte sie.


  War das Hexerei, war es Wirklichkeit?


  Dem Friedl galt das gleich.


  »Ja, Deandl,« rief er, »bist es denn wirkli, die Tirolerin, die i am vorin Sunnta im Klösterl hint troff’n hab’?«


  »Gel, da schaugst, daß d’ mi als Hex siehgst?« lachte diese, sichtlich darüber erfreut, den Burschen wieder zu sehen, der es auch ihr mit den roten Nagerln angethan hatte.


  »Fürchst dir ebba gar vor mir?« fragte sie dann.


  »Na’, g’wiß nit!« versicherte der Bursche. »Aber sag mir nur, was hast denn in dem Sack drin?«


  »Woaßt denn nit, daß i a Amashex bin? Amoasen san drin mit ihre Oar. Dös Sammeln is ja mei’ Gschäft und hierbei kannst koa’ saubers Gwanta braucha.«


  Friedl mußte jetzt über sein erstes Erschrecken lachen. Er reichte dem Mädchen die Hand, welche diese erfaßte und ihm zugleich freudig in die Augen sah.


  »Deandl,« sagte Friedl, »daß d’ a Hex bist, dös woaß 233 i seit ’n Sunnta; aber du bist a guate Hex, der i mi ergieb mit Leib und Seel.«


  »I kann mi nit verhalten,« entgegnete das Mädchen, »es pressiert ma’, hoam z’ kemma.«


  »So muaßt mir ’s erlaub’n, daß i dir den Sack hoamtrag; i bin stärker als du.«


  »Dös schickt si’ nit für an’ Bauernsuhn,« meinte die Ameiserin. »Aber hör, du schaugst heunt aa nit grad nobel aus.«


  »Ja no’, i bin a Holzarbeiter d’robn am Scharfreiter, da ziagt ma’ halt aa koa’ Sonntagsgwand an.«


  »So bischt du grad der Knecht von dem Bauern gwen, mit dem’s d’ am Sunnta vom Klösterl wegg’fahr’n bist?«


  »Natürli, so is’s!« log Friedl; »i bin grad a Knecht.«


  »Schau, i woaß’s gar selber nit, warum mi dös g’freut, daß d’ koa’ Bauernsuhn bischt,« sagte das Mädchen, »daß d’ aa grad a Arbeiter bischt, so wie i; itz denk i mi leichter zu dir hin. Jeß, was schwatz i dumm’s Zeug!«


  »Schwatz nur zua!« antwortete Friedl, den Sack von der Schulter des Mädchens nehmend und auf die seinige ladend. »I trag dir den Sack und du plauderst mir was vür. Vor allem sagst ma’, wie ’s d’ hoaßt?«


  »Franzei hoaß i,« erwiderte das Mädchen, »Franziska Gruber aus Seefeld. D’ Eltern san mir scho’ früah g’storb’n, Gott tröst’s! und der alt’ Oedl ischt mei’ oanzige Verwandtschaft auf der Welt. Er hat mi aufzog’n und so ischt’s mei’ Pflicht, daß i eam Beistand leist’ in sein G’schäft beim Sammeln und Verkaafa von die Amoasenoar. Wir bleib’n nur so lang in der Riß, bis ma’ die ganz Waldung 234 abg’suacht hab’n und nix mehr finden. Drauß in der Oswaldhütten an der Straß’ ischt unsa Hirwa. Alle Samsta bring i die Amasoar mit ’n Tölzer Boten eini auf Mittenwald, wo i ’s an an’ Handler verkauf. So gwinna ma’ ’s Geld für unsern Unterhalt. Aber itz sag mir, wie du hoaßt und wo ’s d’ herkimmst?«


  »Friedl is mei’ Nam’,« entgegnete der Bursche. »Vom Chiemgau kimm i her und – da bin i mit mein Herrn und seiner Tochter ins Klösterl g’wallfahrt, auf daß mi d’ Himmelmuatta b’schützen sollt auf ara weitmächtigen, großen Roas’, die i machen soll. No’ ja, da hon i di g’sehgn, Franzei – und nacha bin i furtg’roast. Bin aber nit weita kemma, als bis auf Wallgau außi.«


  »No’, die Roas’ is nit weitmächti gwen,« meinte die Tirolerin lachend. »Warum bischt denn wieder umkehrt?«


  »Warum?« fragte der Bursche, nicht ganz ohne Verlegenheit, entgegen. »Ja woaßt, i geh halt gar so gern auf d’ Holzarbet und weil i in Wallgau mit Holzern zamtroffen bin, hon i mir denkt, gehst mit eana hintri zum Scharfreiter Windbruch, vodeanst dir a bißl a Geld, und kunnt sei’, hon i mir denkt, daß ma’ dös Deandl no’mal unter d’ Hand kaam, dös mir am Sunnta im Klösterl so viel g’fall’n hat, daß i ’s gar nit dasag’n kann. Wart, da seh i schöne, rote Almarösln. Du hast a Freud mit die Bleameln, i hol dir an’ Buschen.«


  Er warf den Sack ab und näherte sich dem Felsen, von dem die roten Blüten freundlich grüßten. Ein Wildbach zwängte sich durch eine schmale, klammähnliche Schlucht, der Rand war bewachsen mit den schönsten Blüten, aber sie zu erlangen, war sehr gefährlich. Trotzdem hatte 235 Friedl rasch einen Buschen gepflückt und ihn dem Mädchen übergeben.


  Franzei dankte ihm erfreut und sichtlich beglückt. Schweigend gingen sie dann auf dem Felsensteig nebeneinander dahin.


  »Gieb acht!« rief das Mädchen plötzlich, »der Steig ischt da g’fährli. Schaug nit alleweil mi an, sundern auf ’n Weg; es geht tiaf awi auf der linken Seit’, ’s kunnt leicht an’ Unglück passiern.«


  »Hast Angst um dein’ Amoasensack?« fragte Friedl lachend.


  »Um di hon i Angst,« bekannte das Mädchen freimütig. »Aber itz ischt dei’ Plag z’ End, wir san an unserm Ziel. Wirf ’n Sack nur ab.«


  Sie waren auf einen freien Platz hinausgetreten, über welchen ein vom Scharfreiter herabkommender Bergbach in gerölligem Bett zur nahen Riß hinabstürzte.


  »Und was g’schieht itz?« fragte Friedl.


  »Dös sollst glei’ sehgn,« erwiderte das Mädchen, »was d’ Amashexen für a Hexerei vollbringn.«


  Und sie belehrte ihn und ließ ihn Einblick nehmen in das Geschäft der Ameiseneinsammler. Dieselben suchen sich fürs erste einen Ort mit fließendem Wasser aus. An dessen Rand wird eine kleine Fläche mit einem seichten Graben umgeben und in diesen das Wasser ein- und herumgeleitet, so daß es beim Ausgang wieder ins alte Bett fließen kann und gewissermaßen eine Insel gebildet ist. In der Mitte dieses so abgeschlossenen Platzes werden eine oder mehrere Gruben von Handhöhe gegraben, die mit Taxen zugedeckt werden, damit es darunter kühl und schattig ist. Der Platz 236 muß sich überdies in sonniger Lage befinden, gewöhnlich nicht zu weit von der Wohnung entfernt.


  Dann gehen die Ameiser in den Wald, wo sie schon ihre bestimmten Bezirke haben, von denen sie wissen, daß daselbst viele Ameisen sind. Ihr Werkzeug ist eine Schaufel oder Kelle und ein leinener Sack. Durch grobe Handschuhe schützen sie sich vor den Bissen der beraubten Tiere. Schon Morgens um zwei oder drei Uhr brechen sie auf, da sie oft einen sehr weiten Weg machen müssen, um ihre Beute zu finden. Treffen sie nun auf einen geeigneten Ameisenhaufen, so streifen sie zuerst vorsichtig mit der Schaufel oder einem Stück Holz die aus Nadeln gebildete Oberdecke hinweg und schöpfen dann mit der Schaufel das ganze Nest in den Sack. Haben sie so mehrere Haufen ausgenommen, was in der Regel bis Mittag dauert, dann gehen sie zu dem bestimmten Platze und schütten dort die Ameisen mit den Eiern aus. Kaum ist dies geschehen, so sind auch schon die Ameisen in vollster Thätigkeit, um die Eier in die mit Taxen zugedeckten Gruben zu tragen. Es ist wirklich rührend, mit welcher Geschäftigkeit diese Tierchen die anvertraute Brut so schnell als möglich in Sicherheit zu bringen suchen. Aber die armen Geschöpfe arbeiten ihren Räubern in die Hände. Gegen Abend werden die gesammelten Eier in das mitgebrachte Behältnis geschüttet, der Eingang des Wassergrabens wird verstopft, damit die betrogenen Tierchen nicht wieder abziehen können, insoferne sie nicht mit den Hinterfüßen im Schlamme kleben bleiben.


  Zu Hause angelangt, werden die Eier auf einem Leintuche ausgebreitet und von den anhängenden Nadeln gereinigt. Um die noch mitgebrachten Ameisen wegzubringen, 237 wird noch ein Tuch darüber gedeckt, welches etwas rauher ist und an das sich die Tierchen sofort hängen. Sie werden entfernt, indem man die Decke in einiger Entfernung ausschüttet. Hierauf werden die Eier auf länglichen Brettern ausgebreitet und auf dem gedeckten Söller des Hauses, der sogenannten Sommerlaube, an der Sonne gedörrt. Diese gedörrten Eier werden dann in einem Korbe in die größeren Ortschaften gebracht und »masselweis« oder »Löffel voll« als Vogelfutter verkauft. Der Erlös ist ein ziemlich guter, so daß die Dirnen auf ihren Sonntagsschmuck, in welchem man schwerlich die »zuseligen Amashexen« wieder erkennen dürfte, manches Stück Geld verwenden können.


  Friedl hatte mit größtem Interesse dem Thun und Treiben der Fremden zugeschaut und freute sich dabei ihres fröhlichen Geplauders. Diese hatte die Eier in eine große Schachtel geschöpft, welche sie in einer Staude versteckt gehalten hatte und war nun im Begriffe, mit ihrer Beute den kurzen Weg zur Oswaldhütte anzutreten, vor welcher sie bereits den alten Großvater stehen sah, der erwartungsvoll nach ihr auszublicken schien.


  »Der Oedl wart scho’ auf mi,« sagte Franzei, »i kann mi nimmer länger verhalten. I sag dir halt gelt’s Gott, daß d’ mir den Sack tragen hast.«


  »Den möcht i dir gern alle Tag trag’n,« entgegnete Friedl; »sag mir nur grad, wo i di morg’n wieder find’, denn du sollst es wissen, z’wegen dir ganz alloa hon i mei’ Roas’ aufgeb’n und bin a Holzarbeiter worn, damit i ohne Aufsehgn in dei’ Nähe kemma bin. Itz, wo i di g’funden hon, verlaß i di nimmer. Franzei, sag mir ’s, wo i di morg’n im Wald wieder treffen kann.«


  238 »Und warum dös?« fragte das Mädchen errötend.


  »Warum? Muaß i dir’s erst sag’n, daß i di gern hon, daß d’ mi überall hin verfolgst, wo i bin, bei Tag und bei Nacht und daß ’s mi hinziagt zu dir, wie r ’n Sturzbach ins Thal.«


  »Siehgst nit dös Unheil, dös der Sturzbach anricht’?« erwiderte Franzei ernst. »Schaug, wie er d’ Baam umreißt und ’s Erdreich mitnimmt, wie er alles ringsum vermurrt (mit Sand und Geröll bedeckt), wo früher ’s Gras g’wachsen ischt und Bleamln blüaht hab’n. Friedl, i sehg dir’s an, i glaub dir’s, i möcht sag’n, i g’spür’s völli, wia guat daß d’ ma’ bischt, aber wenn dir’s wirkli a so ischt, so bitt i di um oans: versprich mir, daß d’ thuast, was i hab’n will.«


  »D’ Hand drauf im voraus!« rief Friedl, dem Mädchen die Hand reichend und ihr dabei mit aller Liebe in die dunklen Augen schauend.


  »So verlang i von dir, daß d’ mi niermals mehr im Wald aufsuachst. Willst mit mir zamkemma, so findst mi alle Feiertag drin im Klösterl in der Hinterriß. Durt vor alle Leut gieb i dir Red und Antwort, da lernst aa mein’ alten Oedl kenna und mi wird’s g’freu’n, wennst di nit scheust, die arm’ Amashex anz’red’n – aber im Wald nimmer – versprich mir dös.«


  »Du willst es a so hab’n,« entgegnete Friedl, »so muaß i dir zuastimma, ungern freili, aber dei’ Will’n is mir heili. Am Sunnta bin i drinn im Klösterl; bis durthin denk i an di Tag und Nacht.«


  »So pfüat di Gott, Friedl. Aa mei’ ganz’s Denken bleibt bei dir. Pfüat di Gott!«


  Rasch zog sie ihre Hand aus der seinen und eilte davon.


  239 Friedl war erst im Begriffe, ihr nachzufolgen, doch besann er sich sofort eines Besseren. Ihre letzten Worte bereiteten ihm einen ganzen Himmel. Er wollte sein Versprechen nicht brechen, wollte sich, so hart es ihm auch fiel, gedulden bis zum nächsten Feiertage. Aber einen kräftigen Juhschrei sandte er der sich Entfernenden nach, die denselben zu seiner unaussprechlichen Freude auch sofort erwiderte.


  »Und geht’s, wie da will,« rief er jubelnd aus; »i brauch koan Dispens von Rom; ’s Franzei wird die mei’!« 240


  


  III.


  Ein heftiges Gewitter war soeben über das Gebirge gezogen und hatte die schon mehrere Tage über andauernde, drückende Schwüle in der Luft durch erquickende Frische ersetzt. Rasch eilen die düsteren Wolken von dannen, der blaue Himmel bricht durch die dunklen Schichten und hell glitzern im leuchtenden Abendsonnenstrahle die an den Nadeln der Fichten und Tannen hängenden Wassertropfen.


  In der Thüre des Vorderrißer Einkehrhauses, in dessen Vorplatz für die minderen Gäste Tisch und Bänke aufgestellt sind, erschien einer der Gäste nach dem andern, um Umschau nach dem Stand des Wetters zu halten. Vor dem plötzlich hereinbrechenden Gewitter waren Leute hierher geflüchtet, die sonst das Forsthaus der Vorderriß nicht berührt hätten, teils weil sie zu sparsam und gewissenhaft waren, um sich schon vor Feierabend in eine Schenke zu setzen, teils, weil sie sich durch ihr Erscheinen dem vielleicht anwesenden Förster nicht in Erinnerung bringen wollten.


  Da saß der alte Pechler und Ameisler, Franzeis Großvater, in der Ecke und kaute mühselig die erweichten Bierbrocken, welche er mit dem Messer aus dem Glase spießte und mit zitternder Hand zum Munde führte. Der Alte war nämlich in der ganzen Waldgegend nicht nur als Ameisler, sondern auch als Pechkratzer bekannt, der das Harz aus Tannen und Fichten heraushackt, sammelt und dann an die eigentlichen Pechsieder abliefert.


  241 Er hatte wohl in den Tirolerbergen eine Gerechtsame hierzu, nicht aber in den bayerischen. Doch nehmen es diese Leute nicht allzustrenge mit der Grenze und schänden die Wälder als sogenannte wilde Pechler, die wegen der Eile, zu der sie die Furcht vor Entdeckung antreibt, die nötige Rücksicht vergessen und die Bäume oft in traurigster Weise durch Anwendung schädlicher Mittel, wie Einhacken, Ausbrennen &c.&c. zu größerer Pechproduktion bringen. Deshalb werden sie gleich den Borkenkäfern, Wildschützen und Wurzelgräbern zu den Schmarotzern des Waldes gezählt.


  In der Person des Halsenblasi war der Wildschütz von Profession vertreten, einem schon älteren Mann mit sehr verludertem Aussehen in Gesicht und Anzug. Er gab sich als Flößer von Tölz aus, war aber ein landbekannter Wilddieb.


  Weiters befanden sich noch am Tische mehrere kräftige Holzarbeiter, die wegen des morgigen Sonntags bereits Feierabend gemacht, um zu ihren Familien in die Jachenau zurückzukehren. Holzhacke und Rucksack hatten sie neben sich liegen.


  Ein junger Bursche in feiertägiger Lenggrieser Tracht mit schön geschmücktem, grünem Hute saß nebenan. Er war ein vermöglicher Bauernsohn und mit unverhohlenem Respekte blickten alle Anwesenden nach ihm und beeilten sich, seine Fragen so rasch als möglich zu beantworten. Er war auf einem Wallfahrtsgang in die Hinterriß begriffen, mit dem er jedoch noch einen andern Zweck verband, welchen der redselige Bursche, der die Gewohnheit hatte, alles zu sagen, was er dachte, auch alsbald der Gesellschaft anvertraute. Man nannte ihn den Schruller-Ferdl.


  242 Der blondhaarige Bursche mit den großen, blauen aber etwas blöden Augen strotzte von Kraft und Gesundheit und war gerade das Gegenteil eines anderen Burschen in abgetragener Gebirgskleidung, der entfernt vom Tische auf der Bank saß und damit beschäftigt war, frisch gepflückte Alpenrosen zu einem schönen Strauße zu binden.


  Niemand kannte diesen Burschen. Man hielt ihn für einen »Bleamelbrocker«, für einen armen Teufel. Er schien nicht besonders kräftig zu sein, sein Gesicht war blaß und noch bartlos und seine sanften, blauen Augen blickten oft unstät von seinen Blumen hinweg zu dem alten Ameiser, während er von den übrigen keine Notiz zu nehmen schien.


  Die Unterhaltung der Holzknechte drehte sich fast ausschließlich um den jüngsten, infolge eines Föhnsturmes veranlaßten Windbruch, der auch in der Riß ungeheure Massen von Stämmen zu Boden geschleudert hatte, zu deren Verarbeitung Hunderte von Arbeitern gesucht, aber nicht gefunden wurden.


  »Hoaßt’s alleweil, d’ Leut hätten koa’ Verdeanst, koa’ Arbeit,« sagte der alte Ameisler, »dierweil is d’ Not, Arbeiter gnuag z’ finden. Woll, woll! Freili, d’ Holzarbet ischt halt a schwaare Arbet und der genga viel aus ’n Weg, die a leichtere suachen oder glei’ gar koane, wie r ebba ’s Bleamelbrocka. Woll, woll!«


  Bei diesen Worten warf er einen vielsagenden Blick auf den Burschen, der mit dem Binden seines Alpenstraußes soeben zu Ende war.


  Aller Augen wandten sich jetzt zu ihm hin, der sichtlich in Verlegenheit kam und bald auf seine Blumen, bald auf die Männer sah, die ihn forschend betrachteten.


  »Was kost’ nacha der Buschen?« fragte der 243 Schruller-Ferdl, jener junge Bauernsohn, indem er sich seinen Schnurrbart strich. »I hätt’ just an’ Platz für eam, wenn morg’n früah ebba auffakimmt von Lenggries.«


  »Wenn dir a G’fall’n gschehgn is und dir der Buschen g’fallt, so is ’s mir a Ehr, wennst ’n halbet nimmst von mir,« sagte der Angesprochene freundlich, indem er die Hälfte des Straußes dem Schruller überreichte.


  »Du muaßt aber sag’n, was er kost,« versetzte dieser, den Strauß wohlgefällig betrachtend.


  »Nix kost’ er,« erwiderte der andere. »I hon d’ Bleameln g’fund’n ohne Müah und i woaß’s, sie kemma in guate Händ – in die von der Angerbauern-Mirl.«


  »Wie kannst denn du dös wissen?« rief der Schruller lachend; »i kenn di nit.«


  »Aber i kenn di und woaß, daß der Buschen ’n Mirl vermoant is. Hon i’s daraten?«


  »Meiner Seel!« rief der Schruller, »a so is ’s. I leugn’s nit, i hon dös Deandl gern und ’s Deandl mi.«


  »Aber dös is schnell ganga,« meinte einer der Holzknechte. »Der Angerbauer is dengerst erst im Auswärts auf sein Hof aufzog’n. Du hast halt ’s Deandl scho’ kennt, wie ’s no’ im Chiemgau drauß is gwen?«


  »Warum denn nit gar!« antwortete der Schruller lachend; »i kenn ’s erst sitta vier Wochn. Daß i ’s Deandl gern kriegt hon, dazua hab’ i koa’ Stund braucht. Bin ja erst kurz vom Regiment hoamkemma. Da triff i statt dem verstorbna Angerbauern an’ andern Nachbar, der z’naachst von Traunstoa’ herkemma is. Und sei’ Deandl, schlakarawall! Dös is a Prachtdirn! So oane giebt’s nimmer im ganzen Isarwinkel, und i wollt’s koan raten, daß er’s scheel anschauget.«


  244 Dabei nahm der Schruller den Hut ab und steckte die Spielhahnfedern mit der Spitze nach vorn. Trotzig bedeckte er dann wieder sein Haupt.


  »Hättst deine Federn lassen, wie’s gwen san,« sagte einer der Holzhacker. »Gott segn dir dei’ Liebschaft; wir vergunna dir alle a baldige Hozet.«


  »Gelts Gott für den Wunsch,« entgegnete der Schruller, »aber mit der Hozet hat’s an’ kloan Hacken, und dernthalbn wallfahrt i eini in die Hinterriß und mach a G’löbnis, daß dös Hindernis eher weicht, und morg’n kimmt mei’ Mirl und sei’ Vata nachi.«


  »Därf ma wissen, was da Krumm’s unterwegs is?« fragte der Halsenblasi.


  »Ei wohl,« entgegnete lachend der Schruller, »von mir därft’s alles wissen, i hon mi vor der Wahret nit z’ scheu’n. Besser is’s, d’ Leut wissen’s, aus welchem Grund mei’ Verspruch mit ’n Mirl außiträniert werd. Der Angerbauer hat außer dem Deandl no’ an’ Sohn, ’n Friedl, und der sollt sei’ Gschwistertkind heiraten, so is ’s die Eltern eana Will’n. Zu der Heirat is der Dispens vom Papst nöti und der Friedl sollt’ auf Rom roasen, um si’ ’n z’ hol’n und die Sach zu beschleunigen. Vor vier Wocha, grad an dem Tag, wo i hoamkemma bin, is der Friedl furtgroast. Vata und Schwester hab’n ’n ins Klösterl begleit in der Hinterriß, wo’s alle bet’ hab’n für a glückliche Roas’ und a guats Wiederkemma. Nacha is er furt, aber auf Rom is er nit.«


  »Nit auf Rom?« fragten alle erstaunt.


  »Na’. Weil gar koa’ Botschaft kemma is, hat der Angerbauer an Herrn Kardinal schreibn lassen, und von 245 dem sein’ Sekretari is bald drauf d’ Nachricht kemma, daß si’ in Rom koa’ Friedl hat sehgn lassen.«


  »So is eam a Unglück passiert?« fragten die Zuhörer wieder.


  »Beilei!« erwiderte der Schruller. »Nix is eam passiert und dengerst wieder recht viel, denn vor etli Tag is endli a Schreib’n von eam kemmn mit’n Poststempel »Mittenwald.« Wart’s, i hon dös Briafl in der Taschen, der Angerbauer hat ma’s geb’n, i les’s enk vor.« Und nachdem er den Brief aus seiner Tasche hervorgeholt, las er, wie folgt:


  
    Rom am 6. August 18..


    Liebe Eltern und Schwester!


    Ich hab die Reise nach Rom glücklich und gesund zu stande gebracht, aber mein hochwürdigster Herr Göd hat die Meinung, daß es durchaus nicht gut ist, eine so nahe Blutsverwandte, wie mein Basl ist, zu heiraten, weil es so eingerichtet ist, daß außer der Verwandtschaft auch noch etliche Dirndln auf der Welt sind, die man gern haben kann fürs Leb’n und man nur im Notfall zu seiner nächsten Freundschaft greifen soll. Ein solcher Notfall ist aber nicht gegenwärtig, weil ich eine gefunden, wie’s eine schönere und bessere nicht mehr giebt. Kommt am nächsten Sonntag nach dem Klösterl in der Hinterriß, wo ich euch meine Auserwählte vorführen werde. Ich reise morgen mit dem Güterzug von hier ab. Es hat mir gut gefallen in Rom, wo ich auf euer Wohl sehr viel Lemoniwasser und roten Wein getrunken habe. Schachtelfeigen, Datteln und verzuckerte Pomeranzenzelteln kann man sich hier um ein paar Pfennig von den Bäumen reißen, so viel man will und der Himmel ist wirklich ganz italienisch. 246 Mündlich näheres. Einen schönen Gruß vom Herrn Göden und vom Papst.


    Ich begrüße Euch


    Euer


    Sohn und Bruder Friedl.

  


  »Also is er ja dengerscht z’ Rom gwen!« rief einer der Holzhacker; »da steht’s g’schrieben.«


  »Dös scho’!« entgegnete der Schruller. »Aber der Poststempel is von Mittenwald und er is aa wirkli an denselm Tag z’ Mittenwald gwen. D’ Lenggrieser Bötin, die alt’ Brotkathl hat ’n gsehgn und mit eam g’red’t. Dera hat er’s anvertraut, daß eam’s a Hex antho’ hat mit ihran G’schau in der Riß hinten und daß er nit seli wern kaannt, wenn er die Hex nit als Hochzeiterin krieget. No’, und d’ Brotkathl hat dös so ghoam g’halten, daß ’n andern Tag der ganz Isarwinkel g’wußt hat.«


  »Ah, dös is aber dengerscht a Gspaß?« meinte einer der Holzarbeiter. »A Hex! San dengerscht d’ Hexen abgschafft – und seli will er wern mit der Hex – hast scho’ so ebbas dahört? Mit ara Hex!«


  »Oes kinnt’s enk denken, in was für a Angst d’ Angerbauernleut san. Der Alt’ glaubt no’ an Hexen und so hat er si’ ins Klösterl verlobt mit seiner Tochter, daß a guats End hergeht. Er will’s Mirl nit ehnda mit mir in Verspruch geb’n, als bis die Sach mit’n Friedl in Ordnung und die Hexerei aus is. ’s Traurigste aber is, daß ’s Basl aus’n Chiemgau gestern Botschaft tho’ hat, weil’s ’n Friedl so weng pressiert und weil er ihr gar koa’ Botschaft aus Rom hat zuakemmn lassen, so wär’s ihr liaba, wenn der Verspruch ausananda gaang, denn sie wüßt’ si’ an’ andern, zu dem’s koa’ Dispens brauchet. No’, so was wird ’n 247 Angerbauern wohl rechtschaffen g’fuxt hab’n. Morgn in aller Fruah kemmas auffa in d’ Riß. Mi aber habns vorausgschickt. Weil i so schlau bin, habns gsagt, soll i a weng rumspioniern, ob i ’n Friedl und sei’ Hex ninderscht dafrag. I richt’n ganz gwiß wieder zam und erlös’n von seiner Hex, dös könnt’s glaubn. Er kennt mi no’ nit und i richts scho’ so ein, daß er mir traut. Schlakarawall! Sei’ Hex muaß i dafragn, geht’s wie’s will.«


  Es war nicht aufgefallen, daß der »Bleamelbrocker« sich während der Rede des Schruller der Thüre genähert und sich unbemerkt entfernt hatte.


  »Kimmt dir halt schier drauf an, wer die Hex ischt,« sagte jetzt der alte Ameisler, welcher aufmerksam der Erzählung des Schrullers zugehört hatte. »Kunnt justament sein, daß ’s grad a Amashex ischt und – da schießt mir was durch ’n Kopf – hast nit g’sagt, du kennst ’n Friedl gar nit?«


  »Wahrhafti is ’s wahr,« entgegnete der Schruller.


  »Und morg’n ischt ’s vier Wocha, daß er mit Vater und Schwester hint war im Klösterl?«


  »Grad vier Wocha.«


  »So woaß i ’s, wo der Friedl z’ finden ischt,« sagte der Alte.


  »Dös wenn’s d’ wissest!« rief der Schruller. »I lasset’s mi was kosten, wenn i’s dafraget.«


  »Laß ’s guat sei’, Schruller,« versetzte der Halsenblasi. »I bring dir ’n zua, i kenn ’n guat.«


  »Glaub’s nit!« rief jetzt der alte Ameisler. »I kann dir die best’ Auskunft geb’n. Mir fallt’s wie Schuppen von die Augen. Ja, ja, es ischt scho’ so – der Friedl ischt am Platz da. Frag nur ’n Bleamelbrocker. der woaß 248 ’s am besten; der ischt selber der Friedl, und koan anderer. Woll, woll! Aber wo ischt er denn?«


  Aller Augen suchten nach dem jungen Burschen; dieser war verschwunden.


  »Dös is der Friedl gwen?« rief der Schruller. »Den muaß i no’ dawischen.«


  Er eilte der Thüre zu.


  »Den find’st nimmer, wenn er ’n Wald zua ischt,« sagte der Alte. »Aber i verhilf dir dazua, ohne daß d’ di plagst.«


  »Verlang, was d’ willst, wenn’s d’ wahr red’st.«


  »Dem Alten san d’ Bierbrocken in Kopf g’stieg’n,« sagte der Halsenblasi. »Wie kommet der reich’ Angerbauernsuhn dazua, in söchana armselige Montur rumz’laufen und mit Bleameln z’ handeln.«


  »Da will i enk scho’ aufklärn,« versetzte der Alte. »Er ischt eingstanden als Holzarbeter hint’ am Scharfreiter; etli drei Wocha hat er ’s ausg’halten, aber sitta acht Tag hat er d’ Arbet aufgeb’n, weil er dem strenga G’schäft nit gwachsen ischt. Woll, woll! So thuat er si’ halt so im Wald rum und giebt si’ für an’ Bleamelbrocker aus, daß er nit als Streuner furtg’schickt wird, wie ’s scho’ manchem ganga hat. Woll, woll!«


  Er blickte dabei nach dem Halsenblasi.


  Dieser verstand den Hieb und sagte:


  »Woll, woll! Gieb nur du obacht, du alter Piglbrenner42, daß ’s di nit übrischiabn ins Tirol, wenn’s d’ in unsere Waldungen rumschwendst und ’s Pech abkratztst.«


  »I schab koa’ Pech mehr,« erwiderte der Alte. »I 249 hon’s grad mehr mit die Amasoar z’ thuan und dazua hon i mei’ G’rechtsam. Woll, woll!«


  »Und a schöne Hex hast aa dazua, is ’s nit so?« lachte der Halsenblasi. »Nix für unguat, Alter. Wer mi haut, den hau i wieder. Aber was dei’ Enkelkind anbelangt, so is ’s die schönst’ Amashex, die mir je unterkemma is. Und sechse für oans, dös is die Hex, die ’s ’n Angerbauern Friedl antho’ hat?«


  »Kann scho’ sei’,« erwiderte der Alte. »Drei Sunnta hinteranand hat er’s im Klösterl aufgsuacht nach der Kircha und ’s letzt’ Mal hat er ’s auf d’ Oswaldhütten außi begleit’. Er hat si’ für an’ Holzknecht ausgeb’n. Heunt is ’s Deandl auf Mittenwald eini mit Amasoar und kimmt mit’n Tölzer Boten wieder zruck. Dernthalbn ischt der Friedl unterwegs. Woll, woll! Er wird warten draus und weil er woaß, daß ’s d’ Almröserln gern hat, hat er ihr an’ Buschen brockt. Aber i bin eam nit guat Freunds gwen, weil i denkt hon, er scheut d’ Arbet. Itz ischt’s ma freili begreifli, daß a Bauernsuhn ’s Holzen nit a so gwöhnt is, wie unser oana; ’s ischt woll, woll a Wunder, daß er drei Wochen ausg’halten hat.«


  »I möcht sagn, mir steht mei’ bißl Verstand staad,« bekannte Schruller. »A so was hätt’n i und d’ Angerbauernleut nit denkt. An’ miserablen Holzarbeter macha – so kloa’ si’ geb’n!«


  »No’, is ebba dös was ehrlos?« riefen die Holzknechte mit drohenden Mienen. »Schänd’ di d’ Arbet vielleicht? Uns schänd’s nit, und wennst di gar a so brauchst z’wegn dem bißl Geld und dein’ gringa Verstehstmi (Verstand), so kann scho’ sein, daß dir ’s Wallfahrten vergeht.«


  250 »Aber Manna!« rief der Schruller verlegen. »Wer schänd’ enk denn? I hon ja nur gmoant, daß der Friedl z’schwach wär zu so r a Arbet, wo nur kraftvolle, g’sunde und rechtschaffene Leut und Herrn dazua in Vorschlag vom hohen Forstamt–« Er stockte.


  »Hör auf mit dem Singa!« rief der Halsenblasi lachend, »sunst kauf i dir an’ Löffl voll Amasoar. Zahl liaba etli Maß Bier, auf daß ma d’ Gesundheit von deiner Hozeiterin trinka kinna.«


  »So soll’s sei’. Holla, Wirtshaus!« schrie der Schruller.


  Einige Minuten später ward denn auch in voller Eintracht auf Mirls Wohlsein getrunken. Die Holzknechte machten sich übrigens bald auf den Weg und nur der alte Ameisler, der Halsenblasi und der Schruller blieben noch zurück.


  Der Halsenblasi hielt Ausschau nach dem Forstgehilfen, welcher soeben das Haus verlassen hatte. Es schien ihm sehr angenehm zu sein, als er denselben gegen den Krametsberg zuschreiten sah. Der Förster, hieß es, sei nach Wallgau und komme erst abends wieder. Diese Botschaft wollte er zwei Männern, seinem Bruder, dem Halsentoni und dessen Kameraden, wissen lassen, die auf Nachricht bei der Rißklause an der Grenze warteten, wo ein schmaler Baumfloß zur Abfahrt bereit lag. Um den Floß war dem Halsenblasi nun gerade nicht zu thun, wohl aber um den geheimen Transport von drei wild erlegten Hirschen durch die Riß in die Isar und von da hinab nach Lenggries. Er selbst war zum Auskundschaften hier, ob die Jäger nicht unterwegs. Doch war das Vorhaben der Wilderer verraten worden und man machte den Spion sicher.


  251 Der durchtriebene Wilderer hatte sich alsbald seinen Plan zurecht gelegt. Der etwas schwachköpfige Schruller sollte sein Bote sein. Zu dem Zwecke mußte er aber zuerst den alten Pechler von ihm trennen, der mit allen möglichen Fragen in den Lenggrieser drang. Deshalb sagte der Wilderer, als er ins Haus zurückkam:


  »Grad hon i an’ Plachawag’n über d’ Brucken fahrn sehgn; ’s wird wohl der Bot gwen sein.«


  »So?« rief der Ameisler. »Da muaß i glei awi, denn ’s Franzei geht glei von unten weg hoam. Da kunnt der Friedl ihr ’n Weg abpassen, dös wär mir nit recht. Woll, woll!«


  »Mögli is’s,« antwortete der Wilderer; »a Bursch war in der Näh vom Wagn.«


  »Da ischt’s pressant!« rief der Alte, eiligst Hut und Bergstock nehmend.


  »Laß mi aa mit!« rief der Schruller, aber der Halsenblasi hielt ihn zurück.


  »Bleib da!« flüsterte er ihm zu. »I woaß, wo der Friedl is.« Zu dem Ameisler aber sagte er: »Der Schruller kann ja zu dir in d’ Oswaldhütten kömma; ’s ’s besser, du redst z’erst mit dein’ Enigkl (Enkelin) alloa’.«


  »Ja, dös ischt freili besser, woll, woll!« entgegnete der Alte, so rasch als möglich von dannen eilend.


  Nun wandte sich der Wilderer zum Schruller.


  »Geh, so schnell als du’s vermagst, eine auf d’ Rießer Klausen, drinn bei der Klamm, da wirst ’n Friedl treffa,« sagte er. »Wenn’s d’ zwoa Flößer siehgst, wirfst dein’ Huat in d’ Höh’ und wenn’s di fragn, wie der Wind geht, giebst zur Antwort: »gen d’ Isar außi, aber g’schwind.« Sunst nix. Hast mi verstanden?«


  252 »Ja,« sagte der Schruller mit möglichst dummem Gesicht.


  »Wenn die nacha abg’fahrn san, wird der Friedl nimmer lang auf eam warten lassen.«


  »Ja aber –« wollte der Schruller erwidern, doch der Halsenblasi ließ ihn nicht mehr zum Worte kommen. Er versicherte ihm hoch und teuer, daß er, der Halsenblasi, seinen Zweck damit erreiche und daß der Schruller in Mirls Achtung bedeutend steigen müsse, wenn er dem Angerbauern den verlorenen Sohn zuführen könnte; aber es hänge alles von seiner Schnelligkeit ab.


  Das fleckte. Der Schruller zahlte seine Zeche und auch die des Blasi und eilte mit raschen Schritten auf dem Sträßchen der Hinterriß zu.


  Aber er hatte kaum die bergabführende Straße passiert, als er plötzlich den Forstgehilfen neben sich sah.


  »Wo aus denn so schnell?« fragte ihn dieser freundlich.


  »Auf d’ Rißerklausen eini,« lautete die Antwort. »I hon a Botschaft, die pressiert.«


  »So?« sagte der Forstgehilfe lächelnd. »Gel, du bist beim Halsenblasi g’sessen droben in der Schenk?«


  »Ja freili,« entgegnete der Bauer. »Für den muaß i ja einilaufa in d’ Klausen.«


  »Was muaßt denn ausrichten?« fragte der Forstgehilfe mit dem unschuldigsten Gesichte von der Welt.


  »Wenn mi oana fragt, wie der Wind geht, gen d’ Isar außi, aber g’schwind.«


  »Und was is’s nacha?« examinierte der andere weiter.


  »Nacha fahrn’s mit ’n Floß furt. I aber soll ’n Friedl treffa, ’n Angerbauernsuhn von Lenggries, der auf Rom zua, aber in der Hinterriß hängn blieb’n is an ara 253 Amashex. Sei’ Vata hat mi ja vorausg’schickt, daß i ’n daweil ausspekulier, bis er morgen nachkimmt.«


  »No’, da hat er ’n richtigen scho’ g’schickt,« lachte der Forstgehilfe. »Verhalt di nimmer länger, daß d’ rechtzeiti einikimmst auf d’ Klausen. Wie is dei’ Nam’?«


  »I bin der Schruller Ferdl von Lenggries.«


  »No’, so b’hüat di Gott. Mir pressierts aa!«


  Und er eilte in raschen Sprüngen den Berg gegen das Forsthaus hinauf. Der Schruller aber ging, ohne zu ahnen, zu was er sich verwenden ließ, rasch thalaufwärts. Er malte sich schon in Gedanken die Freude aus, welche er dem Angerbauern und dessen Tochter durch die Nachricht bereiten könne, daß er ihren Liebling gefunden. In solchen Gedanken kam er nach etwa einstündiger Wanderung bei schon eintretender Dämmerung an die Klamme, durch welche sich die Riß brausend hindurchzwängt und vor welcher sich eine Klausenvorrichtung befindet, da von hier aus die Floßfahrt beginnt, wie durch das viele hier lagernde Stamm- und Scheitholz sofort erkenntlich ist.


  Der Schruller erblickte auch sofort am jenseitigen Ufer die beiden Flößer. Er warf, wie ihm geheißen, den Hut in die Höhe und sofort kam einer derselben über den Klausensteg gelaufen mit der Frage: »Wie geht der Wind?«


  »Gen d’ Isar außi, aber g’schwind!« entgegnete vorschriftsgemäß der Schruller.


  »Juhe!« rief der Flößer und lief zu seinem Kameraden zurück. Beide eilten hierauf den Waldhang hinauf und schleppten gleich darauf einen mächtigen Hirschen auf den Floß, deckten ihn mit bereitgehaltenen Brettern zu und wiederholten das Experiment ein zweites und drittes Mal. Nachdem das Hochwild wohl verwahrt war, lösten sie den 254 Floß los und bei dem großen Gefälle ging es rasch von dannen.


  Der Schruller hatte jetzt trotz seiner Beschränktheit erkannt, daß er es mit Wilderern und Paschern zu thun habe und daß er unbewußt der Helfershelfer derselben geworden.


  »Gen d’ Isar außi, aber g’schwind,« wiederholte er. »Oes Malefizlumpen! Itz woaß i, wie i dran bin.«


  Er wußte nicht, sollte er fluchen oder lachen. Aber das Lachen verging ihm, und er ward plötzlich totenblaß, da er des Forstgehilfen gedachte, dem er in seiner Eselei, wie er es selbst nannte, alles haarklein erzählt und noch dazu seinen ehrlichen Namen spendiert hatte. Wenn das aufkäme, würde er sicher mit in die Untersuchung gezogen werden. Er sah sich schon auf der Anklagebank im Gerichtssaal, und mit der Hochzeit war’s tralarum! Es blieb ihm nichts übrig, als sich mit dem Himmel in Rapport zu setzen und denselben um eine glückliche Fahrt für die Wilderer zu bitten.


  Unwillkürlich lenkte er seine Schritte wieder gegen die Vorderriß und der Oswaldhütte zu, wohin ihn ja ohnedies der alte Ameisler bestellt. Er machte sich immer neue Vorwürfe, daß er so pläderig (geschwätzig) sei und alles, was er denke, sage. Das hatte ihm schon beim Regiment viele Unannehmlichkeiten eingetragen, und er merkte wohl, daß ihm diese auch in Zukunft nicht erspart bleiben sollten.


  Aus seinen unerquicklichen Selbstvorwürfen schreckten ihn mehrere Schüsse. Der Entfernung des Lautes nach kamen sie aus der Vorderriß und dort mußte bei dem hohen Wassergange der Floß der Wilderer bereits angelangt sein. Die Forstleute, denen er es verraten, hatten also 255 aufgepaßt. Jetzt fielen wieder zwei Schüsse, es war richtig, ein Kampf auf Tod und Leben fand statt. Er war Mitschuldiger, Helfershelfer, er sah sich schon als solcher verfolgt.


  Es wurde ihm ganz unheimlich zu Mute. Wie auf Kommando machte er »Kehrt!« und eilte der Hinterriß zu. Er getraute sich nicht eher wieder zurück zu blicken, bis er den österreichischen Schlagbaum hinter sich hatte. Ihm graute vor seinem jenseitigen Vaterlande. In Hinterriß, aber nicht im Klösterlwirtshaus, das zu nahe beim Zollhause lag, wo er den dortigen Finanzwächter fürchtete, sondern in dem eine Viertelstunde aufwärts gelegenen Alpenhofe wollte er das weitere abwarten. Damit er sich aber nicht wieder verplaudere, gelobte er, bis zur morgen erfolgenden Ankunft seiner Braut kein unnützes Wort mehr zu sprechen, und wenn er mit Zangen gezwickt würde.


  So wanderte er über das Klösterl hinaus zum prächtig gelegenen Alpenhofe. Ihm schmeckte heute weder Speise noch Trank, er antwortete auf alles nur mit »hm, hm!« so schwer es ihm auch fiel. Bald lag er im Bette und wälzte sich unruhig hin und her in Hangen und Bangen über die Ereignisse des kommenden Tages. 256


  


  IV.


  Friedl hatte sich auf des Schrullers Erzählung hin aus der Vorderriß entfernt, da er nicht mehr daran zweifeln konnte, daß er nunmehr von dem alten Ameisler erkannt werde. Er wußte bereits durch die Lenggrieser Bötin, daß während seiner Abwesenheit vom Hause gar wichtige Dinge vorgefallen, voran die Werbung des Schrullers um seine Schwester. Am Tage seiner Abreise hatten sich die beiden gefunden, und merkwürdigerweise hatte auch er an diesem Tage sein Herz an die Ameisenhexe verloren. Der Besuch des Klösterls hatte sonach ganz eigentümliche Folgen gehabt. Das Allerliebste aber, was er aus des Schrullers Rede vernommen, war ihm, daß seine ihm bestimmte Braut auf ihn verzichtet habe.


  »O du guats, bravs Basl, wie gscheit bist du!« rief er. »Auf Rom brauch i itz nimmer, Gott sei Dank! Itz steht koa’ Schlagbaum mehr zwischen mir und ’n Franzei und morgen, wenn der Vater kimmt, wird alles recht wern.«


  Unter solch glücklichen Gedanken schaute er nach der schönen Tirolerin aus. Jetzt sollte kein Geheimnis mehr obwalten zwischen ihr und ihm; heute noch wollte er sie über seine Person aufklären. In der Mühle, wo ein Landsmann von ihm als Sägknecht diente, hatte er seinen Reisesack und seine besseren Kleider verwahrt und dahin lenkte 257 er nun seine Schritte. Er wollte sich umkleiden, wollte die schlechte Arbeitsmontur ablegen, die ihm in den wenigen Wochen so wert geworden war. Er hatte drei Wochen lang die Mühsal des Holzarbeiters und seine Entbehrung geteilt, er hatte Respekt bekommen vor diesen Leuten, die sich jahraus, jahrein dieser steten und oft gefährlichen Anstrengung aussetzen müssen und dabei darben, um für ihre Angehörigen zu sparen. Diese drei Wochen, meinte er, hätten für sein Leben einen höheren Wert, als die Reise nach Rom es hätte haben können und sein Vater sollte sich wundern, wie er ihm künftig in jeder Arbeit ergiebigen Beistand leisten würde.


  Aber nicht nur die Holzer hatte er bei ihrer Arbeit kennen gelernt, auch Franzei, die Ameisenhexe, erregte seine Bewunderung durch ihre Thätigkeit früh und spät. Er hatte sie seit ihrer ersten Begegnung im Walde nicht wieder allein gesprochen, selbst als er ihr am letzten Sonntage das Geleite gab, hatte sich ihnen eine Kamerädin angeschlossen, aber ihre Blicke sagten sich mehr, als alle Worte es vermocht hätten. Doch wenn das Herz auf der Zunge liegt, sind Liebesgeständnisse Himmelsmusik, der jeder mit seligen Empfindungen lauscht. Heute endlich sollte er allein mit ihr sprechen können, so hatte er gehofft. Wie unangenehm war er daher überrascht, im Einkehrhause den alten Ameisler zu finden, der sicher auf seine Enkelin wartete. Er entschloß sich daher, dem Botenwagen entgegen zu gehen. Er hätte sich zu diesem Zwecke gern umgekleidet, da jedoch der Sägknecht in der Mühle nicht anwesend war, die Zeit aber drängte, so schlug er so, wie er war, den Weg nach Wallgau zu ein. Schon von weitem erblickte er bald darauf den mit einer weißen Plache 258 überdeckten Wagen und vorne saß neben dem alten Boten die schöne, schwarzäugige Tirolerin in ihrem Sonntagsstaate.


  Sie erwiderte mit heller Freude den Gruß des jungen Mannes und bat den Boten, anzuhalten und sie absteigen zu lassen.


  Der alte Rosselenker, dem die Nachbarschaft des jungen schönen Mädchens sehr angenehm gewesen, besann sich erst eine Weile, indem er dem hoch errötenden Mädchen lachend ins Gesicht sah und dann meinte:


  »Ja, ja, so geht’s halt unser oan, wenn er alt wird; d’ Jugend halt nit aus bei uns, es ziagts wieder zu der Jugend hin und wir hab’n ’s nachischaugn.«


  »O, Herr, i hon mi recht guat mit enk unterhalten,« erwiderte lachend das Mädchen.


  »Es is halt a Ofenwirm (Ofenwärme) gwen,« versetzte der Alte; »d’ Sunn im Lanks (Frühling) thuat die Bleamln wohler. So steig halt ab. Und du, Bua, halt mir dös Bleaml in Ehrn und moans guat damit, sunst soll di der Teuxl holn!«


  Friedl half dem Mädchen vom Wagen und wollte dem Boten ein Geldstück als Lohn geben; dieser aber wies es zurück.


  »Warum denn nit gar,« sagte er. »Bhalt dei’ Geld – und wenn i vom Franzei nix Guats über di hör’ am nächsten Samsta, wenn i wieder auf Mittenwald fahr, so paß auf, was i dir anthua. Und also pfüat Gott, liabs Deandl.«


  Franzei grüßte den gemütlichen Mann noch einmal und der Wagen fuhr ohne sie davon.


  Jetzt gab ihr Friedl zum Willkomm seinen Alpenstrauß.


  259 »O, die schön Bleameln!« rief das Mädchen erfreut. »Gwiß hast es wieder brockt mit Gfahrnis! Mei’, i bin in so viel Angst um di die ganz’ Wochen über; es könnt’ dir so leicht was passiern bei dem Holzg’schäft. Und na’ hon i mi wieder g’ängstigt, was d’ treibst, seit’s d’ aufg’standen bischt. ’s Feiern thuat kon’ guat, Friedl. Sag mir, was d’ vorhast; i bin so viel in Angst um di.«


  Hand in Hand gingen die beiden den Fahrweg entlang. Friedl war gerührt von der Sorge des Mädchens um ihn.


  »Ueber mei’ Zuakunft brauchst nit in Angst z’ sei’, liebs Deandl,« sagte er. »Die könnt gar nit prächtiga wern. I kann mir’s gar nimmer anders denken, als mit dir z’ leb’n.«


  »Mir geht’s woltern grad a so,« entgegnete die Tirolerin. »Mir ischt, als hätt’ ma uns scho’ kennt von Kindheit auf und als müßt i dir g’hörn bis zum Sterbn.«


  »Dös sollst aa,« beteuerte Friedl, indem er zärtlich seinen Arm um Franzeis Nacken schlang. »Morgn kimmt mei’ Vata, der muaß uns in Verspruch gebn. Thuat er’s nit, so geh i furt mit dir in d’ Fremd und gründ’ mein’ Hausstand auf eig’ne Faust, denn i hon itzt ’s Arbeten glernt und wer arbet, geht nit z’ Grund.«


  »Friedl, dös schlag dir aus’n Kopf. Ohne den Segen von dein’ Vata und mein’ Oedl möcht’ i nit mit dir gehn; aber wenn dös der Fall, geh i hin, wo’s d’ willst, bis ans End der Welt. Kann dir a treue Liab ’s Lebn schö’ macha, so glaub mir’s, daß’s koa’ Schöners giebt für di, für mi. Plag und Arbet will i gern mit dir teiln, sunst kann i dir nix mitbringa. I bin ja arm, recht arm.«


  »Was liegt da dran!« rief Friedl. »Gott sei’s gedankt, 260 i krieg so viel, als wir braucha. Dös soll di nit kümmern. Du haltst mi für arm, i bin’s nit.«


  »Nit? Und machst an’ Knecht, an’ Holzer, an’ Bleamelbrocker?«


  »Er macht schon noch was anders!« rief plötzlich eine rauhe Männerstimme. Es war der Förster von Vorderriß, der, hinter einem Gebüsche stehend, den Augen des Liebespaares verdeckt war, nunmehr aber mit gespanntem Gewehre vortrat.


  »Kerl, rühr’ dich nicht vom Fleck, sonst kriegst a Kugel in Leib!« rief er dem erstaunten Friedl zu.


  »Jessas Maria!« schrie Franzei auf. »Friedl, was ischt’s mit dir?«


  »A Wilddieb ist er,« sagte der Förster, »a Streuner, ohne Zweifel a Schlingenleger. Von daher sein Geld. Aber wart, heut wird aufg’räumt mit euch Gesindel!«


  Friedl erholte sich bald wieder von seinem Schrecken.


  »Herr, ös irrts Enk,« sagte er; »i bin koa’ Wilderer.«


  »So? Bist nicht grad vorhin mit ’n Halsenblasi beisammen g’wesen oben im Einkehrhaus. Der is nur herkommen, um uns sicher zu machen. Ganz bestimmt ist er mit im Spiel bei dem Wildtransport, der heut auf einem Floß stattfinden soll. Gesteh’s ein! Ist der Halsenblasi beteiligt?«


  »I kenn ’n Halsenblasi gar nit,« sagte Friedl, »und im Wald hon i nix tho’, als Holz g’arbet und höchstens Bleameln brockt.«


  »Und hast rumspioniert schon die ganze Wochen,« fuhr der Förster fort. »Meinst, wir haben gar keine Notiz von dir genommen. Laufst ja rum, wie a Jagdhund, der sein’ Herrn sucht. Z’ Mittenwald warst, in der Hinterriß warst, 261 dann wieder draußen z’ Wallgau und in den Waldungen hinten.«


  »Weil i halt Bleameln brockt hon,« sagte Friedl verlegen, »aus koan andern Grund. Da sehgt’s es; für die da hon i’s brockt.«


  »Sag lieber, weil d’ ’n Halsenblasi und seine Spießg’selln spioniern hast helfen.«


  »So fragt’s ’n halt, ’n Halsenblasi. Warum verarretierts ’n denn nit?«


  »Er ist beobachtet und soll uns die andern in die Falle locken samt dem Wild. Du weißt es ganz gewiß, wohin die drei Stück Hochwild versteckt worden, die ’s gestern g’schossen hab’n.«


  »I woaß ganz g’wiß von nix, Herr Förster,« beteuerte Friedl. »Und überhaupt, dös wird mir itzt scho’ z’ dumm; i laß mi nit schlecht machen aufs gradwohl hin. Moants, weil i a schlechts Gwant anhab, dürfts mi schikaniern. I hoaß Gottfried Leitermann. Oes därfts mir scho’ nachfragn, Oes werds nix Unrechts von mir hörn.«


  »Herr Förschta,« bat jetzt Franzei, »laßts dengerscht mein’ Buam in Fried. Der ischt brav und was er sagt, ischt wahr.«


  Da sich Friedl erst auf die richtige Antwort besann, antwortete das Mädchen statt seiner: »Aus’n Chiemgau ischt er z’ Haus. Als Knecht hat er si’ in Lenggries verdingt ghabt und mir z’ liab ischt er a Holzarbeiter am Scharfreiter worn; mir z’ liab hat er sei’ große Roas’ aufgeb’n, die er angfangt hat.«


  »Was für eine Reise?« fragte der Förster.


  »Auf Rom,« entgegnete Friedl.


  262 »Du siehst grad aus, als wenn ’s d’ nach Rom reisen wollt’st! Was hätt’st denn in Rom gethan?«


  »Zu mein’ Göden wär i.«


  »So? Was is denn dei’ Göd?«


  »A Kardinal.«


  »O du durchtriebener Mensch, du!« schrie der Förster erzürnt. »Wart nur, solche Antworten wird man dir vertreiben. Wo bist du her?«


  »Von Lenggries.«


  »Das ist schon der erste Haken. Zum Dirndl sagst, aus ’n Chiemgau und zu mir aus Lenggries.«


  »Aus ’n Chiemgau bin i gebürti, aber in Lenggries hon i zur Zeit mei’ Hoamat,« erklärte Friedl.


  »Bist dort Knecht g’wesen, oder wo?« examinierte der Förster weiter.


  »Knecht bin i eigentli nit gwen.«


  »Was denn?«


  »I bin halt meine Eltern eana Sohn gwen–«


  »A Lump bist g’wesen und bist es noch!« brauste der Förster auf, der sich von dem Burschen verhöhnt glaubte. »Auf’m Gericht werden’s es schon rausbringen,« fuhr er fort. »Du bist ein höchst verdächtiger Mensch. Ich arretier dich wegen Verdacht des Wilderns. Marsch!«


  »Himmlischer Vata!« rief Franzei. »Herr Förschta seid’s gnädi! O mei’ Friedl, was hast mir antho’! I hätt’ mei’ Hand für di ins Feuer g’legt, daß d’ brav und ehrli bischt! I hon di so gern g’habt–«


  »Also hast mir dei’ Liab gnumma?« rief Friedl, der im Bewußtsein seiner Unschuld eine große Kaltblütigkeit an den Tag legte.


  »Na’, na’, die nimm i dir nimmer, mei’ Bua!« rief 263 Franzei weinend, »die g’hört dir und bleibt dir auf ewi; von mir aus magst sei’, wer’s d’ willst.«


  Der Förster sah das Mädchen nicht ohne Rührung an.


  »Franzei, du bist a brav’s, a ehrlichs Deandl,« sagte er. »Sei stolz und wirf dei’ Liab kein’ solchen Loder nach, der dir grad so untreu wird, wie er’s der Ehrlichkeit und Wahrheit worden ist.«


  »Halt dein’ Glaub’n an mir nur fest,« sagte Friedl zu dem Mädchen. »Drent in der Mühl is mei’ Sunntagwand und mei’ Paß, mit dem i hätt’ auf Rom roasen solln. Wenn den der Herr Förschta lest, wird er scho’ an’ andere Ansicht krieg’n.«


  Da sie während der ganzen Verhandlung auf der Straße weiter gegangen, waren sie jetzt in die Nähe der Brücke gekommen.


  Ein im Gebüsche versteckt gewesener Jäger trat zu dem Förster heran und flüsterte ihm leise etwas zu. Dieser gab seinem Untergebenen Befehl, Friedl in die Interimsstube im Forsthause zu führen und dann schnellstens wieder zurückzukommen.


  »Vorwärts!« sagte er dann zu seinem Arrestanten. »Du gehst mit dem Jäger da und ’s Weitere wird sich finden.«


  »Friedl, pfüat di’ Gott!« rief Franzei weinend.


  »Sei ohne Sorg!« tröstete sie Friedl. »Sag ’n Sagknecht, er soll mir mei’ Taschen und mei’ Gwand bringa und morgen fruah kimmt mei’ Vata und mei’ Schwester, da wird si’ alles aufklärn. Vertrau auf mei’ Liab. Morgn im Klösterl sehgn ma uns wieder!«


  Er entfernte sich mit dem Jäger. Der Förster aber 264 suchte in gedeckter Stellung den Rißbach aufwärts zu kommen.


  Franzei war trostlos. Sie folgte dem Geliebten über die Brücke nach und als er mit dem Jäger den Gangsteig zum Forsthaus hinaufstieg, sandte sie ihm ihren mit Thränen umflorten Blick nach. Friedl grüßte einige Male zurück.


  Jetzt war er ihren Blicken entschwunden. Weinend wollte sie sich soeben in die Mühle begeben, als der Halsenblasi neben ihr stand.


  »Warum verarretierns denn den Burschen?« fragte er.


  »Weil ’n der Förschter in Verdacht hat, daß er’s mit an’ Wilderer hat, mit ’n Halsenblasi.«


  »Dös is a ganz falscher Verdacht, auf Ehr und Seligkeit. Haben’s ebba gar ’n Halsenblasi auf der Muck?«


  »Woll, woll. Er soll ja drei Stuck Hochwild g’wildert habn.«


  »Dös wissens?« rief der Wilderer erschrocken. »Hast nix g’hört von an’ Floß?«


  »Ja, mir scheint, auf den warten’s.«


  »Alle Teufel!« fluchte Blasi, »was für a Hund hat uns verraten!«


  Ohne sich weiter um das Mädchen zu kümmern, eilte er am Ufer aufwärts, um den Genossen irgend ein Zeichen von der drohenden Gefahr zu geben. Franzei aber begab sich in die Mühle, vor welcher der alte Oedl schon ihrer harrte.


  »O mei’ Oedl! Der Friedl! Der Friedl!« rief sie schluchzend.


  »Ja gel, der hat si’ für was ganz anders ausgeb’n, als er ischt,« entgegnete der Alte.


  265 »I kann’s nit glauben!« rief Franzei.


  »’s ischt aber dengerscht a so,« bestätigte der Großvater. »Aber woana brauchst dernthalben nit; i moan schier, du machst a rechts Glück. Woll, woll!«


  »A Glück?« fragte das Mädchen mit bitterem Lächeln.


  »Er ischt a reicher Bauernsuhn und – hat er dir’s denn nit g’sagt?« fragte der Alte, als ihn seine Enkelin verwundert anblickte.


  »A Wilderer soll’s sei’, hat der Förschter g’sagt,« erzählte Franzei. »Aber er ischt unschuldi, ganz gwiß ischt er unschuldi; er hat mir’s selba g’sagt.«


  »Wenn’s der Friedl Leitermann von Lenggries ischt, so ischt er a reicher Bauernsuhn–«


  »Ja, so hoaßt er,« fiel ihm Franzei in die Rede. »Ob er aber arm oder reich ischt, dös ischt mir oans, wenn er nur wieder frei wär. Sie hab’n ’n ja als Wilderer arretiert.« Wieder schluchzte sie laut.


  »Gehn ma hoamzua,« beschwichtigte der Alte. »Morgn, wenn der Angerbauer kimmt, wird si’s ja zoagn, was er ischt, a Wilderer, a ehrlicher Bursch oder a Maulmacher. I glaub ’s letztere.«


  »Und i glaub, daß er der ehrlichst’ Bursch ischt von der ganzen Welt,« beteuerte das Mädchen. Dann suchte es den Sägknecht auf und richtete ihm Friedls Auftrag aus. Dieser bestätigte ihr gleichfalls, daß er kein armer Arbeiter, sondern der Sohn des angesehenen Angerbauern von Lenggries sei, der gewiß niemals gewildert habe.


  Die letztere Nachricht beruhigte die junge Tirolerin einigermaßen über Friedls Schicksal; dafür bedrückte es ihr das Herz, zu wissen, daß er reich sei. So wanderte sie in großer Aufregung neben ihrem Großvater der Oswaldhütte 266 zu. Friedls Alpenblumenstrauß hielt sie in der Hand. Sie blickte oft fragend nach den roten Blüten, es war ihr, als ob diese ihren Mut und ihr Vertrauen stärkten; eines aber fühlte sie sicher bei ihrem Anblick, daß Friedl sie liebte – treu und wahr.


  Ein schmaler Floß, welcher auf dem hochgeschwollenen Rißbache eilig daherschoß, störte sie in ihrem Gedankengange. Wenn das der von den Forstleuten erwartete Floß wäre, warum sollte sie den Flößern keine Warnung zukommen lassen? Nahm sie ja doch unwillkürlich Partei für die Leute, zu denen Friedl, ob mit Recht oder Unrecht, gezählt wurde. Sie winkte deshalb mit beiden Händen und gab das Zeichen zum Landen. Dies geschah unter vielen Kraftanstrengungen etwas weiter unten, wo der Rißbach eine kleine Kurve macht. Der alte Pechler, der es ganz in der Ordnung hielt, daß man die Leute warne, ließ Franzei gewähren und diese eilte zu den Flößern und benachrichtigte sie von der ihnen drohenden Gefahr.


  »Vergelt dir’s Gott!« rief einer der Wilderer.


  Franzei entfernte sich rasch und ging mit ihrem Großvater der Oswaldhütte zu.


  Inzwischen war auch der Halsenblasi, der einen weiten Umweg gemacht, um den Forstleuten nicht in die Hände zu laufen, zur Stelle gekommen.


  »’s Wild raus!« rief er schon von weitem den Genossen zu und diese schleppten die erlegten Hirsche ans Ufer. Dann nahm jeder der Männer ein Stück über den Nacken und sie stiegen mit ihrer Beute so rasch als möglich und mit rüstiger Kraft zum Joche des Krametsberges und des Scharfreiters hinauf, um sie in das Dürrenbachthal hinab in Sicherheit zu bringen. Die einbrechende Dämmerung 267 kam ihnen dabei sehr zu statten. Der Floß aber, den sie nicht festgebunden, wurde von der Strömung wieder ergriffen und zur Vorderriß hinabgetrieben.


  Hier hatten sich zu beiden Seiten des Rißbaches die Forstleute und Grenzwächter aufgestellt, ebenso an der Wehr. Wie waren sie aber überrascht, als sie den Floß ohne Bemannung herantreiben sahen. Nachdem sie das Fahrzeug beim Wehr aufgefangen und durchsucht, mußten sie sich überzeugen, daß außer den Brettern, abgeriebenen Haaren und dem Schweiß des Wildes nichts weiter zu finden war. Sofort eilten sie nun zur Verfolgung der Wilderer, welche einer der Grenzaufseher gegen den Krametsberg zuflüchten sah, und es begann eine Art Hetzjagd. Oben auf einem Felsensteig glaubten sie noch einen der Flüchtigen zu sehen und da er auf ihren wiederholten Zuruf nicht anhielt, feuerten sie nach ihm, ohne ihn zu treffen. Die Wilderer hatten einen zu weiten Vorsprung. So konnten sie sich retten und sie entkamen glücklich. Der Ameisenhexe hatten sie dies zu verdanken.


  Franzei erfuhr noch an demselben Abend, daß die Rettung gelungen. Sie sagte sich’s wohl, es war kein gutes, aber ein menschliches Werk. Ihrer Warnung war es zu danken, daß kein Menschenleben zum Opfer gefallen. Der Lohn, so hoffte sie, würde ihr morgen in der Hinterriß gewiß werden durch die Erfüllung von Friedls Worten: »Morgn im Klösterl wird alles recht wern. Vertrau auf mei’ Liab!« Und sie vertraute.– 268


  


  V.


  Der Angerbauer und Mirl waren schon bei Morgengrauen von Hause weggefahren. Jener machte heute nicht das wohlwollende Gesicht, wie vor vier Wochen. Seinen Kopf durchkreuzten schlimme Gedanken und seine Schweigsamkeit unterbrach nur manchmal ein derber Fluch. Mirls Gesicht dagegen trug alle Zeichen des Glücks und der Zufriedenheit. In ihrem jungfräulichen Gemüte war ja die schönste Blume aufgekeimt: die Liebe. Der Schruller Ferdl war, wenn auch kein besonderes Geisteskind, so doch ein braver, wackerer Bursche und der einzige Sohn eines bedeutenden Großbauern. Mirl fühlte sich glücklich. Sie hätte so gern mit ihrem Vater von ihrem Glück gesprochen, aber dieser hatte vorerst nur seinen ungehorsamen Sohn, den Friedl, im Kopf, der ihn in so unerhörter Weise betrogen, sich von einer Hexe umgarnen ließ, die Verbindung mit dem reichen Basl unmöglich gemacht und im ganzen Winkel zum müßigen Gerede geworden.


  »No’ wart!« wiederholte er immer wieder zähneknirschend.


  »Aba Vata, du wirst dengerscht ’n Friedl nit schänden?« erlaubte sich Mirl einzuwenden. »Z’erst muaßt hörn, wie die Sach steht; und mit der Hex, moan i, hat’s a bsundre Bewandtnis.«


  »Dera will i’s Hexen scho’ vertreib’n!« rief der Bauer.


  269 »Ja, wenn’s di nit aa verhext,« lachte Mirl. »Du hast alleweil an’ alte, grausige, a recht a wilde vor Augen. Denk dir amal die Hex, die’s ’n Friedl antho’ hat, als a jungs, saubers, schwarzaugigs Deandl, als a christli’s und a frumm’s Deandl, a Tirolerdeandl, a lustigs; wirst ebba nacha nit sanftmütiger dafür g’stimmt?«


  »Du thuast ja grad, als ob’s d’ es kennast? Du steckst mit dein’ saubern Bruada unter oana Decken, du woaßt mehr!«


  »Nix woaß i,« versicherte Mirl. »Aber dös Tirolerdeandl, dös z’naachst zu gleicher Zeit mit uns in der Kircha im Klösterl gwen is, hat dort recht andächti bet’. Die Tirolerin will ma nit recht aus ’n Kopf. Ihr hat der Friedl seine Nagerln g’schenkt, sie hat’s an ihra Brust g’steckt und hat’n ang’schaut dabei, so liab, so guat, daß i mi selber ganz in sie verliabt hon. Die Hex, Vata, kaanntst dir g’fallen lassen. Mir waar’s justament tausend Mal liaba als Schwagerin, wie die stolz’ Basl.«


  »Aber a Geld hat’s Basl,« warf der Vater ein.


  »Aber koa’ Herz,« entgegnete Mirl, »und ’s Herz is ja dengerscht d’ Hauptsach im Leben.«


  »Schaamts enk, ös verliabts Gsindel aufananda,« rief der Angerbauer. »So viel is gwiß, ’n Friedl vertreib i seine Faxen, und daß d’ Himmelmuatta im Klösterl alles recht macht, hon i die groß’ Wachskerzen zum Opfer mitgnomma.«


  »Die machts scho’ recht,« versicherte Mirl. »Hat’s mir nit vor vier Wochen, wie ma von der Wallfahrt hoamgfahrn san, in Fall43 ’n Ferdl finden lassen? Hats nit ’n Friedl an demseln Tag–«


  270 »Von dem bist ma staad!« unterbrach sie der Vater wild, »koa’ Wort will i mehr von eam hörn, bis i selm mit eam Rücksprach gnumma hon.« Dabei machte er eine Bewegung, die als das Gegenteil einer Liebkosung gedeutet werden konnte.


  Mirl ließ sich ihre glückliche Stimmung nicht verderben, aber sie behielt ihre Gedanken bei sich. So fuhren sie meist schweigend der Vorderriß zu.


  Der Förster war bis spät in die Nacht beschäftigt gewesen, indem er nach der fruchtlosen Verfolgung der Wilderer noch den Floß derselben besichtigte und sonach spät nach Hause kam. Er nahm sich daher vor, über den Burschen erst am nächsten Morgen zu verfügen.


  Als er heute nun, seiner Gewohnheit gemäß, in frühester Morgenstunde bloßköpfig und in alter Hausjoppe in den zunächst des königlichen Jagdschlosses liegenden, kleinen Hirschpark gegangen war, um dem prächtigen Lieblingshirsche des königlichen Herrn das Morgenfutter reichen zu lassen, rief ihm Franzei, in ihre gefällige Tirolertracht gekleidet, ein »Guten Morgen, Herr Förschta!« zu.


  Das ließ sich der alte Jäger wohl gefallen und freundlich erwiderte er den Gruß des Mädchens.


  »Kann mir denken, was dich schon in aller Früh zu mir treibt,« sagte er. »Man könnt völlig eifersüchtig werden auf den Loder.«


  »Aber er ischt ja unschuldi!« versetzte Franzei. »Habt’s denn seine Papier scho’ nachg’sehn?«


  »Dazu hab ich noch keine Zeit g’habt,« antwortete der Förster. »Aber nachdem ich gsehn hab, daß der Hans und die Gretl (dies sind die Namen des Hirsches und des Tieres) wohl sind und ihnen ’s Fressen schmeckt, will ich 271 die Sache aufnehmen, und ’s Liebste ist mir immer, wenn ich nicht viel Schererei mit dem Burschen hab’ und ihn laufen lassen kann, obwohl er Strafe verdient, da er mich mit seinem Kardinalsgöden und seiner Romfahrt föppeln wollte.«


  »Liaba Herr Förschta, lassen’s ’n laufen,« bat Franzei; »heut ischt so a schöner Feiertag. Gel Hansle, du bittst aa für mi, daß der Herr nit so grausam ischt.« Dabei liebkoste sie den Hirsch, der ihr durch den Zaun die Hand ableckte.


  »So komm mit mir,« sagte der Förster, »ich laß heut schon eher mit mir reden, als gestern, obwohl ich’s nicht verwinden kann, daß mir die Bande ausgekommen ist. Wenn ich nur wüßt, wer ihnen noch in der letzten Minute den Wink gegeben hat, vom Floß aus Reißaus zu nehmen. Mit dem redet ich ein Wörtl! Aber ich krieg ’n schon raus!«


  Er führte das Mädchen, das auf des Försters Aeußerung hin wohl errötete, aber mäuschenstill war, in das Haus und ließ es in dem kleinen, an die Wirtsstube anstoßenden, sogenannten Herrenzimmer Platz nehmen, um das weitere abzuwarten. Franzei drückte ihm herzig die Hand und ihre Augen baten ihn inniger, als die wärmsten Worte es vermocht hätten. Der alte Jäger lächelte und ging kopfschüttelnd ab.


  Franzei war voll banger Erwartung. Sie blickte durch das offene Fenster hinaus in die prächtige Gebirgswelt. Es war ein lachender Sommermorgen, alles war so friedlich, eine kleine Welt des Glückes schien der scheinbar engbegrenzte Horizont zu umspannen; es war das Glück ihres eigenen Herzens, das sie auf die sie umgebende, schöne Welt 272 ausdehnte. Daß der freundliche Förster nichts Schlimmes mehr vorhatte, das sagte ihr dessen auffallend warmer Händedruck beim Scheiden.


  Jetzt sah sie den Angerbauern und seine Tochter ankommen. Es waren dieselben Personen, mit denen vor vier Wochen Friedl die Hinterriß verließ. Beim Anblick des Mädchens ward sie sofort an Friedls Gesichtszüge erinnert. Sie zweifelte keinen Augenblick, daß die Angekommenen Friedls Vater und Schwester seien.


  Sie kamen ihr zu früh. Nun konnte sie Friedl nicht mehr allein sprechen. Sie mußte sich selbst sagen, daß der Vater jedenfalls gegen das Verhältnis sein werde und so wurde ihr wieder recht bange ums Herz.


  Die Neuangekommenen nahmen in der Wirtsstube Platz, die Thüre zu derselben war nur angelehnt, so daß Franzei jedes Wort vernehmen mußte, das draußen gesprochen wurde, und was sie hörte, ermutigte sie gewiß nicht.


  Inzwischen hatte der Förster von den Papieren Einsicht genommen, die sich in Friedls Reisetasche befanden und war nicht wenig überrascht, wirklich einen Reisepaß nach Rom und eine nicht unbedeutende Summe Geldes zu finden und konstatiert zu sehen, daß der Bursche der Sohn des geachteten Angerbauern Leitermann von Lenggries sei, der ihm von seinem früheren Aufenthalt in Chiemgau wohl bekannt war. Nun war ihm alles klar, wenn er sich das schöne Franzei dazu dachte. Jakob hatte um Rahel sieben Jahre gedient, warum sollte Friedl nicht um Franzei drei Wochen Holz hacken und Blumen pflücken?


  Ohne Verzug begab er sich daher in die Stube des Arrestanten und kündigte ihm die Freiheit an.


  273 Friedl hatte ohnedies nichts anderes erwartet und legte keine besondere Bewegung an den Tag; er wurde erst lebhafter, als ihm der Förster sagte, daß sich die Sache wahrscheinlich noch einige Stunden verzögert hätte, wenn nicht die schöne Tirolerin um seine Freilassung gebeten hätte.


  »Unten im Herrenzimmer wart’s auf dich,« setzte der Förster hinzu. »Geh zu ihr und schätz’ das Glück, so ein Dirndl g’funden z’haben. Sei ehrlich, treib kein Spiel mit ihr. Es macht dich nichts reicher, als ein herzensguts Weib und wenn’s noch dazu so schön ist, wie’s Franzei, so darfst dich just als einen der glücklichsten schätzen auf der Welt. B’hüt dich Gott; nichts für ungut! Zur Hochzeit schick ich dir schon einen Kapitalbock.«


  »Den, Herr Förschta, müaßts Oes mitessen helfen,« sagte Friedl ganz glückselig. »I dank Enk für die schö’ Red. Freili halt i zum Franzei auf ewi, aber mei’ Vata wird ma’s schwaar gnua macha. Herr Förschta, Oes habts ma gestern viel Unrecht tho’; dös könnts tausendfach guat macha, wenn’s mir und ’n Franzei guat reden möchts bei mein’ Vatern, der heunt her kimmt.«


  »Topp!« rief der sehr gut gelaunte Forstmann. »Sag mir’s nur, wenn dein Vater da ist. Wir werden uns schon wegen deinem Franzei verständigen. Laß ’s jetzt nimmer länger warten; kannst ihr in mein’ Namen auch a paar Schmatzer geben.«


  Friedl eilte freudig lachend von dannen. Er nahm sich gar nicht Zeit, seine Arbeitsmontur mit seiner besseren Kleidung zu vertauschen, er dachte nur an sein Franzei.


  Der Angerbauer hatte inzwischen die Kellnerin gefragt, ob der Schruller hier übernachtet habe.


  »Bei uns is heunt nacht koa’ Fremder gwen,« 274 antwortete diese und sich besinnend, fügte sie hinzu: »Aber, daß i wahr red, im Arrestkammerl oben is oana, der’s mit die Wilderer halten soll, mit den’s gestern so an’ harten Kampf abg’setzt hat.« Und nachdem sie davon erzählt, was sie wußte, setzte sie leiser und etwas vorsichtig hinzu: »Mi freuts, daß’s es nit dawischt hab’n und der Dalk da oben thuat ma load, daß er si’ hat fanga lassen. Oes sollts ’n kenna, er is von Lenggries z’ Haus – Friedl Leitermann hoaßt er.«


  Vater und Tochter erblaßten.


  »Dös is nit wahr!« rief der Angerbauer.


  »Dös is scho’ wahr!« entgegnete die Kellnerin. »Mi dauert er. Er siehgt si’ gar nit außi auf an’ Wilderer, ’s is a saubers Bürschl. Mei’, so geht’s halt oft!« schloß sie seufzend und verließ die Stube.


  »Kann’s denn möglich sei’, daß er so tiaf gsunken is,« rief der Angerbauer. »A Wildschütz! Na’, dö Schand!«


  »So a Kuraschi hätt’ eam gar nit zuatraut,« versetzte Mirl nicht ohne Anflug von Wohlgefallen.


  »Hör auf dei’ dumms Gschwaatz!« fuhr sie der Alte an. »Unser Nam’ is g’schänd’t im ganzen Isarthal. Aber i hon niemals gsehgn, daß der Friedl a Bix in der Hand ghabt hat,« fuhr er sinnend fort; »nit amal a Vogelflinten. Sollt er ebba gar so an’ Bazi, an’ Schlingenleger g’macht hab’n? Dös wär no’ ’s allerschrecklichst!«


  »Da waar’s dengerscht gscheita, wenn er sei’ Bix hätt’ glei ordentli krachen lassen,« meinte Mirl. »Es wird aa so gwen sei’. Der Friedl macht uns koa’ Schand, dös därfst glaubn, Vata, der is a ehrlicha Wildschütz.«


  »Bist staad!« schrie der Alte.


  275 Mirl konnte ohnedies ihre Verteidigung nicht fortsetzen, denn Friedl kam soeben zur Thüre herein.


  Ein dreifacher Ausruf der Ueberraschung tönte durch die Stube. Friedl fand zuerst die Sprache wieder.


  »Ja grüaß enk Gott mitanand!« sagte er und wollte dem Vater die Hand reichen.


  Dieser zog jedoch die seinige rasch zurück, indem er rief:


  »So kimmst zruck aus Rom?«


  Friedl überkam jetzt ein Galgenhumor und er erwiderte lächelnd:


  »So a Roas’ nimmt ’s Gwanta her.«


  »Natürli,« versetzte der Alte, »du hast es so strapliziert auf’n Güterzug, daß aus dein’ Feiertagsrock a alte graue Joppen worn is. Himmel Herrgott! Friedl, bist es denn? Is ’s denn mögli, in vier Wochen a ganz umkehrter Mensch z’wern? D’ Wahret will i hörn, eh i di – bald hätt’ i ebbas gsagt!«


  »So frag halt ordentli, na’ wird der Friedl d’ Wahret sagn,« versetzte Mirl.


  »Du bist ganz staad!« rief ihr der Vater zu.


  »Frag nur,« sagte Friedl, »i vertusch nix.«


  »Bist in Rom gwen?« donnerte ihn der Angerbauer an.


  »Na’,« antwortete der Sohn. »Da wär’s Geld schö’ umsonst verroast worn. An’ Dispens holn in Rom – und ’s Basl mag gar nimmer. Dös Geld hon i mir ersparn kinna.«


  »Und hast es verlumpt?« schrie der empörte Vater. »Gel, dös hat dir besser paßt?«


  »Is ja gar nit wahr, Vata,« entgegnete Friedl. »Da schaug her, in dem Beutl is mei’ gan’s Roasgeld drin, 276 wie’s d’ es einizählt hast. I hon dös Geld nit braucht, i hon mir selm oans verdient, ehrli und redli als Holzarbeiter, und dazu konnst koa’ Sunntaggwand braucha. Woaßt, i hon halt a Abenteuer g’habt, wie’s d’ es in deiner Weisheit vorausgsehgn hast.«


  »An’ Wilderer hast g’macht, du ungeratener Sohn, du!« schrie der Bauer.


  »Dös war nur a ungerechter Verdacht vom Herrn Förschta; der wird’s dir glei’ selber sag’n, daß i unschuldi bin. Giebst ma itz dei’ Hand no’ nit?«


  Der Angerbauer machte eine abwehrende Bewegung.


  Aber Mirl ging zu dem Bruder und reichte ihm mit zärtlichem Blicke die Hand.


  »I wünsch’ dir Glück, Mirl,« sagte dieser, »du bist ja Hochzeiterin worn.«


  »I dank dir, Friedl,« entgegnete die Schwester.


  »No’ und du bist aa Hochzeiter worn,« sagte der Angerbauer, Friedls zärtlichen Ton zu seiner Schwester nachäffend. »Solln ma dir ebba aa Glück wünschen zu deiner Hex, die dös aus dir g’macht hat, als was d’ itz so jämmerli dastehst. Dawisch i ’s nur, die soll an mi denka!«


  »Ja Vata, stellst du dir ebba gar a Hex vor mit der Mistgabel zwischen die Füaß, die für’n Rauchfang außi fahrt?« lachte Friedl. »Mei’ Deandl is grad a Amashex, an’ Amasoarsammlerin. Ja was hast dir denn du vorg’stellt?«


  »I kann mir vorstelln, was i will,« rief der Vater.


  »Na’, dös kannst nit. Du kannst dir nit statt unsern Bräunl draußen an’ Frosch vorstelln und kannst dös, was 277 weiß is, für schwarz anschaugn oder glei’ an’ Engel von an’ Deandl für a alte, wilde Hex.«


  »Du hast die Keckheit g’habt und hast in dein’ verlogna Briaf von dem Engel g’schriebn, du hast uns sogar eing’laden, daß ma mit dir in der Hinterriß heut zamkemma solln.«


  »Und es is recht schö’ von enk, daß ’s meina Einladung nachkömmt’s.«


  »Staad bist, du pflicht- und ehrvergess’ner Bua!« wetterte der Alte.


  »Vata, du thuast ma unrecht. I hon drei Wochen g’arbet, und wer arbet, is weder pflicht- no’ ehrvergessen. Und wenn mi mei’ Herz zu dem Deandl hinzogn hat, dös brav und arbeitsam is, so därfst mi aa nit schänden. Du muaßt dir’s halt amal anschaugn, nacha wirst glei anders reden.«


  »Da hat der Friedl recht,« warf Mirl ein.


  »I mag aber nit!« polterte der Alte. »I hon mir heunt schon gnuag g’hört und g’sehgn von dir, i fahr nimmer in d’ Hinterriß.«


  »So schaugst dir’s halt in der Vorderriß an; g’falln thuat’s dir da, wie dort.«


  »I glaub wahrhafti, Kunt, du willst mi no’ föppeln du? Möchst es nit herhexen in d’ Stubn eina?«


  »Für was waar’s denn a Hex? Itz paß auf! I därf grad sagn: Franzei kimm her, so is ’s scho’ da aa!«


  Franzei, die aus dem Gepolter des Angerbauern herauszuhören meinte, daß er doch wieder leicht zugänglich sei, ging auf den Scherz des Geliebten ein, öffnete rasch die angelehnte Thüre und trat freundlich lächelnd vor die Ueberraschten.


  278 »Grüaß Gott mitanand!« sagte sie.


  Mirl hatte sofort das Mädchen aus der Hinterriß wieder erkannt und erwiderte freundlich dessen Gruß. Aber der Angerbauer war noch ganz paff. Im ersten Momente glaubte er wirklich an Hexerei, im zweiten schämte er sich seiner Dummheit und im dritten Moment mußte er sich alle Gewalt anthun, um in seinem Gesichte den wilden, gereizten Ausdruck zu lassen, den er seit Friedls Erscheinen angenommen hatte. Deshalb zog er seine Stirn in wuchtige Falten und blickte so grimmig drein, daß ihm das Wasser in die Augen kam. Friedl aber nahm die Geliebte bei der Hand und sagte:


  »Siehgst Vata, so siehgt mei’ Hex aus. ’s Deandl halt mi für an’ arma Taglöhner und hat mir’s Herz gschenkt. Giebst mir dei’ Einwilligung nit, so bleib i arm und arbeit mit Freuden weiter; aber von Franzei laß i nimmer, die wird g’heirat, selm wenn’s dir nit recht is.«


  »Friedl, da verzicht i auf di!« sagte Franzei rasch und entschieden. »Wenn dei’ Vata nit aa mei’ Vata sei’ kann, und dei’ Schwester mei’ Schwester, so laß uns scheiden von anand, denn der Vatersegen bleibt ’s schönste G’schenk für a Brautpaar.«


  »Und d’ Schwesterliab aa, nit wahr?« fragte Mirl gerührt, des Mädchens Hand ergreifend. »Mir bist recht, Franzei, i hon di in Gedanken scho’ gern g’habt, seit mir’s gschwant hat, daß d’ es du bist, die d’ Himmelsmuatta im Klösterl ’n Friedl b’stimmt hat.«


  »Hoppadi, hoppadi!« rief der Angerbauer. »Soll i enk nit glei ’n Kaplan b’stelln. Wer kennt denn dös Deandl?«


  279 »Ich kenn’s,« antwortete der Förster, welcher schon eine Weile an der Thüre stand. »Und mir, mei’ alter Spezl aus ’n Chiemgau, werd ’s wohl aufs Wort traun.«


  »Jeß, der Herr Förschta!« rief der Angerbauer. »Oes habt’s mein’ Friedl als Wilderer eingsperrt?«


  »Falscher Verdacht!«


  »Und Oes kennt’s die Tirolerin?«


  »Ja, als ein braves, frommes, arbeitsames Mädl und wie Ihr selbst seht, auch als a schöns Mädl.«


  »No’, mehra kannst nimmer verlanga!« rief Friedl.


  »A Geld hätt’ i halt aa no’ mögn!« versetzte der Bauer.


  »Woaßt Vata, da verzicht i auf an’ Teil von mein’ Heiratsguat und da denkst, ’s Franzei hat ’n mitbracht. Dös soll koa’ Hindernis sei’.«


  »’s schönste Heiratsgut für an’ Bauern ist a brav’s, arbeitsam’s Weib,« setzte der Förster hinzu. »Wenn ich Euch guten Rats bin, Leitermann, so trennt die Herzen nimmer, die sich g’funden haben.«


  In diesem Augenblick trat der Forstgehilfe ein und berichtete, er wisse jetzt, wer gestern die Wilderer gewarnt habe.


  »O weh!« sagte sich Franzei.


  »Wer war’s?« fragte der Förster.


  »Die Ameisenhex war’s, die da steht,« beschuldigte der Jäger das Mädchen. »Ich hab’s von einem Augenzeugen gehört.«


  »Du, Franzei?« rief der Förster. »Da hört sich doch alles auf! Was ist dir denn da eing’falln?«


  »Herr Förschta, Oes habt’s steif und fest behaupt’, mei’ Friedl wär a Wilderer. Du ischt’s do natürli, daß i mein’ 280 Buam seine Kameraden nit ins Unglück renna laß, wenn i’s ändern kann?«


  »Du bist wahrhaftig a Hex!« rief der Förster. »Leitermann, wenn ich Euch gut’n Rats bin, so vergeßt, was ich euch von dem Dirndl Gut’s g’sagt hab. Ich möcht’s nicht wiederholen.«


  »Dann hab ich für bestimmt erfahren,« rapportierte der Forstgehilfe weiter, »daß das Wild nicht in unserer Staatswaldung, sondern drüben im Tirolischen geschossen worden ist.«


  »No’, so hab’n Enk ja im Boarischen herent d’ Wilderer gar nix anganga!« rief Franzei. »Habt’s so viel Gregori g’macht um nix. Mir, Herr Förschta, habt’s es itz zu verdanka, daß ’s koa’ Ungerechtigkeit beganga habt’s.«


  Der Förster kämpfte einige Augenblicke mit sich selbst, dann gewann seine natürliche Gutmütigkeit sichtlich die Oberhand.


  »No’, Herr Förschta,« fragte jetzt Mirl lachend, »was seid’s itz ’n Vatan guat’n Rats?«


  »Von mir aus lassen wir’s wieder bei meiner ersten Aussag,« entgegnete der Förster lächelnd.


  Den Angerbauern hatte die Ab- und Einschwenkung des biederen Forstmannes erheitert und Franzeis schlagende Antworten sehr befriedigt, und da es ihm nicht mehr möglich war, ein böses Gesicht zu machen, so wollte er sich auch nicht mehr lange verstellen. Deshalb sagte er:


  »Fahr’n ma hintere ins Klösterl, wo der Schruller a so auf uns wart’. Am Weg kinna ma uns b’sinna und kann sei’, aa zamreden.«


  Mit freudigem Ausruf ward von Friedl und Mirl dieser Entschluß begrüßt. Friedl entfernte sich, um sein 281 Feiertagsgewand anzuziehen, der Angerbauer aber besprach sich mit der Frau Försterin wegen eines guten Mittagessens, mit welchem ein doppeltes Verlobungsfest verbunden werden sollte.


  Als der Förster den Namen von Mirls Verlobtem nennen hörte, sagte er: »Das ist ja jener Bursche, durch den wir die bestimmte Nachricht über den Wildtransport bekamen. Der hat seine Sache gut gemacht, aber die Hexe hat’s wieder verdorben.«


  »Dös is ja die Hexen eana G’schäft!« meinte Franzei lachend, und jetzt lachte der Förster mit und reichte dem schönen Mädchen die Hand zur Versöhnung.


  Nach kurzer Zeit saßen die Mädchen im Innern und der Angerbauer mit seinem Sohn auf dem Bock des Wagens, der Braune hatte Haber im Leib und rasch ging es von dannen. Auf der Oswaldhütte ward Halt gemacht, um sich nach Franzeis Großvater umzusehen. Dieser war aber schon allein ins Klösterl vorausgegangen und so folgte man ihm rasch nach.––


  Der Schruller hatte sich schon in aller Frühe erhoben. Sein Schlaf war unruhig gewesen, er sah sich von Wilderern, Jägern und Grenzwächtern umgeben und verfolgt, und so oft eine Thüre zugeschlagen wurde, glaubte er einen Schuß zu vernehmen. Wie verwünschte er diese Wilderer! Er flüchtete gleichsam vor seinen eigenen aufregenden Gedanken hinaus ins Freie, ohne erst ein Frühstück zu nehmen. Keine Seele war zu sehen weit und breit. Die Berge waren prächtig beleuchtet, die beiden Falken standen klar und rein da in ihrem weißen Felsengewande. Der frische Tau lag auf den Gräsern, Büschen und Bäumen im Thale. Die Almglocken der weidenden Herden und das Rauschen der 282 Wasserfälle verbanden sich zu einem harmonischen Morgenpsalm, der von dem Zwitschern der Waldvögel begleitet ward.


  Dem Schruller kam dieser Morgen im einsamen Gebirgsthal wohl recht schön vor, aber er spähte doch sehnsüchtig nach einem Menschen aus. Mit den Bergen und Wasserfällen, mit den weidenden Herden und zwitschernden Vögeln konnte er ja nicht plaudern und er hatte doch so viel zu fragen und zu erzählen, daß ihm förmlich die Zunge zitterte. Die Gedanken an Mirl gewährten ihm noch die meiste Unterhaltung; den Alpenrosenstrauß hatte er von den welken Blumen befreit und das Uebriggebliebene auf seinen Hut gesteckt.


  Wie schön hatte er sich das Wiedersehen gedacht und wie war ihm dies durch solch gesetzwidrige Burschen verbittert worden. Sein Aerger gipfelte in dem lauten Ausrufe:


  »O, wenn i könnt, wenn i därft, i kochet eana a Suppen, dene gottvergess’na Wilderer! Alle ließ i ’s aufhänga, alle, und lacha kaannt i dazua!«


  Als er unter solch menschenfreundlichen Gedanken gegen die Hagelhütte thalaufwärts ging, stand plötzlich ein prächtiger, hoch aufhabender Hirsch vor ihm. Unwillkürlich nahm er seinen Bergstock wie ein Gewehr in Anschlag und visierte nach dem Hochwild. Es zuckte ihm in allen Gliedern. O, warum ging der Bergstock nicht los! Wie schön, wenn der Hirsch getroffen zusammenbräche!


  Dieser aber mochte anderer Meinung sein. Der Bergstockschütze schien ihm nicht gefährlich, ganz vertraut kehrte er in den Wald zurück, als mache er höflichst dem Schruller Platz auf seinem Wege.


  283 »’s is dengerscht an’ eigne Sach um’s Jagen!« dachte der Bursche. »Wär itz der Bergstock losganga, so waar i halt aa r a Wilderer, denn i hätt’ gschossen, meiner Seel! I will aa d’ Wilderer nit alle hänga. Es liegt halt im Bluat vom Bergler und d’ Sünd lockt ’n halt an, wie d’ Eva der Apfel im Paradies.«


  Nach und nach kamen einzelne Personen aus dem oberen Rißthale herab, Holzleute aus der Hagelhütte und Sennerinnen, auch von der Hinterriß hatten sich einige Touristen auf den Weg gemacht, um über das Plumserjoch nach dem Achensee zu steigen. Vom Klösterl ertönte das Glöcklein zur ersten Morgenmesse.


  Der Schruller lenkte jetzt seine Schritte dorthin. Er traf vor dem Kirchlein einige Bekannte aus der Jachenau. Durch sie erfuhr er das Ergebnis der gestrigen Wildererhetze, aber auch, daß das Wild im Tirolischen erlegt worden, und die Frevler streng bestraft würden, wenn sie sich nochmals im Oesterreichischen blicken ließen. Deshalb beschlich ihn wieder von neuem große Angst, denn er konnte ja als ihr Helfershelfer angesehen werden. Es war ihm, als stünde er auf einem Vulkan, in dem er jeden Augenblick versinken könne. Wie sehnte er sich jetzt wieder nach dem blauweißen Schlagbaum, denn nun war wieder jenseits desselben für ihn Sicherheit; im Tirolischen aber Schande und Gefahr. Er ging demnach der Grenze zu; da kam der alte Ameisler des Weges. Endlich ein Mensch, dem gegenüber er sich aussprechen, von dem er Näheres erfahren konnte.


  Der Alte erzählte ihm, was er wußte, auch Friedls Arretierung.


  »Jeß, der Friedl!« rief der Schruller. »Auf den hon i ganz vergessen, und auf sei’ Hex.«


  284 »Die Hex zoag i dir,« erwiderte der Alte. »Kimm nur wieder zruck ins Kirchal, dort treff’ ma’s und da wern ma’s aa hörn, wie’s mit’n Friedl ausschaugt.«


  Der Schruller, nun wieder mutiger, kehrte mit dem Alten um, und lud denselben ein, mit ihm im Klösterl, das sie bald erreicht hatten, zu frühstücken.


  Nun war es hier schon lebendiger geworden; von allen Seiten kamen Wallfahrer herbei, und jetzt ertönte Wagengerassel. Ein mit vier Personen besetztes Einspännerwägerl fuhr am Wirtshause vor. Es war des Angerbauern Fuhrwerk.


  Die Fahrt hierher hatte alles ausgeglichen. Mit fröhlichen Gesichtern stiegen sie vom Wagen und Schruller eilte hinzu, Mirl behilflich zu sein, die ihn glückselig anlächelte.


  »Wir hab’n ’n Friedl scho’,« rief sie ihm zu.


  »Und sei’ Hex kimmt aa her,« antwortete der junge Bauer.


  »Die is so mit uns herg’fahrn,« entgegnete Mirl; »da is’s.«


  Sie zeigte auf das Mädchen, das mit Friedls Hilfe soeben vom Wagen gestiegen. Die beiden künftigen Schwäger reichten sich die Hände zum Gruße und Friedl sagte: »Gestern hon i mit dir meine Bleameln teilt, heut teiln ma mit anand d’ Freud. Dös is mei’ Hochzeiterin, wenn der Oedl nix dagegn hat.«


  Dieser war herangekommen, um seiner Verwunderung Ausdruck zu geben, die Enkelin so vergnügt bei den fremden Leuten zu sehen. Franzei, voller Glückseligkeit, verständigte ihn rasch von allem.


  Der Angerbauer, der das Gefährte versorgt, kam jetzt auch herzu, eine sorgfältig in Papier eingewickelte Riesenkerze im Arme tragend, welche zur Opferung bestimmt war, und Franzei machte die beiden alten Männer mit einander bekannt.


  »Geht’s in d’ Kircha, zamläutn thuats,« sagte der Angerbauer zu den jungen Leuten. »Wir zwoa Alte kemmn glei’ nachi, wir habn no’ ebbas ausz’macha.«


  Dann wandte er sich noch zum Schruller. »Dir, Ferdl, laßt der Förster draus extra danken, daß d’ sein’ Forstgehilfen die G’schicht von dem Wildererfloß g’sagt hast. ’s is freili anders ganga, als er denkt hat, aber der Förster denkt – und a gwiß’s Franzei lenkt!«


  Er lachte selbst über seinen Witz. Aber auch Schruller lachte. Plötzlich war ja sein Herz erleichtert, er hatte keine Strafe mehr zu fürchten, er erntete sogar Dank.


  Der alte Ameisler fühlte sich wie aus den Wolken gefallen und doch wieder in dieselben erhoben, als der Angerbauer in bester Form um sein Enkelkind für Friedl freite. Sein »Ja« konnte er nur tiefbewegt und unter Thränen aussprechen.


  Nach dem Gottesdienste schritten zwei glückliche Paare aus der Kirche.


  Einige Stunden darauf ward in der Vorderriß der Verlobungsschmaus gehalten. Der alte Ameisler nahm jedoch nicht daran teil. Er dankte zu Hause, auf der Gred sitzend, dem Himmel für das unerwartete Glück. Dafür aber saß der gemütliche Förster bei seinen Gästen und manches Wohl auf die beiden Brautpaare wurde bei gutem, echten Tiroler getrunken.


  286 Sechs Wochen später fand in Lenggries die Doppelhochzeit statt, die den Grundstein legte für zwei glückliche Hausstände.


  Friedl mußte freilich manche Scherzrede über seine Romfahrt hinnehmen, aber er lachte vergnügt dazu, und stolz auf sein prächtiges Weib, das schwarzäugige Franzei, blickend, sagte er oft: »I mag anfanga, was i will, die beste und g’scheiteste That in mein Lebn bleibt halt alleweil mei’ Romfahrt in d’ Hinterriß.«


  


  


  München 1887.


  


  Heimkehr


  


  I.


  Im traulichen Dörfchen am See hatte soeben die Abendglocke ausgeklungen, deren eherne Töne von den Luftwellen weithin getragen wurden, hin über den noch in letzter Abendglut schimmernden See und hinaus ins Land, über das sich die Schatten der kommenden Nacht zu legen begannen. Die Gredbänke, welche noch vor wenigen Wochen mit besonderer Vorliebe von den Dörflern, wie von den dort zur Sommerfrische weilenden Städtern besetzt gewesen, hatte der eingetretene Herbst leer gemacht. Die Georginen und Malven in den Vorgärten der Häuser, die Augenweide aller Vorüberwandernden, hatte der Reif versengt. All die Pracht und Herrlichkeit, die Frühling und Sommer gebracht, ward von Tag zu Tag den herbstlichen Stürmen preisgegeben, der rauhe Winter war im Anzuge, der wilde Geselle, dem Mensch und Natur nicht ohne Bangen entgegensehen. Viele zwar sehnen ihn auch herbei aus diesen und jenen Gründen, aber wohl am meisten that dies im Dörfchen am See das Weib des Fischers Gori, denn mit dem nahenden Winter kehrte ihr Sohn zurück aus zweijähriger, strenger Kerkerhaft, ihr einziges Kind, das einst ihr Stolz und ihre Hoffnung gewesen. Und heute, Allerheiligen war bereits vorüber, war der ersehnte Tag gekommen. Dieser ging bereits zu Ende, das Gebetläuten war vorüber, und die Dörfler machten sich an ihre bescheidene Abendmahlzeit; so auch im Hause des Fischers.


  Gleich nach dem Essen entfernten sich die Dienstboten aus der Wohnstube, in welcher nun das Ehepaar allein zurückblieb. Das Weib mochte etwa in der Mitte der Vierziger sein, das Gesicht trug noch unverkennbare Spuren früherer Schönheit. Die Frau machte sich in der Stube zu schaffen, trat aber immer wieder an das Fenster, um in die Dämmerung hinauszuspähen, ob derjenige noch nicht käme, den sie mit Herzklopfen erwartete.


  Der Fischer Gori saß in Hemdärmeln auf dem alten ledernen Sofa, die Tabakspfeife im Munde und vor sich auf dem Tisch einen Krug Bier. Er war ein großer, kräftig gebauter Mann, aber sein Gesicht war gräßlich anzuschauen. Dicht am linken Auge und quer über die Nase hatte er eine tiefe, blau unterlaufene Narbe. Das Auge war merklich kleiner geworden, dessen Sehkraft hatte auch bedeutend verloren. Die Nase war in geradezu Ekel erregender Weise durch die klaffende Narbe entstellt, aber trotzdem hatte der Mann mit der hohen Stirne noch ein gewisses Achtung gebietendes Aussehen. Der große, graue Vollbart hing ihm über die Brust herab, und sein gekraustes Kopfhaar zeigte noch eine üppige Fülle.


  Er hatte lange kein Wort gesprochen, desto aufmerksamer aber die sichtliche Unruhe seines Weibes beobachtet. Wußte er die Ursache davon nicht oder verstellte er sich nur?


  „Lang’ mir ’n Kalender her, Afra,“ sagte er endlich mit näselnder, aber kräftiger Stimme, „und kennt (zünde) d’ Lamp’n an.“


  „Was willst denn mit ’n Kalender?“ fragte die Frau. „’n heutign Fang will i eintragn,“ erwiderte der Mann.


  Die Frau stelle die angezündete Lampe auf den Tisch und reichte ihm dann den Kalender hin. Dabei warf sie einen langen ängstlichen Blick auf den Mann, dessen Augen wie fragend auf sie gerichtet waren. Dann blickte er in den Kalender.


  „Was für a Tag is denn heunt?“ fragte er.


  „Der neunzehnte November – morgen is der zwanzigste – denkst denn nit dran? – Korbinian is morgn, der Tag von unsern–“


  „Sei staad!“ rief der Mann, sie unterbrechend, und warf den Kalender mitten in die Stube.


  Die Frau setzte sich wie gebrochen auf einen Stuhl, und tief aufseufzend verbarg sie ihr Gesicht in beiden Händen.


  Nach einer langen Pause trocknete sie sich die Thränen von den Wangen und fragte mit zaghafter Stimme den empört vor sich hinbrütenden Mann:


  „Willst eam denn gar nit verzeihn? Unsern oanzigen, arma Buam?“


  „Nix mehr von eam!“ rief der Mann. „I hab koan Buam mehr – dabei bleibt’s!“


  „Aber Gori! Wo will er denn hi, wenn er z’ruck kimmt?“


  „Mir gleichviel, nur nit unter oan Dach mit mir! Du woaßt, wie r i g’sinnt bin.“


  Die Frau seufzte.


  „Des woaß i wohl,“ entgegnete sie mit bittender Stimme, sich neben ihn setzend. „Aber schau, Gori, – unser Herr Christus hat seine Feind verziehn, die ’n ans Kreuz g’schlagn habn – da kann wohl aa r a Vata sein Sohn verzeihn, wenn er si’ an eam verganga hat.“


  „Wenn er’n zum Krüppel g’schlagn hat, willst sagn, zum elendigsten Krüppel. Mit Ekel schaugn mi d’ Leut an – an’ halb blinden Menschen, zu dem mi mei’ eigner Sohn g’macht hat, der Lump, der elendige!“


  „Und moanst denn, er hat’s nit bereut?“


  „Bereut? d’ Reu soll eam am Herzen treffen, solang er lebt! Freili, was hab i davon? I bleib ung’stalt’ – sei’ Reu macht dös nimmer anders.“


  „Gori,“ bat die Frau, „bedenk, unser Bua hat halt dein’ Hitzkopf–“


  „Ich wollt’, er hätt’ mein jetzigen – und i mein frühern.“


  „Wenn’s mögli z’machn wär, er nehmet’s auf eam,“ versicherte die Frau. „Denk, er hat’s büaßt im Kerker, zwoa Jahr lang – heunt kimmt er z’ruck – heunt–“


  „Heunt!“ schrie der Fischer, die Pfeife von sich werfend, daß die Funken herausprühten.


  „Merk dir’s, Wei – mei’ Haus ist für eam verschlossn – i will’n nimmer sehgn – heunt nit – niemals nit! Ihn nit und no weniger sei’ – du woaßt, wen i moan!“


  Die Frau hob bittend die Hände in die Höhe.


  Aufgeregt schritt der Fischer hastig die Stube auf und ab.


  Die Mutter saß in sich gekehrt da. Sie kannte ihren Mann, sie mußte ihn erst austoben lassen, bevor sie es wagen konnte, neu anzusetzen, um ihn umzustimmen. –


  Lebendig stand jener Unglückstag vor ihrem Geiste, an welchem die Unthat des Sohnes gegen den Vater geschehen. Es war vor mehr als zwei Jahren. Beim Dorfwirt wurde der Veteranenball abgehalten, an welchem auch Korbi teilnahm. Nun hatte dieser schon lange ein Verhältnis mit der Fischer-Bärbel, der Tochter des Nachbarn, mit dem Korbis Vater in tödlicher Feindschaft lebte. Der verlorene Prozeß über ein Grundstück am See war die Ursache hiervon; so etwas vergißt ein Dörfler niemals. Seine Freundschaft wie sein Haß dauern fort und vererben sich auf Kind und Kindeskinder. Um so mehr empörte ihn die Neigung seines Sohnes zu Bärbel, trotzdem diese ein in der ganzen Gegend hochgeachtetes, ehrsames Mädchen war. Aber je mehr er dem Sohn Hindernisse in den Weg legte, desto eifriger folgte dieser dem Trieb seines Herzens.


  Oft war es schon zu aufregenden Szenen im Fischerhause gekommen, den Höhepunkt aber erreichten sie am Tage des Veteranenballes.


  Korbi war als beurlaubter Soldat Mitglied des Vereins. Schon nach dem Frühgottesdienst ging es im Wirtshause sehr heiter zu. Die Zwischenzeit vom Gottesdienst zum Mittagsmahl war durch ein Kegelspiel ausgefüllt, woran auch Korbi teilnahm. Es ging um hohe Summen; Korbi hatte kein Glück im Spiel. Er vertrank seinen Ärger darüber und trank zu viel. Als dann nachmittags der Veteranenball begann, galt es, den leeren Beutel zu füllen, um sein Bärbel anständig regalieren zu können. Aber der Vater, empört über den Spielverlust des Sohnes, wies ihn ab. Er schalt ihn in den derbsten Ausdrücken und gebot ihm, vom Balle wegzubleiben, denn er dulde nicht, daß das Verhältnis mit Bärbel – er gebrauchte dabei einen Ausdruck, den er wohl grundlos auf das Mädchen schleuderte – noch weiter fortbestehe.


  Korbi war dadurch in helle Wut versetzt. Als aber der Vater mit dem Stock auf ihn zuging, um ihn zu züchtigen, geriet er außer sich. Er ergriff das nächste, was ihm in die Hand kam, dieses war leider ein kleines Beil; mit diesem verteidigte er sich gegen den Stock des Vaters, und wie es gekommen, wußte er wohl selbst nicht, er versetzte mit der Schärfe des Beiles dem Vater einen Hieb in das Gesicht, so daß dieser bewußtlos und blutüberströmt zusammenstürzte.


  Die Mutter, welche die Streitenden zu trennen suchte, fiel beim Anblick dieser entsetzlichen That mit einem Schrei ohnmächtig zu Boden.


  Korbi ward jetzt plötzlich nüchtern; er hielt den Vater für erschlagen. Kaum seiner Sinne mächtig, eilte er aus dem Hause, in das die Nachbarn, durch den Lärm angezogen, mit Entsetzen eindrangen, er rannte zum nahen See, die Verzweiflung trieb ihn an, sich in die Wellen zu stürzen, den Tod zu suchen. Aber der Himmel bewahrte ihn vor diesem neuen Verbrechen. Er eilte zum nächsten Gerichte, klagte sich des Totschlags am eigenen Vater an. Dessen Wunde war wohl sehr gefährlich, doch nicht tödlich.


  Korbi wurde vom Schwurgerichte wegen Körperverletzung zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt. Er hatte den Vater nicht wieder gesehen. Dieser verweigerte die Vorladung zum Gericht. Er wollte dem Verbrecher nicht mehr begegnen; er gönnte ihm seine harte Strafe, das Herz des beleidigten Vaters war allen sanfteren Regungen verschlossen.


  Langsam heilte seine Wunde, aber der Haß gegen den verbrecherischen Sohn, der seine Hand gegen ihn erhoben, vernarbte nicht. Vordem der schönste Mann um den See, sah er sich jetzt häßlich verunstaltet. Seine verletzte Eitelkeit schürte diesen Haß. Der Name seines Sohnes durfte in seiner Gegenwart nicht ausgesprochen werden. Vergebens war das Bestreben der Mutter gewesen, ihn versöhnlicher zu stimmen.


  Die arme Frau hatte in diesen Jahren schwer gelitten. Sie konnte dem Vater nicht grollen, daß er den Sohn aus seinem Herzen gerissen, der sich so schwer an ihm verfehlt, andererseits aber empfand sie mit ihrem unglücklichen Kinde tiefes Mitleid und war bestrebt, sein künftiges Leben, das Korbi durch seine ruchlose That sich gründlich verdorben, so erträglich als möglich zu machen.


  Heute nun erwartete sie den Verurteilten zurück, halb mit stiller Mutterfreude, halb mit schmerzvoller Bangigkeit. Den letzten Versuch hatte sie gewagt, zum Herzen des empörten Gatten zu sprechen, aber dieser Versuch mißlang. Die Ärmste wußte, daß sie jetzt nicht weiter in ihn dringen dürfe, ohne seinen Jähzorn zu erregen. So blickte sie seufzend zum Himmel und betete leise:


  „Hilf du, lieber Herrgott – schau du da drein, daß’s no’ recht wird!“


  


  II.


  In gleicher Stunde wanderte ein junger, kräftiger Bursche mit kahlem, bartlosem Gesicht und kurzgeschorenem Haare, gekleidet in die Tracht der Bergler, am See entlang nach dem heimatlichen Dörfchen. Die widersprechendsten Gefühle durchbebten sein Gemüt. Das Glück der wiedererhaltenen Freiheit, die Freude, sein Schätzchen wieder zu sehen, die Sehnsucht nach der Mutter, dann aber auch die Ungewißheit über den Empfang in der Heimat, ein Gefühl der Furcht vor dem schwer beleidigten Vater, der ihm seit zwei Jahren nicht ein Wort des Trostes und der Verzeihung hatte zu teil werden lassen, stritten in seinem Innern. Was würden ihm die nächsten Stunden bringen? Er hatte treulich abgebüßt, was er in jener unseligen Stunde verbrochen, er hatte seine Unthat abgewaschen mit heißen Thränen und sie tief bereut in schlaflosen Nächten; er hatte gelitten unter wüsten Träumen und quälenden Selbstvorwürfen. Und dennoch fürchtete er mit Recht, daß sein Vater unversöhnlich bleibe; er kannte dessen Strenge und hoffte nichts von dem so tief Beleidigten.


  In solchen Gedanken, oft den Schritt hemmend, dann ihn wieder beschleunigend und ihn wieder verkürzend, kam er an die Stelle, an welcher er vor zwei Jahren im Begriffe war, seinem Leben ein Ende zu machen. Ein Engel war’s, der ihn vor jenem neuen Verbrechen bewahrte, Bärbel war’s gewesen. Sie war ihm nachgeeilt und hatte ihn zurückgerissen von dem Abgrunde des Verderbens.


  „Korbi, was willst thoa?“ hatte sie ihn gefragt.


  „Laß aus!“ hatte ihr dieser entgegnet, „i bin verfluacht auf ewi – i bin a Mörder am eigna Vata!“


  „Und jetzt willst no’ a Mörder an dir selm wern? Heilige Muatta Gottes, laß dös nit zua!“


  Korbi wußte kaum, was er that und sagte.


  Er ließ sich von dem Mädchen vom Gestade wegführen.


  „Mei’ Kopf brennt, als wenn’s höllische Feuer drin wär,“ sagte er. „I woaß mir nimmer z’helfn.“


  „So hilft dir unser Herrgott,“ versetzte Bärbel glaubensvoll. „Was d’ aa tho’ hast, Korbi, trag dei’ G’schick. Geh aafs G’richt und stell di’ selm, eh di’ d’ Gendarm holn, und was aa über di’ kimmt, oans bleibt dir g’wiß, mei’ Liab und mei’ Treu. Mag’s gehn, wie ’s will. Eil di’ – i hör Leut kömma – furt – mei’ Herz geht mit dir!“


  Ein Kuß auf die Lippen des treuen Mädchens, und fort war er geeilt in den nahen Wald, um dann auf Umwegen zum Gerichte zu gelangen. Die bald an ihn gelangte Nachricht, daß sein Vater nicht tot, sondern nur schwer verletzt sei, war ihm selbstverständlich einigermaßen Linderung in seinen seelischen Leiden. Er trug die über ihn verhängte Strafe mit dem Bewußtsein, daß er sie verdient und daß sie gerecht sei. Seine Mutter hatte ihm zeitweise geschrieben und Trost gespendet in seiner schweren Haft. Von Bärbel aber erfuhr er nichts in dieser langen Zeit. War sie ihm treu geblieben? Diese Frage hatte er sich oft gestellt, und er beantwortete sich dieselbe mit einem zuversichtlichen „Ja!“


  So kam er zu den ersten Häusern des Dorfes. Wohin sollte er zuerst seine Schritte lenken, zum heimatlichen Hause oder zu dem der Geliebten?


  Lange war er in Ungewißheit, endlich aber siegte das kindliche Gefühl, welches ihn antrieb, die treue Mutter zu begrüßen und den erzürnten Vater zu versöhnen. Rasch eilte er deshalb zu dem Fischerhause und trat durch die offene Thüre in die Stube, in welcher soeben von ihm die Rede gewesen.


  Ein Freudenruf tönte aus der Mutter Munde beim Anblick des Sohnes und sie schloß ihn mit inniger Freude in ihre Arme.


  Der Vater war beim Eintritte des Sohnes am Fenster gestanden, der innige Ruf der Mutter durchzuckte ihn, aber er wandte sich nicht um, er lehnte am Fenstergesims und blickte hinaus in die Nacht. Da fühlte er seine Kniee umklammert, Korbi hatte sich vor ihm niedergeworfen.


  „Vaterl, verzeih mir!“ bat er mit schluchzender Stimme, und die Mutter setzte hinzu:


  „Vaterl, unser Korbi is da – sei guat – verzeig!“


  Der Alte wandte sich nicht um. Wieder bat der Sohn:


  „Vaterl, hör mi – i kimm z’ruck als an’ anderer – nimm mi wieder auf! – Was i verbrochen hon, kann i nimmer ändern, aber mei’ Liab soll dir’s vergelten! I hab’s büaßt, schwer büaßt, unser Herrgott hat mir’s verziehn, verzeih du mir’s aa, Vaterl! Wend dei’ G’sicht nit länger ab von mir – i bitt di’, schau her zu mir.“


  Jetzt wandte sich der alte Fischer, und das Licht der Lampe fiel voll auf sein entstelltes Antlitz.


  „Mei’ G’sicht willst sehgn?“ rief er. „Da, schau di’ dran satt.“


  Korbi schrie bei diesem Anblick entsetzt auf. Er wankte, es wurde ihm schwarz vor den Augen, und nur mit Mühe hielt er sich, um nicht der Länge nach hinzufallen.


  „Gel, da erschrickst,“ sagte der Alte, „erschrickst über dei’ Heldenstückl. Merk dir’s: so weng du mei’ G’sicht no’ ganz mache kannst, dös d’ mir zerhaut hast, so weni kannst mei’ Herz wieder für di’ schlagn machn, dös d’ mir verkehrt hast. A Sohn, der so was z`stand bringt, verdeant koa’ Liab. Furt von da – in mein Haus is für di’ koa’ Bleibens – heunt nit und morgn nit – und damit basta!“


  So sprechend, schritt er durch die Stube und begab sich in seine Schlafkammer im oberen Stocke des Hauses.


  Korbi kniete noch immer wie betäubt am Boden, die Mutter neigte sich sanft zu ihm und strich leise mit der Hand über sein Haar.


  Nach einer Weile tiefen, schmerzlichen Schweigens erhob sich der junge Mann rasch. Sein Entschluß stand fest – er mußte das Haus verlassen, er hatte keine Heimat mehr. Und seinen Arm um der Mutter Schulter legend, sagte er:


  „Muatterl, i hab tho’, was mir mögli war, i hab büaßt für mei’ G’waltthat, i hab ’s bereut und ’n Vater um Verzeihung bitt, – da hat er mir als Antwort sei’ G’sicht zeigt, sei’ grausig’s G’sicht. O dös G’sicht! Muatta, jetzt seh i’s ein, der Vata kann mir niemals vergebn, nie mehr a freundlis Wörtl zu mir redn. Mei’ Anblick muaß eam zwider sei’, wie mir der seine ’s Herz z’reißn muaß. Ja, i seh’s ein, Muatta, i därf nit da bleibn! Drum b’hüt di’ Gott für heunt; morgn redn ma weiter drüber im Wirtshaus drunt; durt suach i für heunt a Nachtquartier.“


  Die Mutter hing sich an den Hals des Sohnes und weinte bittere Thränen.


  „Mei’ armer Korbi!“ sagte sie schluchzend. „Geh in Gottsnam für heunt wo anders hin – morgn is dei’ Tag, i werd beten zu dein heilin Namenspatron um sein Schutz und gieb d’ Hoffnung nit auf, daß alles wieder richti wird. Geh für heunt mit Gott! Morgn in aller Fruah bin i bei dir. Da – nimm dös Geld – laß dir nix abgehn, dei’ Muatta sorgt für di’.“ Sie besprengte ihn an der Thüre mit Weihwasser und gab ihm das Geleite durch den Vorgarten. An der Straße angelangt, sagten sich beide nochmals tiefgerührt „Gute Nacht“ und die Mutter fügte tröstend hinzu:


  „Gieb di’ für heunt drein, Korbi; wer woaß, wie ’s morgn is.“


  „I verhoff nix Guat’s mehr!“ meinte Korbi.


  „Guate Nacht, Muatterl!“


  Im oberen Stocke stand vor nur angelehntem Fenster der alte Fischer. Die Wut, in welche er sich hineingeredet, hatte sich, da er allein in der Finsternis stand, gemildert. Als er jetzt Mutter und Sohn so zärtlichen Abschied nehmen hörte, da überkam es ihn doch wie ein geheimes Weh. Er meinte selbst, daß er zu hart gewesen. Schon wollte er der Mutter zurufen, sie solle den Sohn zurückrufen, aber im nächsten Augenblick schämte er sich der weichen Regung, und gleichsam sich selbst dagegen stählend, sagte er laut vor sich hin:


  „I hab koan Sohn mehr – i will koan mehr habn!“


  


  III.


  Korbi hatte sich noch nicht weit vom Hause entfernt, als er sich von zwei Personen begrüßt sah. Es war Bärbel und deren Bruder, die den Ankommenden seit Stunden erwartet und ihn nach dem Vaterhause hatten gehen sehen. Sie ahnten wohl, daß dort seines Bleibens nicht sein würde, und harrten deshalb in der Nähe auf den Verlauf des Willkomms.


  Beim Gruße des Mädchens durchzuckte den tieferschütterten Burschen ein freudiger Hoffnungsstrahl. Die Geliebte also war ihm treu geblieben auch in seiner tiefsten Schande. So fragte er sie auch nach der ersten Begrüßung:


  „Bärbel, du schaamst die meiner nit?“


  „Mei’ Korbi,“ antwortete sie mit Thränen in den Augen, „was i dir in der letzten Minuten drunt am See versprochn hab, dös hab i g’halten und werd’s halten bis zum Sterbn.“


  Dann erzählte sie ihm, daß sie öfters an ihn geschrieben habe, daß aber die Briefe von der Inspektion des Strafhauses zurückgeschickt worden seien mit dem Verbote, weitere Schreiben einzusenden.


  Nun war Korbi wenigstens in dieser Beziehung vollständig getröstet. Bärbels Bruder sprach ihm Mut zu und ließ ihn durchblicken, daß er ein Mittel gefunden zu haben glaube, den Vater einigermaßen umzustimmen. Bärbel sollte nämlich, wenn es zu einer Heirat mit Korbi käme, das streitige Grundstück, welches Ursache des Familienzwistes sei, als Brautgeding erhalten.


  Die freundschaftliche Unterhaltung wurde bald durch einige Dörfler unterbrochen, die sich neugierig hinzugesellten, und so verabschiedeten sich die Liebenden mit Thränen in den Augen voneinander. Korbi schritt dem Wirtshause zu und ließ sich dort, ohne dasselbe zu betreten, im Nebenbau ein Zimmer für die Nacht anweisen.


  Es war eine schlaflose Nacht, sowohl für ihn, wie für die Eltern im Fischerhause. Es stürmte in den Herzen aller, aber es stürmte auch draußen in der Natur. Ein wahrer Orkan war über die Berge hergerast, dichte Wolken vor sich herpeitschend; es war ein Heulen und Singen in der Luft. Vom See herauf hörte man das Tosen der Wasser und das An- und Abprallen der hochgehenden Wogen.


  Der Fischergori begab sich während der Nacht öfters ans Fenster und blickte besorgt auf zu dem dräuenden Himmel. Er hatte sein Netz im See ausgeworfen, welches er bei Tagesanbruch einziehen wollte. Er hoffte auf einen reichen Fischfang, den ihm nun der Sturm vereitelte. Die Sorge um Netz und Fisch beunruhigte ihn jetzt mehr als der Auftritt mit seinem Sohne, und mit Ungeduld erwartete er den nahenden Morgen, der ihm gestattete, hinauszufahren und sein Netz zu holen.


  Das ersehnte Grauen des Morgens kam endlich, und der Alte rüstete sich zur Fahrt in den See. Der Sturm hatte nicht nachgelassen, im Gegenteile schien er von Stunde zu Stunde heftiger zu werden, aber der alte Fischer scheute sich nicht vor Sturm und Wellen, er war mit dem See vertraut. Er warf seinen Wettermantel um, trank einige Gläser Enzian, und ohne auf die Einwendungen seines besorgten Weibes zu achten, eilte er hinab zur Schiffhütte, löste den Kahn los und ruderte hinaus in den wild aufgeregten See. Er achtete nicht des eisigen Windes, der ihm entgegenströmte, nicht der schaumgekrönten Wellen, die mit seinem Schiffchen gleichsam zu spielen schienen. Mit fester Hand führte er das Ruder.


  Blutigrot hatte sich der östliche Himmel gefärbt, und die wie riesige, düstere Ungeheuer am Himmel hinfliegenden Wolken nahmen eine schaurige, unheimlich schöne Farbenmischung, wie tiefdunkler Samt mit Purpurverbrämung, an. Es gemahnte die am Ufer stehende und unter Zittern dem Schiffe nachschauende Frau an ein prunkvolles Leichentuch.


  Nach und nach kamen mehr Leute hinzu, die über das unnütze Wagnis des Gori den Kopf schüttelten. Dieser hatte endlich die Stelle erreicht, wo er sein Netz befestigt, und schien mit Einziehen desselben beschäftigt. Bei dieser Arbeit mochte er auf den Anprall der Wogen weniger geachtet haben, oder er bekam, in dem tanzenden Schiffe stehend, das Übergewicht, kurz, die am Ufer ihn Beobachtenden sahen den Kahn plötzlich umschlagen und den Fischer im See verschwinden. Ein Schreckensschrei löste sich aus des Weibes Brust.


  „Helft’s! helft’s! Um Gottes willen, helft’s!“


  Aber es ward niemand zugegen, der das vermocht hätte.


  Inzwischen war Gori wieder an die Oberfläche gelangt und klammerte sich nun an den umgestürzten Kahn. Mochten auch die Wasser darüber zusammenschlagen, im nächsten Augenblicke konnte man doch den Schiffbrüchigen wieder bemerken.


  Unter den herbeigeeilten Personen befand sich auch Bärbel, die als gute Schifferin bekannt war. Sie war sofort bereit, mit dem nächstbesten Kahne dem Alten zu Hilfe zu eilen, aber sie vermochte allein nicht über die ersten Strandwellen hinwegzukommen, die sie immer wieder ans Land zurückschleuderten. Ängstlich blickte sie nach dem Gasthause hin. Die Fischerin war dahin geeilt, um Korbi zu Hilfe zu holen. Ein Freudenschrei tönte aus Bärbels Munde, als sie ihn den Hang herab zum See eilen sah. Er war nur notdürftig bekleidet.


  Man zeigte ihm die Stelle, wo sein Vater in Todesgefahr schwebte. Er hatte die Lage rasch erkannt und bat Bärbel, das Steuerruder einzuhängen und die Führung desselben zu übernehmen. Er selbst ergriff die Ruder, und mit furchtbarer Kraftanstrengung ging es über die Wellenhügel hinweg dem mit dem Tode ringenden Vater zu.


  Für die am Ufer im Gebet harrende Mutter und alle übrigen Anwesenden waren die folgenden Minuten gleichsam eine Ewigkeit. Einige Male hatte es den Anschein, als würde auch das Rettungsschiff von den Wellen umgekippt, es hob und senkte sich, und mancher Schreckenslaut der Zuschauer wurde hörbar. Aber gleich darauf hieß es wieder:


  „Gottlob, sie fahrn no’!“


  Korbi hatte nicht Zeit, mit dem mutigen Mädchen viele Worte zu wechseln. Nur einmal sah er es mit liebendem Blicke an und sagte:


  „Bärbl, es könnt unser Todesfahrt wern!“


  „Wie Gott will!“ entgegnete Bärbel beherzt. „Mit dir will i lebn und sterbn, dös is mei’ oanziger Wunsch.“


  „So leicht mach’ ma ’s ’n Tod nit!“ meinte Korbi und suchte mit erneuter Kraft die Wogen zu durchschneiden.


  Endlich waren sie dem umgeschlagenen Schiffe, das ihnen glücklicherweise entgegentrieb, nahe gekommen. Der alte Gori hatte sich noch immer krampfhaft an demselben festgeklammert, aber bereits schwanden ihm die Kräfte, und wenige Minuten später wäre er unfehlbar zu Grunde gegangen. Korbi forderte den Vater auf, alle Kraft zusammenzunehmen und sich mit seiner Unterstützung in den rettenden Kahn zu schwingen, aber der Alte schien nichts mehr zu hören.


  Nun galt es, den schweren Mann zu bergen. Die Gefahr, daß das Schiffchen dabei umschlage, war groß. Aber die Lage gestattete kein langes Besinnen. Korbi gab dem Mädchen rasch einige Verhaltungsmaßregeln und neigte sich dann vorsichtig zum Vater, den er mit kräftigen Armen an der Schulter packte und mit geradezu verzweifelnder Anstrengung zu sich in den Kahn zog. Schon wollte dieser im letzten Augenblick umkippen, und nur der Umstand, daß sich Korbis Schiff fest an das des Vaters lehnte, verhinderte das neue Unglück, dem vielleicht drei Menschen zum Opfer gefallen wären.


  Nun ging es an die Rückfahrt, welche insofern weniger beschwerlich war, als die Wellen gegen das Ufer trieben. Der alte Gori lag mit geschlossenen Augen im Schiffe. Sein Körper zuckte, vom Froste geschüttelt, denn die Retter hatten nichts, ihn zu erwärmen. Nur Bärbel nahm Schürze und Halstuch ab und legte es über des Alten Brust. Dann aber galt es, so rasch als möglich das Ufer zu gewinnen. Dort wurden sie von der sich inzwischen angesammelten Menge mit freudigem Zuruf empfangen. Dem kühnen Retter hatte man plötzlich vieles verziehen.


  „Schnell hoam mit eam in a warm’s Bett!“ bat Korbi die ihn begrüßenden Männer. Diese hoben sofort den Alten aus dem Kahne und trugen ihn eiligst dem Fischerhause zu. Die Frau folgte unter Freudenthränen, nachdem sie den Sohn innig umarmt. Dieser drückte dann der Geliebten dankend die Hand mit den Worten:


  „Jetzt, Bärbel, habn ma uns ’n Vata sein’ Dank vodeant. Geh hoam und rast’ di aus; bald bin i bei dir, denn jetzt feit si nix mehr.“


  


  IV.


  Es bedurfte langer Zeit, bis der Schiffbrüchige wieder zu sich kam. Der Bader des Ortes mußte sehr sorgfältig zu Werke gehen, um die anhaltenden Frostschauer zu mäßigen. Endlich schienen natürliche und künstliche Wärme einen normalen Zustand herbeizuführen, denn Gori verfiel in einen tiefen Schlaf. Stundenlang dauerte dieser an. Als er endlich erwachte und seine Augen aufschlug, sah er sein Weib an dem Lager sitzen, ihn mit ängstlichen Blicken betrachtend.


  „Was willst?“ fragte er erstaunt.


  „Wie is dir?“ fragte dagegen die Fischerin mit Teilnahme.


  „Wie soll mir sei’? Halt wie alleweil, wenn i ausg’schlafn hon.“


  „Du woaßt do’, was passiert is?“ sprach die Frau mit steigendem Angstgefühl.


  „Passiert? Was is denn passiert?“


  „Maria Christi willen! Du woaßt dennast, daß d’ bei oam Haar ertrunken wärst, wenn die unser Korbi und d’ Bärbl nit mit eigna Lebensg’fahr g’rett’t hättn?“


  „Wer?“ rief der Alte, dem es jetzt zu dämmern begann, sich im Bette aufsetzend.


  „Der Korbi und d’ Bärbl. Ohne die zwoa liegest jetzt im See!“


  „So? – No’, da wollt’ i, i lieget im See–“


  „Läster nit!“ unterbrach ihn das Weib, „’n Himmi dank und deine Lebensretter dank, dös is dei’ Pflicht und Schuldigkeit.“


  Der Fischer schien sich jetzt zu besinnen.


  „Daß i in ’n See g’falln bin, dös woaß i – und daß i mi am Schiff ang’halten hab, dös woaß i aa – wie i aber außa kömma bin, dös woaß i nit.“


  „Du woaßt es jetzt, Gori. I geh jetzt und hol’s, auf daß d’ ehna danken kannst, wie si’s g’hört.“


  Sie wandte sich zum Gehen.


  „I will’s nit haben,“ rief der Fischer; „mir wird unguat. Laß ma ’n Pfarrer holn; i moan, i muaß sterbn. Es beutelt mir d’ Seel außa (es friert mich entsetzlich).“


  In der That überfiel ihn wiederholt ein Schüttelfrost, daß ihm die Zähne klapperten.


  Die Frau warf noch einige Bettstücke auf ihn und rief dann nach der Dirn, um sofort den Bader und den Pfarrer holen zu lassen. Beide kamen fast zu gleicher Zeit, und der Heilkünstler brachte es durch verschiedene Medikamente dahin, daß der Kranke wiederholt in einen künstlich herbeigeführten Schlummer versank. Er verhehlte aber, da inzwischen auch Korbi eingetreten war, den Anwesenden nicht, daß der Zustand des Kranken sehr gefährlich sei. Dieser schien träumend oder phantasierend das ihm widerfahrene Unglück noch einmal durchzuleben, denn er rief nach Hilfe und stöhnte laut. Plötzlich ward er ruhiger, seine Lippen bewegten sich, zuerst wortlos, dann kam es in abgebrochenen Sätzen hervor:


  „Bärbl – dei’ Brusttuch wirmt (wärmt) mi – vergelt’s Gott.“ Und nach einer Weile fuhr er fort: „Machts nur, daß ma außi kömma – dafür kriegst mein Korbi – i hon nix dagegn. Muatta – wo is ’s denn? Was is ’s denn?“ rief er in angstvollem Tone.


  „Da bin i, Gori,“ erwiderte die Frau, ihn bei der Hand nehmend.


  Der Kranke schlug die Augen auf. Sein erster Blick fiel auf Korbi. Lange sah er ihn starr an.


  „Vater!“ sagte dieser in herzlichem Tone, seine Hand erfassend, welche die Mutter wieder frei gelassen.


  Der Alte ließ ihm die Hand.


  „Mir hat was träumt,“ sagte er, „von der Bärbel und von dir – daß ’s mi g’rett’ habt’s vom Datrinka – und daß mir ’s Bärbl ihra Brusttuch – Jeß, da liegt’s ja!“ rief er plötzlich und erhob sich ein wenig, da er das Tuch auf dem Tische nebenan liegen sah. „Also wär’s koa’ Traum gwen?“


  „Es war scho’ d’ Wirklikeit,“ entgegnete Korbi, „und daß d’ mir verziehn hast, Vater, sell is aa r a Thatsach, gel?“


  „Verziehn? Was soll i dir denn verzeihn?“


  Korbi wollte antworten, aber der Bader gab ihm ein Zeichen, daß er schweigen möge.


  „No’, ’s Bärbel möcht er halt zur Frau,“ sagte er zu dem Kranken, „damit er’s glei bei der Hand hat, wennst wieder amal einifallst in See.“


  „Dös is mir ganz recht,“ erwiderte der Fischer. „An’ Fried will i kriegn. I gieb mein Segn; er soll’s nur bringa.“


  Korbi ließ sich das nicht zweimal sagen und eilte, gleichwohl noch einen bekümmerten Blick auf den Vater werfend, von dannen.


  Dieser hatte wieder die Augen geschlossen. Der Geistliche spendete ihm die letzte Ölung.


  Bald kam Korbi mit Bärbel zurück.


  „Vater, da bring i dir dei’ Tochter,“ rief er schon unter der Thüre. Aber der Angeredete hörte ihn nicht mehr. Ohne daß es die Umstehenden gleich bemerkt, hatte dessen Herz die Thätigkeit eingestellt.


  Alsbald war es ersichtlich, daß Gori verschieden sei, und die Angehörigen brachen in Wehklagen aus. Er aber hatte den Frieden, den er sich gewünscht, und sein letztes Wort war ein Segen für den künftigen Frieden seines Hauses.


  


  Maria Pettenpeck44


  


  I.


  Fünf Meilen östlich von München, im Operationsfelde der Schlacht von Hohenlinden, liegt auf einem das oberbayerische Hochplateau gegen die Innniederung abschließenden Hügel der freundliche Marktflecken Haag mit dem teils noch gut erhaltenen, teils verfallenen, einstmals wohlbefestigten, mit Wall und Graben umgebenen Schlosse. Ein gewaltiger, viereckiger ehemaliger Römerturm mit hohem Spitzdache, geziert mit kleinen Türmchen an den vier oberen Ecken und vorne bemalt mit einem roten, feurigen Rosse, dem Wappen der ersten Besitzer dieser Burg und Grafschaft, ragt weit hinaus in die Landschaft, welche dem Beschauer eine bunte Abwechslung von Wäldern und Wiesen, Ortschaften und Flüssen darbietet und am südöstlichen Horizonte von einem riesigen Kranze der Salzburger, Tiroler und bayerischen Alpen eingesäumt wird. Jetzt bewundert man diese Rundschau gewöhnlich vom früheren Schloßgarten aus, der im Sommer als 206 Schenkplatz der Brauerei verwendet wird, und wem die Gunst zu teil geworden, bei einem schönen Sonnenuntergang sich dort an den Wundern der Natur entzücken zu können, der wird die hehre Stimmung und den feierlichen Eindruck, die sich seiner Seele bemächtigen, nicht so leicht vergessen.


  Und wer just in der Geschichte des bayerischen Fürstenhauses nicht ganz unerfahren, dem taucht vor seinem Geiste unwillkürlich jene herrliche Frauengestalt auf, welche eben von dieser Stelle wohl oftmals sehnsuchtsvoll hinausgeschaut in die sie umgebende Herrlichkeit, nämlich Maria Pettenpeck, die tugendhafte, mit allen Reizen einer jungfräulichen Schönheit reich ausgestattete Tochter des herzoglichen Schloßpflegers Georg Pettenpeck zu Haag, deren Lebensschicksal die nachfolgenden Blätter gewidmet sind.


  Nachdem 1566 die Hauptlinie der früheren Grafen von Haag mit Ladislaus ausgestorben war, fand sich Herzog Albrecht V. von Bayern, dem an dem Besitze von Haag viel gelegen war, mit einigen auf die Herrschaft prätendierenden Grafen durch eine Summe Geldes ab, und brachte so Haag mit allen dazu gehörigen Gründen und Gerechtsamen samt der Herrschaft Hohen-Schöngau an sich. Ein Jahr später wurde der herzogliche Ratschreiber in München, Georg Pettenpeck, vom Herzog Albrecht zum Pfleger, Kastner und Landhauptmann von Haag ernannt; der Herzog hielt ihn wegen seiner Rechtlichkeit und Treue hoch in Ehren. Es waren das Eigenschaften, welche in jener Zeit zu den Seltenheiten gehörten. Pettenpeck war weder von einem adeligen, noch von einem Patriziergeschlecht, sondern bürgerlicher Abkunft und ist demnach seine Wahl nur auf dessen persönliche rühmliche 207 Eigenschaften zurückzuführen. Er entsprach durch treuen Diensteifer den Erwartungen seines Fürsten und genoß bald durch seinen redlichen und frommen Sinn auch die Achtung aller seiner Unterthanen. Dabei war er besonders mildthätig gegen die Armen und Kranken. Zu Ende der Sechziger Jahre gebar ihm seine Frau Felicitas eine Tochter, welche Mariam oder Maria getauft wurde. Dieser folgten im Zeitraume von sechs Jahren ein Sohn und nach zehn Jahren noch ein Mädchen.


  Maria genoß eine sehr sorgfältige Erziehung, wie solche keinem Edelfräulein hätte besser zu teil werden können. Aber nicht nur in geistiger Beziehung machte sie große Fortschritte, auch ihr Gemüt ward mit den Jahren immer mehr empfänglich für alles Hohe, Schöne und Gute. Dazu gesellten sich die glücklichsten äußeren Vorzüge. Zur Jungfrau aufgeblüht, erfreute sie sich einer königlichen Gestalt und seltener Schönheit. In üppiger Fülle flossen ihre braunen Haare über den Nacken hinab, die von dunklen Lidern geschützten Augen leuchteten groß und dunkel, und blickten voll kindlicher Unschuld in die Welt hinein, die trotz all der Wirren und Gegensätze, welche damals die Reformation mit sich brachte, für Maria ein Paradies war, zu dem sie es sich in der Reinheit ihres Herzens selber schuf.


  Pettenpecks Schwester, Muhme Paulana, lebte seit mehreren Jahren bei ihrem Bruder auf dem Schlosse zu Haag. Sie war ein sehr gesprächiges Fräulein, das durch die Erzählung seiner Erlebnisse der Nichte einen Blick in die damalige so romantische Zeit eröffnete und damit das Interesse und die Phantasie des jungen Mädchens erregte.


  Oft saßen sie beisammen, mit Handarbeit beschäftigt, 208 unter der Linde im Schloßgarten, so auch jetzt an einem prächtigen Frühlingstage des Jahres 1583, und Maria lauschte aufmerksam den Mitteilungen der Muhme. Diese schwelgte gerne in Erinnerungen an ihre eigene Jugend, wo auch ihr das Attribut der Schönheit nicht versagt war, mit der sie einen angesehenen Ritter des Reiches in Fesseln geschlagen, dem sie aber ihrer bürgerlichen Herkunft wegen entsagen mußte, gleichwohl aber die Treue bis zum Grabe bewahren wollte.


  Sie hatte soeben wieder von ihm gesprochen, und seinen Verlust neuerdings beklagt, als sich Maria mit der Frage an sie wandte: »So hatte also dein Ritter nicht den Mut, wie Erzherzog Ferdinand, alle Hindernisse hinwegzuräumen und dich heimzuführen, wie jener es mit der Philippine Welserin gethan?«


  »Leider nein!« entgegnete die Muhme. »Es standen der Pettenpeckin ja auch nicht die Millionen des Goldes zur Verfügung, wie der Welserin, und Philippine mochte doch wohl auch um ein Bedeutendes schöner und bestrickender sein als ich, denn sie hat ja die ganze Männerwelt entzückt.«.


  »Hast du die Welserin gesehen?« fragte die Nichte neugierig.


  »Freilich hab’ ich sie gesehen, noch als Mädchen, denn sie hat sich ja erst anno 57 in ihrem dreißigsten Lebensjahre vermählt. Ja, sie war schön; ihr goldenes Haar, die prächtigen Augen, der zarte Teint, die herrliche Gestalt, ich sehe sie noch im Geiste vor mir. Aber sie war nicht schöner wie –«


  Sie vollendete nicht. Ihre Augen ruhten 209 wohlgefällig auf dem schönen Mädchen an ihrer Seite, das sie in diesem Augenblicke mit der Welserin verglich.


  »Wie wer?« fragte Maria.


  »Nicht so schön – wie manch andere,« sagte sie ausweichend, »die bei unsers Herrn Herzogs Wilhelm Hochzeit mit der lothringischen Herzogstochter Renata zugegen waren. Es war freilich gut zehn Jahre später, als ich sie bei dieser Gelegenheit zum zweiten Male sah; man schrieb schon das Jahr 1568. Damals kam Philippine mit ihrem hohen Gemahl von Innsbruck her. Mit siebenhundert Pferden kamen sie gezogen, die alle mit schwarzem und karmoisinfarbigem, reich mit Seide und Gold gesticktem Samt bedeckt waren. In schönster Ordnung zog die Reiterschar in München ein, die Hüte in den lothringischen Landesfarben, mit gelben, weißen und roten Federn geschmückt. Die Welserin, obwohl schon vierzig Jahre alt, war immer noch bezaubernd schön. Ein großes Gefolge von Reitern und Edelleuten begleitete das erzherzogliche Paar. Prinz Ferdinand, der Bruder unsers Herrn Herzog, war zur Begrüßung entgegen geschickt worden. Er war damals ein blutjunger Prinz, aber feurig und ritterlich, und wenn man Philippine für die schönste der Frauen erklärte, so war unser junger Prinz gewiß der schönste aller Männer. Doch das ist ja schon lange her,« unterbrach sie sich, und für dich haben Gegenwart und Zukunft mehr Interesse.«


  »Nicht doch, liebe Muhme. Wenn du mir von dem Bruder unsers Herzogs erzählst, ist’s nicht die Gegenwart? Er lebt ja noch. Doch der schönste Mann zu sein, das zählt nach meiner Meinung nicht sehr hoch. Er wird wohl bessere Eigenschaften haben?«


  210 »Da schau’ mir einer die Jungfer an!« rief Paulana. »Der schönste Mann der gesamten Ritterschaft zu sein, ist das so wenig? Wie soll denn der Mann nach deiner Meinung beschaffen sein?«


  »Vor allem muß er ein rechter Mann sein, ein fester Charakter, von edler Sinnesart, treu und tapfer.«


  »Das ist er auch und hat es oft bewiesen: im Kampfe gegen die Türken und im Dienste des Königs von Spanien. Drei Jahre hat er dort Kriegsdienste geleistet, und König Philipp II. sagte selbst, daß er den tapfern Wittelsbacher ungern scheiden sah. Und sollt es geschehen, daß unser Heerbann aufgeboten wird, so wird ihn sicher kein anderer Feldherr als unsers Herzogs Bruder führen.«


  »Wie kommt es denn, daß solch ein hoher und bevorzugter Herr noch unvermählt durchs Leben geht?« fragte Marie sinnend.


  »Das hat seine eigene Ursache,« meinte Paulana. »Als Herzog Albrecht 1579 aus dem Leben schied, da übernahm Wilhelm, unser jetziger Herzog, allein die Regierung, und sein Bruder Ferdinand wurde mit einem jährlichen Jahrgeld abgefunden; doch ist die Summe nicht so groß, daß sie für einen standesgemäßen Haushalt reichen würde, zumal Ferdinand kein Hauser ist und herzlich wenig Wirtschaftstalent besitzt. So mußte er durch eine förmliche Verschreibung sich verpflichten, nur mit Einwilligung seiner Eltern und nun, da der Vater tot, nur mit Erlaubnis seiner Mutter, der Herzogin-Witwe Anna und seines Bruders, unseres Herzogs Wilhelm, sich zu verheiraten, es sei denn, daß er durch seine Braut zu Land und Leuten, oder sonst zu genügenden Einkünften kommen würde. Verkaufen aber will er sich nicht, und so ist er 211 unvermählt geblieben. Er ist nun 32 Jahre alt und wird allem Anscheine nach wohl auch allein durchs Leben wandeln müssen,« fügte sie seufzend hinzu.


  »Ich möcht ihn gerne einmal sehen!« versetzte Maria. »Schon oft hat er in den Forsten der Umgebung gejagt, aber nach Haag ist er, seit ich’s gedenke, niemals gekommen. Der regierende Herr ist doch schon oftmals bei uns eingekehrt.«


  »Er hält sich selten in unserer Gegend auf,« berichtete die Muhme. »Sein Weg geht nach anderer Richtung; er führt ihn nach seinen eigenen Schlössern, namentlich nach Schongau, in dessen Umgebung er mit Leidenschaft dem Weidwerk obliegt. Jagt er aber wieder einmal in dieser Gegend, dann muß dein Vater sich die Gnade ausbitten, ihm auf Schloß Haag ein Jagdmahl anbieten zu dürfen und dann wollen wir uns schon seine Zufriedenheit zu erwerben suchen. Jetzt aber will ich sehen, ob ich der Mutter nicht zu Diensten sein kann. Der Vater wird von Wasserburg, wo er heute morgen Amtstag hielt, wohl bald zurück sein, und du weißt ja, da kommt er nicht in bester Stimmung, weil er stets zu strengen Maßnahmen gezwungen wird. Da darf das Mahl nicht lange auf sich warten lassen, und wenn du ihm den Becher füllst, ist er bald wieder zufrieden in seinem glücklichen Heim.«


  »Dann muß ich mich beeilen, der armen, kranken Witwe da unten« – sie zeigte nach einem kleinen Häuschen im Thale – »die versprochene Stärkung zu bringen. Ist der Vater einmal da, dann kann ich nicht mehr fort.«


  »Schicke doch lieber eine Magd hinunter!« meinte Paulana.


  »Ich gehe am liebsten selbst,« entgegnete Maria. »Es 212 ist so schön, das Unglück zu erleichtern, und die arme Frau ist so dankbar.«


  »So folge dem Gebote der Nächstenliebe!« sagte die Muhme lächelnd, »ich werde indessen auf unsre eigene Mahlzeit bedacht sein, denn leben und leben lassen ist ja von jeher Grundsatz im Pettenpeckschen Hause gewesen.«


  Als Maria dann, ein Körbchen am Arm, auf dem Rückwege von ihrem Samariterdienst begriffen, etwa die halbe Höhe des Schloßhügels zurückgelegt hatte, sah sie unter einer breitästigen Buche einen Mann im herzoglichen Jagdkleide sitzen, anscheinend die herrliche Landschaft bewundernd. Sobald er Maria erblickte, erhob er sich, sichtlich überrascht von der lieblichen Erscheinung des Mädchens, und verneigte sich, vornehm grüßend, vor diesem.


  Maria erwiderte freundlich des Jägers Gruß. Ein flüchtiger Blick zeigte ihr, daß er zwar nicht mehr in der Blüte des Jünglingsalters, doch ein vollendet schöner Mann sei, dem das grüne Jagdkleid und die mit Reiherfedern geschmückte Mütze gut zu Gesichte standen. Die Armbrust lag neben ihm am Boden, während das Hifthorn an seinem Gürtel glänzte. Einige Augenblicke standen sich die beiden schweigend gegenüber; auch Maria blickte mit sichtbarem Wohlgefallen in das edle Antlitz des Fremden. Dann schickte sie sich an, ihren Weg fortzusetzen.


  Dieser aber wendete sich mit Bescheidenheit an sie und sprach:


  »Irre ich nicht, so erblicke ich in Euch, edle Jungfrau, die schöne Tochter des herzoglichen Pflegers Pettenpeck?«.


  »Ich bin Maria, die Tochter des Pflegers,« erwiderte das Mädchen freundlich. »Bringt Ihr vielleicht 213 Botschaft von unserm Herzog an ihn? Der Vater kommt bald aus Wasserburg zurück. Wollt Ihr ihn im Schloß erwarten und einen Imbiß zu Euch nehmen?«


  »Ihr seid sehr gütig, mir das anzubieten,« entgegnete der Jäger. »Ich muß gestehen, daß ich hungrig und durstig bin. Ich habe mich im Walde verirrt und das Gefolge meines Herrn, des Herzogs Ferdinand, verloren.«


  »So kommt mit ins Schloß! Herzog Ferdinand ist Euer Herr? Von ihm hat mir die Muhme schon so viel erzählt. Erst heute sprach sie mit mir von ihm. Wie sie sich freuen wird, wenn sie Euch dienen kann; schätzt sie doch Euern Herrn gar hoch.«


  »So kennt sie ihn?«


  »Vor Jahren hat sie ihn gesehen. Es ist schon lange her, doch lebt er treu ihr nach in der Erinnerung. Sie ist stets seines Lobes voll – Ihr werdet es schon hören. Kommt nur mit mir ins Schloß!«


  Der Fremde überlegte. War auch sein Auge auf das Mädchen wie gebannt, so zeigte er doch keine große Sehnsucht, der Muhme zu begegnen. Deshalb sagte er nach einer Pause:


  »Ich muß für Eure Güte danken, holde Jungfrau, denn ich kann nicht lange hier verweilen. Ein Becher Wein, von Eurer Hand kredenzt, würde mir wohl munden. Doch muß ich des Rufes meiner Jagdgenossen gewärtig sein. Die Jagd kann nicht allzuweit entfernt sein. Hör ich das Hifthorn schallen, dann muß ich eiligst fort. Wollt Ihr dafür Sorge tragen, daß ich hier eine kleine Stärkung erhalte, so will ich Euch von Herzen dankbar sein. Ein wenig Wein und Brot genügt.«


  214 »So will ich selbst Euch das Verlangte bringen. Ruht Euch nur einstweilen aus; gleich bin ich zurück.«


  Eiligst entfernte sie sich. Entzückt sah ihr der Jäger nach, wie sie so leicht und einer Elfe gleich sich hinter dem Gebüsch verlor. Nach kurzer Zeit erschien sie wieder mit einem Becher Wein und kalten Speisen und stellte diese vor dem Fremden nieder. Mit edlem Anstande reichte sie ihm dann den Becher.


  »Mög es Euch munden!« sprach sie. »Der Wein stammt noch aus unsers gnädigsten Herrn Herzogs Albrecht Keller. Er ist nur für Gäste bestimmt.«


  »Tausend Dank!« rief der Jäger mit frohem Mut. »Von solch schöner Hand kredenzt, würde auch ein schlechterer köstlich munden. Ich trink auf Euer Wohl!«


  In langen Zügen trank er den Becher fast leer.


  »Hei! Herzog Albrecht hatte guten Saft in seinem Keller. Das muß ich meinem Herzog sagen, damit er künftig hier in Haag sein Mahl bestellt, wenn er wieder hier in der Nähe jagen geht.«


  »Das würden wir Euch danken,« sagte Maria, »die Muhme, der Vater und ganz besonders ich. Es wäre uns eine ganz besondere Ehre, Herzog Ferdinand als Gast bei uns zu sehen.«


  »Und ihm sollte das wohl gefallen,« meinte der Jäger. »Doch wenn der Herzog kommt, dann bin auch ich dabei, und da wünschte ich, daß ich, der ich auch Ferdinand heiße, über dem Fürsten von Euch nicht ganz übersehen würde.«


  »Das wird ganz gewiß nicht geschehen,« erwiderte errötend Maria, der des schönen Mannes Blick hineindrang in die Tiefe ihres Herzens.


  215 »Wenn es nicht unbescheiden klingt, möcht’ ich Euch fragen, woher Ihr vorhin kamt?« fragte der Jäger jetzt, während er sich den Imbiß trefflich schmecken ließ.


  »Ich bringe täglich um die Mittagszeit einer armen kranken Witwe dort unten in dem Häuschen etwas Speise.«


  »So möge ihr der Himmel die Gesundheit wieder geben, wenn sie schon hier von einem Engel bedient wird!« entgegnete der Jäger fröhlich.


  »Euer Vergleich trifft nicht zu,« antwortete Maria lächelnd. »Laßt mich immerhin eine berechtigte Erdenwallerin sein. Ich finde das Leben hier so schön, daß ich dem lieben Herrgott dafür recht herzlich dankbar bin.«


  Ein unbefangenes Gespräch war bald im Gange, das dem Fremden viel Freude zu machen schien, denn Maria sprach ihre Gedanken gegen ihn so offen und herzlich aus, als ob sie schon lange mit ihm bekannt gewesen wäre. Sie kannte in ihrer Unschuld und Herzensgüte kein Arg und keine Falschheit und gab sich eben, wie sie, das Kind der Natur, erzogen war. Und als sie der Fremde fragte, ob sie sich noch niemals gewünscht, das Leben in einer Stadt kennen zu lernen, versicherte sie, daß sie trotz der schönen Beschreibungen, die ihr Muhme Paulana davon schon gemacht, kein Verlangen darnach trage, und sich vollkommen glücklich fühle, in dieser schönen Gegend leben zu dürfen, wo sie die Werke des Schöpfers bewundern könne, gegen welche ja alle Genüsse der Stadt verschwinden müßten.


  »Glückliches Mädchen!« sagte der Jäger lächelnd. »Wie seid Ihr reich in Eurer Zufriedenheit! Doch weiß ich Eure Gefühle zu schätzen, denn auch ich liebe das Landleben vor allem. Aber leider bin ich gezwungen, meine Zeit meist 216 in der Stadt und am Hofe zu verleben, nicht etwa meiner Familie wegen, denn ich bin unvermählt; aber ich muß stets dort weilen, wo Herzog Ferdinand ist. Dieser Umstand macht es mir auch zur Pflicht, sein Gefolge wieder aufzusuchen. Ich leere den Becher auf Euer Wohl! Und nun laßt mich Euch Lebewohl sagen, holde Jungfrau, und seid bedankt für diese herrliche Viertelstunde, die Ihr mir hier geschenkt! Bald hoffe ich Euch wieder zu sehen.«


  »Es soll mich freuen,« erwiderte Maria in herzlichem Tone.


  Er drückte ihr mit innigem Blicke die Hand, dann eilte er den Hang hinab, dem nahen Walde zu. Maria blickte ihm, in unbewußtes Sinnen verloren, so lange nach, bis er im Walde verschwand. Dann schritt sie langsam den Weg zum Schlosse hinan. 217


  


  II.


  Der Jäger kam gleichfalls wie träumend bei seinen Jagdgenossen an, die sich bei seinem Nahen sofort erhoben, ihn respektvoll begrüßten und seine Wünsche vernahmen, denn der Angekommene war Herzog Ferdinand selbst, des regierenden Herzog Wilhelm V. Bruder. Der hohe Herr hatte für heute keine Lust mehr, weiter des Weidwerks zu pflegen. Sein Herz war so freudig bewegt. Sagte ja Maria, das Leben sei so schön; da sollte sich auch das Wild des Waldes seines Lebens erfreuen. Er befahl, die Pferde vorzuführen, und bald ritt er an der Spitze der Gesellschaft dem turmreichen München zu. –


  Dort warteten seiner ernste Dinge. Er ward in dringender Angelegenheit zu einer Konferenz in die Burg berufen. Sein jüngst zum Erzbischof und Kurfürsten von Köln gewählter Bruder Ernst, auch Bischof von Freising, verlangte die Hilfe seiner Brüder.


  In Köln hatte sich nämlich der damalige Erzbischof und Kurfürst Gebhard Truchseß von Waldburg, zur reformierten oder calvinischen Religion bekannt und sich mit einer Gräfin von Mannsfeld verheiratet. Er hatte seine Religionsänderung nicht nur öffentlich bekannt gemacht, sondern auch diejenigen, welche seinem Beispiele folgten, besonders begünstigt. Trotzdem behielt er die erzbischöfliche Würde bei, obwohl er dieselbe bei seiner Wahl nur vertragsweise und nicht als erbliches Eigentum erhalten. 218 Das Domkapitel, mit welchem sich die Bürger von Köln vereinigten, säumte nicht, sich um die Erhaltung ihrer Rechte an den Papst und den Kaiser zu wenden. Die Folgen davon ließen nicht lange auf sich warten. Gebhard wurde vom Papste mit dem Banne belegt und vom Kaiser in die Reichsacht erklärt.


  Nun hatte Bischof Ernst, der dritte der bayerischen Herzogsbrüder, nach dem kurfürstlichen Bischofsstuhle gestrebt, und war 1583 vom dortigen Domkapitel auch einstimmig zum Erzbischof erwählt worden. Er war damals bereits Bischof zu Freising, zu Hildesheim, zu Lüttich und nunmehr nahm er auch das Erzbistum Köln an.


  Gebhard widersetzte sich dem. Er hatte sich nach Westfalen begeben und bereitete sich in Verbindung mit mehreren protestantischen Fürsten zum Kampfe vor. Sein Bruder Karl verwüstete bereits den katholischen Teil des Landes; ein Graf Guemar hauste im Süden, plünderte das flache Land und raubte die Schätze der katholischen Kirchen und Geistlichen. Der Streit wurde immer verderblicher, Gebhards Anhang unter den protestantischen Fürsten mehrte sich, sie drohten sogar dem Kaiser.


  Nunmehr wandte sich der bedrängte Kurfürst Ernst an seinen Bruder, Wilhelm V. von Bayern, um Hilfe durch Uebersendung von Truppen und Geld, und hierüber sollte jetzt beraten werden. Man beschloß, die Werbetrommel zu rühren und dem bedrängten Wittelsbacher mit einem stattlichen Heere zu Hilfe zu kommen. Herzog Ferdinand ward als Feldherr bestellt.


  »Wenn es gilt, für den Ruhm und die Ehre meines Hauses zu streiten, wird man mich alle Zeit bereit und an der Spitze finden,« erklärte Ferdinand seinem Bruder 219 Wilhelm. »Sobald mir der Auftrag wird, werde ich ein Heer aufstellen und damit unserm Bruder zu Hilfe ziehen.«


  Herzog Wilhelm übertrug ihm sofort den Befehl über alle Truppen, die man gen Köln zu schicken hätte, und Ferdinand versprach, längstens in vierzehn Tagen auf dem Marsche dahin zu sein. Der Bruder sollte nicht lange seiner harren.


  Nun ward die Werbetrommel durchs ganze Bayernland geschlagen, und von allen Seiten strömten Freiwillige herbei, sich anwerben zu lassen. Vor dem Schwabingerthore zu München ward ein Lager aufgeschlagen, das teils aus Zelten, teils aus Laubhütten bestand. Auf großen Wägen wurden Waffen und Kriegswerkzeuge herbeigeschafft und verteilt, jeder konnte sich aussuchen, was ihm behagte. In der Mitte standen die Kanonen aufgefahren, glatte, lange Kartaunen und Feldschlangen. Einzelne Rotten wurden eingeübt und marschierten in festem Schritte auf und ab. Als Bewaffnung sah man alles. Spieße und Flinten, Säbel und Streitkolben, Helm und Panzer mußten für den ersten Angriff schützen. Von einer gleichmäßigen Kleidung war bei den Söldnern und Landsknechten nichts zu sehen, nur die Leibwache des Herzogs, lauter ausgesuchte, meistenteils noch junge Männer, stachen in ihren dunkelbraunen Wämsern und eng anliegenden grauen Hosen vorteilhaft von den übrigen ab.


  So sehr und mannigfaltig auch Herzog Ferdinand die Tage über in Anspruch genommen war, so schwebte doch in ruhigen Augenblicken stets das liebliche Bild der Pettenpeckerin vor seinen geistigen Augen, und es war ihm nachgerade zum Bedürfnisse geworden, das holde 220 Mädchen noch einmal, vielleicht zum letzten Male zu sehen und von ihm Abschied zu nehmen.


  Er beschloß, eine Wallfahrt nach dem unweit Rosenheim gelegenen Tuntenhausen zu machen, und damit einen Abstecher nach Haag zu verbinden, und begab sich wenige Tage vor dem Ausmarsche nach der berühmten Wallfahrtskirche, um die Himmelsmutter um einen glücklichen Ausgang des Feldzuges anzuflehen. Ein einziger, getreuer Knecht begleitete ihn auf diesem Wallfahrtszuge. Nachdem Herzog Ferdinand seiner frommen Pflicht genüge gethan, sprengte er mit verhängtem Zügel gegen Haag zu. Dort ließ er den Knecht mit den Pferden im Walde zurück und begab sich allein zu jener Stelle, auf welcher er Marie das erste Mal begegnet. Es war um die Mittagszeit, als er wieder dort eintraf, und er hoffte, Maria würde noch immer ihre Samariterdienste üben, doch hierin täuschte er sich.


  Er wartete lange Zeit, Marie erschien nicht. Dagegen trat aus der Hütte jener Witwe ein altes Weiblein und schritt, auf einen Stock sich stützend, langsam den Berg herauf. Ferdinand trat dem Weib entgegen und freundlich grüßend sprach er sie an:


  »Sagt mir, liebe Frau, seid Ihr nicht vor etlichen Wochen krank gewesen?«


  »Auf den Tod krank, jawohl,« erwiderte die Alte; »aber unser Herrgott hat mir noch ein weiteres kleines Ziel gesetzt.«


  »Da habt Ihr wohl recht gute Pflege gehabt?« fragte der Herzog weiter.


  »O ja,« entgegnete die Alte, »ein Engel war mein Arzt, ein wahrhaftiger Engel, das Schloßfräulein droben. 221 Ihr verdank ich meine Gesundheit, Gott lohn es ihr. Noch jeden Mittag bekomme ich im Schlosse zu essen.«


  »Könnt Ihr denn den langen Berg allein hinaufsteigen?«


  »Hinauf schon, da hab’ ich meinen Stock. Aber herunter geht’s schwer, wenigstens bis zu dieser Stelle, und da ist’s wieder das Fräulein, das mich führt und unterstützt bis zu dieser Bank.«


  »Und wird das heute auch geschehen?«


  »Ich denke wohl, sie müßte denn verhindert sein.«


  »Da könnt Ihr mir einen Gefallen thun. Sagt dem Fräulein, aber ganz insgeheim, der Jäger Ferdinand erwarte sie hier, um Abschied zu nehmen, bevor er in den Krieg zieht. Doch schweigt sonst gegen jedermann; versteht Ihr wohl? Da nehmt dies für den Dienst!«


  Die Alte sah ganz verblüfft das funkelnde Goldstück an, dann warf sie einen langen, forschenden Blick auf den Geber.


  »Lieber Herr,« sagte sie dann, »Ihr seht so ehrlich und brav aus, daß ich nicht fürchten muß, Ihr meint es nicht ganz ehrlich mit dem Fräulein. Ich thue nach Eurem Willen. Gott lohne Euch diese Gabe tausendmal! Ich will, so gut ich kann, Eurem Wunsch entsprechen.«


  Der Herzog entließ sie mit einer gnädigen Gebärde. Die Alte entfernte sich gegen das Schloß zu, Ferdinand aber warf sich auf die Bank unter der Buche und harrte unter Furcht und Hoffen, ob Maria kommen würde.


  Diese hatte des schmucken Jägers nicht vergessen; sein Bild stand Tag und Nacht vor ihrem Sinn. Daß Herzog Ferdinand zum Führer der Truppen bestimmt, war ihr bekannt, und daß der Jäger die Gefahren des Kriegszuges 222 mit ihm teilen müßte, war ja gewiß. Er hatte ihr ja selbst gesagt: »Wo Herzog Ferdinand weilt, da bin ich auch.« Es war ihr schon ein Trost, stets seinen Aufenthalt zu wissen; daß sie ihn nochmals sehen könnte, daß er Abschied von ihr nehmen würde, das hatte sie nicht zu hoffen gewagt. Was Wunder, wenn sie in diesen Tagen oft recht traurig war? Als aber die Alte, der man in der Küche ein Mittagsmahl vorgesetzt, einen Augenblick des Alleinseins mit ihr benützte, um ihr des Jägers Auftrag auszurichten, da leuchteten Mariens Augen auf, und ein verklärender Schimmer ging über ihr Gesicht. Sie war schnell entschlossen, dem Wunsche des Jägers nachzukommen.


  Als die Alte nach eingenommenem Mahle sich entfernte, reichte sie ihr, wie sonst so oft, den Arm und verließ mit ihr in etwas schnellerer Gangart, als dies gewöhnlich der Fall, das Schloß. Nach wenigen Minuten stand sie dem ihrer sehnsuchtsvoll Harrenden schon gegenüber.


  Ferdinand erhob sich eiligst und konnte einen Freudenruf nicht unterdrücken. Er reichte dem Mädchen die Hand, das ihn wie einen alten Bekannten begrüßte.


  »Wie dank’ ich Euch, Maria, daß Ihr mir noch die Freude gönnt, Euch ein Abschiedswort zu sagen!« sprach er, ihr die Hand warm drückend.


  »So müßt Ihr wirklich in den Krieg?« fragte Maria, deren Augen sich mit Thränen füllten.


  »Ja, holdes Kind, ich muß mit meinem Herzog ziehn. Die Thränen, die ich in Euren Augen schimmern sehe, sie machen mir den Abschied von der Heimat schwer. Mein Herz bleibt hier bei Euch zurück, denn ich habe seit unserm ersten Begegnen stets nur an Euch gedacht.«


  223 »Gerade so erging es mir!« Maria errötete tief über ihre eigenen Worte, die ihr so unvorsichtig entschlüpft.


  »So dachtet Ihr gerne meiner?« rief Ferdinand mit Wärme. »Wie dank’ ich Euch dafür, Maria! Nun brauche ich die Gefühle meines Herzens nicht länger mehr zu bergen. Zwar ist die Blütezeit meiner Jugend mir schon entschwunden, doch eines edlen Mannes Herz birgt meine Brust, das ohne Hehl und Falsch ist. Maria, könntest du mich lieben?«


  »Ja,« hauchte Maria, vertrauensvoll zu ihm aufblickend.


  »So bist du mein auf ewig!« rief Ferdinand, das Mädchen stürmisch an seine Brust drückend.


  Maria wand sich aus seiner Umarmung los.


  »Erst wenn der Priester am Altare uns verbunden, will ich dein eigen sein. Wenn du mich wahrhaft liebst, wirst du meine Ehre nicht verletzen wollen.«


  »Ich schwöre es dir im Angesichte des Himmels, bei meiner Ehre!« sprach Ferdinand feierlich. »Sobald ich aus dem Felde heimgekehrt, führ ich dich heim als meine Ehefrau. Bis dahin baue und vertrau’ auf mich!«


  »Ich werde dir ein treues, liebendes Weib sein,« versprach sie ihm. »Freud und Leid will ich mit dir teilen, wie es Gottes Wille über uns verfügt.« –


  So ward der Bund ihrer Herzen rasch besiegelt, und keine Macht der Erde sollte mehr im stande sein, sie zu trennen. Maria versicherte dem Geliebten auf seine Frage, ob er auf ihre Treue bauen dürfe, ob sie nicht etwa lieber einem Edelmanne sich vermählte, daß sie sich glücklich fühle, eines Försters Frau zu werden, und nach Höherem nicht strebe. Der Vater, so meinte sie, würde sich auf ihre 224 Bitte hin beim Herzog Wilhelm wohl für ihn verwenden, wenn nicht des Herzogs Bruder selbst ihm eine solche Stelle verschaffe.


  Der Augenblick der Trennung nahte schnell. Dem Entzücken folgte nun der Schmerz des Scheidens – vielleicht für immerdar.


  Wieder füllten sich Mariens schöne Augen mit Thränen, und schmerzbewegt beklagte sie das harte Schicksal, das sie den Geliebten finden und zugleich verlieren ließ. Aber Ferdinand tröstete sie und zeigte ihr als erste Pflicht des Mannes die Treue gegen Fürst und Vaterland. Dann zog er ein feines goldenes Kettlein aus seinem Wams hervor, hing es ihr um den Hals und sprach:


  »Trage diese Kette zum Unterpfande unseres Bundes und zum Gedächtnis dieser Stunde, trage sie verborgen auf deinem Herzen, damit das Geheimnis meiner Liebe keinem, der da lebt, vor der Zeit kund werde! Nun aber muß ich scheiden. Leb wohl, mein Lieb, vergiß nicht deines Ferdinand!«


  »Leb wohl!« flüsterte sie in langer Umarmung, während seine heißen Küsse auf ihren Lippen brannten.


  »Gott sei mit dir! Tröste dich!« Das waren seine letzten Worte, als er sie sanft auf die Bank niedergleiten ließ, noch einmal einen unendlich liebevollen Blick auf sie warf und dann den Hang hinab, dem Walde zueilte.


  Sehnend streckte sie nach dem Davoneilenden die Arme aus, dann verhüllte sie ihr Gesicht mit den Händen und schritt wie betäubt dem Schlosse zu.


  Von ferne drang der Hufschlag mehrerer Pferde an ihr Ohr, der bald verhallte. Sie schloß sich in ihr Kämmerlein ein, und erst als sie im Gebete Trost in ihrem Schmerze 225 suchte, wurde es ihr leichter ums Herz. Doch verstummt war ihr sonst so fröhlicher Gesang. Schweigsam und in sich gekehrt ging sie umher, am liebsten saß sie am Fenster im Erker oder unter der Buche am Hange und blickte hinaus in die Ferne, nach jener Himmelsrichtung, in der ihr Geliebter weilte, von tausend Gefahren umringt. Auf alle Fragen der um ihre Gesundheit besorgten Eltern und Paulanas hatte sie nur ausweichende Antworten. Nach des Geliebten Wunsch bewahrte sie sorgsam das Geheimnis ihrer Liebe. – 226


  


  III.


  Herzog Ferdinand war unter den Segenswünschen seiner Mutter, der Herzogin-Witwe Anna, einer Tochter Kaiser Ferdinands I. von Oesterreich, seines Bruders und seiner Schwägerin Renata, sowie des ganzen Volkes mit seinem Kriegsheere aus München abgezogen. Es war ein beschwerlicher Zug durch so vieler Herren Länder, in welche damals Deutschland zerstückelt war. In Koblenz fand die Vereinigung mit einer dem Kurfürsten Ernst zu Hilfe geschickten spanischen und einer vom Markgrafen von Baden herbeigeführten Armee statt. Die Spanier wurden vom Grafen von Arenberg, die kurkölnischen Truppen von dem Grafen Valentin von Isenburg befehligt, über alle aber hatte Herzog Ferdinand von Bayern den Oberbefehl, und er wurde bei seinem Eintreffen von den vereinigten Truppen mit freudigem Zurufe empfangen.


  Diese gesamte Armee war wohl im stande, dem aufrührerischen Gebhard und seinen Verbündeten die Spitze zu bieten.


  Zuerst wurde Bonn belagert, indessen die kurkölnischen Truppen unter dem Chorbischofe Friedrich in dem unteren Teile des Erzstiftes den Kampf gegen die Gebhardiner eröffneten. Nun folgten die Wechselfälle der Krieges rasch aufeinander. Da sich Bonn nicht ergeben wollte, beschloß 227 Ferdinand, zuerst die kleineren, am Wege liegenden Schlösser zu erobern, um dann mit ganzer Macht, im Rücken unbehelligt, gegen Bonn operieren zu können. Nachdem Poppelsdorf nach tapferer Gegenwehr erobert, rückte er gegen die starkbesetzte Burg Godesberg vor. Dieselbe war von niederländischen Marinesoldaten, mutigen und abgehärteten Leuten, besetzt. Ferdinand ließ auf einem gegenüber liegenden Hügel die Geschütze auffahren. Da aber das stärkste Geschützfeuer nicht die erwünschte Wirkung that, begann er den Angriff durch Legung von Minen. Die Aufforderung, die Burg zu übergeben, ward vom Kommandanten der Festung, Oberst Freudenberg, mit Hohn zurückgewiesen. So beschloß man im Kriegsrate, die Burg in die Luft zu sprengen, und ging sofort an die Ausführung.


  Es war eine furchtbare Katastrophe. Die Erde erzitterte, Turm und Mauern wurden aus ihren Fundamenten gehoben und ausgeworfen und dadurch eine große Bresche geschaffen. Ferdinand ließ die Belagerten nicht zur Besinnung kommen, gab das Zeichen zum Sturm, und todesmutig begannen seine Scharen die Trümmer zu ersteigen und in die Bresche einzudringen. Allen voran stürmte der Herzog selbst, seine Soldaten durch sein heldenmütiges Vorgehen begeisternd und mit Siegesgewißheit erfüllend. Das geschah im Jahre 1586.45


  Doch auch die kühnen Niederländer hatten sich bald von ihrem ersten Schrecken erholt, und führten nun alle ihre Geschütze gegen die Maueröffnung und suchten dieselbe mit ihrer Brust zu decken. Die Belagerer wurden mit 228 wohlgezielten Schüssen empfangen und manch Tapferer hauchte hier sein Leben aus.


  Gräßlich war der Kampf, immer kleiner wurde die Anzahl der Verteidiger der Feste, alles wurde niedergemacht, die Niederländer fochten mit dem Mute der Verzweiflung.


  »Ergebt Euch!« rief Ferdinand, vordringend, dem Oberst der Besatzung zu.


  »Niemals, solange ich meinen Arm bewegen kann,« ward ihm zur Antwort.


  Doch Mann um Mann fiel an seiner Seite, und zuletzt sah sich der tapfere Oberst von allen Seiten umzingelt. Er mußte sich mit dem kleinen Reste seiner Leute auf Gnade und Ungnade ergeben. –


  Die Nacht war unterdessen angebrochen. Der Mond beleuchtete die Trümmer einer bis jetzt für uneinnehmbar gehaltenen Feste und gar manches bleiche Kriegerantlitz, dessen trotzige Miene noch im Tode verkündete, mit welcher Erbitterung der Kampf geführt worden. –


  Im folgenden Jahre erst wurde die Stadt Bonn, in welcher Gebhards Bruder Befehlshaber war, erobert und bald darauf auch der Herzog von Braunschweig, welcher sich des entsetzten Erzbischofes gleichfalls annahm, bei Burg geschlagen. Ganz Westfalen fiel nun ohne Schwertstreich in die Hände der Bayern, und Herzog Ferdinands Waffenruhm verbreitete sich allerwärts. Sein Bruder Ernst konnte sich nun von den Ständen wie von dem Volke der westfälischen Lande huldigen lassen und 229 bestieg den kurfürstlichen Stuhl zu Köln. Gebhard aber mußte aus dem Lande flüchten.46


  Herzog Ferdinand war in allen Kämpfen unversehrt geblieben. Einmal traf ihn zwar eine Kugel mitten auf die Brust, sie drang in seinen Harnisch ein, blieb jedoch in dem unter demselben sich befindenden Wamse stecken. Ein zweites Mal war er in Gefahr, durch feige Mörder, die vom Feinde gedungen, meuchlings ermordet zu werden. Zur rechten Zeit noch wurde dies entdeckt und die Strolche der verdienten Strafe übergeben. So war er heil aus dem Feldzuge hervorgegangen und freudig bewegt trat er mit seinen tapfern Truppen nach fast zweijähriger Abwesenheit den Marsch in die Heimat an.


  Dort erwartete ihn der Jubel der Hauptstadt und des ganzen Bayernlandes. Doch nicht die Sehnsucht, im Triumphe dort einzuziehen, war es, was ihn nach der Heimat trieb. Maria wollte er wiedersehen, deren engelgleiches Bild ihm stets vorgeschwebt im Gewühle der Schlachten und in den Stunden der Ruhe. Sie sollte der Lohn seiner tapferen Erfolge sein. Hatte er durch diese den Ruhm des Hauses Wittelsbach erhöht, dem Bruder zum Kurfürstentum verholfen, so wollte er als schönsten Kampfpreis die Hand Marias sich von seinem Bruder, Herzog Wilhelm, jetzt erbitten.


  Daß die Gewährung seines Wunsches nicht ohne Kampf abgehen würde, sah er wohl voraus. Er kannte den Einfluß und die Strenge der Gesinnung seiner Mutter, der 230 stolzen Kaisertochter und fürchtete sie wohl am meisten. Indessen meinte er, sei es ihm gelungen, die jungfräuliche Burg Godesberg zu bezwingen, so würde er auch den Panzer starrer Herzen zu brechen wissen, und er hoffte auch in diesem Kampfe, wenn auch nicht ohne bittere Stürme, siegreich hervorzugehen und dereinst sein geliebtes Mädchen als Herzogin heimführen zu können. 231


  


  IV.


  Der Frühling hatte seine bunten Teppiche über Wald und Fluren des bayerischen Oberlandes ausgebreitet, die neubelaubten Wälder widerhallten von frohem Vogelsang, und mit neuer Hoffnung ward das menschliche Herz erfüllt, so auch dasjenige Marias, der schönen Pettenpeckin. Sie hatte auf ihrem Schlosse ein stilles und einsames Leben geführt. Ihr sonst so fröhlicher Gesang war verstummt, und der Ernst, der sie erfaßt hatte, stach gar seltsam von der Jugend des Mädchens ab. So oft der Vater aus der Stadt eine Nachricht über den Krieg mitbrachte, horchte sie derselben mit einer gewissen Aengstlichkeit, und wenn sie auf die Frage, ob derselbe denn noch nicht bald zu Ende sei, die Antwort erhielt, daß sich das nicht vorher bestimmen lasse, so seufzte sie leise und setzte beklommen und traurig ihre Arbeit fort.


  Indessen verbreitete sich der Ruf von Mariens Schönheit und Herzensgüte immer mehr. Man nannte sie ihrer großen Mildthätigkeit wegen den »Engel von Haag«, und in weitem Umkreise wurde sie geehrt und geliebt, wie selten ein Mädchen ihres Alters sich rühmen konnte. Kein Wunder, wenn mancher das seltene Juwel sich zu gewinnen trachtete, wenn mancher Edelmann und Ritter und sogar solche von hohem Range sich bemühten, die Gunst des schönen Mädchens zu erlangen und als Freier öffentlich auftraten.


  232 Der bescheidene Vater hatte sich zwar vorgenommen, sein Kind nicht über seinen bürgerlichen Stand hinaus heiraten zu lassen, indessen wäre ihm doch manch adeliger Freier genehm gewesen, und er sowohl, wie Mutter und Muhme drangen oft und ernstlich in das Mädchen, sich zu entscheiden, Maria aber mochte von keiner noch so ehrenvollen Verbindung etwas wissen. Und als man sie gar mit Vorwürfen überhäufte und sie schalt, daß sie in ihrem stolzen Sinn allzu hoch hinauswolle, schnitt sie alles Drängen der Ihrigen mit der Erklärung ab, daß ihr Herz längst vergeben sei, und zwar weder an einen Grafen, noch an einen andern Edelmann, sondern an einen einfachen Jäger des Herzogs Ferdinand, dem sie Liebe und Treue gelobt, und welche sie ihm halten werde bis zum Tode, ob er nun aus dem Feldzuge heimkehre oder nicht.


  Nun ging es freilich an ein Fragen und Erforschen, da aber Maria von dem Geliebten selbst nicht viel mehr wußte, als daß er Ferdinand heiße und im unmittelbaren Dienste seines Herzogs stehe, also ein biederer und tugendhafter Mann sein müsse, so blieb nichts übrig, als die Heimkehr des Erwählten abzuwarten.


  Endlich kam die Kunde, daß der Krieg am Rheine zu Ende. Freudiges Hoffen bewegte Mariens Herz.


  In München war alles geschäftig, dem Sieger, Herzog Ferdinand, und seinen tapferen Kriegern einen festlichen Empfang zu bereiten. Alle Häuser in jenen Straßen, durch welche der Zug gehen sollte, die Neuhauser, Kaufinger-, Dieners- und Burggasse waren von unten bis oben mit grünen Kränzen und farbigen Teppichen geziert, Triumphbögen wölbten sich über den Straßen, und von den Häusern und Stadtthoren flatterten die blauweißen Fahnen.


  233 Die heimkehrenden Truppen hatten den Befehl, sich zwischen Pasing und München zu sammeln. Ferdinand hatte im Schlosse zu Dachau Quartier genommen. Wieder, wie vor dem Ausmarsch, beschloß er, einen Wallfahrtsritt nach Tuntenhausen zu machen, um dem Himmel für den gelungenen Sieg zu danken. So sprengte er denn einen Tag vor dem festlichen Einzuge in München im einfachen Jagdkleide, nur von seinem Leibdiener begleitet, abermals dem Wallfahrtsorte zu und nachdem er dort seine Andacht verrichtet, nahm er seinen Weg nach Haag. Sein flüchtiges Pferd ließ ihn die ziemlich weite Strecke in kurzer Frist zurücklegen. Nahe bei der Hütte der armen Witwe hielt er an und übergab das dampfende Roß dem Knechte. Er selbst suchte die Alte auf, die sich sofort bereit erklärte, das Schloßfräulein von der Ankunft des Jägers in Kenntnis zu setzen.


  »Da sagen die bösen Leute immer,« meinte sie lächelnd, »die alten Weiber brächten nur Unglück. Bei mir trifft das gewiß nicht zu; ich bringe das Glück in eigener Person.«


  »Geht nur und seid versichert, daß auch Euch dieser Gang Glück bringen wird. Aber seid vorsichtig! Niemand außer dem Fräulein darf von meinem Hiersein erfahren.«


  Die Alte eilte mit verständnisvollem Kopfnicken davon. So schnell sie ihre alten Füße tragen konnten, lief sie nach dem Schlosse; der Jäger folgte ihr langsam nach. Nicht lange währte es, so schloß er an derselben Stelle, wo er vor zwei Jahren Abschied genommen, Maria wieder in seine Arme.


  Dieses Wiedersehen war für beide der schönste Augenblick ihres ganzen Lebens.


  234 Nachdem das erste Entzücken verrauscht war, sahen sie sich gegenseitig verwundert an, denn beide hatten sich äußerlich verändert. Maria, eine voll erblühte Jungfrau, war womöglich noch schöner geworden, Ferdinands wettergebräuntes Gesicht umrahmte ein dichter Vollbart. Aber ihre Blicke sprachen noch gleich innig und leuchteten von unnennbarem Glücke. Und nun ging es an ein Fragen und Erzählen, und Maria verschwieg nicht, daß sie, von ihrer Familie gedrängt, dieser erklärt habe, daß ihr Herz bereits an ihn vergeben wäre, daß der Vater begierig sei, ihn kennen zu lernen, und daß ihrer Verbindung gewiß nichts im Wege stehen würde.


  Ferdinand erwiderte ihr, daß sein ganzes Sinnen und Trachten darauf gerichtet sei, und daß er übermorgen zu ihrem Vater kommen und um ihre Hand bitten würde. Bis dahin möge auch sie sich gedulden; nur bitte er sie und sie müsse es ihm versprechen, morgen zum Truppeneinzuge nicht nach München zu kommen. Und als Maria dies befremdend fand, sprach er von dem Herzudrängen adeliger Freier, von Eifersucht und dergleichen und bat sie noch einmal dringend, seinem Wunsche zu willfahren.


  »Uebermorgen,« schloß er, »erwarte mich im Schlosse, wo ich vor deinen Vater treten und frei um dich werben will. Versprich mir, daß du mir dann nicht zürnen wirst, wenn ich komme!«


  »Zürnen?« rief Maria. »Meinem Ferdinand? Mit offenen Armen empfange ich dich!«


  »Auch dann, wenn mir deines Vaters Mißfallen zuteil würde?«


  »Das wird gewiß nicht der Fall sein. Er ist so gut, er liebt mich so sehr und will nur mein Bestes. Erst vor 235 wenigen Tagen teilte er mir mit, daß eine sehr einträgliche Försterei in Wartenberg erledigt sei und er sich bei dem Herzoge verwenden wolle, daß du dieselbe erhältst. Ist dir das recht?«


  »Alles ist mir recht, mein Engel. Uebermorgen sprechen wir weiter davon. Bis dahin lebe wohl! Sei standhaft, wie ich – wer standhaft ist, wird siegen, denn semper constantia victrix ist der Wahlspruch Herzog Ferdinands. Uebermorgen harre meiner!« Er umarmte sie nochmals stürmisch und eilte dann von dannen.


  Der Hufschlag flüchtiger Rosse tönte kurz darauf von der Landstraße her. Maria horchte darauf, ihr Herz aber bebte vor lauter Glückseligkeit.


  Da kam eilenden Laufes eine Zofe aus dem Schlosse und beschied sie zum Vater.


  »Auf und schmücke dich, Maria!« rief ihr der Vater mit seltenem Frohmut entgegen. »Herzog Wilhelm hat mir soeben durch einen reitenden Boten dieses Schreiben zugesandt, worin er mir befiehlt, sofort mit dir nach München zu reisen, wo man uns noch heute erwartet. Frau Herzogin Renata wünscht dich unter den Festjungfrauen zu sehen, welche morgen die heimkehrenden Sieger begrüßen. Du bist dazu bestimmt, Herzog Ferdinand den Siegeskranz zu überreichen. Mädchen, spute dich! In einer Stunde reisen wir; Schwester Paulana wird uns begleiten.«


  »Das ist eine Freude!« rief diese. »Komm nur, Maria, wir wollen bald bereit sein. Freust du dich denn nicht über das Glück, das dir zu teil wird?«


  »Ein Glück?« fragte Maria. »Ich bliebe lieber zu 236 Hause. Was soll ich in München? Warum wollen sie gerade mich?«


  »Kind, wenn die Großen wollen, dürfen wir nicht fragen, warum. Sie wollen meistens, weil sie wollen, aus Güte, aus Laune, aus Zufall. Bei unserer Frau Herzogin hat man dies Wollen nicht zu fürchten.«


  »Ach, Vater, lieber Vater, trotzdem blieb ich lieber hier.«


  »Bist du krank?«


  »Ach nein. Ich hoffe, gesund an Leib und Seele,« sprach Maria ganz verwirrt.


  »Du hoffst? Was sind das für Redensarten?«


  »Wäg nicht die Worte! Du weißt, ich verhehle dir nichts mehr. Mein Ferdinand – er war da.« Das Mädchen schmiegte sich liebkosend an den Vater.


  »War da?« fragte dieser. »Und kommt nicht zum Vater?«


  »Uebermorgen!« versetzte Maria.


  »Uebermorgen? Kind, du bist so wunderlich.«


  »Ich bin ein Kind, du hast ganz recht, doch finde ich mich bald wieder. Wollt ich vorlaut mein Empfinden deuten – wie eine Ahnung weht’s mich an – mein Ferdinand hat mich gebeten, morgen nicht dem Einzug beizuwohnen – nicht nach München zu gehen – hier in Haag ihn zu erwarten.«


  Der Pfleger schüttelte mißbilligend das Haupt.


  »Höre, Kind,« sagte er, »dein Jägersmann gefällt mir nicht. Er kommt nicht zum Vater, will dich ferne halten von der Stadt –?«


  »Er wird seine guten Gründe hiezu haben,« beschwichtigte Maria.


  237 »Das glaub ich auch!« platzte der Pfleger heraus. »Sei dem, wie ihm wolle, der Befehl unsers gnädigsten Herrn geht vor dem Wunsche deines unbekannten Jägers. Wir wollen dann schon sehen, was er uns übermorgen zu sagen hat. Jetzt spute dich! Es bleibt dabei: in einer Stunde reiten wir. Damit basta!«


  Diesem bestimmten Befehle des Vaters war nicht entgegenzutreten. Die Mutter hatte bereits alles Nötige zur Reise vorbereitet und war hoch erfreut über die hohe Ehre, welche der Tochter zu teil werden sollte.


  Auf einem weißen Zelter trabte Maria bald darauf zwischen Vater und Muhme, von zwei Dienern gefolgt, der Hauptstadt zu. Je näher sie dem Weichbilde Münchens kam, desto banger klopfte ihr Herz. Dort angekommen, ritten sie zur alten Hofburg. Der Kastellan hatte bereits Befehl, für ihre Unterkunft und Verpflegung Sorge zu tragen.


  Herzog Wilhelm hatte die neue, von ihm gebaute Burg, damals Wilhelmsburg, später Herzog Maxburg genannt, bezogen; seines Bruders Ferdinand Hofhaltung und Residenz war auf dem Rindermarkt. Nur die Mutter der beiden Herzoge, Herzogin Anna, wohnte noch mit ihrer Tochter in der alten Burg. Auch zum Festakte des morgigen Tages war der Hof der alten Veste bestimmt und daselbst schon eine Tribüne erbaut.


  Georg Pettenpeck begab sich des nächsten Tages schon zeitig mit Tochter und Schwester in das neue Schloß, um die Befehle seines herzoglichen Herrn und der Frau Herzogin einzuholen. Paulana und Maria waren auf das prächtigste herausgeputzt, und die reichen Stoffe ihrer 238 Kleider ließen sie von Edeldamen nicht unterscheiden. Doch kleidete Maria mehr noch ihre natürliche Schönheit.


  In der herzoglichen Residenz wimmelte es von Garden, Hellebardieren, Dienern und Pagen. Die Vorzimmer waren gedrängt voll mit festlich geputzten Menschen; denn Herzog Wilhelm wollte alle sehen und begrüßen, die auf seinen Wunsch erschienen waren. Es war der ganze Adel Bayerns anwesend, Namen von altem, berühmtem Klang, deren Träger im Verlaufe der Jahrhunderte dem Lande und seinen Fürsten große Dienste geleistet. Gar manches hübsche Mädchenangesicht sah neugierig darein, das zum ersten Male die stillen Mauern des elterlichen Hauses verlassen und sich unbehaglich fühlte in der fremden Welt. Als Pettenpeck mit seiner Tochter eintrat, überstrahlte diese an Schönheit und Anmut alle Anwesenden, und selbst alte Männer mußten zugestehen, niemals ein so reizendes Mädchenbild gesehen zu haben. Pettenpeck ward allenthalben von seinen Bekannten als glücklicher Vater begrüßt.


  Alsbald war Pettenpeck mit den Seinigen in das kleine Audienzgemach befohlen, in welchem sich Herzog Wilhelm mit seiner Gemahlin Renata, sowie dessen Mutter, Herzogin Anna, des Kaisers von Oesterreich stolze Tochter, befanden. Letztere war eine hohe, ehrfurchtgebietende Gestalt mit scharfen Augen und strengen Zügen.


  Als Pettenpeck mit den Seinen eingetreten war, erhob sich Herzog Wilhelm und führte Maria seiner Gemahlin und Mutter zu.


  »Das ist die Blume,« sprach er lächelnd, »die, stets verborgen, in meinem Garten zu Haag erblüht.«


  Die beiden Herzoginnen betrachteten das liebliche 239 Mädchen mit Wohlgefallen. Maria wußte nicht, wie ihr geschah. Sie war nicht im stande, ein Wort hervorzubringen, so sehr war sie voll des Eindrucks, den die beiden Damen auf sie machten. Der Pfleger und seine Schwester dagegen verneigten sich tief vor ihnen.


  »Laßt, gnädigste Frau Herzogin, dieses mein Kind Eurer hohen Huld und Gnade empfohlen sein,« bat er, »damit Mariens künftige Lebensbahn nur eine glückliche und ehrenvolle sei!«


  Renata sowohl, wie Herzogin Anna unterhielten sich nun mit dem schönen Mädchen in huldvollster Weise, und erstere äußerte den Wunsch, dasselbe recht bald in ihre unmittelbare Nähe ziehen zu können. Doch Maria bat mit bescheidenen Worten, sie in Haag zu lassen. Ihr Begehren ginge nicht nach Ehren und nach der großen Welt.


  Herzog Wilhelm aber, der mit dem Pfleger abseits von den Damen stand, fragte Pettenpeck, wie es denn komme, daß seine Tochter noch keinen Gatten erwählt, da es wohl bekannt sei, daß mehrere seiner Edelleute schon um des Mädchens Hand geworben.


  »Maria strebt nicht nach Rang und Reichtum,« erwiderte der Pfleger, »sie ist bescheidenen Sinnes. Ihr Herz gehört einem einfachen Jäger in Eures Herrn Bruders, des Herzogs Ferdinand, Gefolge, den ich morgen kennen lernen soll. Ich weiß von ihm nicht mehr, als daß auch er Ferdinand heißt und ich möchte ihn, falls ich ihn dessen würdig finde, Eurer herzoglichen Gnade empfehlen.«


  »Daß das züchtige Mädchen keinem Unwürdigen sein Herz geschenkt, dessen dürfen wir gewiß sein,« meinte der 240 Herzog gnädig, Maria wohlgefällig betrachtend. »Meiner Gnade sei er im voraus versichert.«


  Während dieses Zwiegespräches hatte Herzogin Renata dem Mädchen das Blatt übergeben, auf welchem der Willkommgruß für den einziehenden Sieger geschrieben stand.


  »Man hat es mir anheimgestellt,« sagte sie, »die Auswahl unter den Mädchen zu treffen, und ich habe dich erwählt, meinem Herrn Schwager den Siegeskranz zu überreichen. Willst du mir den Spruch vorlesen, Maria?«


  Diese gehorchte sofort und las mit klangvoller und inniger Stimme die wenige Zeilen enthaltende Strophe.


  Die herzoglichen Damen waren von dieser Probe hoch befriedigt und gaben Auftrag, der Pettenpeckin und ihrer Muhme im Schlosse ein Gemach anzuweisen, wohin sie sich bis zur Stunde des Einzuges zurückziehen und Maria ihren Part auswendig lernen könnte.


  Der Pfleger aber ward vom Herzoge eingeladen, sich seinem Gefolge anzuschließen, mit welchem er gegen Mittag seinem Bruder eine Strecke weit entgegen ritt, umgeben von dem gesamten in der Stadt weilenden Adel.


  Vieltausendstimmiger Jubel begleitete ihn auf seinem Wege. Nicht weit außer München, auf der Straße nach Dachau, trafen sich die beiden Herzoge. Sie stiegen vom Pferde und umarmten und küßten sich. Wilhelm rief gerührt:


  »Wie dank ich Gott, daß er mich diese Stunde erleben ließ! Mein Gebet und mein Flehen wurden erhört.«


  Der Einzug begann. Sämtliche Glocken von den Türmen der Stadt ertönten, die Geschütze donnerten ihren 241 Willkommgruß von den Wällen, aber der Jubel und das Freudengeschrei des Volkes übertönte alles. Als Herzog Ferdinand im blinkenden Helm und Harnisch durch das Thor geritten kam, flog ihm aus allen Fenstern ein Regen von Blumen und Kränzen zu, so daß die ganze Straße mit duftigen Blüten bedeckt war. Frauen und Mädchen winkten ihm mit ihren Tüchern entgegen, und aus aller Munde ertönte der Ruf: »Hoch Herzog Ferdinand, der Eroberer von Bonn und Burg, der Sieger von Godesberg!« Und »Hoch! Hoch!« pflanzte es sich wie Echo fort durch alte Gassen und nahm kein Ende.


  Von den Truppen kamen voran die Doppelsöldner mit den langen Spießen, dann die Hellebardiere, die Musketiere; diesen folgten die Schützen, dann die Reiterei, und den Schluß machten die Feldgeschütze. Sie waren in zehn Fähnlein eingeteilt. Helme und Sturmhauben hatten sie mit Eichenlaub geschmückt, Trommler und Trompeter marschierten neben der Fahne.


  In den Straßen und auf den Plätzen, durch welche sich der Zug bewegte, stand das Volk dicht gedrängt. Die Zünfte hatten sich mit den ihren Handwerken eigenen Attributen zu beiden Seiten des Weges aufgestellt, ihre Standarten und Fahnen bildeten im Vereine mit dem reichen Häuserschmucke ein malerisches Gepränge. Die Tuchmacher standen zunächst dem Thore; sie hatten seit der Schlacht von Alling das Vorrecht, bei Aufzügen und Festlichkeiten die ersten zu sein. An die Zünfte reihten sich die Söldner und Trabanten der Stadt in ihren schwarzgelben Wämsern und ihren eisernen Sturmhauben. Ihre Bewaffnung waren mächtige Hellebarden. Vor dem Rathause erwarteten die 242 Ankommenden auf einer Tribüne der innere und äußere Rat.


  So kam der Zug durch den schönen Turm, die Kaufingergasse entlang, am Rathause vorüber, durch die Burggasse zur alten Veste, wo die beiden Herzoginnen mit den Prinzessinnen und Edeldamen auf der prächtig dekorierten Tribüne ungeduldig des Siegers harrten, während der ganze Schloßhof dicht gedrängt voll Menschen war.


  Die beiden Herzoge schwangen sich von den Pferden und begaben sich auf die Tribüne, wo die Heimgekehrten von den Damen aufs herzlichste begrüßt wurden.


  Maria Pettenpeck stand mit den übrigen Festjungfrauen, die sämtlich prächtige Blumensträuße in den Händen hielten, zur Seite der Tribüne. Jetzt erhielt sie das Zeichen, vorzutreten und dem Helden den Siegeskranz auf blausamtenem Kissen zu überreichen. Noch hatte sie dessen Gesicht nicht gesehen. Mit niedergeschlagenen Augen trat sie vor, ließ sich auf ein Knie nieder und begann, als ringsum alles still, den Festgruß:


  »Den Vielgeliebten zu begrüßen –«


  Weiter kam sie nicht. Ferdinand, vom Tone der Sprecherin sichtlich ergriffen, rief unwillkürlich: »Maria!«


  Diese erhob im gleichen Momente ihr Haupt und – erkannte Ferdinand. Rasch empor springend, ließ sie Kranz und Kissen fallen und rief mit einem Aufschrei des Staunens und der Ueberraschung: »Ferdinand!«


  Dann wankte sie und wäre rücklings die Stufen hinabgefallen, wenn sie nicht Herzog Ferdinand rechtzeitig in seinen Armen aufgefangen hätte.


  »Maria! Meine Maria!« rief er.


  Paulana war herbei geeilt und führte das totenbleiche 243 Mädchen durch die Thüre neben der Tribüne in die Burg. Vater Pettenpeck folgte besorgt nach.


  Das höchste Erstaunen über diesen Zwischenfall hatte alle erfaßt.


  Einer der Kavaliere trug Sorge, daß sofort eine andere der Ehrenjungfrauen den Kranz überreiche und Herzog Wilhelm, obwohl auf das peinlichste berührt, denn er erinnerte sich sofort der Rede Pettenpecks und ahnte nicht unschwer den Zusammenhang, ergriff nunmehr das Wort. Er dankte dem Bruder für seine Heldenthaten und gab ihm das Schloß und Gebiet von Dachau mit allen Erträgnissen und Rechten zum Lehen. Renata übergab ihm eine goldene Kette mit ihrem Bildnisse. Hierauf wurden die tapferen Kriegsgefährten Ferdinands der Reihe nach durch Geschenke und Ehrensolde ausgezeichnet.


  Die gesamten Truppen erhielten Extrasold und von den Bürgern Freimahl – die ganze Stadt war erfüllt von Jubel. Nur in dem Gemache der Hofburg, das die Familie Pettenpeck beherbergte, hatten Gram und Schmerz jedes freudige Empfinden unmöglich gemacht. 244


  


  V.


  Ueber das Vorkommnis bildeten sich, wie das gewöhnlich bei solchen Gelegenheiten der Fall, die verschiedensten Deutungen. Die entfernter Stehenden glaubten, das Mädchen sei durch den Anblick des vielen Volkes beklommen geworden, Näherstehende aber, welche des Herzogs in der Aufregung herausgestoßene Worte vernommen und gesehen, wie zärtlich er die Jungfrau angeblickt und an sich gedrückt, urteilten sofort in einer für die Pettenpeckin nicht günstigen Weise. Der Umstand, daß das Fräulein vom Lande in so auffallender Weise bevorzugt worden und zur Sprecherin erwählt war, noch mehr die allseitige Bewunderung ihrer Schönheit hatten ihr ohnedem schon viel Neid und Mißgunst zugezogen und Töchter wie Mütter eifersüchtig gemacht. Es war natürlich, daß nunmehr viele bereit waren, einen Stein auf sie zu werfen. Zu ihnen gesellten sich auch die abgewiesenen Freier und sonstige eifersüchtige Anbeter Mariens. Sie zuckten die Achseln und meinten in ihrer Selbstschätzung: »Ah so – ein Höherer ist uns zuvorgekommen! Wie man sich doch täuschen kann!«


  Ferdinands stolze Mutter und Herzog Wilhelm waren jedoch geradezu empört über diesen Vorfall und mußten 245 alle Energie zusammennehmen, die Zeremonie würdig und ruhig vollenden zu können.


  Niemand aber war froher als Herzog Ferdinand selbst, als er sich trennen und mit Ehreneskorte unter lustigen Fanfaren in seine Behausung am Rindermarkt zurück geleitet werden konnte, während sich Herzog Wilhelm mit seiner Gemahlin unter gleicher Ehrung zur Wilhelmsburg begab.


  Maria hatte sich inzwischen, auf einem Ruhebette liegend, unter der sorgsamen Pflege des herzoglichen Leibarztes und ihrer Muhme wieder erholt. Als sie aus einer kleinen Ohnmacht erwacht, die Augen aufschlug, sah sie den Vater neben sich sitzen, der sie, die Hände gefaltet, besorgten Blickes betrachtete.


  »Uebermorgen!« lispelte sie. »Ja, ja, übermorgen!« Und dann die Hände vors Gesicht schlagend, fragte sie. »Ach, Vater, du zürnest mir wohl?«


  »Wie sollt ich dir zürnen, mein unschuldsvoller Engel?« sagte der Vater sanft. »Aber wenn ich ihn, ah, ihn treffen könnte,« fuhr er erregt fort, »Mann gegen Mann, Aug in Auge –«


  »Ach, was wollen wir Armen gegen den Mächtigen?« sprach Paulana seufzend.


  »Ah, was das betrifft,« rief der Pfleger, die Fäuste ballend, »Verzweiflung hat schon oft die Macht besiegt.«


  »Verzweiflung bleibe ferne von uns,« sagte Maria; »sie lindert nichts und macht nichts gut; sie zieht Freund und Feind mit in den Abgrund.«


  246 »Nur zu! Hinab mit ihm!« rief der Pfleger wütend aus.


  »Mein guter Bruder,« bat Paulana, »sprich nicht so erzürnt und drohend!«


  »Ich soll mich wohl noch gehorsamst bedanken, daß er mein Kind unglücklich gemacht? Daß er zum Zeitvertreib ein Herz gebrochen?« rief der Pfleger mit steigender Heftigkeit.


  »Vater, lieber Vater, du siehst ja, ich bin ruhig. Nur die Macht des ersten Augenblicks schlug mich zu Boden. Laß uns nur nach Hause eilen – fort – nur fort von hier!«


  »Fort von hier!« lachte der Pfleger wild auf. »Des Herzogs Befehl lautet: hier bleiben! Und ich muß gestehen, mich gelüstet es, diesem vielgepriesenen Heldenherzog zu begegnen, der sich verkappt in seiner Diener Häuser schleicht, um ihre Töchter zu bethören.«


  »Bin ich der, den Ihr meint?« rief der unvermutet in das Gemach getretene Herzog, welchem die letzten Worte Pettenpecks nicht entgangen waren.


  Paulana stieß einen Ruf der Ueberraschung aus; Maria verhüllte ihr Gesicht und weinte, aber der Alte erhob sich, faßte den Herzog scharf ins Auge und erwiderte ein kurzes: »Ja!«


  »Wohlan,« entgegnete Ferdinand, »hier bin ich und will Euch hören, ehvor ich selber spreche. Was habt Ihr mir zu sagen?«


  »Bruder, mäßige dich!« beschwor Paulana den Pfleger.


  »Herr, es giebt kein Wort, um dieses Mädchens 247 Frömmigkeit und Tugend zu bezeichnen, keinen Ausdruck, um ihres Vaters Liebe Euch zu schildern, aber auch keinen, Euch die Größe Eurer Unthat darzustellen.«


  »Pfleger, mäßiget Euch!« fiel Ferdinand ein.


  »Herr, droht nicht! Es steht ein alter Mann vor Euch, der Mark und Blut noch in den Knochen hat, den jeglich Unrecht leicht in Zorn entflammt, ein alter Mann, der Vater ist von diesem Jammerbild, das Euer Uebermut in Staub getreten.«


  »Wer darf das sagen?« rief der Herzog.


  »Ob ich’s sagen darf, drum werd ich mich nicht kümmern. Wer mir nach der Ehre greift, der greift mir nach dem Leben. Wer kann mir’s wehren, wenn ich ihm nach dem seinen trachte?« Bei diesen Worten griff er wütend nach der Waffe in seiner Brusttasche, aber die beiden Frauen fielen ihm zugleich in den Arm.


  »Um des Himmelswillen, Vater!« schrie Maria, sich an seine Brust stürzend.


  »Ich bin unbewehrt!« sagte Ferdinand ruhig.


  »Ich bin kein Bandit,« rief Pettenpeck, den Dolch von sich schleudernd. »Aber bei allen Heiligen, kommt mir nicht bewaffnet entgegen! Ich könnte leicht durch kühnen Vorwurf und verzweifelndes Schmähen Euch in Versuchung führen, der Ehre der Tochter des Vaters Leben nachzuwerfen!«


  »Ihr irrt Euch sehr,« entgegnete der Herzog. »Nie werde ich vergessen, daß Ihr Marias Vater seid.«


  »Danke!« versetzte der Pfleger knirschend.


  »Nun vergönnt mir, mich vor Euch zu rechtfertigen, wackerer Pettenpeck, und vor dir, teure Maria, wenn mich 248 dein Herz nicht schon entschuldigt hat. Vergiß nicht, daß du mir unbedingt Vertrauen gelobt hast bis zum Tode!«


  »Sollt ich, nachdem ich Euch nun kenne, noch an unserer Liebe Wahrheit glauben? Was könnte da noch geschehen!«


  »Was geschehen soll, geschieht. Du bist gegen meine Bitte und gegen dein Versprechen nach München gekommen. Das Ereignis, worüber dein Vater sich beklagt, und das dich so tief betrübt, habe ich vorausgesehen; es wäre zu vermeiden gewesen. Morgen wäre ich als Herzog nach Haag gekommen. Du hast die Reife des Planes beschleunigt, den ich längst schon in mir genährt. Deine Ehre soll klar wie die Sonne leuchten vor aller Welt.« Und Marias Hand erfassend, fuhr er feierlich fort: »Ich habe es vor dem Bildnisse der heiligen Jungfrau Maria zu Tuntenhausen, ich habe es dir gelobt, daß du meine eheliche Hausfrau werden sollst. Den Schwur erhieltest du vom Jäger Ferdinand, doch ich komme, ihn als Herzog einzulösen. Maria, du wirst mein rechtmäßig Weib, so wahr Gott im Himmel lebt! Keine Macht der Welt soll das verhindern.«


  »Mein Ferdinand, Vergebung!« rief Maria, alles vergessend, sich an die Brust des Geliebten stürzend.


  »Ja, ja,« erwiderte Ferdinand mit sanfter Wehmut, »Vergebung müßt Ihr freilich von mir erbitten, Ihr, die Ihr so hart den Unschuldigen verdammt.«


  »Herr,« sagte Pettenpeck milder gestimmt, »ich seh es freilich, daß Ihr weniger schuldig, als ich gedacht, doch schuldlos seid Ihr nicht. Ihr habt das Mädchen öffentlich mit kosenden Namen an Euer Herz gedrückt. Was soll nun aus dem armen Kinde werden?«


  249 »Ich sagt es Euch ja schon. Eine Herzogin von Bayern, denke ich,« rief Ferdinand.


  »Mein Fürst, da denkt Ihr rechtlich, wie ein Bürgersmann. Doch seid Ihr Fürsten weit seltener Eurer Wünsche Herr, als der freie Bürger. Ihr mögt ja daran denken, Maria heimzuführen, als Euer ehelich Gemahl. Aber Euer Herr und Bruder, Herzog Wilhelm, denkt nicht so, und Eure gestrenge Frau Mutter, die Erzherzogin, am allerwenigsten aber der alte Pettenpeck und seine Tochter. Nur gleich und gleich gesellt sich gut.«


  »Und wie sprichst du, Maria?« fragte der Herzog. »Könntest du der Liebe Schwur brechen?«


  »Ich gelobte Liebe, ewige Liebe dem Jäger Ferdinand,« versetzte Maria.


  »Täusche dich nicht!« erwiderte der Herzog. »Dem leeren Namen hast du nichts gelobt, nur der ihn trug, war deines Schwures Empfänger. Und die Heiligen dort oben riefst du zu Zeugen an.«


  »Gott steh mir bei, was soll ich thun?« fragte Maria den Vater.


  Der Herzog wandte sich zu Pettenpeck.


  »Ich seh’, Ihr zürnt nicht mehr. Marias Liebe mußt ich arm an Glück und an Verdienst gewinnen, um meinem Selbst sie zu verdanken. Ihre Hand aber konnt ich durch Thaten erringen. Sie sind gethan, und keinen andern Lohn als sie verlange ich von meinem Herrn und Bruder. Ernster Wille bahnt sich seinen Weg durch Felsen.«


  »Doch Fürstenpflicht muß fester noch als Felsen stehen,« fiel Pettenpeck ein.


  »Weg mit Worten, wo die That muß sprechen!« rief 250 der Herzog. »Eines einzigen Wortes nur bedarf es von dir, Maria. Willst du der Liebe Schwur noch halten?«


  »Die arme Magd und Bayerns Herzog!« antwortete Maria. »Da mir nun wieder die Ueberzeugung Eures Wertes bleibt, wird mir das Herz nicht brechen, wenn ich auch meine Liebe opfern muß.«


  »Das sollst du nicht! Schmücken will ich dein Leben mit allen Erdenfreuden, ich will lieber untergehen, als deinen heiteren Himmel trüben. Hier schwör’ ich es zu deinen Füßen!«


  Er hatte sich auf ein Knie niedergelassen, und blickte bittend zu Maria auf.


  »Durchlauchtigster Herr – bedenkt «, sprach diese verwirrt.


  »Daß jemand kommen könnte?« vollendete Ferdinand. »Das soll mich nicht erschrecken. In diesem Augenblick vernimmt mein Bruder Wilhelm die Geschichte unserer Liebe. Und morgen soll ganz Bayern sie erfahren,« setzte er aufstehend hinzu. »Willst du deinem Ferdinand deine Hand geben?«


  Maria schaute den Vater fragend an:


  »Darf ich?«


  Paulana flehte mit bittendem Blick, daß er eine bejahende Antwort gebe. Endlich sagte er:


  »Herr Gott, ich weiß nicht, ob ich recht thue, doch ich kann nicht anders. Gieb ihm die Hand in Gottesnamen!«


  »Mein!« rief Ferdinand, indem er Marie an seine Brust zog.


  »Dein auf ewig!« erwiderte das Mädchen jubelnd.


  251 »Ich eile, dir mein Wort zu erfüllen!« Er reichte dem Pfleger und Paulana die Hand, dann stürzte er zur Thüre hinaus.


  Nun herrschte wieder helle Freude bei den Frauen, doch der alte Pettenpeck schüttelte bedenklich den Kopf und sagte: »Mäßigt Eure Freude! Ein Heer von Bitterkeiten droht dieser Liebe. Gott geb die Kraft, sie recht zu überdauern!« 252


  


  VI.


  Der alte Pettenpeck hatte das Richtige vorausgesehen. Es kam zwischen Ferdinand und seiner gestrengen Mutter, sowie mit Herzog Wilhelm zu sehr ernsten Auseinandersetzungen. Letzterer war tief empört über ein Vorhaben, das ihm als ein offener Schimpf für das ganze herzogliche Haus Bayern erschien. Die vertrautesten fürstlichen Räte erhielten Befehl, Herzog Ferdinand die Gründe für und wider diese Heirat vorzutragen, wobei natürlich die Gegengründe gewaltig überwogen, und andere, besser passende Partien vorzuschlagen, von welchen Herzog Wilhelm und Herzogin Anna eine auch wirklich zu stande bringen wollten. Aber alles blieb vergeblich. »Semper constantia victrix!« lautete Ferdinands Wahlspruch.


  Die alte Herzogin hatte die Pettenpeckin zu sich befohlen und hoffte, auf diese ihren Einfluß ausüben zu können. Sie sah kein anderes Mittel, als rasche Trennung durch Ueberredung oder Gewalt. So sehr ihr gestern bei der Audienz das Mädchen gefallen hatte, so sehr verkannte sie dasselbe jetzt und war fest überzeugt, Maria hätte durch weibliche Künste ihren Sohn umstrickt. Im gleichen Sinne urteilte auch der erzürnte Herzog Wilhelm, 253 nur Renata, dessen liebenswürdige Gemahlin, dachte und sprach milde und versöhnend, jedoch ohne Erfolg.


  Als der alte Pettenpeck mit Paulana und seiner Tochter sich von der alten Veste zur Wilhelmsburg begab, hatten sie Gelegenheit, den Umschwung der Stimmung in Bezug auf ihre Person zu beobachten. Einige gute Freunde Pettenpecks entwichen schnell in eine Seitengasse oder eilten geschäftig thuend vorüber, um nicht mit ihnen sprechen zu müssen. Alles blickte ihnen nach, viele, besonders Frauen, sahen der schönen Pettenpeckin geradezu mit höhnischem Lächeln ins Gesicht. Ja, sie vernahmen mehrmals die Worte: »Das ist sie, die Geliebte des Herzogs.«


  Scham und Wut röteten die Wangen des Mädchens, und heiße Thränen rannen über Mariens Wangen. Paulana gab sich alle Mühe, zu plaudern, in der Hoffnung, dadurch die Aufmerksamkeit ihres Bruders und ihrer Nichte von den Leuten abzuwenden, aber es gelang ihr nicht. Der Pfleger war blaß und mehr als einmal war er daran, den frechen Blicken und Reden zu erwidern, aber Paulana flüsterte ihm zu. »Sei stolz, Bruder, und baue auf Ferdinands Schwur!«


  Wohl schwieg er, bis er das Thor der neuen Burg hinter sich hatte, dann aber hielt er an und sprach, indem er die Tochter bei der Hand ergriff:


  »So wahr Gott im Himmel lebt, schwör auch ich jetzt, daß wir beide nicht mehr aus diesem Thore schreiten, um neue Niedertracht zu erfahren – es sei denn, daß du als Braut des Herrn anerkannt und die Ehre wieder hergestellt ist.«


  »Was hast du vor, Bruder?« rief Paulana, die wohl 254 bemerkte, wie der Pfleger nach der Brusttasche griff, wo er die Waffe geborgen trug.


  »Ruhig! Kein Wort mehr! Es bleibt dabei!« entgegnete der alte Mann.


  Der herankommende Kastellan verhinderte eine weitere Auseinandersetzung. Er führte die Ankommenden sofort in das Vorzimmer des Audienzsaales, und ein Page meldete deren Ankunft der Herzogin Mutter und dem regierenden Herrn.


  Maria ward sofort in das Gemach der Herzogin Witwe, der Pfleger aber in dasjenige des Regenten gerufen.


  Herzogin Anna gab sich anfangs Mühe, das Mädchen freundlich zu empfangen.


  »Wir sehen uns heute nicht so heiter, wie gestern,« sprach sie teilnahmsvoll.


  »Ich bin heiter,« entgegnete Maria ruhig, »trug gestern einen größeren Kummer auf dem Herzen, der heute ganz verschwunden ist.«


  »Es ist mir lieb, daß die öffentliche Meinung dir nicht sehr wichtig scheint,« versetzte die Herzogin.


  »Klagt mich die öffentliche Meinung an, so wird sich auch ein Verteidiger, ein Richter finden,« antwortete Maria, ihre schönen Augen zum Himmel erhebend.


  »Auf welchen Verteidiger hoffst du?«


  »Auf den, der meine Unschuld kennt, den Ehre, Pflicht, Gewissen aufrufen – auf meinen Ritter!« antwortete Maria mit Würde.


  »Auf deinen Ritter? Ei, wie vornehm!« rief die Herzogin.


  255 »Leider! Dem armen Jäger Ferdinand würde es freilich leichter, meine Ehre herzustellen; dem Herzoge dürfte es nicht so leicht gelingen. Je höher er mich durch seine Liebe hob, desto tiefer mußt ich sinken, doch nur vor Menschen, nicht vor Gott. Ich hab es auf dem Herwege wohl erfahren, wie schonungslos man mit eines armen Mädchens Ehre spielt. Und hofft ich nicht auf ihn, lebt ich nicht mehr.«


  »Und was verlangst du?« fragte die Fürstin, durch die Festigkeit Mariens selbst etwas aus der Fassung gebracht.


  »Nichts. Was mir gebührt, muß mir werden. Fürsten müssen Ehre geben, nicht rauben. Glaubt mir, Fürst Ferdinand wird handeln wie ein Biedermann.«


  »Und du giebst ihn nicht frei? Weißt du, daß man Gewalt anwenden kann, wo vernünftige Gründe in den Wind verhallen?«


  »Gewalt?« rief Maria, sich stolz aufrichtend. »Wohl gar das Los einer Agnes Bernauer? Nun wohl, so sterb ich für ihn, und hab ihm meinen Schwur gehalten.«


  »Mädchen!« rief die Fürstin. Maria erschien ihr in diesem Augenblicke in der That von hoher, fürstlicher Gesinnung, und mit Staunen blickte sie auf das bürgerliche Kind. Sie wußte nicht, was sie erwidern sollte.


  »Begieb dich in das anstoßende Zimmer hier,« sagte sie gütiger. »Ich werde dich rufen lassen, sobald ich mit dem Herzoge gesprochen.«


  Maria küßte der Herzogin die Hand und that nach dem Wunsche der hohen Frau. Gleich darauf kam Herzog Wilhelm mit seiner Gemahlin in großer Aufregung zu 256 seiner Mutter. Er berichtete ihr über seine Unterredung mit dem alten Pettenpeck.


  Er hatte diesen scharf angelassen und ihn und seine Tochter mit Vorwürfen überhäuft. Doch gereute es jetzt den frommen Herrn, dies gethan zu haben, denn er mußte erfahren, daß sowohl Vater wie Tochter in jeder Hinsicht unschuldig waren, und nur Ferdinand allein für alles verantwortlich gemacht werden müsse. Er konnte nicht umhin, ebenfalls zu bemerken, daß er in diesem bürgerlichen Mann einen Adel der Gesinnung erkannt, der jedem Edelmanne zur Ehre gereichen müßte.


  »Seine Tochter ist gleich edler Denkungsart,« gestand Herzogin Anna. »Aber gerade von dieser hohen Gesinnung erwarte ich, daß sie freiwillig dem Bunde entsagen wird.«


  Die Beratung, welche sie nun führen wollten, ward durch den ungestümen Eintritt Herzog Ferdinands unterbrochen.


  »Verzeihung!« sagte er, sich vor seiner Mutter und dann vor den anderen verbeugend, »daß ich unangemeldet eintrete, aber man sagte mir, Maria Pettenpeck wäre hier, und wo sie ist, will ich als Ritter ihr zur Seite stehen.«


  »Ein Ritter hat vor allem die Pflicht, den Schild seiner Ehre und Würde fleckenlos zu halten,« sagte die Mutter scharf.


  »Herzogin,« entgegnete Ferdinand, »wer so wie Ihr rein und erhaben, ein Vorbild aller Tugend glänzt, dem steht ein strenges Wort auch zu. Aber bei Eurer strengen Tugend wohnt auch Gefühl. An dieses wende ich mich und an das Herz des Bruders, ehe der Regent den Vorteil 257 erst erwägt, den diese Hand durch wohlberechnete Vermählung dem Lande bringen könnte.« Und des Bruders Hand ergreifend, kniete er vor seinem Stuhle nieder und fuhr fort: »Herr, verlange von mir, was ich leisten kann, aber das Unmögliche fordere nicht von mir!«


  »Nicht so, mein Ferdinand, sprich zum Bruder!« entgegnete Wilhelm, ihn sanft erhebend. »Aber den Herrn rufe nicht an, der muß dir zürnen. Sei fest und gebiete deinem Herzen!«


  »Mein Herz schlägt nur für diese eine, ist unempfänglich sonst für alles andere.«


  »Auch für die Ehre unseres Hauses?« warf die alte Herzogin in schneidendem Tone ein.


  »Nein, sonst hätt’ ich Bayerns Schlachten nicht geschlagen, den Kurfürsten Gebhard nicht vernichtet, der auch um seiner Liebe willen leidet, dem jungen Bruder nicht den Kurhut auf sein geistlich Haupt gesetzt. Doch rechnet dies alles mir nicht an! Sie war’s, die mich begeisterte; für meine Liebe sollten Thaten sprechen.«


  »Als Held hat er gefochten!« erklärte jetzt Renata.


  »Und Heldenthaten lohnt Bayerns Fürst mit Lorbeer, nicht mit Rosen,« ergänzte Herzogin Anna.


  »Komm zu dir!« sagte jetzt Wilhelm milde. »Erinnere dich! Verlange nicht, was meine Fürstenpflicht verbietet!«


  »Herr Herzog,« rief Ferdinand, gewaltsam an sich haltend, »es giebt der Pflichten viele, am höchsten aber gilt mir die, ein ehrlicher Mann zu sein. Maria war ein unbescholtenes Mädchen; sie ahnte nicht, in ihrem armen Jäger des Herzogs Bruder zu umarmen. Findet 258 Ihr mich strafbar, nun denn, so straft mich, daß ich der Bürgerin die Ehe versprach, aber hindern soll mich nichts, mein Wort zu halten. Herzog Wilhelm soll nicht eines Schurken Bruder sein! Und wollt Ihr den Bruder hindern, seine Ehre einzulösen, seid Ihr kein Bayernfürst.«


  »Verwegener!« rief der Herzog drohend und mit Kraftanstrengung. »Nicht den Fürsten rufe auf in mir! Genug der Worte. Ihr seid entlassen jetzt und kommt nicht eher mehr, bis Ihr den richtigen Ton gefunden, wie man mit seinem Herrn und Fürsten spricht!«


  »Mein Gemahl!« beschwichtigte Renata.


  »Wohlan, ich gehe,« versetzte trotzig Herzog Ferdinand.


  »Und verlaßt sofort diese Burg!« lautete des Herzogs Befehl.


  Ferdinand, der sich schon der Thüre zugewendet, drehte sich rasch um.


  »Wie, ich sollte das Lamm in Euren feindlichen Händen lassen? Nimmermehr! So merket wohl: schwörend heb’ ich diese Hand zum Himmel und gelobe, was Bitten, Flehen, der Ehre gewichtiges Wort nicht vermochte, das wird mein Mut vollbringen, und mit Gewalt werd ich mein Eigentum mir holen!«


  »Was? Rebellion!« rief der Fürst, rasch zur Thüre schreitend und sie öffnend. Graf Hohenburg erschien auf der Schwelle. Hinter demselben sah man Pfleger Pettenpeck.


  »Herzog Ferdinand,« rief der Fürst jetzt gebieterisch, »übergebt dem Grafen Euer Schwert.«


  Die Frauen standen entsetzt.


  259 »Mein Schwert?« erwiderte Ferdinand, indem er dasselbe losmachte und es auf den Tisch legte. »Dies geb ich nur in Eure Hände, zu dessen Ruhm ich es geführt. Doch möchtet Ihr bedenken, daß die Stadt noch voll von meinen Truppen ist, die ihren Feldherrn sich zu holen wissen, und Münchens Bürger sind auf meiner Seite, denn ihre Ehre ist mein Panier, das ich erheben will, und kann ich es nicht siegreich tragen, nun wohl, so fließe hin, mein fürstlich Blut im Kampfe für reine, bürgerliche Ehre!«


  »Nein, nein!« rief jetzt Maria, welche bei Ferdinands lauter Rede die Thüre geöffnet hatte und jetzt in größter Erregung hereinstürzte. »Halt ein, Ferdinand, meinethalben darf kein Blut vergossen werden! Ich will nicht den Zwiespalt in mein Herzoghaus gebracht haben. Prinz Ferdinand, ich geb Euch frei. Ich dank Euch inniglich für so viel Liebe. Ich war dort stille sel’ge Zeugin dessen, was Ihr für meine Ehre, für Eure Liebe thatet. Ich hab zu Gott gebetet, daß er mir einen Ausweg zeige aus dieser Drangsal. Der Vater schwur, daß ich nur als Braut diese Burg verlassen dürfe; nun denn, so will ich eine Braut des Himmels werden. Laßt mich ziehen, gebt mich meinem Vater zurück! Die Ehre seines Kindes ist durch meinen Schritt gesühnt.«


  »Ja, komm mein Kind – in meine Arme!« rief Pettenpeck, zu seiner Tochter eilend und sie an sich ziehend. »So bewahrst du mich vor dem Verbrechen der Verzweiflung. Laß uns gehen! Was wollt ihr noch von diesem Kinde? Ihr habt dem Mädchen alles ja genommen, könnt ihr den Totenkranz wohl lassen.«


  »Gemach, Herr Pfleger!« sagte Ferdinand. »Nicht so sollt Ihr von hinnen gehen. Kann Maria mir ihr 260 Lebensglück zum Opfer bringen, so kann ich ihrethalben gleichfalls jeglichem entsagen, so verzeiht, o Fürst, wenn ich mit dem Schwerte auch alle meine Aemter, Würden und Titel Euch hiemit zu Füßen lege und nichts will sein, als ein armer Jäger. Als solchen gebt mir die Försterei zu Wartenberg, – die war’s doch, welche mir der Pfleger zu verschaffen gedachte? – und als Förster will ich dann Maria als meine geliebte Hausfrau heimführen.«


  Die alte Herzogin sowohl, wie der regierende Fürst waren durch diese neue Wendung der Sache in ihren Herzen getroffen. Renata schmiegte sich bittend an ihren Gemahl und flüsterte ihm versöhnende Worte zu.


  Endlich fragte der Fürst mit milder Stimme:


  »So würdest du schwören, jedem Anspruch auf den Thron für dich und deine Erben zu entsagen?«


  »Ich schwör’s, so wahr mir Gott helfe!« rief Ferdinand, sich auf ein Knie niederlassend und die Hand erhebend.


  Die Herzogin Mutter gab gerührt mit stummer Miene dem Fürsten zu verstehen, daß sie besiegt und dieser sagte, den Bruder sanft erhebend:


  »Steh auf Ferdinand! Nimm hier dein Schwert! Führe es fürder, wie bis jetzt, nur gegen deine und unsere wirklichen Feinde! Ich gehöre nicht dazu.«


  Nun umarmten sich die beiden Brüder innig.


  »Und du, Maria,« wandte sich dann der Fürst an diese, »kniee nieder und erhebe dich wieder als Gräfin von Wartenberg! Die Herrschaft sei dein Brautgeding 261 und als Grafen von Wartenberg47 erkenne ich deine Nachkommen, wenn anders mein wackerer Pettenpeck seinen Segen zu der Verlobung giebt.«


  »O, mein Herr und Fürst!« rief dieser, knieend des Herzogs Hand küssend.


  »Komm an mein Herz!« rief jetzt die alte Herzogin dem überglücklichen Mädchen zu. »Und that ich dir weh, so vergieb der Fürstin, die Mutter wird es wieder gut zu machen wissen.«


  Auch Renata umarmte Maria zärtlich.


  Ferdinand aber rief, von Freude und Staunen übermannt: »Bruder – Mutter – Herzogin! Mir fehlt die Sprache – und hier die Braut – sie weint vor Lust. Maria, meine Braut, o rede doch!«


  »Ich kann ja nicht,« antwortete diese unter Thränen. »Verarmt an Spruche ist der Mund der Ueberreichen; die Thränen müssen sie ersetzen.«


  Und überselig warf sie sich an die Brust des Bräutigams. –


  Dann verließen die Glücklichen, denen sich auch Paulana wieder anschloß, die neue Burg. Ferdinand führte zur Ueberraschung der Münchener Maria am Arm zu ihrer Wohnung in der alten Veste zurück. Durch Herolde war das freudige Ereignis sofort dem Volke bekannt gegeben. Als herzogliche Braut kehrte Maria wieder nach Haag und in die Arme der sie sehnlichst erwartenden Mutter zurück. –


  262 Nachdem die vielerlei Formalitäten, namentlich wegen des Verzichtes der Erbfolge, erledigt, erfolgte die Einsegnung der Ehe. Das junge Paar nahm seine Wohnung in dem schon früher von Herzog Ferdinand erkauften Hause am Rindermarkt und Rosenthal, welches mit den nach und nach hinzugekauften Häusern und Gärten zu einem prächtigen Fürstensitze umgestaltet wurde. In dem von Herzog Ferdinand angelegten Garten, der noch heute dem Rosen- oder Grottenthal den Namen giebt, waren mehrere Lusthäuser, darunter auch ein Saal, in welchem die Hauptbegebenheiten des kölnischen Krieges abgebildet waren und in einer Nische stand Ferdinand eigenes in Erz gegossenes Standbild, ihn zeigend mit Feldbinde und Feldherrnstab, welches nachmals in die Heiligengeistkirche verbracht wurde, woselbst es an der westlichen Wand noch zu sehen ist.


  Sein eheliches Leben mit Maria war ein sehr glückliches und reich an Kindern gesegnet. Mariens Vater war gleich nach deren Verheiratung zum Landrichter in Haag ernannt worden, wo er noch bis zum Jahre 1608 gelebt hat.


  Am 30. Januar desselben Jahres starb Herzog Ferdinand in seiner Münchener Residenz infolge eines Herzschlages, und wurde seine Leiche am 4. Februar feierlich in der Gruft der Frauenkirche bestattet.


  Bescheiden und mäßig im Glück, war Maria standhaft in den Tagen des Kummers und allverehrt von ihren Zeitgenossen. Sie segnete am 5. Dezember 1619 zu München das Zeitliche, nachdem ihr drei Söhne und eben so viele Töchter in die Ewigkeit vorausgegangen waren. Sie wurde in der Familiengruft der Hauskapelle bestattet.


  263 Das Geschlecht der Grafen von Wartenberg pflanzte sich nur 148 Jahre nach der priesterlichen Trauung des glücklichen Paares fort, denn 1736 ist der letzte des Stammes, Graf Maximilian Emanuel von Wartenberg, der sich damals auf der Ritterakademie zu Ettal befand, in dem blühenden Alter von 18 Jahren verunglückt. Nach seinem Tode fiel die Wartenbergische Grafschaft an das Kurhaus Bayern zurück.


  Als die St. Sebastianskapelle im Jahre 1807 zu einer Privatwohnung umgebaut worden, ließ König Max Joseph I. durch ein Dekret vom 30. November 1808 die sterblichen Reste der Grafen von Wartenberg in die Gruft der Frauenkirche verbringen, wo sie in Frieden neben jenen des Herzogs Ferdinand ruhen. Ein einziger Sarg umfaßt nur das ganze gräfliche Geschlecht, dessen Stammmutter die holde Maria Pettenpeck gewesen, die liebliche Tochter des biederen Pflegers von Haag.


  


  Die Jachenauer in Griechenland


  Eine Erzählung 
 aus der Zeit der bayerischen Expedition 
nach Griechenland 1832


  


  


  Dem Andenken


  König Otto I. von Griechenland


  und


  Seiner braven bayerischen Truppen


                    gewidmet.


  Vorwort zur ersten Auflage.


  Die denkwürdige Expedition nach Griechenland im Jahre 1832 unter König Otto demI. in einer volkstümlichen Erzählung einem größeren Publikum wieder lebhafter ins Gedächtnis zu bringen, soll der Hauptzweck dieses Buches sein. Eine ausführliche geschichtliche Darstellung war natürlich nicht beabsichtigt, ich wünschte aber, daß ein Berufenerer zu einer solchen durch diese Erzählung angeregt würde. Die wenigen noch lebenden Veteranen, die mit Stolz auf jene opferschweren Tage des Ruhms und eiserner Pflichterfüllung zurückblicken können, mögen eine kleine Genugthuung darin finden, daß man ihrer auch im Volke nicht vergessen wird. Für die bei »der großen Armee Eingerückten« sei dieses Buch ein pietätvolles Andenken. Die bayerische Treue für sein Fürstenhaus, die bayerische Tapferkeit haben sich hier wie zu allen Zeiten glänzend bewährt. – An den Lorbeeren und Blumen, welche gelegentlich der Centenarfeier für König LudwigI. die griechische Deputation auf ihres ersten Königs Bahre legte, haben alle teil, die eingestanden mit Leben, Blut und Gesundheit für die Wiedergeburt des zu Boden geworfenen Hellas. Das Standbild, welches nunmehr König LudwigI. in Athen errichtet wird, wirkt wohlthuend versöhnend und giebt Zeugnis, daß auch Griechenland sich des Dankes bewußt ist, den es Bayerns großem Könige, Seinem königlichen Sohne und den bayerischen Truppen schuldig ist.


  Dies wurde auch durch das Abschiedsschreiben der griechischen Deputation an den Bürgermeister von München bestätigt, welches lautet:


  
    »In dem Augenblicke, wo wir Bayerns schöne Hauptstadt verlassen, halten wir es für unsere Pflicht, Ihnen noch einmal unsern aufrichtigsten Dank auszusprechen, daß Sie der Stadt Athen Gelegenheit gaben, an der Huldigung für LudwigI. Teil zu nehmen. War es doch er, der mit Wort und That für die Wiedergeburt 6 Griechenlands gewirkt hat, der Athen die beneidenswerte Ehre verschafft hat, die Hauptstadt des kleinen Winkels der griechischen Welt, der sich nach heroischem Kampfe frei gemacht hat, zu sein. Die umfassende Gastfreundschaft und die großen Ehren, die uns während unseres Aufenthaltes in München erwiesen wurden, erhöhen uns den Glauben an die Zukunft, denn sie haben noch einmal gezeigt, daß dieselben freundlichen Gefühle, welche der unvergleichliche Fürst, dessen Centenarfeier ebenso festlich begangen wurde, in schweren Zeiten, in Zeiten verzweifelten Kampfes, für die griechische Nation zuerst an den Tag gelegt hat und die dann in ganz Bayern freudige Erwiderung fanden, auch jetzt noch ungeschwächt fortbestehen und daß das Billigkeitsgefühl und der gute Wille des bayerischen Volkes und seines erlauchten Herrscherhauses, die vorübergehenden Trübungen vollständig vergessen ließen. Die Griechen erachten all dies als ein wertvolles Kapital für die Vollendung ihrer Befreiung, die vor mehr als 60Jahren begonnen, aber noch nicht zu Ende geführt wurde. Herr Bürgermeister! Empfangen Sie den Ausdruck unseres herzlichsten Dankes und die wärmsten Wünsche für das Gedeihen und Blühen Münchens, der Schwesterstadt Athens, für Ihre und Ihrer Herren Kollegen Gesundheit, die das schöne Isar-Athen so trefflich vertreten.


    Die Vertreter des Gemeinderats Athen:


    Thimoleon Philemon. 
Demetrios M. Kalliphronas. 
A. Psyllas.«

  


  Soviel ist sicher, daß durch diese jüngsten Begebenheiten ein erneuertes Interesse für jene Bayerisch-Griechische Epoche im Volke wachgerufen ist – und dies hat mich zur Abfassung des folgenden Zeitbildes veranlaßt.


  


  München 1888.


  Maximilian Schmidt.


  


  I.48


  In jener großartigen Gebirgsgegend des bayerischen Hochlandes, wo der prächtige Herzogstand, der hohe Jochberg und die kahle Benedictenwand in majestätischer Höhe sich erheben, wo aus dem waldumrandeten Walchensee die Jachna herausflutet und ein reizendes Thal von etwa vier 8 Stunden Länge, die Jachenau, durchströmt, wohnt ein kräftiges Gebirgsvolk, wohl der reinste und besterhaltene Schlag der Bajuvaren, dessen Sitten, Kleidung und Lebensweise anziehende Eigenheiten haben.


  Die Jachenau ist eine alte Ansiedelung des Klosters Benediktbeuern (1185) und hieß früher das Thal Nazereth. Sie besteht aus sechsunddreißig Bauernhöfen und vierundzwanzig Söldneranwesen. In zerstreuten, freundlichen, ländlichen Hütten wohnt das Völklein der Jachenauer, dessen Männer und Jünglinge von kräftigem, schlankem und hohem Wuchse und von altdeutscher Kraft, dessen Frauen von alter, deutscher Treue und festem, gesundem Körper sind, ein arbeitsames, nüchternes Völklein, sparsam in seiner Lebensweise, offen und gerade in seinen Reden und Handlungen.


  An den Kleidern lieben Männer und Weiber die grüne Farbe. Tanz und Gesang ist ihnen Lieblingsunterhaltung, und die Winterabende verkürzen sich die Weiber beim Spinnen durch Erzählen von Märchen, worin sie wohlbewandert sind, denn Mutter Natur hat sie mit Witz besonders begabt. Gleichwohl fand auch der Aberglaube in dem weltabgeschiedenen Ländchen, namentlich soweit er auf die Viehzucht Bezug hat, ein weites Thor. Während die Frauen die kleinen Felder bestellen und das Hornvieh zu Hause oder auf der Alpenweide pflegen, gehen die Männer in den Wald und fällen mit nerviger Hand die Stämme, um sie auf der Jachna in die Isar und hinunter nach München zu flößen, oder sie arbeiten in Gips- und Steinbrüchen. Dabei möchte es dahingestellt sein, ob der Jachenauer, dieser kernfeste Alpensohn, ohne alle Aufregung beobachten kann, wie sich das Bergwild auf den Höhen tummelt.


  9 Die Jachenauer heiraten unter sich, selten nur kommt eine fremde Braut ins Thal, noch seltener heiratet ein Jachenauer hinaus. Unter den alten Jachenauern war es nichts Seltenes, daß viele, besonders Frauen, ihr ganzes Leben lang niemals aus dem Thale hinauskamen, und noch jetzt giebt es solche, die schon am Thalausgang in den Isarwinkel, beim Langeneck, ausrufen:


  Ui, ischt ebben die Welt a Grössen! (Ui, ist aber die Welt groß!)


  Den Hauptort des Thales bilden, etwa eine Stunde vom Walchensee entfernt, die Pfarrkirche, die Schenke zum Jochwirt und noch ein paar Häuser, die sogenannte Oberjachenau, dann eine halbe Stunde weiter abwärts das Forsthaus, der Bäcker und die Schule – die Unterjachenau, während die übrigen Wohngebände vereinzelt auf den grasreichen Hügeln liegen und frei und offen oder hinter Busch und Baum in die blühende Landschaft hinauslugen.


  Bei Beginn dieser Geschichte, Ende Oktober des Jahres 1832, hatte nun freilich diese Landschaft ihr blühendes Kleid ausgezogen, die gefärbten Blätter hatte der rauhe Herbstwind meist schon von den Bäumen gefegt, die sonst so saftig grünen Wiesen waren schmutziggelb geworden und schneegrell gleißte es von den Bergen, wenn die dichten Nebel sich zerstreuten und die blendende Mittagssonne am dunkelblauen Himmel leuchtete.


  Still ist es im Thale, kein helles Jodeln der Sennerin tönt von den Almen, nur der dumpfe Schlag der Holzaxt ist hin und wieder aus den dunkeln Tannenforsten zu vernehmen. Doch soeben ertönt von dem Sträßchen her helles Glockengeläute, vermischt mit fröhlichen Juchzern und Pistolenschüssen. Ein prächtig geschmückter Kammerwagen, 10 von drei gezierten Rossen gezogen und von einem festlich gekleideten Knechte geleitet, nähert sich dem von Unterjachenau etwa eine halbe Stunde entfernten Wallerhofe.


  Hinter dem mit buntbemalten Wohnungs- und Küchengeräten vollgepackten Wagen, auf dem das Spinnrad mit dem Rocken, das Brautbett und die Wiege nicht fehlten, fuhren in einem hübschen Schweizerwägelchen die Braut und der Pfarrer, welcher die Aussteuer ausgesegnet hatte (benedictio tori). Eine Dirn trieb hinter dem Kuchelwagen eine bekränzte Kuh her, welche ebenfalls zur Mitgift gehörte.


  Die Braut trug am Arm in einem zierlichen, buntgeflochtenen Körbchen das Brauthemd für ihren Verlobten und den Brautführer sowie ein Paar Strümpfe und Schuhe für die Brautmutter. Sie war gegen Mittag von dem in der Nähe von Oberjachenau gelegenen Singerhofe aufgebrochen, um, wie es hier üblich, am Donnerstag vor der Hochzeit die Brautschätze in das Haus des Hochzeiters zu überbringen.


  Aus allen Höfen, an denen der Zug vorüberfuhr, kamen die Bauern heraus und begrüßten das schöne Singerbauern-Resei, das dem Erben des Wallerbauernhofes, dem Wendel, verlobt war. Beide Bauern zählten nicht zu den vermöglichsten der Jachenau, sie galten eigentlich nur als Halbbauern, aber sie genossen immerhin einiges Ansehen im Thale, und so war die Verbindung ihrer beiden Kinder ein allenthalben freudiges Ereignis. Die jungen Burschen feuerten Salutschüsse ab und die Mädchen und Frauen drückten der Braut herzlich die Hand und wünschten ihr Glück und Segen zum neuen Hausstande.


  Resei war ein schönes, schlank gewachsenes Mädchen mit etwas länglichem, gut geschnittenem Gesicht und 11 dunkelblonden Haaren, welche unter dem grünen Bandelhute perrückenartig bis zum Halse herabfielen und die Hälfte der wohlgefärbten Wangen bedeckten. Sie war in die malerische Tracht der Jachenauerinnen gekleidet, die außer dem schon erwähnten Hute in einem grünen, mit rotem Vorstecker und roten Aermelaufschlägen geschmückten Spenser, einem buntseidenen Einstecktuch, dem schwarzen, nur bis an die Hälfte der Waden reichenden Wollenrock, der weiß und rot gestreiften Schürze, weißen, aus Kaninchenwolle gestrickten Wadenstrümpfen und weit ausgeschnittenen Schuhen bestand.


  Der Pfarrer war ein ältlicher, aber rüstiger Herr mit langen, schwarz und grau melierten Haaren und einem freundlichen Gesichte. Er trug einen niedern Cylinderhut, einen langen, schwarzen Rock, Wadenstiefel und enge Hose.


  Nachdem der Zug soeben wieder einen Bauernhof passiert und die Braut die Wünsche der Landsleute entgegengenommen hatte, bei welcher Gelegenheit die vorn am Wagen sitzende Dirn aus einer Butte frischgebackene Nudeln unter die Leute warf, sagte der Pfarrer lächelnd zur Braut:


  »Resei, du siehst, alle Leut wünschen dir Guts zum neuen Hausstand, da wird auch der Himmel sein’ Segen dazu geben.«


  »Geb’s Gott!« erwiderte das Mädchen. »I bin ja so viel glückli, Hochwürden, so viel – i moan schier z’viel. Und dengerscht is’s mir wieder, als ob i woana müaßt, als wenn alles a Traum wär, grad a Traum.«


  »Die Sach hat sich halt rasch gmacht,« meinte der Pfarrer. »Dei’ Wendl hat an’ rechten Soldatenkopf mitbracht, was er sich einbild’t, muß gschehn, Knall und Fall; man sollt glauben, er wär a Stabsoffizier gwen und kei’ 12 Corporal bei der Artillerie. Kaum is vor etli Monat sei’ Dienstzeit aus, kommt er z’rück, verlangt von sein’ alten Vatern, daß er ihm ’n Hof verschreibt und geht zu dir auf d’ Frei. Du b’sinnst di nit lang, deine Eltern is’s recht und etli Wochen drauf wird ’s Krautessen49 g’halten, bei dem du ’s Drangeld kriegt hast. Und heunt fahrn wir den Kuchelwagen auf’n Wallerhof, am Montag aber is d’ Hochzeit. Mir is’s ja recht, Dirndl, aber halt gar so g’schwind is’s gangen, meinst nit auch? Sag, hast’n denn auch wirkli von Herzen gern?«


  »G’wiß hon i’n gern,« entgegnete Resei errötend; »is’s nit der schönst’ Bursch in der Jachenau?«


  »Meinst, er kann si’ noch hineinfinden ins Bauernlebn?« fragte kopfschüttelnd der Pfarrer. »Beim Militär war er’s Kommandieren g’wöhnt, da geht alles wie am Schnürl, arbeiten müssen die gemeinen Soldaten. Bei uns heraus aber heißt’s selber Hand anlegen, wenn man nit rückwärts kommen will.«


  »Beim Wendl wird si’ nix fehln,« entgegnete mit Sicherheit das Mädchen, »und an mir soll er die best’ Stütz hab’n. I bin ’s hampern g’wöhnt von fruah bis auf d’ Nacht. Ehhalten tragt’s uns nit viel auf unsern Hof, so weni wie r am Wallerhof, aber wenn alles zam 13 greift und Gott sein’ Segen dazua giebt, so kann ’s nit rückwärts gehn. D’ Hauptsach is, daß mi der Wendl so gern hat, wie r i ihn.«


  »Weißt du das nit ganz gewiß?« fragte der Pfarrer.


  »Mei’, der Wendl kann si’ halt nit gebn, wie r er is; von außenwendi siehgt er si’ ebbas rauh und hart her, aber innawendi is er der best’ Mensch. Fährden (voriges Jahr) is er zum Kirta in Urlaub kömma, er hat no’ an’ Kameraden bei eam g’habt, aa r an’ Korporal von der Artillerie, alle zwoa in Uniform mit lange Sabel, grad nur so glanzt hams und alle Dirndln ham si’ a Ehr draus g’macht, mit eahna z’ tanzen. Grad i hätt’ nit tanzen solln damit, und warum? Weil si’s der Fischerfriedl so einbildt hat, den mir mei’ Vata gern zum Hochzeiter gebn hätt’. I bin mir selm nit klar gwen, ob i ’n mag oder nit, aber beim ersten Tanz mit ’n Wendl – da hon i g’wußt, wie r i dran bin.«


  »Da hast ’n Friedl, der nix gleich sieht, ’n Laufpaß gebn und bist ’n zweierlei Tuach nach, gel?« ergänzte der Pfarrer, »’n Friedl hast dir damit nit zum Freund g’macht.«


  »Ja mein’, ’s liebn und ’s beten laßt si’ nit danöten. Dös hat aa mei’ Vata eing’sehn und so hon i den Buam kriegt, dem mei’ Herz g’hört.«


  Sie hatte das kaum ausgesprochen, da trat aus einem Staudenwerk der Fischerfriedl auf den Weg heraus.


  Resei erschrak sichtlich und unwillkürlich griff sie nach der Hand des Pfarrers.


  Der Bursche trug an einer Stange über der Schulter den sogenannten Pern, ein kleines Fischnetz. Er hatte soeben einige prächtige Forellen aus der Jachna gefischt, die 14 er, in Laub eingewickelt, in der Hand hielt. Er war in Arbeitsmontur, hatte eine etwas vernachlässigte Haltung und sah deshalb kleiner aus, als er war. Aber aus seinem bartlosen Gesichte blickten ein Paar große, milde, blaue Augen, die jetzt vorwurfsvoll und schmerzlich auf Resei gerichtet waren.


  Er hatte den Hut abgezogen und warf jetzt die Forellen in den Wagen der Braut.


  »Für’s Kuchelwagenessen!« sagte er spöttisch.


  Der Pfarrer machte mit der Hand eine Bewegung gegen den Burschen, als wollte er ihn bitten, keine weitere Störung zu verursachen. Dieser verstand dies, nickte einige Male kurz mit dem Kopfe, während ihm die Thränen über die Wangen herabliefen, und blieb stehen, indessen die andern weiterfuhren.


  Resei war erblaßt. Sie sprach kein Wort; auch der Pfarrer gab sich seinen Gedanken hin. Er kannte den Friedl genau und fühlte tiefes Mitleid mit ihm. Lieber wäre er mit dem Kuchelwagen in das Fischerhaus bei Niedernach am Walchensee gefahren. Aber an der Sache war nichts mehr zu ändern.


  Je näher Resei dem Hofe ihres Bräutigams kam, desto leichter atmete sie wieder.


  »Von dene Fisch braucht der Wendel nix z’wissen,« sagte sie, und sich zu dem Fuhrknechte wendend, fuhr sie fort: »Da, Hansl, versteck’s im Wagl und thua damit, was d’ willst.«


  »So werd i’s halt nacha dahoamt verschnabuliern,« erwiderte dieser lachend; »vergelt’s Gott dafür!«


  Resei aber rief jetzt:


  15 »Sehgt’s, Hochwürden, da kimmt uns der Wendl schon entgegen.«


  Die Wagen hatten von der Straße abgelenkt und die Richtung nach dem seitwärts gelegenen Wallerhofe genommen, der am Abhange des Brunnenberges in prächtiger Lage sich befindet. Nach Sitte und Brauch muß der Bräutigam der ankommenden Braut einen Büchsenschuß weit entgegenkommen, wonach sie ihm die Schlüssel zu den mitgebrachten Truhen und Kästen, die den Brautschatz enthalten, übergiebt.


  Wendel aber, von der Artillerie her an größere Schußweiten gewöhnt, empfing die ersehnte Braut schon auf dem Punkte, wo sich der Weg nach seinem Hofe abzweigt.


  Wendel war ein hochstämmiger, strammer Bursche mit entschiedenem, männlichem Gesichtsausdruck und großen, blauen Augen. Seine Oberlippe schmückte ein stattlicher, brauner Schnurrbart, der sich mit dem schmal gehaltenen Backenbart zu verbinden schien, während das runde Kinn glatt rasiert war. Dunkelbraune Haare fielen unter dem grünen, mit einem Spielhahnstoß geschmückten Bandhute herab. Den Hals hatte er mit einem schwarzen Flor umwunden, ober welchem der weiße Hemdkragen sichtbar war. Dazu trug er einen kurzen Spenser von laubgrünem Holländertuch mit gelben Aufschlägen, eben solcher Einfassung und gelben Spitzknöpfen, eine Weste von gleich hellgrüner Farbe mit vielen kleinen Knöpfen und gelber Ausnähung, eine kurze, mit grünen Verzierungen versehene Lederhose, die mit Pfauenfedern abgenähte lederne Leibbinde, weiße, grün bezwickelte Strümpfe und flache, weit ausgeschnittene Schuhe.


  16 Schon von weitem schwang er seinen Hut zum Gruße und beim Wagen angelangt, rief er:


  »Grüaß di Gott tausendmal, liabs Bräutl, und Enk dazua, Hochwürden Herr Pfarrer!«


  Damit drückte er beiden herzlich die Hände.


  Resei griff jetzt in das Körbchen, um die Schlüssel zu den verschiedenen Kästen herauszunehmen und sie, wie es üblich, dem Bräutigam zu übergeben. Dieser aber sagte:


  »B’halt’s nur grad. I brauch d’ Schlüssel nit zu deine Kästen, nur den oan, der mir dei’ Herz aufgsperrt hat, b’halt i, und dös is mei’ Vertraun in di, mei’ treue Liab. So laß unsern Handel sei’, Resei, und nit wahr, Hochwürden, Sie gebn Ihren Segen dazua?«


  »Amen,« sagte der Pfarrer und legte seine Hand auf die verschlungenen Hände des Brautpaares.


  Nun ward der noch kurze Weg zum Hofe zurückgelegt, wobei der Bräutigam an der Seite des Wagens blieb.


  Vor dem Hofe bewillkommten die Braut die alten Eltern des Wendel, dessen jüngerer Bruder und einige Ehehalten50. Der Bräutigam hob Resei vom Wagen und half dem Pfarrer beim Aussteigen, worauf sich alle in die Bauernstube begaben, wo den Ankommenden Wein und mürbes Brod kredenzt wurde.


  Die mitgebrachte Kuh aber ward mit einem mit geweihtem Salz bestreuten Stück Brot bewillkommt und dann im Stalle untergebracht.


  Dann aber ging es zum Abladen des Kuchelwagens. Alles half da mit, die Geräte wurden an ihren Platz gestellt, vor allem aber die Brautstube eingerichtet.


  Ganz besonderes Vergnügen bereitete Resei ihrem Bräutigam, als dieser auf einem bunt bemalten Tölzer 17 Kleiderkasten seines ziemlich getroffenen Portraits als Artillerie-Unteroffizier zu Pferd ansichtig ward. Mit Freude und Wehmut zugleich blickte er lange nach dem Bilde. Der dunkelblaue kurze Frack mit den goldenen Knöpfen und der gelben Korporalsborte am schwarzen, rotpaspoilierten Kragen, die golden schimmernden Epauletts, der lange Schleppsäbel, der Raupenhelm mit glitzerndem Schilde, Spangen und Kettchen und der hohen roten Huppe – alles sah so prächtig aus, daß sich Wendel wieder ganz in seine schöne Soldatenzeit zurückversetzt fühlte. Dazu hatte es der Kastenmaler verstanden, Wendels großen Schnurrbart mit vieler Sorgfalt wiederzugeben, so daß der Bursche jetzt unwillkürlich die nun etwas vernachlässigte Zierde seiner Oberlippe dem Bilde durch künstliches Aufwärtsdrehen seiner Spitzen ähnlicher zu machen suchte.


  Der Pfarrer bemerkte das und sagte lächelnd:


  »Wennst’n Schnurrbart so auffidreht hast, hast g’wußt, warum, gel? Weg’n dein’ Hauptmann allein is g’wiß nit g’schehn.«


  »Grad weg’n dem is’s g’schehn!« erwiderte Wendel. »Unser Herr Hauptmann Schnizlein hat’s gern a so g’sehn. Proper, hat er g’sagt, muß der Soldat sein, aber aa fesch! Da hat si’ nix g’fehlt bei mir, und weil i aa sunst beim Zeug war, hat mi mei’ Kommandant hoch in Ehren g’halten. Glei hätt’ er mi zum Feuerwerker vorg’schlag’n, wenn i mi hätt’ reangagieren lassen. Hätt’ nit viel g’fehlt, so wär’s der Fall gwen. Ja, ja, es is scho’ schön beim Militär, wenn ma’ sei’ Pflicht thuat und wenn ma’ von seine Vorg’setzten g’acht wird. Und grad so a Bräunl hab i g’habt, wie’s der Maler daher g’macht hat, a fromm’s, a guats Tier! Wie wird’s ihm jetzt gehn? Obs der jetzige Reiter 18 so guat zu behandeln weiß, wie’s bei mir der Fall? Obs no’ hin und wieder an’ Zucker kriegt, den ’s so gern schleckt? Mei’, i wollt, i hätt’s da, mei’ guate Lies!«


  Mit leuchtenden Augen sah er nach dem Gemälde und gab sich seinen Erinnerungen hin.


  »Aber Wendel,« rief Resei lachend, »i werd’ dös Bild da überstreichen lassen, wennst mi drüber vergißt!«


  »Warum nit gar,« entgegnete der Bräutigam, wie aus einem schönen Traume erwachend. »Di vergessen, mei’ liebs Bräutl, so was giebt’s nit! Also stelln wir alles auf sein Platz, daß wir nacha zum Essen komma; d’ Muatta greint sunst, weil ihre guaten Sachen verderben.«


  Nachdem alles geordnet war, nahm der Pfarrer nochmals die Einsegnung vor und hierauf beschloß ein Mahl im Kirchweihstil mit Knödeln, Fleisch und Weizennudeln die ganze Festlichkeit.


  Glücklich, zufrieden und in der heitersten Laune setzten sich alle zu Tische. Niemand ahnte, mit welch ganz andern Empfindungen sie sich wieder erheben sollten, denn ein plötzliches Ereignis vernichtete gleich dem jähen Sturz einer Lawine den soeben begonnenen Bau des Glückes und der Wohlfahrt des jungen Brautpaares. 19


  


  II.


  Der Fischer-Friedl hatte aus der Ferne den Willkomm seines glücklichen Nebenbuhlers mit angesehen. Wie an die Stelle gebannt, blickte er noch lange nach jener Richtung, als Kuchelwagen und Braut längst seinen Augen entschwunden waren. Er hatte sie so geliebt seit vielen, vielen Jahren, und auch sie war ihm gut gewesen, und jetzt war es richtig mit dem Wendel, der nur zu kommen brauchte, um einmal mit ihr zu tanzen, und sie war sein!


  Wendel war eben ein schöner Mann, was man von Friedl nicht sagen konnte, dessen Gesicht zwar nicht unschön, der aber trotz seiner 26Jahre sehr unmännlich und milchbärtig aussah. Auch Friedls Gestalt war unansehnlich und paßte nicht gut zu dem hochgewachsenen Resei. Aber er war brav, arbeitsam und friedfertig, er war beliebt in der ganzen Jachenau, nur die eine liebte ihn nicht, an deren Liebe ihm alles gelegen war – Resei.


  Das nagte Tag und Nacht an seinem Herzen. Er floh die Kameraden, mit denen er sonst so gern alle Lustbarkeiten, Gesang und Zitherspiel geteilt, und die ihn jetzt meistens nur hänselten und verhöhnten; er fühlte sich am wohlsten, wenn er allein war.


  Oft ließ er sich stundenlang von den Fluten des Walchensees hin- und hertreiben, selbst wenn der See unruhig war, er sehnte sich danach und wünschte, eine Woge 20 möchte so mitleidig sein, ihn samt seinem Schiffchen in dem tiefen Gewässer zu begraben; aber die springenden Fluten thaten ihm nichts zuleide, sie schonten den alten, treuen Bekannten.


  So betrieb er traurigen Mutes sein Handwerk, die Fischerei, die auf seinem Hause ruhte, in welchem nur mehr seine alte Mutter lebte. Auch das Fischwasser der Jachna war Eigentum seines Hauses und nicht ohne Absicht machte er sich heute da zu schaffen. So traf er Resei auf der Fahrt nach dem Wallerhofe. – Nun war sie ihm entschwunden, sie war für ihn verloren.–


  Aus seinen Gedanken störte ihn der Gruß eines im Jachenauer und Isarthale wohlbekannten Pfannenflickers, des Zigeuners Duli. Er war ein schon ältlicher Mann mit langem, schwarzgrauem Haar, das gelbbraune Gesicht um Kinn und Mund voll grauer Stacheln. In der schmutzigen Tracht eines Slovaken, einen Stock in der Hand und einen grobleinenen Brotsack, in welchem er auch sein Handwerksmaterial verwahrte, um die Schulter, so stand er vor dem jungen Fischer. Der Zigeuner Duli war gleich dem ewigen Juden fortwährend auf der Wanderung und kam alle Jahre ein- oder zweimal in die Jachenau, wobei er in allen Bauernhöfen nachfragte, ob die Pfannen und Kessel keiner Reparatur bedürftig; außerdem hatte er allerlei Hokuspokus für Menschen- und Viehkrankheiten und suchte sich durch die verschiedensten Sympathiemittel für Zahnweh, Warzen, Gewächse u.a. nützlich zu machen. Wohin er ging, woher er kam, wußte man nicht. Man sagte, er hätte von einem Zigeunerstamme in Siebenbürgen, dem er angehörte, die Verpflichtung erhalten, über das Grab der Zigeunerkönigin zu wachen, welches sich am 21 Ausgange der Jachenau in das Isarthal, beim sogenannten Zigeunerbrunnen, befindet und woselbst alle siebenzehn Jahre seit undenklichen Zeiten die Zigeuner auf einige Tage ihr Lager aufschlagen, um mit Tanz und Gesang die Erinnerung an ihre einstige Königin zu feiern.


  Nach landesüblicher Sage sollen vor unbekannten Zeiten die Zigeuner hier ihre gebrechliche Urelternmutter, die lebenssatt geworden, nachdem sie dieselbe mit ihrem reichsten Gewande bekleidet, lebendig begraben haben, wobei sie gerufen:


  »Gieb dich zur Ruhe, Alte, hast lang’ genug die Welt angeguckt!« oder in ihrer Sprache:


  »Dscha dele! Dscha dele! O polopen baro mele!«(Kriech’ unter! Kriech’ unter! Die Welt vermehrt sich!)


  Wie dem auch sei, der Zigeuner Duli besuchte in der That jährlich das erwähnte Grab, warf, wie alle hier vorüberwandernden Zigeuner, einen Stein darauf, damit sich der Grabeshügel erhöhe, und hielt es gleichsam in gutem Stand, indem er sorgsam die dort wuchernde Waldrebe, den sogenannten Hexendraht, um dasselbe zog, um zu verhindern, daß eines Menschen Tritt es entweihen könne.


  Dieser Mann war, von Friedl unbemerkt, das Sträßchen heraufgekommen und hatte die Szene mit den Fischen mit angesehen. Er schien genau von der Sachlage unterrichtet zu sein.


  »Gott grüaß di, Fischer-Friedl!« rief er jetzt dem Burschen zu. »Was schaugst ihr denn nach so lang? Wenn das Pferd hin ist, den Sattel und den Zaum wegwerfen! Bist ja ein junges Blut. Holet ich mir halt eine andere.« Und er sang: 22


  
    Weg’n ein Dirndl trauern,


    Dös könnt i nit thoa’,


    I versüßet mir’s Leb’n


    Und versündet mi kloa’.

  


  Friedl sah mit Widerwillen nach dem Zigeuner.


  »Was woaßt denn du?« gab er verächtlich zur Antwort.


  »Gar viel – alles weiß i,« entgegnete der Zigeuner Duli. »Dir is ’s Resei b’stimmt g’wesen, darauf ist der Artillerist kommen und aus is’s g’wesen. Heut’ hast ’s Nachschau’n. Vergönnst nachher dem Wendel sei’ Glück?«


  »’n Wendel? Ob eam’s vogunn? Warum fragst mi a so?«


  »I mein grad,« entgegnete der andere, »der lacht über dich, darfst mir’s glauben! Ich hab’s ja g’hört auf die Bauernhöf, wo ich mich seit etlichen Tagen ’rumtrieben hab. Er lacht über dich, i sag dir’s, und ’s Resei, no’ – warum sollt die nit lachen?«


  »Höll’ und Teufel!« rief Friedl erregt.


  Die Gefühle in ihm hatten sich plötzlich verändert. Neid, Haß zogen ein, sie wühlten in seinem Herzen und die Eifersucht war das orkanartige Element, das jene Leidenschaften in so heftige Bewegung brachte.


  »Glaub’s gern, daß d’ heiß wirst,« sagte der Zigeuner Duli, »wennst zuschau’n mußt, wie der andere die Braut heimführt.«


  »Wollt i doch glei, i könnt ihna ebbas anwünschen!« platzte Friedl heraus.


  »Das kannst!« fiel der Zigeuner rasch ein. »Ich weiß was, daß das Glück nit lang dauert.«


  23 »Geh’ zua, führ mi nit in Versuchung!« entgegnete Friedl. »I will so a Sünd nit auf mi laden.«


  »Hast ja grad g’sagt, du möchst ihna was anwünschen! ’s wünschen ist ja kei’ Sünd. Ich wünsch mir alle Tag an’ Sack voll Geld und an’ guten Schnaps, und meinen Feind, denen wünsch i kein Geld und kein Schnaps. Wenn mir einer mei’ Dirndl genommen hat, so verlangt doch kein Mensch, daß ich wünsch: seids glücklich miteinander in alle Ewigkeit! Oder wünschst dir du das in dem Augenblick für ’n Wendel und ’s Resei?«


  »Na’, wahrhafti nit!« rief Friedl.


  »No’ siehst, du wünscht, daß ’s g’straft werden alle zwei. Ich weiß, wie ihnen ’s Glück kann abbet’t oder abgwünscht werden. Grad jetzt, wo ’s Resei ’s erste Mal ’n Fuß ins Haus vom Hochzeiter setzt, ist die beste G’legenheit.«


  »Sag, was dös is!« rief Friedl, der in Gedanken den Eintritt Reseis in den Wallerhof verfolgte.


  »Es kost dir aber was,« meinte der Zigeuner. »Drei Zwanziger mußt spendieren. Ich brauch grad Kleingeld.«


  »Da – da hast es!« sagte Friedl hastig, indem er das Verlangte aus seinem ledernen Geldbeutel nahm und dem Zigeuner Duli in die Hand drückte.


  »Und noch was!« sagte Duli. »Du allein bist nit imstand, den Zauber wieder z’ lösen. Dazu mußt mich wieder haben, verstanden: mich, und das kann nur unten am Zigeunerbrunnen geschehen; das kost dir aber wieder was. Verstehst?«


  »Mir is’s recht!«


  »War mir’s doch, als hätt’s mir der Geist von unserer Königin unten am Zigeunerbrunnen ahnen lassen,« fuhr 24 Duli fort, »daß ich an ihrem Handäko (Grube) ein Stück von dem Hexendraht abgeschnitten, der ringsum wuchert.« Und ein Stück Waldrebe aus seinem Brotsack hervorziehend, sprach er weiter: »Siehst, das paßt zu unserm Vorhaben. Mit dem drehn wir ’s Glück von dem neuen Brautpaar ab.«


  »Wie so dös?«


  »Das sollst gleich sehn!« sagte der Zigeuner. »Siehst, an dem ein’ End mach ich einen Knopf – der bedeut’t ’n Wendel, und am andern End mach ich wieder einen, der bedeut’t ’s Resei. Und also, die zwei sind glücklich verbunden – so lang der Strang nit reißt.«


  »Wie sollt der reißen?« meinte Friedl; »der is zaach« (zähe).


  »Drum drehn wir ’n ab. Wie man ’n Gockl ’n Kopf abdreht und sein’ Leben ’n Garaus macht, grad so drehn wir dem Brautpaar sein Glück ab. Z’erst aber muß ich a Paar Grives Graves machen; das ist mein G’heimnis.«


  Er machte in die Mitte des Stranges einige drudenfußähnliche Zeichen, murmelte einen zigeunerischen Zauberspruch, wobei er die Gerte mit ausgestrecktem Arm nach allen Himmelsrichtungen wandte und sein Gesicht einen so scheinheilig ernsten Ausdruck annahm, als ob er in der That eine heilige Ceremonie verrichtete. Nachdem dieses geschehen, sagte er zu Friedl:


  »So, jetzt nimm du das eine Trumm in die Hand, und ich ’s andere, und jetzt drehn wir, du nach links, ich nach rechts.«


  Dem Friedl ward es ganz sonderbar zu Mute. Sollte er wirklich die Hand zu einem so bösen Spiele bieten? Wohl stieg in ihm die Vermutung auf, daß des Zigeuners That doch nichts anderes als ein gewöhnlicher Hokuspokus 25 sei, daß es demselben nur um die drei Zwanziger zu thun gewesen und am Ende nichts Verfängliches dabei wäre, wenn er die Dummheit zu Ende führte, anderseits aber war er wie alle seine Landsleute wohl geneigt, an die schwarze und weiße Kunst zu glauben, und daß der Zigeuner Duli etwas los hatte, das war eine ausgemachte Sache.


  Es überfiel ihn jetzt ein gewisses Gruseln bei dem Gedanken, daß er das Glück des von ihm so heiß geliebten Mädchens vernichten sollte. Das wäre doch gar zu unchristlich. Schon war er im Begriffe, sich von dem unheimlichen Gefährten zu entfernen, da ertönten ein paar Böllerschüsse zum Zeichen, daß Resei die Schwelle der neuen Heimat überschreite.


  »Jetzt lacht der Wendel über dich!« schürte Duli, der Friedls Zögern wohl bemerkte; »jetzt g’hörts sein – wegg’schnappt hat er dir’s. Dreh, daß er nicht z’ übermütig wird, der stolze Bua. Dreh zu! In dem Augenblick – ich mein, ich hör ’s Bussel schnalzen, das er ihr giebt. Dreh, sag’ ich, daß bald ausg’schmatzt ist; dreh zu!«


  Und Friedl, dem bei diesen Worten das Blut in den Kopf geschossen, fing zu drehen an und drehte hastig weiter. In wenig Augenblicken war der Hexenstrang bis auf eine dünne Faser abgedreht.


  »Gut ist’s!« rief der Zigeuner Duli. »Nur an einer Faser darf’s Glück von die zwei noch hängen, weißt, das ist d’ Hoffnung, die kann kein Zauber ganz vernichten. Und jetzt werf ich den Hexenstrang in d’ Jachen.«


  Er begab sich zum nahen Ufer, warf den Strang in das rasch fließende Wasser und rief:


  »Schwimm weiter und weiter, schwimm bis ins Meer, 26 nimm’s Glück mit vom Wallerhof und bring’s nimmer her!«


  Friedl sah, einem Missethäter gleich, dem Zigeuner zu. Es reute ihn schon jetzt, die Hand zu einem bösen Werke geboten zu haben. Was er in einer plötzlichen Aufwallung seiner Leidenschaften empfunden, es war wie mit einem Schlage entflohen. Deshalb sagte er:


  »Hör, Duli, i will dös G’schäft wieder rückgängig machen.«


  »Ich glaub, du bist ein Narr!« rief der Zigeuner Duli lachend.


  »I bin kei’ Narr. Mach die Sach wieder rückgängig; es reut mi.«


  »Das ist nicht rückgängig z’machen bis in zwei Jahren. Dann komm hinunter zum Grab unserer Königin, denn unser Stamm Aschani wird dort sein, weil wieder siebzehn Jahr hinüber. Dort erst wirst du mich wieder sehen, denn ich ziehe mit unserm Stamme jetzt nach Asien, in die Heimat der Zigeuner. Im Posthaus zu Walchensee halt ich Rasttag, morgen geht’s dann weiter ins Bayerland, der Donau zu und hinunter nach Siebenbürgen. Hörst schießen? Der Wendel kann lachen, aber er hat bald ausg’lacht! Adis!«


  Er schritt mit langen, wenn auch etwas unsicheren Schritten von dannen.


  Friedl blickte ihm lange sinnend nach; endlich aber kam er zu dem Schlusse, daß sich der Vagabund einen Spaß mit ihm erlaubt. Er warf sich zu Boden und sah dem rasch dahin flutenden Wasser der Jachen zu. Lustig plaudernd zog es fort aus der Heimat in weite, weite Ferne. Wenn auch er so forteilen könnte in die Fremde, noch weiter – bis in die Ewigkeit! 27 Wie sollte er Wendels und Reseis Glück mit ansehen können? Was er vorhin mit dem Zigeuner gegen dieses Glück unternommen, war ganz gewiß nur ein schlechter Spaß gewesen, den sich derselbe mit ihm erlaubt. Er schämte sich jetzt, daß er denselben nicht sofort von sich gewiesen.


  Endlich machte er sich auf den Weg gegen Oberjachenau zu. Im dortigen Gasthause beim Jochwirt wollte er die Rückkehr Reseis vom Wallerhofe abwarten. Er wollte sie im Vorbeifahren noch einmal sehen, – sehen, wie das Glück auf ihrem Antlitz strahlte, dann wollte er die Jachenau verlassen – in die Fremde ziehen. Wohin, das wußte er noch nicht, das war ihm auch ganz gleich. 28


  


  III.


  Auf dem Wallerhofe saß das glückliche Brautpaar nebeneinander am wohlbesetzten Tische. Die alten Eltern Wendels, sein Bruder Lindl und der Pfarrer teilten die allgemeine Freude und tranken mit echtem Tiroler oftmals das Wohl der beiden Brautleute.


  Wendels Vater war ein großer, grobknochiger alter Mann mit sehr markierten Gesichtszügen, die ganz denen des Wendel glichen. Er ging schon sehr gebückt, legte aber trotzdem noch sehr viele Rüstigkeit an den Tag. Sein Weib, Wendels Mutter, war ebenfalls noch ziemlich rüstig. Sie hatte ungemein einnehmende Züge und blickte mit Stolz auf ihren Erstgeborenen. Der jüngere Sohn, Lindl, war in seinem Charakter ganz das Gegenteil seines Bruders, schüchtern, fast zaghaft wie ein Mädchen. Bedeutend kleiner als Wendel, besaß er jedoch ein sehr einnehmendes Aeußeres. Er hatte nur mit dem Rindvieh, den Schafen und Tauben Freude und verwandte alle Sorgfalt auf deren Zucht. Sonst ordnete er sich selbst in allen Stücken seinem Bruder unter, der überhaupt von der ganzen Familie mit einer gewissen Verehrung betrachtet wurde.


  Wenn Wendel, wie es anfangs seine Absicht war, beim Militär geblieben, so wäre dem Lindl der Hof zugefallen. Er würde damit in die für ihn sehr üble Lage gekommen sein, sich eine Bäuerin aussuchen zu müssen, und das wäre 29 ihm furchtbar unangenehm gewesen. Er hatte durchaus keine Neigung zum Heiraten, und sein Bruder hätte ihm gar keinen größeren Gefallen thun können, als daß er wieder nach Hause kam und den Hof übernahm. Für ihn war ja gesorgt, sein Heiratsgut hatte ihm Wendel bar ausbezahlen lassen und im Zuhäusl war Platz genug für ihn und die Eltern.


  So saß er denn auch sehr erfreut am Tische und rieb sich vergnügt die Hände darüber, daß er nicht der Bräutigam sein mußte und daß er so ganz ohne Neid auf das glückliche Paar blicken konnte.


  Dieses plauderte mit immer größerer Heiterkeit zueinander.


  »Aber die größt’ Freud hast mir schon mit dem g’malten Kleiderkasten g’macht,« versicherte Wendel zum so und so vielten Male. »Mein i doch, es ist gar nit mögli, daß i kei’ Uniform mehr tragen soll. I hab mi so dran g’wöhnt an mei’ Ehreng’wandl, daß mir dös fludrige Zeug da gar nimmer passen will.«


  »Mei’,« erwiderte der alte Wallerbauer, »a jed’s Gwand is a Ehrengwand, ’n Bauern dös seini so guat, wie r ’n Soldaten. Woaßt nit, daß unsere Vorfahren aa koa’ Uniform g’habt ham, wie ’s dazumal anno 1705 einizogn san auf Münka in der Mordweihnacht, auf daß ’n Feind außijagen aus’n Land, und die kurfürstlichen Prinzen befreien? Aber ’s Glück is nit mit eahna gwen; im Sendlinger Freithof ham’s ’s Leben lassen fürs Vaterland, in der Joppen sans g’storbn, d’rum halt dös Gwand wohl in Ehren!«


  »Ganz richtig!« entgegnete der Pfarrer, und lächelnd setzte er hinzu: »Vielleicht wär das eine bessere Uniform 30 für unsere Freiwilligen, die sich zum Zuge nach Griechenland rüsten, als die unbequeme Soldatenmontur.«


  »Herr, redts dengerscht nit von dera G’schicht,« bat der alte Wallerbauer lachend, »da wird mei’ Wendl anemal ausnand, daß er nit mit kann.«


  »Sollt i nit ausanand wern!« rief Wendel. »Sechs Jahr lang hab i mir nix sehnlicher g’wünscht, als an’ Ausmarsch. Nur einmal wenn i an’ richtigen Schuß hätt’ abgeben därfen an’ wirklichen Feind genüber oder an’ Marsch auf weit furt – nix, nix is ’s gwen. Aber kaum war mei’ Zeit vorbei, wird’s im ganzen Land rebellisch, g’worben wird über Hals und Kopf und fort geht’s, ins Griechenland eini. Und i bin nit dabei! Gottskreuzdi–«


  »Hörst auf mit dein’ Fluchen, du Feuerwerker!« rief der Pfarrer. »Meinst, du versäumst was, wenn d’ nit mitkannst? Ich glaub, den armen Freiwilligen wird auch kein Butterbrot gestrichen in dem verkommenen Land. Es wird eine recht zusammengewürfelte Expedition werden, zusammengewürfelt aus aller Herren Ländern, keine Freude für einen rechten Soldaten.«


  »Mag sein!« versetzte Wendel. »Mei’ Sach wär’s aa nit, mit so an’ Freiwilligenkorps auszumarschiern, aber wenn mei’ Regiment, mei’ Batterie so a G’schäft krieget, kreuzdivi–«


  »Bist still mit dei’m Fluchen!« fuhr der Pfarrer wieder dazwischen.


  »Domine!« vollendete Wendel nach einer kleinen Pause. »Dös wär an’ anders Numero! Resei, da wär’s am Montag no’ nix mit ’n Kopliern! Z’erst kömmet Griechenland – nacha d’ Hozet!«


  »No’, so dank i halt Gott, daß er’s so wohlweisli 31 für mi eing’richt hat,« lachte Resei, »auf daß ma der jung’ Küni mein’ Hochzeiter nit nimmt. Mei’, i moan, es is zum Erbarmen, no’ so jung und so weit furt müssen, in a fremd’s Land, wo Räuber und Banditen hausen.«–


  Das griechische Volk hatte bis vor kurzem unter dem Joche seiner Gewaltherren, der Osmanen, geschmachtet und war versunken in Schmach und Elend. Die höchsten Güter des Lebens sah es der zügellosen Willkür der Tyrannen preisgegeben, es sah sein Heiligstes, seine Religion, verachtet und in den Staub getreten. Unerträglich das Joch, fruchtlos die Versuche, es abzuschütteln.


  Da entstand der Bund der »Hetärie,« das Volk ermannte sich, stand auf und ging aus einem zwölfjährigen, furchtbar blutigen Kampfe glorreich siegend hervor.


  Markos Botzaris, Demetrios Ypsilanti, Miaulis, Karaiskatis und andere zeigten sich an Tapferkeit den griechischen Helden der Vorzeit würdig. Ganz Europa wandte dem mutigen Volke die lebhafteste Teilnahme zu. Kein Fürst hatte aber solch heiligen Eifer für den Sieg des Kreuzes kundgegeben, als König Ludwig von Bayern. Er war der erste und einzige, der sich öffentlich für die begeisterten Kämpfer erklärte und dem armen Volke nicht nur mit schwungvollen Gedichten, sondern auch mit immer neuen Summen zu Hilfe kam.


  Mehrere Offiziere, wie Asch51, Heideck, Schmeller, Schnizlein und Hügler, hatte er zur Teilnahme an dem Freiheitskriege dem unglücklichen Volke zu Hilfe geschickt und die Söhne der unglücklichen Hellenen wie Kinder seines 32 eigenen Volkes zu sich geladen und ihnen ein Panhellenion in München eröffnet.52


  Die neue Republik unter der Leitung des Grafen Capo d’Istria, welcher der Hinneigung zu Rußland beschuldigt ward, ging mit dessen Tod von der Hand des jüngern Mauromichalis unter der Kirchthür von Nauplia zu Grabe, und die Anarchie und gesetzlose Willkür der Parteiführer verheerte die Städte und Fluren des Landes jetzt mehr als es die zerstörende Macht des langwierigen Kampfes gethan. Da traten die Großmächte, England, Frankreich und Rußland, vermittelnd dazwischen, erwählten laut Vertrag vom 7.Mai 1832 König Ludwigs Sohn, den siebzehnjährigen Prinzen Otto, zum Könige von Griechenland, und die Nationalversammlung zu Pronia beschloß mit Zustimmung der Minister, dem Sohne des hochherzigen Bavaresenkönigs Ludovikos durch eine Deputation, bestehend aus dem Seehelden Andreas Miaulis, den Generälen Konstantin Botzaris und Kalliopulos sowie dem Dragoman der Gesandtschaft, Major Diamantidis, dem Prinzen Otto die Krone antragen zu lassen.


  Die Abgesandten erschienen zum Oktoberfeste, Bayerns olympischem Spiele, und verblieben in München bis zur Abreise ihres neu erwählten Königs, der auf den Grabhügeln des alten Hellas einen neuen Thron errichten, ein neues Geschlecht zu der Größe seiner Voreltern wieder erheben sollte.


  Der Vertrag legte Bayerns König, LudwigI, dem großen Philhellenen, die Verpflichtung auf, den König Otto durch ein Truppenkorps von 3500Mann zu unterstützen 33 und für die Dauer der Minderjährigkeit des Königs (bis 1.Juni 1835) eine Regentschaft zu bestimmen, welche aus dem Grafen Armansperg, dem Staatsrat von Maurer, dem Generalmajor von Heidegg und dem Herrn von Abel als Ersatzmann bestand.


  Das für Griechenland bestimmte Truppenkorps sollte aus Freiwilligen bestehen, und so erging der Aufruf des jungen Königs an seine Landsleute zum Eintritt in das griechische Expeditionskorps.


  Mit Begeisterung ward der Aufruf nicht nur in ganz Bayern, sondern in ganz Deutschland vernommen. Mancher brave, junge Mann riß sich mit hochklopfendem Herzen los aus den Armen seiner Lieben, um Ottos vertrauendem Rufe zu folgen; mancher, der bisher der Trost und die Hoffnung seiner alten Eltern war, änderte plötzlich seine ganze Lebensrichtung und trat unter die griechischen Fahnen, um da ein neues Leben zu beginnen. Mit Freude verließen auch viele ihr Vaterland, um auf dem Boden wandeln zu können, der durch so erhabene Erinnerungen aus der Vergangenheit geheiligt ist; mit Freude verließen andere den heimatlichen Herd, um sich auf fremdem Boden eine neue Heimat zu gründen.


  Die Abreise des jungen Königs war auf den Dezember festgesetzt. Schon war sein Abschied in Liedern und Gedichten gefeiert und im ganzen Bayerlande bildete bei reich und arm des jungen Königs Abreise das Hauptgespräch.


  »Wie, Resei, du kannst ja dös Lied singn, dös auf’n Otto sein Abschied g’macht is worn,« sagte Wendel.


  »Ja, sing’s!« bat der alte Wallerbauer. »Gebt’s ’n Wendel d’ Zither; er soll’s begleiten.«


  Der Aufforderung zum Gesang wird im Gebirge stets 34 sofort und ohne Zögern entsprochen, und so sang Resei einige Strophen aus dem nach der Melodie von Bertrams Abschied bereits allbekannten Lied:


  
    So willst du wirklich, Otto, von uns scheiden,


    Zu lösen dein und deines Vaters Wort,


    Zu heilen des bedrängten Volkes Leiden,


    Reißt dein Entschluß dich unerbittlich fort.


    Vertrau’n einflößend allen Volksparteien,


    Die an des Isthmus blumenreichem Rand


    Noch immer sich im Bruderkampf entzweien


    Zu bitterm Schmerz fürs schöne Griechenland?

  


  
    So folge denn dem ehrenvollen Rufe,


    Erhörend eines Heldenvolkes Flehn,


    Besteige mutig nun des Thrones Stufe


    Mit Pallas Schutz in Pallas Stadt Athen.


    Wenn schon Gebirg’ und Land und Meer uns trennen,


    Dir bleiben uns’re Herzen zugewandt,


    Auch du wirst uns’re Liebe nicht verkennen,


    Erlauchter Fürst, im fernen Griechenland.

  


  Die Sängerin wurde durch einen unerwarteten Besuch unterbrochen.


  Ein Artillerie-Unteroffizier in Uniform trat in die Stube. Es war Wendels Freund, derjenige, der schon zur Kirchweih als sein Gast mit ihm gewesen.


  »Jeß, der Berger!« rief Wendel aufspringend. »Grüaß di Gott! Du kommst grad zum Kuchelwagenessen recht! Da siehst mei’ Hochzeiterin, ’s Resei; du kennst es ja eh vom Kirta her.«


  Der Angekommene grüßte freundlich alle Anwesenden.


  »Jetzt schnall nur glei’ dein’ Säbel ab und setz di her zum Tisch,« bat Wendel den Kameraden. »Es is scho’ so viel über, daß ’s für di noch glangt. Ja, was seh i!« 35 rief er jetzt mit Erstaunen. »Du hast ja zwei Strich am Kragen, du bist Feuerwerker worn?«


  »Ja, vor etli Tag,« entgegnete der Soldat, der mit der einen Hand behaglich seinen großen Schnurrbart strich. »Du wärst es jetzt auch, bist ja mei’ Vormann.«


  »Feuerwerker!« rief Wendel. »Dös is mei’ höchster Wunsch gwen, aber umsunst. Und jetzt, kaum bin i fort, kreuzdivi – i fluch nit aus, Hochwürden,« unterbrach er sich;»es is dös nur so a Soldatengwohnheit. Jeß, is der Feuerwerker worn – mei’ Nachmann! Setz di nur grad her, Herr Feuerwerker! Laß dir’s schmecken! An’ echten Tiroler kriegst. Alle Teufel, Feuerwerker! Ich hab’s grad zum Korporal bracht – hat nit sei’ wolln.«


  »Dafür hast es zu an’ schön’ Bräutl bracht,« erwiderte Berger. »Mi freut’s, dei’ Glück, Wendl, wenn glei damit mei’ Herreis’ verfehlt is.«


  »Dei’ Herreis’? Wie so dös?« fragte Wendel.


  »Du kannst dir’s wohl nit denken, warum i kömma bin?« sagte Berger lächelnd. »Du erratst es kaum? Im Auftrag von unserm Herrn Hauptmann bin i da.«


  »Von mein’ Hauptmann? Denkt der noch an mi, der Raritätsmann?« rief Wendel mit leuchtenden Augen. »Und was is dös für a Auftrag?«


  »Dös sollst hörn, sobald wir unter uns sind. Laß mi z’erst essen und trinken. I komm von Länggries zu Fuß her und hab an’ Weltsappetit. Gestern bin i mit ’n Stellwagn auf Tölz, und noch bis Länggries g’laufen, heunt muaß i noch zruck bis auf Tölz, daß i ’n Nachtstellwagen krieg. Da brauch i a Stärkung.«


  »Wenn’s sei’ muaß, daß d’ morgn in München bist, so fahr i di auf Tölz awi, dös versteht si’ am Rand. Aber 36 i zitter’ ganz über die Botschaft, die mir mei’ Hauptmann schickt.«


  »Du wirst es schon hörn, wenn ma alloa’ sein,« entgegnete der Kamerad lachend. »Grad schad is’s, daß d’ nit mehr in München drin bist. Dös is a Lebn jetzt! Von der ganzen Welt kömma junge Leut und wolln si’ anwerb’n lassen. An die fünfhundert wern schon einexerziert.«


  »Das reicht aber noch lang nicht aus,« meinte der Pfarrer. »Das Expeditionskorps soll ja sehr ansehnlich werden.«


  37 »Das is ’s ja,« versetzte der Soldat. »Die Abreis’ vom König laßt sich nit länger verschieben und so is b’stimmt, daß ihm einstweilen a bayerische Brigade von 3500Mann Stärk mitgebn wird. Sobald so viel Freiwillige nachg’schickt wern könna, kommt die Brigade wieder zruck. Der General von Hertling is der Kommandant, sie is zamgsetzt aus mehreren Bataillon’ Infanterie, zwei Schwadronen Ulanen und einer Kompagnie Artillerie mit acht bespannten Geschützen.«


  »Von welchem Regiment wird die Artillerie-Kompagnie gnommen?« fragte Wendel, der ganz Feuer und Flammen war über diese Nachricht.


  »Vom ersten Artillerie-Regiment,« lautete die Antwort.


  Und zitternd vor Aufregung, als ahnte er schon die Antwort, fragte Wendel weiter:


  »Welche Kompagnie?«


  »Die neunte,« entgegnete der Kamerad mit schlecht verhehltem Lächeln.


  »Unser’ Kompagnie?« stieß Wendel heftig hervor. Dann setzte er fast gekränkt hinzu: »Berger, wie magst mi a so tratzen!«


  »Mei’ Wort drauf!« entgegnete Berger jetzt wieder ernst. »Unser Herr Hauptmann Schnizlein führt die Batterie, die 190Mann stark wird. In etli Wochen geht’s fort ans Meer und dann per Schiff Griechenland zu.«


  Wendel blickte einige Augenblicke starr vor sich hin. Dann erhob er sich rasch und sagte zu seinem Kameraden:


  »Geh mit mir, ich möcht dei’ Botschaft hörn.«


  »Noch an’ Trunk aufs Wohl der Braut!« versetzte der Feuerwerker, sich gleichfalls erhebend und alle 38 Anwesenden zum Anstoßen nötigend. Auch Wendel stieß mit an; aber in seiner Erregung that er das so heftig, daß Reseis Glas zersprang und der rote Wein auf das weiße Tischtuch herabfloß.


  »Barmherziger Gott!« rief das Mädchen erschrocken. »Dös is koa’ guat’s Zeichen; dös bedeut was!«


  »Das bedeutet, daß der Wendel ein anderes Mal bedenken soll, daß die Gläser nicht von Eisen sind,« warf der Pfarrer rasch dazwischen. »’s Schicksal hat damit nichts zu schaffen.«


  Während nun der Tisch wieder in Ordnung gebracht wurde, entfernte sich Wendel mit dem Feuerwerker. Er führte ihn in die obere Stube hinauf, welche vorhin mit Reseis neuen Tölzermöbeln eingerichtet worden war. Es war die Prunkstube des Hauses. Die erste Unterredung, welche in ihr geführt wurde, war aber gewiß nicht nach dem Sinne der jungen Braut, deren Herz ein ahnungsvolles Bangen erfaßt hatte.– 39


  


  IV.


  Kaum waren die beiden Kameraden allein, so rief Wendel:


  »Berger, du hast mir an’ Stich ins Herz gebn mit deiner Nachricht. Mir is ganz heiß!«


  »I kann mir’s denken,« erwiderte der Freund. »Glaub mir, i wünsch dir alles Glück zu dein’ neuen Hausstand, aber lieber hätt’ i’s gsehn, du wärst noch nit so weit. Vielleicht wär dann der Wunsch von unserm Hauptmann in Erfüllung gangen.«


  »Aber was is dös für a Wunsch?« rief Wendel ungeduldig.


  »Du weißt ja, was für große Stück der Hauptmann auf di g’halten hat. Auf di hat er sich verlassen in allen wichtigen Sachen, wie auf niemand sonst, und jetzt, bei so an’ weiten und wichtigen Ausmarsch gehst ihm halt du ab. D’rum schickt er mi her und laßt di grüßen und laßt dir sagen, wennst wieder eintreten wollt’st auf die Dauer der Expedition, so kannst sofort in deiner Anciennetät wieder einrücken, du wärest der erst’ Feuerwerker und was nit unwahrscheinli is, über kurzem Oberfeuerwerker mit Anspruch auf Pension und kann sein, in Griechenland drin sogar Offizier. Das hätt’ i dir ausrichten solln. Aber i seh, i komm leider z’ spät, du hast bereits an’ andere Expedition in Ehstand ang’fangt, und ’n Hauptmann sei’ Wunsch – 40 und därfst mir’s glauben, der Wunsch der ganzen Kompagnie, muß leider unerfüllt bleiben.«


  »Auf wie lang is d’ Expedition vorgsehn?« fragte Wendel nachdenklich.


  »Ung’fähr auf a Jahr,« lautete die Antwort. »Sobald uns die Freiwilligen ablösen, geht’s wieder heim. I halt’s gradzu für a Lustfahrt. Denk dir nur, aufs Meer kommen und Italien und Griechenland sehen! Hellas, wie’s die nobeln Leut nenna, soll a Paradies sein!«


  »Und i weret glei der erst Feuerwerker?«


  »Und wenn der Oberfeuerwerker am Weg abspinnt (Invalide wird), wie’s fast mit Sicherheit anz’nehmen is, so kommst du an sei’ Stell. Das heißt, so wär alles worn, wennst nit am Montag dei’ Hochzeit feiern thätst.«


  »Berger,« sagte jetzt Wendel feierlich, »d’ Hochzeit laßt si’ verschieben, aber d’ Expedition nach Griechenland laßt si’ nit verschiebn.«


  »I glaub kaum, daß der König Otto drauf einging,« erwiderte Berger lächelnd. »Aber was willst damit sagn?«


  »Daß i mein’ Hauptmann folg – ja – i geh mit!«


  »Aber –«


  »Nix aber! I hätt’ kei’ ruhige Stund mehr mei’ ganz’s Lebn, wenn i so a G’legenheit vorübergehen ließ. Was liegt dran, ob etli Jahr früher oder später g’heirat wird! ’s Resei wird dös einsehn, und wenn sie’s aa nit einsieht, nix in der ganzen Welt haltet mi davon ab. – I geh mit, Berger, geh heut no’ mit; koa’ Stund is zu versäumen.«


  Er schlug in des Kameraden dargereichte Rechte ein; damit war er wieder Soldat.


  41 Dann schritt er in größter Aufregung in der Stube auf und ab.


  »Ruf mir mein’ Vater und ’n Pfarrer ’rauf, die sollns die Weiber beibringa,« sagte er nach einer Weile. »I möcht da erst ’s zweite Treffen bilden. Du machst mei’ Reserv. Bitt ’n Herrn Pfarrer und ’n Vata auffa!«


  Berger that, wie ihm geheißen. Die Gerufenen erschienen.


  »Was hat’s da heroben im Konzilium geben?« fragte der Pfarrer, in die schöne Stube eintretend.


  »Hochwürden – Vater – d’ Heirat muß verschoben werden!« sagte Wendel bestimmt.


  »Wär’ nit aus!« rief der alte Wallerbauer.


  »Warum?« fragte der Pfarrer.


  »Warum? Weil i z’erst noch nach Griechenland muß mit unserm Prinzen Otto. Mei’ Kompagnie is dazu beordert, mei’ Hauptmann will, daß i wieder einrück und notabene als Feuerwerker. – I kann ’n König Otto nit im Stich lassen! Mi leid’s nimmer da! Wenn i von Griechenland z’ruck kimm, wird g’heirat’, bis dahin muß ’s Resei warten. Hochwürden, Sie müssens ihr beibringen.«


  »Aber Wendel, das geht doch nicht!« sagte der Pfarrer. »Denk dran, was das für eine Schand, für ein Schmerz wär’ für deine Braut. Nein, nein, schlag dir den Rappel aus dem Kopf! Dein Herr Hauptmann will gewiß nicht, daß du deine Braut so schändlich im Stich läßt, drei Tage vor der Hochzeit. Wendel, das wär’ nicht ehrlich!«


  »Na’, Wendl, dös geht nit!« mischte sich nun auch der alte Vater darein.


  »Aber Vata!« rief Wendl, »hast mir erst vorhin g’sagt, daß unsere Vorfahren Gut und Blut hergeben ham für 42 unser Fürstenhaus. San wir schlechtere Bayern, wie unsere Vorfahrn? Es gilt, unsern Königssohn in a fremds Land zu begleiten, ihm dort Beistand z’ leisten. Is ’s nit Pflicht für jeden, der a Soldatenblut in sich spürt, daß er da mit thuat? Is dös nit ehrli sei’, Hochwürden? Soll i gehn oder nit?«


  »Wenn du frei wärst, saget ich auf der Stell: ja!« antwortete der Pfarrer.


  »Ja, dann fraget i Ihna überhaupt nit,« warf Wendel ein.


  »Es geht nicht,« wiederholte der Pfarrer. »Weiß man denn, was dir passiert? Du kannst ja bleiben im Gefecht?«


  »Dann sterb i an’ Soldatentod als a braver Oberländer und komm von Stund auf in ’n Himmel. Wie’s Gott bestimmt, is’s mir recht.«


  »Da hat der Wendel recht!« sagte der Vater, mit Stolz auf seinen Sohn blickend.


  »Und i sag’s glei,« fuhr Wendel, dadurch ermutigt, fort, »wenn i zum Heiraten zwungen werd, sag i am Altar vor alle Leut: na’!«


  »Aber was soll denn mit Resei werden?« fragte der Pfarrer ratlos den Vater. »Er hat ihr Treue gelobt, hat ihr ’s Heiraten versprochen und als ehrlicher Mann muß er sein Wort halten.«


  »Da ham Hochwürden recht!« pflichtete der alte Wallerbauer bei.


  »’s Resei? Kann denn die der Lindl nit heiraten, falls mir was passieret? I b’stimm eam’s testamentarisch«, rief Wendel.


  »Na’, na’,« rief Lindl, der gekommen war, nach den 43 Männern zu sehen und seines Bruders Worte vernommen hatte. »Da wird nix draus! I heirat nit, nit ’s Resei, nit an’ andere; auf mi, Wendl, därfst nit rechnen, dös sag i dir glei. Lieber ging i mit nach Griechenland, wenn der Weg nit so weit wär.«


  »Da hat der Lindl recht!« meinte der gutmütige Alte.


  »Mag’s sein, wie’s will,« sagte Wendel, »i bin fest entschlossen, no’ heunt mit mein’ Kameraden fortz’gehn. Beim Ausmarsch sehn wir uns wieder; geht ja der Marsch über’n Walchensee. Vater, red mir nimmer ab, es hilft nix!«


  »So laß i’s Abreden bleiben,« sagte der Alte. »I kann dir’s grad nit übel nehma. Meina Sixt, i hätt’s in meiner Jugend grad so gmacht wie du. Wahr is’s; was liegt an oan oder zwoa Jahrln Aufschub? Dafür hat’s Resei dann an’ g’reiften Mann, der ihr zur Kurzweil erzählen kann von all dem, was er so weit furt von der Hoamet erlebt. Und grad, daß d’ mit dem lieben Prinzen Otto gehst, der mi erst färden beim Oktoberfest, wo i mir mein Preis g’holt hab, so freundli anglacht hat, dös taugt mir, Wendel. Ja, ja, mit dem ging i aa no’, wenn i jünger wär. Pfarrer, thaats es ös nit selm? Seids ja aa von unserm Stamm und Jachenauer Blut?«


  »Viel därfst nit reden, so geh ich mit als Feldpater,« lachte der Pfarrer, »dann könnts sehn, wer euch am Sonntag Kirch hält. Aber jetzt, Leutln, handelt es sich darum, es dem Resei auf richtige Art beizubringen. Ich dank dafür!«


  »Mir is’s aa nit gebn,« sagte Wendel, »am besten is’s, mei’ Kamerad da, der Berger–«


  44 »Na’, na’,« fiel dieser ein, »i brauch meine Augen für Griechenland, i taug nit zu dem Gschäft.«


  »So übernimm’s i!« entschloß sich der Wallerbauer. »Aber nur unter dem Beding, daß d’ mir dei’ Wort drauf giebst, Wendl, daß d’ Resei heiratst, sobald daß d’ zruckkimmst, bist nacha avantschiert als was d’ willst, und selm wennst General bist.«


  »Mei’ Wort drauf!« versicherte Wendel. »Alle sind Zeugen.«


  »No’, so will i den harten Gang machen.«


  »Und i leg einstweilen mei’ Uniform an,« sagte Wendel. »Lindl, schaug, daß d’ a paar Stückl ung’löschten Kalk kriegst, denn d’ Knöpf san anglaufen, bei mir aber solls glanzen.«


  »Glei, Wendl, sollst es habn!« rief Lindl, dienstfertig davoneilend.


  Der Vater aber begab sich in die untere Stube, wo die beiden Frauen Hand in Hand beieinander saßen.


  Die alte Frau sah mit Wohlgefallen in das hübsche Gesicht der künftigen Schwiegertochter.


  »Es wird dir schon g’falln bei uns,« sagte sie. »Du bist die Regentin alloa’ am Hof. I und mei’ alter Waller ziehn ins Austragstübl, wo’s gar heimli und sauber is. Und du kommst recht oft ummi zu mir, gel Resei? Und hast irgend a Anliegen, so denk, i bin dei’ Muatta. Hast ja sonst eh koane; is lang scho’ her, daß ma’s eingrabn ham, dös brave Leut. Hon’s recht gern g’habt. Der Herr geb ihr die ewi Ruah!«


  »Amen,« entgegnete Resei und fing plötzlich zu weinen an.


  »Woan nur,« sagte die Alte. »Dei’ Gmüat is heunt 45 viel strapliziert worn; woan, Deandl, auf daß dir leichter wird.«


  »Muatta, i woaß nit, mir is so ängstli, mir is grad, als hätt’ der Soldat mein Wendl mit fortgnomma, als sollt i ’n gar nimmer sehn, grad so is’s mir!«


  »Aber Resei, wo denkst hin! Hörst denn die Manna nit reden in der obern Stuben. Woaß Gott, was ’s habn!«


  »Zu was is denn der Kamerad kömma?« fragte Resei. »Hast nit ghört, daß er an’ Auftrag hat an Wendl? Was kann dös für a Auftrag sein? Warum hat er ’n nit da, vor uns allen, ausg’richt?«


  »Er wird scho’ sein’ Grund g’habt ham,« meinte die Alte.


  »Moanst, i hab’s nit gmirkt, wie er verhofft is, als eam der Wendl gsagt hat, daß i sei’ Hochzeiterin bin?«


  »Da hast di täuscht,« tröstete die Alte. »Gieb di z’frieden. Wir werns ja glei hörn, was ’s is. Schau, da kimmt mei’ Alter; der wird dir glei wieder Muat machen.«


  Der Wallerbauer trat in die Stube und setzte sich zu den Frauen an den Tisch.


  »No’,« fragte die Bäuerin, »was habt’s für a G’heimnis da oben? ’s Resei hat Angst, daß ihr der Feuerwerker ’n Wendl abspensti macht. Red ihr dös Zeug aus’n Kopf.«


  »Dös kann i nit,« erwiderte der Alte. »Was Enk da der heili Geist hat denken und sagen lassen, is die Wirklichkeit. Der Wendl geht nach Griechenland, d’ Heirat soll verschob’n wern. Mi ham’s runter g’schickt, daß i’s ’n Resei kloa’weis beibring. Oes wißt’s es von eh schon, desto besser.«


  Resei war erblaßt und einer Ohnmacht nahe.


  46 »Bauer,« rief sie, »dös is do’ a G’spaß?«


  »Na’, na’, dös is völliger Ernst. Dirndl, sei stark, die Sach is so. Der junge König Otto will in sei’ Land und da braucht er unsern Wendel, der halt recht umz’gehn woaß mit die Haubitzen und Kanonen, wie nit leicht an’ anderer; dernthalbn hat er in d’ Jachenau einag’schickt.«


  »Der Küni?« unterbrach ihn die Alte, vor Erstaunen die Hände faltend.


  »So viel wie der Küni, sei’ Hauptmann halt, der so große Stuck auf’n Wendl halt’. D’ Expedition könnt gar nit stattfinden, wenn der Wendl nit als Feuerwerker mitgehet. Drum will er, daß Enka Hochzeit so lang verschobn wird, bis er wieder zruck is – also halt verschobn. Was liegt denn aa da dran?«


  »O Muatterl, dös hat mir gschwant!« rief Resei, sich schluchzend an die Brust der Alten werfend. »Dös hat mir gschwant!«


  »Was sagt denn da der Herr Pfarrer?« fragte die Bäuerin.


  »Der, mei’, der ging selber mit, wenn er nit z’ alt wär, so viel hab i scho’ heraus,« berichtete der Wallerbauer. »Was an’ echter Jachenauer is, folgt alleweil ’n Küni sein Ruaf. Schau, Resei, laß ’n furt, ’n Wendl! Er hätt’ koa’ Rast und koa’ Ruah sonst, und so lang er lebet, machet er dir Vorwürf, daß d’ ’n abg’halten hast, die Welt z’ sehn und Ruhm und Ehr z’ holn. Laß ’n furt! Er kimmt ja wieder. Er hat’s g’lobt, daß er dir d’ Treu halten wird, und Resei, a Jachenauer bricht niemals sei’ Treu. Dös woaßt, und dös is unser Stolz.«


  Des Alten Worte mochten recht schön sein, aber Resei ward wenig davon erbaut.


  47 »I bin zum G’lächter der ganzen Jachenau,« weinte sie; »dös überleb i nit!«


  »Die ganz’ Jachenau wirds inne wern, warum dei’ Heirat verschob’n is, und wer da lacht, der is a Schelm.«


  »Was wird mei’ Vata sagn, und mei’ Schwester, die si’ scho’ freut, daß ’s d’ Kranzljungfer machen därf und eigens mit der Basl von Olchstadt auffakimmt. O mei’, die Schand!« jammerte Resei.


  »Sag lieber: die Ehr!« sagte der Bauer. »Du kriegst an’ Mann, der ’n Küni einiführt in sei’ Reich, um den’s extra g’schickt ham. Dös is a Ehr, kon’ Schand!«


  Nach langem Hin- und Herreden fügte sich endlich Resei in das Unvermeidliche.


  »No’, in Gottsnam, so soll er furt nach Griechenland,« sagte sie; »aber z’erst will i mit ihm eing’segnet sein!«


  Das gab der Sache eine neue Wendung. Des Alten Vollmacht ging nicht so weit und er wollte sich von den Männern im oberen Stocke neue Instruktionen holen.


  »Ja, z’erst will i g’heirat sein! Anders geh i nit drauf ein,« bestimmte das Mädchen.


  Berger, dem man die Sache vortrug, meinte aber, er hätte seine Botschaft an Wendel nur dann auszurichten, wenn dieser unverheiratet sei, mit einem Worte, der Hauptmann könne nur den ledigen Wendel brauchen.


  »Und als solchen soll er mi habn!« rief Wendl, in voller Uniform eintretend. »Is mir wieder wohl im König sein’ Rock! Also was sagt’s Resei, Vater?«


  »Flenna thuat’s, und jetzt wird’s stutzi,« berichtete der Alte. »Sie will z’erst kopliert sein, dann kannst hin, wost willst. Machs mit ihr selber aus. I hab g’red’t, wie 48 r a Buach; der Herr Pfarrer hätt’s nit besser machen könna.«


  »Mei’, der Herr Pfarrer denkt aa so dran, Feldkaplan z’ wern,« sagte Wendel mit einem schelmischen Blick auf den Seelsorger, der wirklich ganz nachdenklich aussah.


  »Jedenfalls sehn wir uns bald in München wieder,« versicherte der Pfarrer. »Fragt nur nach dort beim Bayernkorps, ob ich als Student nicht meinen Mann gestellt. Ich wußte den Schläger zu führen, ich war einer der besten Fechter. Und wer hat denn anno5 die Jachenau in Verteidigungsstand gesetzt gegen den Einfall der Tiroler? Ich, euer Pfarrer und Landsmann war’s. Und wenn’s gilt, führ ich heut noch meinen Säbel für Recht und Ehr.«


  »Unser Herr Pfarrer soll leben, Vivat hoch!« rief Wendel und schwang seine Soldatenmütze in die Luft. Alle Anwesenden stimmten in diesen Ruf mit ein.


  »So, und jetzt probier i ’s erste Gefecht!« sagte Wendel. »I selber geh zum Resei, i will ihr die Sach klar machen. Du aber, Lindl, spann ’s Wagl ein; wir müssen glei fort auf Tölz, sonst wird ’s z’ spät zum Stellwagen.«


  Somit begab er sich in die untere Stube.


  Resei erschrak, als sie den Bräutigam schon in Uniform eintreten sah.


  Er sprach ihr nun Mut zu und schloß mit den Worten:


  »A Jachenauer Dirndl muß stark sein und muß fühln wie r a Mann! Auf mei’ Treu kannst bau’n. Aber für jetzt is’s Heiraten nit mögli, sobald i aber zruckkimm, soll’s glei am ersten Tag sein.«


  »Wennst aber nimmer kimmst, Wendl?« fragte Resei kleinlaut.


  »Wenn i nimmer kimm, so tröst’ di und denk, i bin 49 g’storbn für unsern Königssohn als braver, bayrischer Soldat. Aber i komm wieder, mir sagt’s mei’ Herz, und glückli wern wir dann hausen unser Leben lang. Für ganz nehm i heut no’ nit Abschied, denn mein Kamerad hat g’sagt, daß der Marsch über Mittenwald geht. Also sehn wir uns alle nochmal, eh ’s weiter geht. Und so wird ’s Beste sein, wir machen ’s kurz.«


  Resei versuchte es, noch allerlei Einwendungen zu machen. Aber der alte Wallerbauer, der mit seinen Gästen und einigen Nachbarn, zu denen schon die Kunde von Wendels Abreise gedrungen, in die Stube getreten war, half seinem Sohne, die Bedenken des Mädchens zu zerstreuen und es zu beruhigen.


  Vor dem Hause aber wartete schon Lindl mit dem Zweispänner, um die beiden Feuerwerker nach Tölz zu fahren.


  Der Abschied nahte. Die Gläser wurden gefüllt zum Abschiedstrunk.


  Da setzte sich der Pfarrer nochmals zum Tische, nahm die Zither zur Hand und sang das Abschiedslied, welches, für die nach Griechenland abgehenden Bayern gedichtet53 und in Musik gesetzt, schon im ganzen Lande bekannt war:


  
    Auf Brüder, auf! Trompeten schallen,


    Zum Abschied reicht die Freundeshand,


    Begrüßt noch Eurer Väter Hallen,


    Dann freudig auf nach Griechenland!


    Beseelt von treuem, deutschen Sinn


    Zieh’n wir mit unserm Otto hin.

  


  Alle Anwesenden waren gerührt. Resei schluchzte an Wendels Brust.


  50 »So zieh mit Gott!« sagte sie; »mei’ Herz zieht mit dir!«


  Die alte Mutter besprengte den Scheidenden mit Weihwasser, und nachdem er sich aus Reseis Armen gerissen und von Eltern und Pfarrer Abschied genommen, eilte er hinaus zum Wagen.


  »Adis! Adis!« rief es hin und her.


  Resei bedeckte ihr Gesicht mit dem Tuche und weinte bitterlich. Ihr war es, als wäre ihr der Bräutigam genommen für immerdar, und sie wünschte sich in diesem Augenblicke nichts sehnlicher, als zu sterben, befreit zu sein von dem Schmerze, der ihr das Herz erbeben machte. 51


  


  V.


  Der Jochwirt in der Jachenau verschenkte noch ausgezeichnetes, altes Hohenburger Gebräu54, das eine große Anziehungskraft auf die Thalbewohner und Passanten ausübte, denn beim Wirt in der Jachenau ging kein Fremder und kein Einheimischer vorüber, ohne einzukehren. Trotz des Werktages waren mehrere Tische mit Gästen besetzt. Es war nicht das Bier allein, was die Leute herführte, es war die Sucht nach Neuigkeiten, denn wie das ganze Bayernland, so war auch die Jachenau durch die Begebenheiten in der Residenzstadt in eine große Aufregung versetzt.


  An der Thüre der Schenkstube war ein großer mit einem Amtssiegel versehener Bogen Papier angeheftet. Er verkündigte die Anwerbe-Bedingungen des bayrischen Truppenkorps für den Dienst Sr. Majestät des Königs von Griechenland. An der Wand aber hing eine Karte von Europa, damit man über die Lage von Griechenland sich genau unterrichten konnte. Das bayrische Volk wußte in damaliger Zeit auf der Karte viel sicherer Griechenland zu finden, als beispielsweise die bayrische Rheinpfalz. Alle Gespräche drehten sich nur um dieses Land, und Hoffnungen und Pläne aller Art entstanden in den jugendlichen Gemütern.


  52 Die Kapitulationszeit für den griechischen Dienst war auf vier Jahre festgesetzt und sollten die Truppen bei der Entlassung aus demselben die freie Rückreise bis Triest oder Venedig, sowie eine besondere Gratifikation erhalten. Denjenigen aber, welche nach beendigter Dienstzeit definitiv in griechische Dienste übertreten oder sich in Hellas ansässig machen wollten, sollte von der griechischen Regierung aller Vorschub geleistet werden.


  Dieser letztere Artikel gab manchem in der Heimat Unbemittelten zu denken. Die alten Dichter sowohl wie der junge, schöngeistige Schullehrer von Jachenau priesen ja Hellas als ein Paradies, man sah im Geiste nur Rosengewinde, Olivenhaine, mächtige Weinlauben, welche sich an weißen Marmorpalästen emporranken, üppige Kornfelder mit dreifachen Aehren, kurz, alles in Hülle und Fülle. Da dachte mancher, es wäre eine Thorheit, daheim zu bleiben, den Fretter noch länger zu machen, wenn er in Hellas nach vierjähriger Dienstzeit ein Stück Land geschenkt bekomme, das nur darauf warte, in seinen Besitz zu kommen und ihm nicht nur das tägliche Brot, sondern auch Wein und sonstiges für leichte Mühe spende.55


  Auch unter den Gästen des Jochwirts waren zwei zugegen, welche, der eine in Hoffnung auf Beförderung, der andere aus Hoffnung auf Gutserwerb, den Entschluß gefaßt hatten, sich nach Griechenland anwerben zu lassen. Der erstere war Grenzaufseher, ein sehr schlanker Mann 53 mit blondem Vollbart, der den Namen einer altadeligen, aber verarmten Familie trug. Er hatte sechs Jahre als Regimentskadett gedient, ohne es trotz seiner guten Führung und seinen Bildung zum Offizier zu bringen, und versuchte nun seit einem halben Jahre sein Glück bei der Grenzzollschutzwache, wo er es doch endlich »auf den Gaul« zu bringen hoffte. Herr von Fels hatte bereits bei seiner Behörde um Urlaub nachgesucht, um persönlich seine Sachen in München ordnen zu können. Er gab sich fest der Hoffnung hin, als Leutnant in eins der Freiwilligen-Bataillone eingereiht zu werden, und that sich, von seiner beschwerlichen Patrouille heimkehrend, im Gasthause noch etwas gütlich. Er saß am sogenannten Herrentischchen und strich sich mit Wohlbehagen seinen großen, blonden Schnurrbart, während ihn der gemütliche Wirt ein über das andere Mal als »Herr Baron« anredete, wodurch er sich und den Titulierten zu ehren vermeinte.


  Alsbald kam auch der Schullehrer von Jachenau, in jeder Tasche ein Buch von Homer, in der Hand mehrere Nummern der »Landbötin«, in welch letzterem Blatte ein Gedicht von ihm stand. Mit Begeisterung las er es dem Baron vor, und dann auch einige Verse aus der Iliade und Odyssee, und thut überhaupt, als ob er in Griechenland so bekannt wäre, wie daheim im bayrischen Gebirge.


  Der andere Philhellene (so wurden die Griechenfreunde genannt) war der Hüter Hannes, der Sohn des alten Hirten am Luitpolderhof. Er hatte seine Militärzeit vollendet und arbeitete nun neben seinem alten Vater, so viel in seinen Kräften stand, bei dem Bauern, in dessen Inwohnerhäuschen er geboren war.


  Diese Inwohner sind in einer gewissen freiwilligen 54 Sklaverei ihres Bauern, letzterer befiehlt über sie, benutzt sie für wenige Kreuzer zur Arbeit und überläßt ihnen dafür etliche Stück Acker und Wiese, auf daß sie sich eine oder zwei Kühe halten können. Diese Häuslersleute bleiben ewig arm. Die Armut pflegt sich vom Vater auf den Sohn und von diesem auf den Enkel zu vererben, und selten gewinnt einer so viel Mut über sich, die Fessel abzuwerfen und sich aus den beengenden Verhältnissen zu befreien.


  Der Hüter Hannes war eine solche Ausnahme, doch ging eine übergroße Bescheidenheit immer Hand in Hand mit seinen Wünschen.


  Schon als Knabe dachte er sich: Kann ich nicht Pfarrer werden, werd ich Ministrant; ist auch ein Kirchendiener – und er wurde Ministrant. Kein anderer Bub versah den Dienst so gut wie er. Und als er zum Militär kam und infolge seiner Unkenntnis im Schreiben nicht daran denken durfte, Unteroffizier zu werden, da dachte er wieder: Ein Gefreiter ist auch ein Vorgesetzter; hat täglich um einen Kreuzer mehr, und in der That hatte er sich diese Charge bald errungen. Und als er vom Militär frei war, da nahm er sich vor, recht, recht fleißig zu arbeiten und zu sparen, vielleicht könne er dann einmal auch sein eigener Herr werden. Aber da ließ ihn das Schicksal im Stich. Wohl arbeitete er vom frühen Morgen bis zum späten Abend, daß ihm der Schweiß von der Stirne rann, in seines Bauern Kreidebrüchen, beim Holzfällen und überall, wo es galt, doch dieser hielt des Häuslers angestrengten Fleiß anfangs für sehr lobenswert, bald aber für Schuldigkeit, und bezahlte ihm deswegen um keinen Kreuzer mehr als den andern Taglöhnern.


  So gärte es schon lange im Innern des gutmütigen 55 Burschen, er fühlte, es müsse anders werden, aber er wußte nicht wie. Da geht plötzlich die Kunde von der griechischen Expedition durch’s Land. Das packt den Hannes mit Macht und die heute an der Wirtsthür angeheftete Anwerbebedingung hat er wohl schon ein dutzendmal gelesen. Die Aussicht, in Griechenland begütert zu werden, giebt den Ausschlag: sein Entschluß ist gefaßt. Gleich morgen will er nach München gehen, um sich anwerben zu lassen; er hofft, daß wie ein Phönix aus der Asche aus dem Häuslersbuben dereinst ein griechischer Großgrundbesitzer erstehe, und sieht sich im Geiste schon in dem romantischen Kostüm mit Fez und Fustanella, im Munde die lange Pfeife, durch die blühenden Gefilde wandeln, seinen Sklaven gebietend.


  In dieser geistigen Schwelgerei trank er seinen Maßkrug leer und rief dann mit einst gewohntem Gefreiten-Kommando:


  »Jochwirt, drei Schritte marsch! Eing’schenkt!«


  Aber kaum machte der Wirt Miene, diesem seltenen Kommando Folge zu leisten, als Hannes, die Hand auf dem Krugdeckel, in entschuldigendem Tone sagte:


  »Na’, na’, es pressiert mir ja gar nit; z’wegn mein’ Kruag sollst nit extra gehn, dös leid i nit!«


  »Warum denn nit?« sagte der Wirt, nach dem Kruge greifend, »dei’ Geld is so guat, wie andern Leuten ihres.«


  »Ja, ja, mei’ bißl Geld schon, aber – mei’ Arbeit is nit so guat, wie andere Leut die ihre, dös is bloß a Häuslersarbeit für vier Kreuzer. Aber Wirt, bei mir is ausg’arbet, von mir werd’s ös Jachenauer was erleb’n!«


  »Gehst ebba aa r ins Griechenland?« fragte der Wirt lachend.


  »I schon, extra! Drin mach ich nacha aa r an’ Wirt. 56 Aber brauchst koa’ Angst hab’n, i schenk bloß Weißbier i mach dir koan Eintrag; und a Kaffeeschenk richt’ i ein denn Kaffeebohna bau i mir selm ganze Tagwerk voll.«


  »Da wünsch’ i dir alles Glück!« meinte der Wirt. »Der Herr Baron geht aa mit, der verhofft, Leutnant z’ wern. Wend di an ihn, der macht di vielleicht zu sein’ Fourierschütz.«


  »Na’, na’,« wehrte Hannes ab, »den kenn’ i schon vom Regiment her; der is viel brav, hat aber weni Geld und i muaß Geld kriegn wegen dem Grundbesitz. I brenn lauter Lohnwachen, tragt jed’s Mal vierazwanzg Kreuzer; und in Griechenland is ’s schö’ warm, da friert oan nit in d’ Füaß beim Postensteh’n. Morgen in aller Fruah geh’ i nach Wolfratshausen und mach mit’n Stellwagen weiter.«


  »Was sagt aber dei’ Mirdei dazua?«


  »Was will’s sagn? Sie is a Hüatadirndl und i bin a Hüatabua. Habn thun ma alle zwoa nix und heiraten laßt uns die Gmoa nit, weil ma nixi san als – fleißi und brav. Drum geh i furt – weit furt und bring i’s zu was, zu Grund und Boden – dann kimm i und hol mir ’s Mirdei. Um sie arbeit i, um sie stirb i, wenn’s sei’ muaß. Dös is mei’ G’sinnung.«


  »So sollst auf dein’ Mirdei sei’ G’sundheit die Maß trinkn, die i dir einschenk, und d’ Rechnung is scho’ beglichen.«


  Hannes wollte sich bedanken, aber der Wirt eilte davon und kam mit dem vollen Kruge und einem Stückchen Geselchtem wieder, um damit den Jachenauerischen Philhellenen zu traktieren.


  »Wir reden schon a Mal über alles,« sagte er. »Und auf d’ Roas gieb i dir a Stückl G’selchts mit und die 57 Bauern dort werd i’s aa beibringa, was si’ g’hört. Durt kommt der Förschta.«


  Sofort schritt er dem Ankommenden, einem alten, weißbärtigen Forstwart, entgegen und begrüßte ihn, die grüne Schlegelkappe abnehmend. Der Forstwart entledigte sich mit Hilfe des Wirts seines Rucksacks, welcher einen schönen Gemsbock barg, gab denselben nebst seinem Gewehre dem Wirt, um ihn einstweilen im Nebenzimmer aufzuheben, und setzte sich zu dem Grenzaufseher und Lehrer, die ihm die Hände zum Gruße reichten und seine Jagdbeute lobten.


  Ueber dem Kommen des Jägers, nach dem sich die Blicke aller Anwesenden richteten, übersah man fast den Eintritt des Fischers Friedl, der sich in der Nähe des Fensters bei einigen bekannten Floßknechten niederließ.


  »Wo hast denn du dein’ Fang heunt?« fragten ihn die hochstämmigen Burschen.


  »I hon nur a paar Forellen g’fangt, die hon i wegg’schenkt,« antwortete er. »I hon heunt koa’ Freud mit ’n Fischen.«


  »Trink und sing,« ermutigte ihn einer der Burschen. »Trink dir’s aus ’n Sinn. Bist ja a junger Kunt und hast a Geldei nöti, so langst d’ Fisch außa aus der Jachna.«


  »Wohl bekomm’s, Friedl!« sagte der Wirt, dem Gaste den vollen Krug hinstellend.


  Und Friedl trank in langen Zügen.


  »Hast ’n Kammerwagn g’sehn?« fragte sein Tischnachbar wieder. »I hätt’s nit glaubt, daß ’s wirkli ernst wird; aber die Dirndln studiert der Teufl aus, i nit.«


  »Red’n nit hart,« versetzte ein anderer. »Was rinnt, soll rinna. Halt d’ Jachna auf in Lauf und unser ganz’s Thal wird überschwemmt. Laß’s rinna, was nit dableib’n 58 mag; was oan b’stimmt is, dös bleibt schon. Es kimmt scho’ wieder amal an’ anders Glück. Laß dir koa’ grau’s Haar wachsen, bleib a lebfrischa Bua, trink und sing und laß’s rinna!«


  »Da kunnt oan ’s Singa vogehn, gel Friedl?« meinte des Flößers Kamerad.


  »Mir is’s nit verganga,« sagte jetzt Friedl entschlossen. »Her mit der Zither. I sing Enk heut, wie bislang.«


  Schnell wurde dem Liederkundigen die Zither hingereicht und man schenkte dem Burschen allgemeine Aufmerksamkeit, der es verstand, mit prächtigem Tenor auf die Gemüter der Landleute zu wirken. Er that zur Netzung der Kehle noch einen ausgiebigen Trunk und begann dann das auf seine Lage passende Volkslied:


  
    Da drauß steht a Baum


    Ganz alloa auf dem Feld,


    Da sein wir oft beisamm g’west,


    Han Gschicht’ln erzählt.

  


  
    Da droben am Rain,


    Da sein wir g’sess’n,


    Ham g’lacht und ham g’scherzt,


    Ham ’s Hoamgehn vergess’.

  


  
    Und du hast mi ja gern g’habt,


    Du hast mir’s oft g’sagt,


    Und dös hätt’ i mir nie denkt,


    Daß du’s jetzt a so machst.

  


  
    Wie is’s denn jetzt kommen,


    Daß ’s mit deiner Treu


    Und mit deiner herzigen


    Liab is vorbei?

  


  Friedl hatte das mit weicher Stimme gesungen. Alle 59 Anwesenden tranken ihm zu und trösteten nach ihrer Weise den um sein Glück Betrogenen.


  Auch der junge Schullehrer, der durch den Gesang in einem Vortrag unterbrochen worden, den er seinen beiden Tischgenossen, dem Förster und dem Grenzaufseher, über Einzelheiten aus der alten griechischen Geschichte, über Miltiades, Themistokles und Leonidas hielt, gestört worden war, sprach dem Friedl seine Anerkennung aus.


  Aber Friedl trank bereits den zweiten Krug leer und trank sich in eine trotzige Laune hinein. Er improvisierte einige Schnadahüpfeln, in welche fast alle in der Stube Anwesenden einstimmten, und zwar um so lebhafter, als jetzt Reseis alter Vater mit seiner jüngeren Tochter, der Amrei, in die Stube trat, um hier die Rückkehr seiner ältern Tochter und des Pfarrers abzuwarten.


  Friedl hatte den Eintritt der beiden nicht bemerkt, sonst würde er wahrscheinlich seinen Gesang sofort beendigt haben. So aber sang er weiter:


  
    Wie i gmeint hab, jetzt is’s was,


    Jetzt wird’s bald was wern,


    Da sagt’s mir auf ei’mal:


    I hab di nimmer gern.

  


  
    I daschieß mi nit, i dahäng mi nit,


    I lach grad dazua,


    Aber triff i dein’ Buam an,


    So kriegt er Schläg gnua.

  


  
    Und so groß er aa is,


    So fürcht i’n do’ net,


    I wirf’n in’s Gras,


    Daß eam ’s Aufstehn vogehet.

  


  Die andern sangen die Schlußstrophen lachend mit und ergötzten sich an der Verlegenheit des Singerbauers 60 und seiner bildsaubern Tochter. Diese lebte seit fünf Jahren bei einer Base in Olchstadt am Fuße des Heimgarten und war jetzt zur Hochzeit der Schwester gekommen. Sie sah Resei zum Sprechen ähnlich, nur war sie zarter und – noch hübscher. Und als sich jetzt Friedl auf eine Bemerkung seiner Tischgenossen hin umwandte, konnte er beim Anblick des Mädchens einen Ausruf des Erstaunens nicht unterdrücken.


  »Dort is ja –« Weiter kam er nicht.


  »’n Resei sei’ Schwester,« vollendete einer der Flößer. »Am Singerhof g’raten die Dirndln guat, dös muß ma’ sagn.«


  »D’ Amrei?« rief Friedl. »Jeß, hat si’ die sauber herg’wachsen!«


  »No’, Friedl, hon i nit g’sagt, laß’s rinna, es kimmt scho’ wieder an’ anders Glück,« bemerkte der Flößer, mit 61 dem Fischer anstoßend. »Vielleicht kannst ’s Amrei fischen. Aber mach, halt’s fest, eh wieder d’ Artillerie kimmt.«


  Auch Amrei hatte den Fischer-Friedl erblickt und nickte ihm freundlich zu.


  Dem alten Singerbauer war es sichtlich hier unbehaglich. Er nahm zwar die Glückwünsche der übrigen Bauern erfreut entgegen, blickte aber dabei nicht ohne ein gewisses Mitleid nach dem Fischer, dessen Trutzgesang er wohl zu deuten wußte.


  In der Wirtsstube waren nun die verschiedenen Gruppen in der lebhaftesten Unterhaltung begriffen. Der Lehrer hatte mit seinen Tischgenossen wieder das Gespräch über Griechenland aufgenommen, die ältern Männer hatten sich zu dem Singerbauern gesetzt, während die jüngeren sich um Friedl scharten und ihn aufforderten, im Singen und im Trinken fortzufahren. Aber diesem war um beides nicht mehr zu thun.


  Der Hüterhannes hatte sich schon vor längerer Zeit entfernt. Jetzt kam er wieder in die Stube, setzte sich zu den Burschen und sagte: »I weiß enk a Neuigkeit vom Wallerhof. Mir hat’s der Lenzl erzählt, der schnurgrad von dort kimmt und ’n Singerbauern Botschaft thun will.«


  »Der Singerbauer sitzt ja dort!« sagten die Burschen.


  »No’, so erfahrt er’s halt später. A schlechte Botschaft kimmt no’ alleweil z’ fruah,« meinte Hannes.


  »Was is denn passiert?« fragte man.


  Friedl war heftig erschrocken. Plötzlich stand der Duli wieder vor seinem Geiste und die mit ihm gemeinsam verübte geheimnisvolle That. Starr blickte er nach dem Erzähler und sein Gesicht wurd bald blaß, bald rot.


  62 »Denkts enk nur,« begann Hannes, »der Waller-Wendl is auf und davon!«


  »Wohin,« fragte man.


  Jetzt kamen auch die anderen Gäste herbei. Der Singerbauer aber fragte:


  »Was red’st da für an’ Stiefel?«


  »D’ Wahret red’ i!« sagte Hannes. »Also hört’s! Im Wallerhof is alles ganz richti ganga, der Kammerwagn war abg’leert und ’s Haus scho’ eing’richt’, grad sitzens bei der Mahlzeit, da kimmt a Kamerad vom Wendl, a Artillerist, und bringt eam a Botschaft von sein’ Hauptmann. Der Wendl ziagt sei’ Uniform an und sagt seiner Braut: »Unser Hochzet wird auf zwoa Jahr verschobn, i ruck ein, i geh nach Griechenland!«


  »Dös is a Lug!« rief der Singerbauer.


  »No’, so is’s a Lug. Aber der Wendl is scho’ furt mit sein’ Freund auf Tölz. Es ist so gaach kömma, grad als ob eahna wer ebbas ang’wunschen hätt’.«


  »Ang’wunschen?« rief Friedl, und wie um sein Gewissen zu beruhigen, fuhr er fort: »Dös is a Dummheit, dös giebt’s nit!«


  »Dös glaub i aa nit,« versetzte der Singerbauer, »dös ist ganz gwiß nit wahr!«


  »So hat’s der Lenzl erzählt,« versicherte Hannes. »Da kimmt er; fragt’s ’n selm.«


  Der Genannte trat soeben zur Thür herein. Sofort wurde er von allen Seiten mit Fragen bestürmt und er bestätigte alles, was Hannes soeben erzählt. Und auch er schloß mit den Worten:


  »Grad is’s halt, als ob eahna ’s Glück wer abbet’t hätt.«


  63 »So soll der verfluacht sei’, der’s am G’wissen hat!« rief der Singerbauer. Dabei sah er Friedl scharf an.


  Dieser trank, um seine Verlegenheit zu verbergen, seinen Maßkrug leer, dann schlich er sich, einem Sünder gleich, aus der Stube. Im Fortgehen warf er noch einen Blick auf Amrei, die ihr Gesicht mit der Schürze verdeckt hielt und weinte.


  »Aber i glaub’s nit!« rief der Singerbauer wieder. »Dös hätt’ der Herr Pfarrer nit zulassen!«


  »Der Herr Pfarrer?« sagte Lenz. »Der hat si’ ganz g’wend’t. Der geht selber mit nach Griechenland, hat er g’sagt, als Feldkaplan.«


  »Wär nit aus!« rief der Hüterhannes erfreut; »da geh i mit als sei’ Meßner.«


  Alles lachte.


  »Dann laß ich mich als Professor in Hellas anstellen!« sagte der Lehrer mit einer gewissen Begeisterung.


  »Und ich als Forstmeister,« lachte der Forstwart.


  »Vivat, der König von Griechenland soll leben! hoch! hoch! hoch!« rief der Grenzaufseher und alle stimmten begeistert in diesen Ruf ein. Nur der Singerbauer schwieg und sah bekümmert vor sich hin.


  Der Lehrer benutzte diese Gelegenheit und verteilte unter die Anwesenden die Nummern der »Bayrischen Landbötin,« welche sein Gedicht enthielten.


  »Melodie zu Heil unserm König Heil,« sagte er, jedem ein Blatt in die Hand drückend, und es verstand sich wie von selbst, daß alle sofort nach obengenannter Melodie zu singen begannen: 64


  
    Hellas, du teures Land,


    Dem Bayern wohlbekannt,


    Der Großes ehrt!


    Heil dir! Gott rettet dich!


    Segnet dich väterlich,


    Aller Zwist endet sich,


    Bald ruht das Schwert!

  


  
    Otto, dein König wacht,


    Den Gott erwählet hat


    Für Hellas Thron.


    Nimm ihn aus Gottes Hand


    Zum sichern Unterpfand.


    Gott ist mit Griechenland,


    Mit Ludwigs Sohn.

  


  


  VI.


  Der Singerbauer hatte mit seiner Tochter das Wirtshaus verlassen, um nach dem Wallerhof zu eilen und dort genaue Kenntnis von dem Sachverhalt zu erlangen. Dasselbe hatte Friedl gethan. Er kam sich vor wie ein Verbrecher. Er meinte, es müsse ihm auf der Stirn geschrieben stehen, daß durch ihn das Unheil auf dem Wallerhofe herbeigeführt wurde, denn daß die Sache mit dem Hexenstrang doch mehr als Hokuspokus gewesen, das glaubte er jetzt mit Sicherheit annehmen zu müssen. Und er war so wenig dazu geschaffen, das Unglück eines Menschen zu verschulden und diese Schuld verantworten zu müssen.


  Er wollte mit dem Pfarrer über die Sache sprechen, er fühlte das Bedürfnis, hierin klar zu sehen.


  Da kam der hochwürdige Herr auch schon mit Resei herangefahren.


  Das Mädchen schluchzte in sein Taschentuch hinein; der geistliche Begleiter schien Trost zuzusprechen. Es hatte also wirklich alles seine Richtigkeit.


  Am Pfarrhof stieg der Pfarrer ab und lud den herankommenden Singerbauern ein, mit ihm ins Haus zu kommen, wo er ihm Mitteilung machen werde. Amrei dagegen sollte mit Resei nach Hause fahren.


  So geschah es auch.


  Sie fuhren ganz nahe an Friedl vorüber. Resei war in Thränen aufgelöst; auch Amrei weinte.


  66 »Dös is mei’ Werk!« sagte sich der junge Fischer vorwurfsvoll. »I bin der elendigste Tropf auf Gottes Erdboden.«


  Das Schuldbewußtsein drückte ihn fast zu Boden. Vom Wirtshause her tönte fröhlicher Gesang; er aber hätte weinen mögen über sich und über den Jammer, den er der einst so Heißgeliebten verursachte.


  Nach langer Zeit kam der Singerbauer aus dem Pfarrhofe. Er war blaß und sehr erregt. Er schlug den Fußsteig zu seinem Hofe ein.


  Friedl, der, noch immer in düsteres Brüten versunken, hinter einer Staude kauerte, entschloß sich jetzt, dem Pfarrer sein Verbrechen zu beichten.


  Aber zu einer Beichte kam es vorerst nicht.


  Der Pfarrer hatte Friedl kaum erblickt, als er ihm zurief:


  »Du kommst mir gerade recht, du mußt mir sofort einen Brief für den Herrn Benefiziaten im Klösterl besorgen. Ich reise morgen nach München und mein Herr Amtsbruder muß auf ein paar Tage meinen Dienst hier versehen. Warte nur einen Augenblick, ich bin gleich wieder hier.«


  Mit diesen Worten eilte er in sein Arbeitszimmer und ließ Friedl allein in der Wohnstube zurück. Aber schon nach kurzer Zeit kam er mit dem Briefe wieder und händigte diesen dem jungen Fischer ein.


  »Du thust mir einen großen Gefallen, Friedl,« sagte er nochmals, »wenn du ohne Verzug von Niedernach mit dem Schiffe überfahrst zum Klösterl und mir noch heute, und wenn’s noch so spät wird, Antwort bringst. Verhalt dich keine Minute länger; es hat Eile.«


  67 »Hochwürden, i hätt’ noch a Anliegen,« brachte jetzt Friedl schüchtern hervor. »Is wirkli d’ Hochzet zwischen ’n Wendl und ’n Resei ausanand gangen?«


  »Verschoben, nur verschoben,« antwortete der Pfarrer mit sichtlicher Ungeduld.


  »So gaach?«


  »Ja, ganz unvermutet. Heutigen Tages kommt gar viel unvermutet. Ihr werdet in den nächsten Tagen noch manches erfahren. Jetzt aber geh! Besorge den Brief! Wenn du zurückkommst, reden wir weiter.«


  Da war nichts zu machen. Der Pfarrer, das sah Friedl deutlich, war jetzt nicht in der Stimmung, ihn anzuhören.


  »Da bitt’ i halt nacha um G’hör, Hochwürden,« sagte er. »I hon an’ Stoa’ am Herzen.«


  »Kann mir’s schon denken,« entgegnete der Pfarrer, der glauben mochte, es handle sich um Friedls Liebe zu Resei. »Der liebe Gott wird ihn dir schon wegwälzen. Die Zeit heilt alles, und du bist ja noch jung.«


  Er machte dem Friedl ein Zeichen, daß er sich entfernen möge, und der junge Mensch that nach seinem Willen. Er hoffte, bei seiner Rückkehr mehr Gehör zu finden. Das aber stand jetzt schon in ihm fest: er wollte nach Abgabe des Briefes und erhaltener Antwort im Klösterl nicht sofort hierher zurückgehen, sondern zuerst zum Posthause am Walchensee hinüberrudern, wo der Duli übernachtete. Dieser mußte die Sache ändern, koste es, was es wolle.


  Der böse Zauber mußte gelöst werden, denn das Bewußtsein dieser Schuld würde ihm sein Leben lang keine frohe Stunde mehr gestatten.


  Mit eiligen Schritten wanderte er die Jachenau 68 entlang aufwärts zum Gestade des Walchensees, der beim Ausfluß der Jachna eine tiefe, spitzverlaufende Ausbuchtung bildet, in welcher der Fischberg zur Linken und der Altbachberg zur Rechten gleichsam die riesige Ausgangspforte des lustig dahinströmenden Gebirgswassers bilden. Ruhig lag die dunkelgrüne, von einem großartigen Hochgebirgspanorama eingeschlossene Flut des Walchensees.56 Die buntgefärbten Buchenwaldungen brachten im Vereine mit den tannendunklen Waldbergen und dem tiefen Blau des Himmels ein wunderbares Farbenspiel hervor, welches durch die dem Untergange sich nähernde Sonne verklärt wurde. Die über die Waldberge hereinragenden Spitzen und Schroffen fingen zu leuchten an und die sich immer mehr am Firmament ausbreitende Abendröte spiegelte sich im Bergsee und schien das Wasser mit Purpur und Gold zu färben. Die Flut schien zu zittern vor heiligem Schauer, denn der Gottesdienst der Natur hatte begonnen, der Weiheakt für den Schöpfer all’ dieser Herrlichkeit.


  Friedl hatte ein Schiff losgelöst und ruderte in der Richtung quer über den See nach dem am westlichen Ufer auf einer grünen Halbinsel, dem Posthause und dem Dörfchen Walchensee gerade gegenüber gelegenen sogenannten Klösterl.


  Dieses kleine Stift ward von Maria Antonie, der Tochter Kaiser LeopoldsI. und ersten Gemahlin des Kurfürsten Max Emanuel von Bayern, 1698 gegründet und von Hieronomitanern bewohnt. Verschiedene Uebelstände, namentlich das Rauhe und Unwirtliche der Gegend, veranlaßten die Mönche, ihre Zellen zu räumen und auf das 69 Lehel, jetzt St.Anna-Vorstadt in München, zu ziehen, wo sie sich ein neues Kloster erbauten, das 1803 aufgehoben, 1827 aber wieder den Patern Franziskanern eingeräumt wurde.


  Das verlassene Stift am Walchensee ward ein zur Abtei Benediktbeuern gehöriges Pächterhaus und ein alter, ehrwürdiger Benefiziat versah dort die Seelsorge.


  Zu diesem führte Friedl jetzt sein Kahn. Mehr aber drängte es ihn, das Posthaus recht bald zu erreichen. Seit er das weinende Resei und ihre Schwester, die hübsche Amrei, gesehen, nagte es wie ein Wurm an seinem Innern. Er war es, der ihre Thränen verschuldet, er war es, den der Fluch des alten Bauern traf, und ja, er verspürte diesen Fluch, er konnte nie wieder glücklich werden – nie wieder!


  Welcher Gegensatz zwischen dem verklärten Frieden in der Natur und den Stürmen, die im Herzen des unglücklichen Burschen tobten!


  Viel lieber wäre es ihm gewesen, wenn, wie es oft der Fall, ein plötzlicher Windstoß das ruhige Wasser zu schäumenden Wellen aufgewühlt hätte, wenn der Sturm rasche Kreisel in das schläfrige Wasser gezogen, daß es wild aufsprühend seinen schwanken Kahn umzischte und dumpf grollend ihn umtobte.


  Das hätte zu Friedls Stimmung gepaßt, denn so, gerade so düster, so trostlos sah es in seinem Innern aus. Dort unten in jener bodenlosen, grauenvollen Tiefe, in die er hinabstarrte, war der Friede, war die ersehnte Ruhe für sein Herz, für seine Seele zu finden.


  Für seine Seele? War das gewiß? War dieser Schmerz, der ihn quälte, zu Ende mit dem Leben? Und 70 wenn, durfte er sich diese Ruhe gönnen? Hatte er nicht so viel wieder gut zu machen, mußte er es nicht unverzüglich thun?


  Rascher senkte er die Ruder ein, kräftiger zog er an.


  Die Sonne war bereits hinter den Bergen hinabgesunken, der Abglanz einiger Sterne blinkte schon aus den allmählich sich verdüsternden Fluten. Es mahnte der Silberton des Glöckleins vom stillen Klösterl zum Abendgebete.


  Der Schiffer achtete nicht darauf, er starrte nur mit tiefem Sinnen in die Fluten.


  Da ward es plötzlich hell in dem geheimnisvollen Grunde, der Fährmann glaubte mit Entsetzen ein fischartiges Ungetüm zu erblicken, das mit scharfem Gebisse seinen eigenen Schweif im Rachen hielt und mit seinem Riesenleib in weitem Bogen den ganzen Felsenstock umspannte. Die Augen glühten rollenden Feuerrädern gleich, mit drohendem Blick schaute es aus seinem krystallenen Hause auf zu dem Burschen im kleinen Kahne.


  Friedl schloß die Augen, die Sinne drohten ihm zu schwinden. Seine erregte Phantasie hatte ihm das Ungeheuer vorgespiegelt, wie es einer alten Sage nach im Walchensee hausen soll. Die Sage erzählt, daß, wenn es einmal seinen Schweif losläßt, sich das Gestein des Kesselberges spaltet und die Wogen des Walchensees, sich mit denen des Kochelsees vereinigend, hinausstürzen in die Ebene Bayerns und München und seine Umgebung begraben, denn der Volksglauben hält das Wasserbecken für bodenlos und mit dem Meere in Verbindung.


  Noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war die Besorgnis vor einem Durchbruche des Kesselberges so groß, 71 daß man zu Gott um Abwendung dieses drohenden Unglücks flehte. In der Gruftkirche zu München wurde aus diesem Anlasse täglich eine Messe gelesen, alljährlich aber ein geweihter, goldener Ring in den See geworfen, um die Wassergeister bei freundlicher Stimmung zu erhalten.


  Wie man sich erzählt, suchte einmal ein vorwitziger Fremdling in einer Taucherglocke in die Tiefe zu gelangen, da erblickte ihn das grimme Ungetüm und rief ihm mit Donnerstimme zu:


  »Ergründst du mich, so schluck ich dich!«


  Rasch gab er das Notzeichen und entkam nur mit Mühe der Gefahr. Der Tollkühne soll es später noch einmal gewagt haben, den Grund des Walchensees erforschen zu wollen. Mann und Glocke sind aber nicht mehr zum Vorschein gekommen.


  Diese und andere Erzählungen ließen in Friedls überreiztem Gehirn jene Phantasiegebilde wieder aufleben und versetzten ihn in einen fieberhaften Zustand.


  Als er die Augen wieder aufschlug, fand er sich, auf einem ledernen Sofa liegend, mit wollenen Decken zugedeckt, in einer Stube des Klösterls. Frau Gertraud, die Schwester des Benefiziaten, saß neben ihm. Eine Oellampe brannte auf dem Tische.


  »Gott sei Dank!« rief die Matrone. »Das war ein langer Schlaf, Friedl, und voll wüster Träume!«


  »I woaß nit – daß i g’land’t hon,« sagte Friedl erstaunt. »Frau Gertraud, bin i denn krank?«


  »Dei’ Schiffl hat’s bei uns ans Land trieb’n. Du hast g’schlafen und bist nit zum erwecken g’wen. Da hab’n di unsere Dienstboten ’reintragen. I glaub halt, Friedl, du hast z’viel trunken?«


  72 »Trunken?« fragte Friedl, und sich besinnend fuhr er fort: »Ja, ja, scho’ mehr, als i gewöhnt bin, aber – Jeß, i hab ja an’ Brief an Sr. Hochwürden.«


  »Den hat mei’ Herr Bruder schon,« berichtete die alte Frau. »Er ist aus deiner Tasche g’fall’n, wie’s dich ’reintragen hab’n.«


  »Aber d’ Antwort muß i ja zruckbringa,« entgegnete Friedl, indem er versuchte, sich zu erheben.


  »Die ist schon durch an’ andern Schiffer b’sorgt,« berichtete Gertraud. »Verhalt di nur ruhig; es ist schon bald Mitternacht.«


  »Mitternacht!« rief Friedl voll Schrecken. »Da därf i koan Augenblick verliern. I muaß ja ins Posthaus ummi zum–«


  Wieder suchte er sich zu erheben, aber die alte Gertraud hielt ihn zurück.


  »Für heut bleibst da!« sagte sie. »Deiner Mutter hat der Schiffer Botschaft tho, daß d’ bei uns bist. Sobalds Tag wird, kannst ins Posthaus ’nüber. Jetzt halt di ruhig, daß d’ mein Herrn Bruder nit aufweckst, sonst kriegst noch a Repremant. I mach dir an’ Kaffee, der bringt di wieder in Ordnung. Bist doch so brav, Friedl, und fangst ’s trinken an? Aber freili, i weiß schon, was gestern für a Tag war; mei’ armer Narr!«


  Frau Gertraud ging.


  Friedl aber ward sich wieder all der Einzelheiten des gestrigen Tages bewußt. Ach, was er im Verein mit dem Duli gethan, war kein Phantasiegebilde, wie das riesige Ungetüm auf dem Grunde des Walchensees! Wieder erfaßte ihn bittere Reue.


  73 Frau Gertraud kam bald mit heißem, schwarzem Kaffee zurück, der Friedl sehr wohl bekam.


  »So, und jetzt schlafft wieder!« befahl die alte Frau. »Morgen bist dann wieder frisch und gesund.«


  »Ja, morgn in aller Fruah muaß i ummi ins Posthaus,« versetzte Friedl, der keinen andern Gedanken fassen zu können schien; »es hängt gar viel davon ab.«


  »Ich werd’ di wecken,« versprach die Alte.


  »No’ a Wort, Frau Gertraud,« sagte Friedl, sie zuhaltend. »Halten Sie ’s für mögli, daß ma’ jemand ’s Glück abwünschen, oder a Unglück anwünschen kann?«


  »Es giebt scho’ solch schlechte Leut, die so was thun,« meinte Frau Gertraud. »Aber unser Herrgott richt’s ein, daß all’ dös schlechte, was ’s ihren Nebenmenschen wünschen, auf sie selber zurückfallt. An’ echter Christ wünscht selbst sein’ Feind nur gut’s und schaut nit neidig aufs Glück von andere. Jetzt ruh wieder aus und denk, aa für di kommt noch’s Glück, wennst fromm und ehrbar bleibst.«


  Friedl war allein. Der Alten Rede beruhigte ihn nur teilweise. Er sehnte den Morgen herbei. Nicht eher glaubte er Ruhe zu finden, als bis er den Hexenstrang unwirksam gemacht. Die trüben Bilder, welche vor seinen Sinnen immer wieder erstanden, wurden nur manchmal erhellt durch den Gedanken an die dunkeln, glänzenden Augen der schönen Amrei. Doch das Bewußtsein, diesen Augen Thränen entlockt zu haben, machte ihn von neuem traurig, bis endlich die Natur ihr Recht verlangte und ihm der Schlaf die Augen schloß.–


  Zu gleicher Stunde saß Resei weinend auf ihrem Bette 74 und konnte keinen tröstenden Gedanken finden. Die Zukunft lag trübe vor ihr.


  Wendl aber hatte dem Freund ein über das andere Mal gesagt:


  »Dös Glück, Freund, daß d’ noch zur rechten Zeit kommen bist! I wär närrisch worn, wenn i um Griechenland kommen wär. I bleib ihr treu auf Mannswort; und sollt i General wern, so wird neamd anders mei’ Generalin, wie ’s Resei. Hellas nochamal! Die G’schicht kann si’ guat auswachsen!– 75


  


  VII.


  Der Herbstmorgen war angebrochen. Ein dichter Nebel wogte über dem Gewässer des Walchensees und verhüllte die ganze Landschaft rings umher. Die Wälder und Fluren am Ufer waren mit starkem Reif bedeckt, der auch die Georginen und Astern in Frau Gertrauds Blumengärtchen vernichtete. Gestern prangten sie noch so schön in ihren bunten Farben und hoben die Köpfchen empor zum wärmenden Himmelsgestirn; heute waren sie zerstört, ihr schöner Traum war aus.


  Der würdige Priester vom Klösterl betrachtete auf den Jammer der alten Gertraud hin mit wehmütigem Blick den raschen Verfall seiner Lieblinge.


  »Ach, wie schade ist’s um die herrlichen Astern!« jammerte Frau Gertraud. »Wie ist die Natur so grausam! Alles, was sie uns zur Freude schafft, zerstört sie wieder über Nacht.«


  »Aber sie bringt auch wieder,« warf der Benefiziat ein; »sie handelt nach ewigen Gesetzen. Was heute tot ist, steht im Frühjahre wieder verjüngt auf. In ihrem Scheiden läßt sie uns noch die Hoffnung auf den Frühling, die Hoffnung, die niemals trügt, die Sehnsucht, die niemals ungestillt bleibt. Grausam und tückisch ist nur der Mensch, der seinen Nebenmenschen vernichtet in seiner niederen Leidenschaft und niemals wieder aufbauen kann, was er zerstört.«


  76 Diese Worte drangen wie Dolchstiche in das Herz des jungen Fischers, der sich den Bewohnern des Klösterl genähert, um von ihnen Abschied zu nehmen und sich zu bedanken für all das Gute, was man ihm hier zuteil werden ließ. Er war ja einer jener Verruchten. Aber in seiner Macht lag es noch, das Unheil wieder gut zu machen.


  »Vergelts Gott, Hochwürden, für alles,« sagte er. »Die ersten Saibling, die i fang, bring i der Frau Gertraud.«


  »Eigentlich sollte ich dich darüber schelten, daß du gestern so tief in den Krug geschaut,« meinte der Geistliche. »Aber ich gebe dir für dieses Mal die Absolution. Es war ein Glück, daß der See so ruhig war. Wär’ er stürmisch geworden, dein Schlaf hätte dir schlecht bekommen können.«


  »O, bei mir hat’s gestern g’stürmt, wie no’ niemals in mein’ Leben,« erwiderte Friedl. »Kann i unserm Herrn was ausrichten?«


  »Der weiß schon alles,« antwortete der Benefiziat. »Nächsten Sonntag halte ich’s Amt in der Jachenau. Heute muß ich nach Walchensee, um Gottesdienst zu halten.«


  »Därf i Eahna ummifahrn, Hochwürden?« fragte Friedl.


  »Ich ziehe den Landweg vor,« lächelte der Geistliche. »Verfehl dich nicht bei dem Nebel. Behüt dich Gott!«


  Frau Gertraud steckte dem Burschen ein Sträußchen vom Reife verschont gebliebener Blümchen auf den Hut und gab ihm noch einige ermunternde Worte mit auf den Weg.


  Der See war heute leicht bewegt. Immer neue Nebelmassen brauten aus demselben auf, kaum konnte man auf Schiffslänge vor sich sehen, und nur dem langjährigen 77 bewährten Schiffer war es möglich, mit ziemlicher Sicherheit seinem Ziele zuzusteuern.


  Insoweit belästigte ihn also der Nebel nicht, doch brachte er ihn unwillkürlich mit der ihn so beunruhigenden Angelegenheit in Verbindung. Im Gebirge, wo plötzlich eintretende Nebel oft großes Unglück im Gefolge haben, ist es üblich, dieselben den Gewittern gleich weg zu beten, und besonders ist das bei den Wildschützen und Jägern der Fall, welche gefährliche Steige zu begehen haben, wo ein unsicherer Tritt den Sturz in die Tiefe zur Folge hätte. Viel hübsche Sagen leben darüber im Volksmunde. Manch undurchdringlicher Nebel soll durch solches Beten plötzlich zerteilt worden sein, als ob ihn die Mittagssonne zerstreut.


  Friedl meinte, was sein sonst so heiteres Gemüt so verdüstere, sei auch einem solchen Nebel vergleichbar, und er wolle es versuchen, ihn wegzubeten. Er gelobte feierlich, schon am morgigen Samstage nach dem Klösterl in der Hinterrieß zu wallfahrten und dort sein Vergehen zu sühnen. Er wünschte jetzt nichts sehnlicher, als Wendl und Resei wieder vereinigt zu sehen. Was sollte es ihm nützen, wenn sie beide unglücklich wären? Wie viel begreiflicher war ihm Reseis Handeln, seit er gestern Amrei gesehen. Jetzt verstand er, wie man sich plötzlich von dem einen wenden und für den andern empfinden könne. War es ihm gestern nicht selbst so ergangen?


  Wohl war es zunächst die Aehnlichkeit der Schwestern, es waren die ihm so lieben Züge, die ihn gefangen nahmen, als ihm Amreis Augen so freundlich zugrüßten; aber wie Hoffnung zog es durch sein trostloses Herz, einem Sonnenstrahle ähnlich, der plötzlich durch dichten Nebel bricht.


  Aber nein, er durfte ja kein Glück empfinden, ehe nicht 78 die beiden Getrennten durch ihn wieder vereinigt waren, und er that ein heiliges Gelübde, keinem andern Mädchen eher die Hand am Altare zu reichen, auch nicht Amrei, bevor nicht das Glück aus dem Wallerhofe wieder eingekehrt.


  In diesem Augenblicke ertönte das Glöcklein von dem Kirchlein in Walchensee. Es war das erste Zeichen zum Gottesdienst. Friedl aber meinte, es sei ein Zeichen, daß sein Schwur von den Himmlischen gehört worden.


  Gleich darauf landete er bei dem kleinen Dörfchen. Im Posthause angekommen, war seine erste Frage nach dem Zigeuner Duli. Aber niemand hatte ihn weder gestern noch heute gesehen.


  Diese Nachricht schaffte dem armen Friedl neue Qual. Er ging von einem Hause zum andern, um nach dem Zigeuner zu fragen, umsonst, niemand wußte von dem Vagabunden. Selbst die Wegmacher, die gestern den ganzen Tag auf der Straße gearbeitet, beantworteten seine Frage verneinend. Es war also sicher, der Gesuchte war einen andern Weg gegangen.


  Friedl war der Verzweiflung nahe. Duli war also über den Kesselberg hinab nach Kochel gestiegen, somit mußte Friedl in jener Richtung nach ihm suchen.


  Jetzt wurde das zweite Zeichen zur Messe gegeben. Friedl lenkte seine Schritte nach dem uralten, dem heiligen Jakob geweihten Kirchlein, um den Segen des Himmels für sein Werk zu erflehen. Der würdige Benefiziat vom Klösterl las die Messe. Das kleine Gotteshaus war so ziemlich angefüllt mit den Leuten aus dem Dörfchen und der Nachbarschaft.


  Die Messe hatte kaum begonnen, da trat ein in Jachenauer Tracht gekleidetes Mädchen in die Kirche und nahm 79 in einem der Stühle Platz. Es war Amrei; Friedl hatte sie sofort erkannt. Nun war’s mit dem »Nebel wegbeten« vorbei.


  Was wollte das Mädchen schon zu so früher Stunde hier in Walchensee? Würde sie mit dem in einer Stunde eintreffenden Postwagen schon wieder wegfahren zu ihrer Base?


  Amrei sah gegen gestern sehr blaß aus, aber Friedl fand, daß ihr diese Blässe noch zehnmal besser stünde, als die roten Wangen. Ihre Augen waren heute matt und glanzlos, während sie gestern funkelten wie zwei Sternlein; aber Friedl fand sie auch jetzt schön, zeugten sie doch von einer verwandten Gemütsstimmung.


  Um was mochte sie wohl beten? Vielleicht um Strafe für ihn, den Zerstörer des Glückes ihrer Schwester? Aber nein! Amrei hatte ganz das Aussehen jener Menschen, die imstande sind, dem Feinde nur Gutes zu wünschen, was Frau Gertraud als die schönste Tugend erklärt hatte.


  Und so wollte er es wagen, das Mädchen nach beendigtem Gottesdienst anzusprechen. Er wollte aus seinem Benehmen dann erkennen, ob man auf dem Singerbauernhofe Verdacht gegen ihn schöpfe, ob man ahne, daß er etwas gegen Reseis Glück versucht.


  So folgte er denn, als Amrei die Kirche verließ und sich dem Posthause zuwandte, derselben auf dem Fuße und nahm sich, vor dem Hause angekommen, das Herz, die schöne Jachenauerin zu grüßen.


  Wie ein Sonnenblick überflog es Amreis Gesicht, als sie Friedl erblickte. Sie reichte ihm freundlich die Hand.


  »So bist mir nit bös?« fragte Friedl.


  »I dir bös sein, Friedl?« sagte das Mädchen. »Dauert 80 hast mi, därfst mir’s glauben. Wie vorigs Jahr mei’ Schwester bei der Bas’l auf B’suach war, hat’s nur von dir g’red’t und erzählt, wie lieb und brav daß d’ bist und i hon ’s Resei nur als dei’ künftige Hausfrau g’sehgn–«


  »Aber gel, es ist halt anders kömma,« unterbrach sie Friedl. »Der Wendl hat ihr’s antho und mit mir war’s aus.«


  »Dös war nit recht und drum is’s g’straft worn. Es is nit schö’ von eam, daß er ’s so ins G’red bringa mag und ins G’spött, drei Tag vor der Hochzeit auf und davon geht, so ganz gaach; so was is no’ nit gwen, so lang d’ Jachenau b’steht. Da hab i an’ Brief für ’n Wendel, den muaß i der Post mitgebn, drum bin i so fruah herkömma.«


  »Därf i wissen, was in dem Brief drinsteht?« fragte Friedl.


  »Ja, dös därfst wissen,« versetzte Amrei. »Da steht drin, daß der Vater sei’ Wort zruck nimmt, daß ’s Resei si’ nimmer bunden fühlt an Wendel und daß der Kuchelwagen wieder hoamg’fahrn wird. Dös steht drin. I hab den Brief schreibn müassen, weil der Vater nit recht damit umz’gehn woaß und ’s Resei halt nix als g’woant und g’woant, daß’s eam dabarma möcht.«


  Friedl erschrak aufs neue über diese Nachricht; sie verwirrte ihn in diesem Augenblick.


  Dem Mädchen aber schien es gar wohl zu thun, sein Herz ausschütten zu können, und Friedl fühlte sich unwillkürlich zu demselben hingezogen.


  Die beiden hatten in der angenehm durchwärmten Gaststube nebeneinander Platz genommen, und sie sprachen 81 zusammen, als ob sie längst gut bekannt miteinander gewesen wären.


  »O mei’ Friedl,« sagte Amrei im Verlaufe des Gespräches, »du wärst freili a besserer Mann für d’ Schwester gwen. Der Vata hat’s aa g’sagt; aba ’s Resei is halt blind. Wenn die nur mit unsere Augen sehget!«


  »Also hätt’st du mi nit aufgeb’n?« fragte Friedl errötend.


  »Mei’ Lebta nit!« erwiderte Amrei rasch, und erst nachdem sie es ausgesprochen, mochte sie finden, daß sie doch zu aufrichtig gewesen, denn sie schlug errötend die Augen nieder.


  Friedl aber faßte des Mädchens Hand und im Drange der Gefühle sagte er:


  »Amrei, wennst so große Stuck auf mi haltst, so – so werd’ du mei’ Regentin. I lauf dir nit davon. Gwiß nit!«


  Amrei sah den Sprechenden fest an.


  »Friedl, dir könnt i guat sein, recht guat,« sagte sie, »aber i hoff fast, mei’ Vata hat’s im Sinn, dir ’s Resei wieder z’ gebn.«


  »Da wird nix draus!« rief Friedl, sich vergessend;»im Gegenteil, ’s Resei und der Wendl müssen beinand bleibn, denn i hons globt, so lang die nit Mann und Frau san, därf i koan Dirndl hoamführn als mei’ Regentin. Dös hon i g’schworn und unser Herrgott hat’s g’hört.«


  »Dös hast du g’schworn, und warum denn?« fragte Amrei. »Was geht di ’s Resei no’ an und der Wendel?«


  »Dös kann i dir nit sagn,« erwiderte Friedl, »aber es is a so. Und itz gieb Antwort auf mei’ Frag. Moanst, 82 du könntst, was d’ Schwester wegg’worfen, wieder aufheb’n?«


  »Friedl!«


  Das war alles, was ihm zur Antwort wurde. Aber es war in einem so warmen und herzlichen Tone gesprochen, daß es dem Burschen ganz heiß aufstieg.


  »Amrei, is’s denn mögli, mi soll aa no’ mal ’s Lebn g’freun?« rief er. »Aber dös bin i ja nit wert! I muaß dir’s scho’ sagn, gestern, wie r i di ’s erst’ Mal g’sehn hab, da is’s mir mitten in meiner Verzweiflung gwen, als höret dös Wehthoa’ plötzli auf. Es hat aber nur an’ Augenblick dauert, nachher is’s wieder angunga. D’ Schuld und d’ Reu ham mi g’martert bis zu dem Augenblick, wo i di heut wieder g’sehn hon. So lang i dei’ Hand in der mein gspür, is mir’s, als rinnet ’s Elend weg von mir, als teilet si’ der Nebel und d’ Sunn scheint wieder runter auf mi, so lind, so wohl. Laß mir d’ Hand, Amrei, laß mir’s!«


  »I laß dir’s scho’, Friedl,« sagte Amrei herzlich und teilnahmsvoll. »I hon mi nit verlobt, daß i koan Buam g’hörn will, so lang ’s nit ’n Wendl g’fälli is, wieder zruckz’kehrn zu seiner Braut. Friedl, da wird’s nix wern mit uns zwoa, wennst nach dein’ G’löbnis thuast.«


  »Muaß i denn nit?« rief Friedl. »I halt ’n Menschen mei’ Wort und unsern Herrgott halt i ’s doppelt. Aber Amrei, du kannst mir dabei helfen. Den Brief da därfst nit abschicken.«


  Das Mädchen sah ihn fragend an.


  »Woaß ’s Resei um den Brief und was sagt’s dazua?«


  »Mei’, was sagt’s? Die is zu koan richtigen Gedanken z’ bringa. Bald schimpft’s über ’n Wendl, nacha lobt’s ’n wieder über ’n Schellnküni. Aber du hast recht, i schick 83 den Brief nit ab. I schreib ’n Wendl, daß er glei wieder kömma soll.«


  »Wenn dös aber nix nutzt?«


  »No’, so schreib i eam halt, daß er so bald als mögli wieder kömma soll, und daß eam’s Resei treu bleibt. I glaub, dös därf i schreibn.«


  »Ja, dös därfst schreib’n!« pflichtete Friedl bei. »Und weiter sagst eam, daß aa unser Glück davon abhängt und daß er scho’ deshalb recht bald kömma soll.«


  »I werd’s scho’ machen,« versprach Amrei. »I schreib eam halt, daß i g’lobt hon, nit ehnda an’ Mann z’ nehma, als bis er und ’s Resei kopliert san, obwohl i scho’ oan woaß, der mir der Allerliaba is–«


  »Amrei!« lachte Friedl glückselig, »moanst ebba gar mi damit?«


  Und das Mädchen nickte ihm schalkhaft zu. Dann ließ es sich von der Kellnerin Papier, Feder und Tinte geben.


  Der neue Brief war kaum fertig geschrieben, als die lustigen Klänge des Posthorns die Ankunft des Eilwagens verkündeten. Der Brief ward der Post übergeben und Amrei befahl ihrem Knechte, wieder einzuspannen.


  Mit einem herzlichen Händedruck verabschiedete sie sich von Friedl, der ihr nachsah, so lange er sie sehen konnte.


  Der Nebel hatte sich zerteilt, der See war rein, nur die Gipfel und Hänge der Berge waren noch von ihm bedeckt.


  Friedl suchte nun einen armen Burschen auf, den er beauftragte, sofort nach Kochel zu gehen, überall nach dem Zigeuner Duli zu fahnden und ihn zurückzubringen. Er 84 sollte ihm reichlichen Lohn versprechen und ihn um jeden Preis zu rascher Rückkehr bewegen.


  Zwar sagte ihm heute wieder die Vernunft, daß Wendels Fortgang mit seinem Hexendraht nichts zu schaffen habe, aber das seltsame Zusammentreffen der Dinge, der rasche und unbegreifliche Entschluß Wendels gaben ihm doch immer wieder zu denken und schienen ihm mehr als ein bloßer Zufall zu sein.


  Vielleicht hätte ihn der Pfarrer beruhigen können. Aber er scheute sich jetzt, sein mit dem Zigeuner gemeinsam vollbrachtes Hexenwerk zu bekennen.


  So stieß er denn voll Hoffen und Bangen sein Schiff vom Ufer und ruderte in den Weitsee mit der Richtung nach Niedernach.–


  Leichler, durchsichtiger wurde das Gewölke; einzelne Lichtblicke tauchten aus dem Schatten auf und mehr und mehr traten die Wände der höheren Berge hervor. Allmählich umlagerten nur noch leichte Wölkchen in phantastischem Spiele die Gipfel der Gebirge, bis die vom Sonnengolde umflossenen Bergesspitzen in zauberischem Farbenspiel frei emporragten in den Azur des wolkenlosen, tiefblauen Firmamentes.


  Nicht viel fehlte und Friedl hätte beim Anblick all dieser Pracht, für die er heute plötzlich wieder Sinn und Verständnis hatte, laut aufgejubelt zu den so herrlich sich im Bergsee spiegelnden Riesenhäuptern, um ihnen sein neues Glück kund zu thun, aber noch hielt ihn das Schuldbewußtsein zurück.


  Immerhin aber begrüßte er mit freudigem Gefühl die ihn am Ufer erwartende, um ihn besorgte Mutter.


  »Kimmst so spät? Hast was g’fischt?« fragte ihn diese.


  85 »G’wiß hon i was g’fischt, Muatterl,« gab er zur Antwort, »und dös was rar’s!«


  »Saibling oder Renken? Wir brauchens notwendi zum verkaufen.«


  »Was i g’fischt hon, Muatterl, dös wird nit verkauft, dös b’halt i schon selm. Kimm nur eini in d’ Stuben, i dazähl dir’s schon; da wirst schaun!«–


  Spät abends kam der um den Zigeuner abgesandte Bote zurück. Er hatte denselben in der That in Kochel angetroffen, aber Duli hatte schon gestern in Walchensee von dem Ereignisse auf dem Wallerhofe gehört und fürchtete, da sich alles so seltsam traf, von Friedl in eine Falle gelockt und bestraft zu werden, denn dieser mußte ihm sicherlich die Schuld zuschreiben. Deshalb ließ sich Duli durchaus nicht zur Rückkehr bewegen, sondern sagte nur, zu der bewußten Zeit sei er am Zigeunerbrunnen wieder zu treffen, dorthin solle dann Friedl kommen und dann würde alles wieder recht werden.


  Der Bote wußte nicht, um was es sich handle, und beendigte seine Botschaft mit der Bemerkung:


  »Wenn i dir gut’s Rats bin, Friedl, so trau dem Lumpen nit, b’sonders nit an so an’ verrufnen Ort, wie der Zigeunerbrunnen. I halt ’n für an’ Sechser- und Thalerwechsler. Dank Gott, daß er nimmer zu dir her is. Und jetzt b’hüt di!«


  Er erhielt seinen Lohn und ging.


  Friedl überlief wohl ein gewisses Gruseln, als er die Botschaft nochmals überdachte – doch Amrei lächelte ihm die schwarzen Nebel von der Seele und neue Hoffnung zog in seinem Herzen ein. 86


  


  VIII.


  In München herrschte im Novembermonat des Jahres 1832 ein äußerst reges militärisches Treiben. In der sogenannten griechischen Kaserne (Eckhaus der Brienner und Ottostraße) wurden die Freiwilligen der Infanterie, in der Isar-Kaserne die für Griechenland bestimmten Ulanen und Artilleristen abexerziert. Von Tag zu Tag vermehrten sich die Anmeldungen, nicht nur aus Bayern, sondern vom ganzen übrigen Deutschland. Mancher brave junge Mann riß sich mit hochklopfendem Herzen aus den Armen seiner Lieben, um Ottos vertrauendem Rufe zu folgen; mancher, der Trost und Hoffnung seiner alten Eltern gewesen, änderte plötzlich seine Lebensrichtung und trat unter die griechischen Fahnen, um da ein neues Leben zu beginnen; mancher, der früher nur gewohnt war, zu befehlen, wollte unter diesen Zeichen gehorchen lernen, und mancher brave Offizier, der in Kampf und Schlacht seinen Soldaten als treuer Führer vorangegangen war, legte nun den Degen ab, um die Muskete zu ergreifen und in Zukunft selbst geführt und befehligt zu werden.


  Mit Freuden verließ man sein Vaterland, um nur auf dem Boden wandeln zu können, der durch so manche erhabene Erinnerung geheiligt ist; mit Freuden verließ man den heimatlichen Herd, um sich im fremden Lande einen neuen zu gründen.


  87 Da jedoch die Organisation dieses Freiwilligenkorps nicht so rasch vollzogen werden konnte und die Abreise des jungen Königs nach seinem Lande, woselbst bereits wieder Unruhen ausgebrochen, höchst dringlich war, so beschloß Bayerns König, seinem Sohne ein Begleitungs- oder Hilfskorps in der Stärke von 3500Mann, bestehend aus vier Bataillonen Infanterie, zwei Schwadronen unberittener Reiter und einer Kompagnie Artillerie mit acht bespannten Geschützen unter Kommando des Brigadegenerals Freiherrn v.Hertling mitzugeben.57


  Die Infanterie hatte sich aus ihren Garnisonen bereits nach München und Mittenwald, wo der Sammelplatz der Brigade war, in Bewegung gesetzt, um von hier aus nach bestimmter Marschordnung über Innsbruck nach Triest, wo die Einschiffung erfolgen sollte, zu gelangen.


  Die Ankunft eines jeden solchen Bataillons brachte ganz München auf die Beine; man eilte ihm jedesmal weit über den Burgfrieden hinaus entgegen und bewillkommte die Ankommenden aufs herzlichste. Hiebei scheute man keine Unbill der Witterung. So wechselten z.B. Regengüsse mit Schneegestöber, als König Otto, von einem glänzenden Stabe umgeben, das soeben anmarschierte und auf der Schwabinger Wiese in Parade aufgestellte zweite Bataillon des 12. Infanterie-Regiments, dessen Oberstinhaber er war, besichtigte, und dann unter den Klängen der Musikkorps aller in München garnisonierenden Regimenter durch die mit Menschen angefüllten Straßen auf den 88 Residenzplatz führte. Da öffneten die dichten Wolkenmassen ganz plötzlich die tiefen Falten ihrer Trauerschleier und herrlich erglänzte am Himmelsgewölbe die Spenderin des Lichts und der Freude, als der 17jährige König dem königlichen Vater das Bataillon vorstellte.


  Es war dies eine Szene, welche die Volksmenge mit Jubel und zugleich mit Schmerz erfüllte, denn immer näher rückte die Stunde des Scheidens für den jungen Fürstensohn, der auf immer die Heimat, auf immer alles, was ihm teuer war, verlassen, der von einer heißgeliebten Mutter scheiden, auf den Grabhügeln des alten Hellas einen neuen Thron errichten, ein neues Geschlecht zu der Größe seiner Voreltern wieder erheben sollte.


  In der Artilleriekaserne war man lebhaft bemüht, die zum Abmarsch bestimmte neunte Kompagnie aufs beste zu einer in Bayerns Kriegsgeschichte so merkwürdigen Episode einer überseeischen Truppensendung auszurüsten.


  Die Batterie unter Kommando des Hauptmanns Friedrich Schnitzlein58 hatte eine Gesamtstärke von 202 Mann, 33 Fahrzeugen, 8 Geschützen (Haubitzen und Kanonen) und 34 Pferden.


  Wendel Waller war in der That als erster Feuerwerker eingereiht worden. Er hatte so viel zu thun, daß er den ganzen Tag über nicht eine Minute Zeit fand, in der er an die Jachenau hätte denken können. Dazu, tröstete er sich, hätte es Zeit, wenn er mit seiner Batterie nach 89 Walchensee käme, woselbst in der Marschordre ein Rasttag angesetzt war. Dann wollte er sich seinem Bräutchen noch einige Stunden ganz allein widmen. Wiederholt aber versicherte er seinem Freunde, er wäre ein Narr geworden vor Aufregung, wenn er die schöne Expedition nur »in der Landbötin« hätte mitmachen können.


  Amreis Brief hatte er richtig empfangen und auch sofort beantwortet. Er versprach ihr in launiger Weise, alles zu thun, daß das Hilfskorps so bald als möglich wieder aus Griechenland heimkomme und daß dann die beiden Hochzeiten, nämlich diejenige Amreis und die seinige, gleich miteinander gefeiert werden könnten. Auch an Resei legte er einige Zeilen bei, in welchen er ihr Mut zusprach und sie ersuchte, sie möchte sich doch auch für die große Sache begeistern, damit zeige sie sich seiner würdig. Einen Bauernbuben, der sein Lebtag nicht aus der Jachenau hinausgekommen, bemerkte er, einen solchen »Lattidl« könne sie alle Tage zum Mann bekommen, aber nicht einen königlich bayrischen Feuerwerker, der mit seiner Batterie die Welt umsegeln und die Osmanen zu Paren treiben werde, wenn es notthue. Alles übrige wolle er sich auf den Rasttag in Walchensee versparen, wo er noch einen recht »vergnüglichen« Abschied von ihr und all seinen Landsleuten nehmen wolle.


  Dieser Brief schien die Jachenauer befriedigt zu haben, es erfolgte wenigstens kein weiteres Schreiben, was Wendel um so lieber war, da er dann auch nicht mehr zu antworten brauchte.


  Wenige Tage vor dem Ausmarsche, er war gerade über Hals und Kopf mit dem Einpacken der nötigsten Requisiten zum Laborieren der Feldmunition beschäftigt, kam 90 der Pfarrer von der Jachenau zu ihm auf Besuch und machte ihm erfreut die Mitteilung, daß er bei dem griechischen Expeditionskorps als Feldkaplan angestellt worden sei und während seiner Abwesenheit ein Franziskaner von Tölz seine Pfarrei versorge.


  Der Hüterhannes war gleichfalls angenommen und ihm als Meßner und Diener zugeteilt worden. Auch Herrn von Fels ward sein höchster Wunsch erfüllt, er wurde zum Leutnant in der später nachrückenden Freiwilligen-Abteilung ernannt und somit waren die Wünsche aller Jachenauer vorerst befriedigt, sogar derjenige des Schullehrers, welcher infolge seiner patriotisch-poetischen Ergüsse die Aufmerksamkeit König Ludwigs erregt und auf sein Gesuch hin gern der Regentschafts-Kanzlei, wenn auch vorerst nur als Schreiber, zugeteilt wurde.


  Am 20. November früh 8 Uhr erfolgte der Abmarsch der Batterie vom Kugelfang aus, nachdem die Mannschaft vom Magistrat mit einem Frühstück bewirtet und mit Geld beschenkt worden war. Mehrere Musikkorps, die gesamte Generalität, viele Offiziere und Tausende von Menschen gaben der wackeren Batterie das Geleit bis über Sendling hinaus.


  Es war hier wie bei allen übrigen Abteilungen ein schmerzliches, banges Abschiednehmen der Zurückbleibenden, wie viele ahnten, auf Nimmerwiedersehen. Aber die Fortziehenden waren von bestem Geiste beseelt und von den schönsten Hoffnungen erfüllt.


  Wolfratshausen und Benediktbeuern bemühten sich, den tapferen Söhnen des Vaterlandes auf ihrem Zuge nach Hellas alle nur erdenklichen Ehren angedeihen zu lassen.


  Der Winter hatte bereits seine Herrschaft angetreten. 91 Es hatte zwei Tage ohne Unterlaß geschneit, nun aber fing es plötzlich zu tauen an und nur mit vieler Mühe konnten sich die Fuhrwerke auf der Straße fortbewegen. Doch eilten von allen Seiten die Bauern mit Vorspannpferden heran, die sie unentgeltlich stellten, und so zog die Batterie um Mittag des dritten Tages glücklich den steilen Kesselberg hinan. Auf der Höhe desselben angelangt, war der Nebel plötzlich verschwunden, im tiefsten Blau spannte sich das Firmament über die Spiegelfläche des bald in Diamantfeuer, bald Rubinen gleich erglühenden Walchensees mit seinen malerischen Ufern, während im Hintergrunde die gewaltigen Tirolerberge mit ihren gen Himmel starrenden schneebedeckten, jetzt in majestätischem Schimmer erglänzenden Häuptern schweigend über die zu ihren Füßen gelagerte Landschaft hereinschauten.


  Alles jubelte, entzückt von dem prachtvollen Anblick. Wendel aber gab seine Freude über diesen schönen Gruß seiner Heimat durch einen hellen, weithin schallenden Juchzer kund, der von seinen Landsleuten, die sich alle bei Urfeld, am Anfange des Sees, woselbst wegen der Ablösung der Vorspannpferde ein kleiner Aufenthalt war, versammelt hatten, hundertfach erwidert wurde.


  Auch Wendels Vater und Bruder hatten sich eingefunden und drückten dem Feuerwerker die Hand, Resei aber fehlte. Sie wollte sich nicht dem allenfallsigen Gespött ihrer Landsleute aussetzen, und da der morgige Tag für die Batterie ja ein Rasttag in Walchensee war, so erwartete sie, daß ihr Bräutigam ihr in der Jachenau einen Besuch abstatten werde.


  Wendel verrichtete heute den Dienst des 92 Oberfeuerwerkers, der infolge eines Pferdeschlages stark am Fuße verwundet war und in Kochel zurückgelassen werden mußte.


  Die erste Halbbatterie hatte sich auf der den See entlang ziehenden Straße nach dem Dorfe Walchensee sofort wieder in Bewegung gesetzt und bereits einen sehr weiten Vorsprung gewonnen, bevor bei der zweiten Halbbatterie, bei welcher Wendel eingeteilt war, die Vorspannverhältnisse wieder in Ordnung waren.


  Der See war sehr unruhig, ein auffallend warmer Wind strich über denselben; es war der Föhn, der schon den ganzen Tag darüber wehte. Der Förster von der Jachenau blickte nicht ohne Besorgnis zu dem die Straße beherrschenden Kirchelskopf auf, von welchem sich während des Föhns gern Schneelawinen ablösen und die Straße verschütten, und er mahnte den Offizier mit den Worten:


  »Ich halt’s für gut, daß’s den Weg auf Walchensee rasch zurückleg’n, es gehn gern Lawinen nieder, wenn der Föhn weht.«


  Der Kommandant der Halbbatterie hörte auf diesen Rat und gab den Befehl zum Weitermarsch, der unter wiederholtem Grüßen und Hochrufen der in Urfeld angesammelten Jachenauer begann.


  Auch Friedl hatte sich den Marsch der Artillerie vom See aus mit angesehen. Er wollte seinen Landsleuten keine erneute Gelegenheit geben, Vergleiche zwischen ihm und Wendel anzustellen, auf welch letzteren heute ohnedies alle Jachenauer so stolz waren. Morgen aber, in Walchensee, wollte er den Nebenbuhler aufsuchen und ihm einen Talisman auf den Weg mitgeben, der ihn wohlbehalten wieder zurückbringen sollte.


  So fuhr er in seinem Schiffchen, etwas entfernt vom 93 Ufer den See aufwärts, mit aufmerksamen Blicken die auf der Straße sich hinbewegenden Reiter, Kanonen und Fahrzeuge betrachtend. Da ward seine Aufmerksamkeit durch ein dumpfes, donnerartiges Getöse nach aufwärts zu dem hart an der Straße sich erhebenden Kirchelkopf gelenkt. Eine mächtige Schneemasse hatte sich von dort oben in Bewegung gesetzt, noch fand sie schwachen Widerstand an einigen mächtigen Tannen, aber dieser Widerstand war sichtlich so unbedeutend, daß sie nur durch eine Verzögerung von wenigen Minuten in ihrem Sturze aufgehalten werden konnte.


  Die erste Hälfte der Batterie hatte die gefährliche Stelle bereits passiert, aber die zweite Abteilung näherte sich unbefangen derselben, da man von der Straße aus die drohende Gefahr nicht wahrnehmen konnte.


  Friedl zog nun mit aller Kraft die Ruder an, um sich dem Ufer möglichst schnell zu nähern und rief ohne Unterlaß:


  »Halts, halts! A Lahna, a Lahna!«


  Aber man mißverstand ihn. Man glaubte, er rufe wie alle anderen Leute den Soldaten seine Grüße zu, und so erreichte er das Ufer dicht an der bedrohten Stelle. Ohne sich weiter um sein Schiff zu kümmern, sprang er aus demselben und lief, so schnell er konnte, den Soldaten entgegen, ihnen durch lebhafte Zeichen Stillstand gebietend.


  »Halts, halts!« rief er aus Leibeskräften, »a Lahna is im Absturz! Alle werds verschütt, wenns nit halts!«


  Der Offizier kommandierte Halt! und alles blickte nach der rechtsseitigen Höhe. Aber man sah nichts Verdächtiges, und selbst Wendel, der in der Nähe des Offiziers war, meinte:


  94 »Ins Posthaus kommen wir schon noch, Herr Oberleutnant.«


  »Das denke ich auch,« entgegnete der Offizier. »Wir können doch nicht umkehren und uns von der Kompagnie trennen. Also vorwärts marsch!«


  Friedl aber fiel dem Pferde des Offiziers in den Zügel und rief:


  »Kein’ Schritt weiter! Alle seids verlor’n!«


  »Siehst denn nit, Friedl, daß i dabei bin?« sagte Wendel. »D’ Lahna könnt dir ja gar kein’ größern Gfalln thun, als daß ’s mi dadrucket!«


  »Nit wahr is’s!« rief Friedl; »grad dir därf kei’ Unglück g’schehn, du mußt leben für’s Resei!«


  95 Wendel sah den Sprechenden mißtrauisch an, dann sagte er, sich zu seinem Offizier wendend:


  »Därf i in See ’neinfahren und die Sach rekognoszieren, denn von der Straß aus is’s nit möglich?«


  Der Offizier war einverstanden.


  Wendel stieg vom Pferde, dasselbe einem Kanonier übergebend. Aber er hatte erst wenige Schritte gegen den See gemacht, als er wie gebannt stehen blieb. Die Lawine hatte die sich ihr entgegenstemmenden Bäume abgedrückt und kam ins Rollen. Man vernahm ein Donnern, als ob die Erde bersten wollte, Schnee, Bäume, Felsstücke stürzten im wilden Durcheinander pfeilschnell herab. Es wurde dunkel in der Luft, hernieder sauste es auf die Straße und in den See hinein, daß der Gischt hoch aufspritzte und die Mannschaft von dem Luftdruck halb betäubt wurde. Die Pferde bäumten sich scheu auf, sodaß einige Wagen und Kanonen in den Straßengraben hinuntergedrückt wurden und auch hier ein wirres Durcheinander Platz griff.


  Die Sonne schien sich verfinstert zu haben, es herrschte schwaches Dämmerlicht und ein undurchdringliches Schneegestöber hüllte den vorderen Teil der Kolonne ein.


  Allmählich erst klärte es sich wieder auf. Die meisten Soldaten waren vor Schrecken kreidebleich, und nun erst ließen sich die Folgen dieser unerwarteten Katastrophe übersehen. Einige Kanoniere lagen verwundet unter den Lafetten; man holte sie rasch hervor, und nachdem erst die Pferde zur Ruhe gebracht, konnte man darangehen, die in dem Straßengraben liegenden Kanonen wieder heraufzuheben.


  Die in Urfeld zurückgebliebenen Landleute kamen voll Angst und Schrecken nachgeeilt. Sie befürchteten, daß ein 96 großes Unglück geschehen, das sich aber glücklicherweise auf unbedeutende Verletzungen einiger Kanoniere und einige zerbrochene Deichseln beschränkte. Auch vom Dörfchen Walchensee, wo Sturm geläutet wurde, eilten sämtliche Einwohner mit Schaufeln und Pickeln sowie die Offiziere und Soldaten der ersten Kolonne heran. Diese glaubten nicht anders, als daß ein Teil ihrer Batterie von der Lawine verschüttet worden sei. Ein Ueberblick war ihnen nicht möglich, da ein gewaltiger Schneeberg die Straße versperrte. Der besorgte Hauptmann ließ durch den Trompeter ein Signal geben, das aber von jenseits in Mangel eines Trompeters nicht erwidert werden konnte, und ein Schiff war nicht vorhanden, um vom See aus die Folge dieses Lawinensturzes überschauen zu können. Es ward daher nach Walchensee um Schiffe geschickt, was aber bei der über 2 Kilometer weiten Entfernung einen für die peinliche Lage schrecklichen Zeitverlust verursachte.


  Da ward ein Schiffchen sichtbar, das mit Vorsicht die herabgestürzte Lawine umsteuerte. Friedl war in demselben. Er hatte das Fahrzeug unversehrt am Ufer gefunden und beeilte sich nun, den Walchenseern Botschaft zu bringen. Der Hauptmann rief ihn heran und befragte ihn mit bebender Stimme über die Größe des Unglücks.


  »Nix is passiert!« rief Friedl erfreut. »Nix als a paar umg’worfne Kanonen und a paar Löcher in Kopf hat’s abg’setzt. Steigns ein, Herr Offizier, i fahr Ihna zu die andern.«


  »Gott sei’s gedankt!« entgegnete, leichter atmend der Hauptmann, indem er mit noch zwei Offizieren in das Schiffchen stieg und seinem Führer befahl, rasch die gefährliche Stelle zu umrudern.


  97 »Das ist ja geradezu ein Wunder, daß nicht alle meine Leute verschüttet wurden,« staunte der Hauptmann. »Gewiß hat der Feuerwerker Waller als Ortskundiger die Gefahr noch zu rechter Zeit entdeckt.«


  »Ja, ja, dem Waller Wendel hams es zu verdanken, daß ’s so gut abgangen is,« entgegnete Friedl. »Nur der is dran schuld! Ohne den marschierten die dort nimmer ins Griechenland weiter.«


  Der Hauptmann hörte mit Befriedigung diese Worte.


  »Er soll belohnt werden!« erwiderte er.


  »Ja, ja,« bat Friedl, »sorgt’s nur, daß er wieder g’sund hoam kimmt zu seiner Hochzeiterin, macht’s, daß er in kei’ Gfahrnis kimmt, denn er selm acht’ sei’ Lebn für nix, und davon hängt so viel ab.«


  Der Offizier mußte über den harmlosen Burschen lächeln.


  Bald landeten sie jenseits der Lawine, die in einer Länge von über zweihundert Fuß die Straße verschüttet, und der Hauptmann bedurfte nicht erst einer Meldung des Offiziers, um sofort die ganze Sachlage zu übersehen. Er ließ vorerst die glücklicherweise nur leicht Verwundeten in Friedls Schiffchen nach dem Posthause in Walchensee fahren, um sie sofort in ärztliche Pflege zu geben.


  Friedl aber fuhr hierauf, da er am Platze nicht mehr nötig, über den Weitsee seiner Heimat zu, da er sich nicht in die Nacht begeben wollte, die um diese Jahreszeit schon nach 4Uhr sich geltend macht.


  Von Urfeld und der Jachenau, wo ebenfalls Sturm geläutet wurde, kamen Männer und Weiber scharenweise mit allen möglichen Werkzeugen herangeeilt. Auch Resei und Amrei kamen mit ihren Ehehalten herangefahren. Sie 98 wußten nicht anders, als daß die ganze Kompagnie mit Mann und Pferden verschüttet worden.


  Es war für Resei eine fürchterliche Fahrt. Sie sah ihren Hochzeiter zerschmettert unter der Lawine liegen und machte sich jetzt heftige Vorwürfe, daß sie nicht gleich den andern ihn in Urfeld bewillkommt habe. Trostlos rang sie die Hände und jammerte laut. Erst in Urfeld empfing sie die beruhigende Nachricht, daß keiner der Soldaten verunglückt und Wendel ganz wohlbehalten sei.


  Von hier eilte sie mit Amrei zu Fuß nach der Unglücksstätte und bald hatte sie auch ihren Bräutigam entdeckt, der da herumkommandierte, wie noch einmal ein General, dann aber wieder selbst Hand anlegte und arbeitete wie ein echter Bauernbursche.


  Nur flüchtig konnte er Resei begrüßen, die ihm weinend die Hand reichte.


  »O mei’ Wendel,« sagte sie, »dös war schon die erst’ Gfahrnis – wie viel wirst noch ausz’halten hab’n? Möcht dir unser Herrgott an’ Schutzengel an d’ Seiten geben, daß d’ wieder glückli hoamkimmst.«


  »Gieb di, Dirndl,« antwortete Wendel, »es wird mi aa künftig ’s Glück nit verlassen. Aber heut hat mei’ Schutzengel Friedl ghoaßen. Ohne ’n Fischer-Friedl liegeten i und mei’ Oberleutnant und gar viele dazu unter dem weißen Hügel da.«


  »Der Friedl?« tönte es aus Reseis und Amreis Mund zugleich.


  »Ja, es is schon so; der hat uns g’warnt und uns zum Halten veranlaßt.«


  »Unser Herrgott lohn’ eams!« rief Resei.


  99 Amrei aber meinte: »Dös wird wohl a braver Bua sein!«


  »Der Friedl?« fragte dann Resei sinnend. »Hab i gmeint, der is unser Feind?«


  »Der Friedl is neamd Feind,« fiel Amrei warm ein.


  »Mir is’s völlig a Rätsel,« meinte der Feuerwerker. »Grad mir soll kei’ Unglück begegnen, hat er gsagt, weil i lebn muß für di, Resei. Aber Hellseiten no’mal! i verplauder da mit Enk d’ Zeit und mei’ Hauptmann braucht mi. B’hüt Gott, Dirndln; morgn nachmittag komm i auf an’ Sprung in d’ Jachenau, wenn’s mei’ Hauptmann erlaubt, dann reden wir weiter; jetzt is kei’ Zeit dazu. Grüßts ’n Vatern und meine Leut – morgen auf mehrers!«


  Damit eilte er von den Landsleuten weg und gleich darauf hörte man ihn wieder die geeigneten Befehle erteilen.59


  Durch die ergiebige Hilfe der Bauern waren Schnee, Felstrümmer und Bäume so weit von der Straße weggeräumt, daß die Kanonen und Fuhrwerke wieder vorwärts gebracht werden konnten. Es dämmerte bereits, als der Trompeter das Zeichen zum Weitermarsch gab, und es ward völlig Nacht, als die so lange aufgehaltene Truppe im Dörfchen Walchensee einzog.


  Bevor die Leute in ihre Quartiere entlassen wurden, rief sie der Hauptmann zusammen und hielt eine feierliche Ansprache an dieselben, zum Schlusse aber belobte er mit warmen Worten die großen Verdienste, welche sich Wendel um die Batterie und um das Vaterland erworben, da nur durch seine wohlweise Warnung ein unabsehbares Unglück 100 abgewendet wurde. Zur Belohnung dafür ernannte er ihn zum Oberfeuerwerker der Batterie.


  Wendel wollte Einwendungen machen, er kam aber stets nur zu dem Anfang: »Herr Hauptmann, – bitt gehorsamst–«


  Weiter ließ ihn der Hauptmann, der darin eine Bescheidenheit des Unteroffiziers erblickte, nicht kommen.


  Nun ward zum Gebet kommandiert. Tiefste Stille herrschte. Die zwei Trompeter bliesen die vorgeschriebenen Posten; – feierlich tönte es hinaus in die Winternacht. Am Himmel leuchteten Milliarden hellglänzender Sterne. Kein Auge blieb trocken; die Mannschaft und die umstehenden Landleute waren tief ergriffen. Ganz besonders war dies der Fall bei dem Schiffer-Friedl, welcher in seinem Kahn Niedernach zusteuerte.


  Er konnte sich sagen, daß er sein vermeintliches Verbrechen nun wenigstens durch eine gute That gesühnt. Es war ihm, als verkündeten die feierlichen Trompetenklänge Verzeihung an für sein Fehl, und seinen Hut abnehmend, blickte er auf zu den leuchtenden Sternen und schloß sein Gebet mit den Worten: ’s Amrei möcht i halt! 101


  


  IX.


  »Ja, Bua! Wennst so furt avantschierst, kannst es in Griechenland drin zum General bringen!« rief der alte Wallerbauer erfreut, als gegen Mittag des andern Tages Wendel mit seinem Bruder Lindl, der ihn mit dem Wägelchen in Walchensee abgeholt, angefahren kam und der Alte von Lindl erfuhr, daß er einen Oberfeuerwerker mitbringe.


  Die alte Mutter begrüßte den Sohn unter Thränen und meinte: »Mir wär’s lieber, du wärst a g’meiner Soldat und bleibest im Land! O mei’, o mei’, dös is gestern a schlechter Anfang gwen mit der Lahna, dös is kei’ gut’s Zeichen. Wendel, i verhoff, du kimmst von einer G’fahrnis in die ander.«


  »Tröst di, Muatterl!« erwiderte Wendel, Mantel und Säbel ablegend, »i bin Soldat und der hofft allweil ’s beste. Alleweil kann’s natürli nit eben gehn, aber ’s Ungemach därf uns nit abschrecken. Mir kann’s so leicht nit an!«


  »Jegerl, Jegerl!« rief jetzt der alte Bauer wieder, als er die drei gelben Litzen auf Wendels Rockkragen erblickte, »jetzt hast ja gar drei Strich und an’ Borten! Paß auf, paß auf, dir setzen’s in der Jachenau noch a Monament!«


  Auch Lindl kam jetzt in die Stube und bewunderte mit den Eltern neuerdings die vielen gelben Litzen an Wendels Rockkragen, dabei aber vergaßen sie nicht, den Tisch zu einem guten Mittagsmahl herzurichten, zu welchem 102 Lindl eigens einige Flaschen roten Tiroler vom Jochwirt mitgebracht hatte.


  Resei wollte Wendel erst auf dem Nachhausewege besuchen, um dann länger bei ihr verweilen zu können. Mit dem Singerbauer, Reseis Vater, hatte er sich heute morgens in Walchensee ausgesöhnt.


  Der Bauer war zu ihm gekommen, um ihn ernstlicherweise wegen seines Benehmens gegen Resei zur Rechenschaft zu ziehen, aber der neugebackene Oberfeuerwerker mit dem großen Bärenschweife am Helm (die besondere Auszeichnung des ersten Unteroffiziers, welche er sich schon für alle Fälle von München aus mitgenommen) flößte ihm solchen Respekt ein, daß er seine einstudierte Rede vergaß, und zum Ausstudieren einer neuen ließ ihm Wendel keine Zeit.


  »Z’erst kommt der König, dann kommt lang nix mehr – dann kommt erst unsre Heiratsg’schicht!« behauptete er. »Alles schön nacheinand’. Mit ’n Resei hab i mi schon gestern ausg’söhnt, und wir zwei, Singerbauer, werden auch fertig wern mitanand. Weißt was, i verzicht auf dei’ Kuh, die ’s Resei mit ihrem Kuchelwagen auf mein Hof bracht hat; dös war eh nur a Abmachen zwischen mein Vatern und dir. I nimm’s Resei ohne ihr Heiratsgut; ’n Kuchelwagen kannst ihr lassen, sonst will i nix. Aber dafür verlang i, daß d’ nimmer brummst, Schwiegervater, und daß d’ Sach nimmst, wie ’s is.«


  Der Singerbauer traute kaum seinen Ohren, als er Wendels Verzicht auf ein weiteres Heiratsgut und sogar auf die Kuh vernahm.


  »Ja, da möcht i ’s ja schier als a Glück betrachten, daß d’ nach Griechenland reist!« meinte er zufrieden 103 lächelnd. »Eingschlagn, Wendel – i bin einverstanden! Und gel, kimm zum Resei heunt und richt’s auf in ihrer Verzagtheit.«


  Ein Kanonier war eingetreten und machte »gehorsamst« eine Meldung, auf welche der Oberfeuerwerker sofort kurzen Bescheid gab, worauf der Meldende erwiderte: »Zu Befehl, Herr Oberfeuerwerker!« auf einem Absatz Kehrt machte und stramm davonmarschierte.


  Der Singerbauer riß vor Erstaunen Mund und Augen auf.


  Wendel aber wandte sich wieder zu ihm und fuhr fort: »Sag ’n Resei, i b’suchs, nachdem i heut nachmittag bei meine Leut zug’sprochen hab. Hörst das Signal! Mich ruft der Dienst. Adis.«


  »Zu Befehl!« antwortete der Bauer, noch ganz verblüfft über den militärischen Ton, den er vorhin vernommen, drehte sich, so gut er es vermochte, herum, bei welchem Versuch er fast das Gleichgewicht verloren hätte, und eilte gleich dem Kanonier festen Schrittes zur Stubenthür hinaus.


  Im Lauf des Vormittags war dann Lindl mit dem Fuhrwerk gekommen, um den Bruder abzuholen. Der Batterie-Kommandant genehmigte Wendel gern die Bitte um einige Stunden Urlaub, trug ihm auf, Eltern und Braut zu grüßen und allen Jachenauern zu danken für ihre gestrige ausgiebige Hilfe, welchen Dank er noch im Amtsblatte veröffentlichen lassen würde.


  Wendel hatte heute nicht unterlassen, seinem Hauptmann mitzuteilen, welch besonderes Verdienst der junge Fischer von Niedernach an der Abwendung der Katastrophe gehabt, ohne dessen Warnung auch er nicht imstande gewesen wäre, dem gewissen Unheil zu entgehen.


  104 Der Hauptmann wünschte, dem Burschen persönlich danken zu können, und gab dem Oberfeuerwerker den Auftrag, dafür zu sorgen, daß Friedl nach Walchensee komme, am liebsten morgen früh vor dem Abmarsche, wo er ihn dann vor aufgestellter Mannschaft zu ehren gedachte.


  Wendel fuhr hierauf ins heimatliche Thal.


  In Oberjachenau bestellte er die Nachricht an Friedl, daß er ihn nachmittags beim Jochwirt sicher erwarte, um ihm eine wichtige Mitteilung zu machen.


  Auf dem Wege zwischen Ober- und Unter-Jachenau begegnete dem Wagen ’s Hüter-Mirdei vom Pfundbauern, ein allein in der Welt stehendes hübsches, braves Mädchen, das zwar in ihren Sonntagsstaat, aber doch sehr ärmlich gekleidet war.


  »Wo aus denn, Mirdei?« rief ihr Wendel freundlich zu.


  »Zum Jochwirt geh i auffi,« antwortete das Mädchen, »’n Hannes verhoff i dort z’ treffen. Der Herr Pfarrer hat gschrieben, daß er heut kimmt und morgn wieder weiterfahrt nach Mittenwald und – da wird wohl der Hannes aa mitkömma. Er is ihm ja beigeben als Diener und Meßner ins Griechenland eini. O mei’, i möcht nix als flenna!« Und sie fing in der That bitterlich zu weinen an.


  »Es geht ihm ja nix ab, wenn er beim Herrn Pfarrer is,« tröstete Wendel. »Wer weiß’s, zu was’s gut is?«


  »I fürcht, es is zu nix gut,« entgegnete Mirdei. »Er bild’t si’ ein, er kriegt viel Grund und Boden gschenkt in Griechenland drin und möcht’s zu an’ Bauern bringen, auf daß i sei’ Bäurin werd. Aber i glaub nit dran. I 105 frettet mi viel lieber arm durch d’ Welt, als daß i ’n furt laß ins Ungwisse, so weit – so weit!«


  »Hoff’s best’, Mirdei!« tröstete Wendel. »Unser Herrgott verlaßt kein’ braven Bayern! Und mach’n Hannes ’s Herz nit schwer. Denk, er zieht sein’ Glück entgegen! Beim Jochwirt kehr i auch zu am Heimweg. B’hüt di Gott, Mirdei!«


  Mirdei grüßte gleichfalls, dann ging sie traurig ihrer Wege.


  Wendel aber fuhr nach seinem Hofe.


  Nachdem dort alles Wichtige nochmals besprochen, verabschiedete er sich von den Eltern, er machte es kurz und von ihrem Segen und ihren Thränen begleitet, fuhr er mit Lindl rasch von dannen, und ohne Aufenthalt auf den Singerhof zu seiner Braut.


  Dort war schon alles zu seinem Empfange hergerichtet. Auf dem mit schneeweißem Linnen gedeckten Tische standen in einer zinnernen Platte goldgelbe, frischgebackene Nudeln, daneben ein nagelneues Kaffeegeschirr, dann einige Weinflaschen und eine weitere Platte mit Aufschnitt von Selbstgeräuchertem. Resei und Amrei aber hatten sich in ihre schönsten Sonntagsgewänder gekleidet. Hätten sie das nicht aus eigenem Antriebe gethan, so würde sie der Singerbauer dazu gezwungen haben, denn seit er von Walchensee nach Hause gekommen, sprach er nur mehr von der Macht und dem Ansehen, die sein künftiger Schwiegersohn genoß, sodaß selbst der Landrichter von Tölz dagegen verschwinden müsse. Besonders der Bärenschweif erregte noch jetzt seine Bewunderung.


  Und als Wendel angefahren kam, eilte er zum Wagen und rief ein über das andere Mal:


  106 »Grüaß Gott, Herr Ober! Grüaß Gott, Herr Ober! Steig nur ab und komm in die warme Stuben. Der Kaffee is schon zu Befehl.«


  Resei und Amrei begrüßten den Oberfeuerwerker ebenfalls aufs freudigste, und alsbald saß man um den reichgedeckten Tisch. Kein Wort des Vorwurfs kam mehr über Reseis Lippen, sie fand sich in das Unabänderliche, und da wollte sie dem Bräutigam die letzten Stunden in der Heimat nicht durch Klagen und Vorwürfe verbittern.


  Auch Amrei war heiter und gesprächig. Oefters freilich schweiften ihre Gedanken über die Stube hinaus und gen Niedernach zu, wo Friedl gewiß in jenem Augenblicke auch ihrer gedachte.


  Aber auch Wendel erinnerte sich jetzt des früheren Nebenbuhlers, indem er sagte:


  »I darf nit lang dableiben. I hab ’n Fischer-Friedl zum Jochwirt außi b’stellt, wo i ihm von mein’ Hauptmann was ausrichten muß. Er muß morgen beim Abmarsch in Walchensee sein.«


  »Der Friedl?« rief Amrei erregt. »Da wird nix draus. Dei’ Herr Hauptmann soll z’frieden sein, daß er di meiner Schwester noch in der letzten Stund wegg’schnappt hat; vom Friedl soll er d’ Hand lassen! Was bild’t si’ denn der ein? Meint denn der, d’ Jachenauerbuam san nur für eam auf der Welt? Der machet uns Dirndln ja alle zu Witwen, noch eh daß wir g’heirat san! Uebern Friedl hat er gottlob kei’ Macht. Da kann er lang warten, bis der kimmt.«


  Alle sahen erstaunt nach der sich so Ereifernden, die jetzt hoch errötete, weil es ihr nachträglich einfiel, daß sie sich verraten.


  107 »Ja, was geht denn di der Friedl an?« fragte der Singerbauer.


  Resei und Wendel aber hatten sie verstanden, ohne zu fragen. Jene hatte es längst geahnt und dieser wußte es jetzt sicher, auf wen sich die Stelle in Amreis Brief bezog. Der »Allerlieber« war Friedl. Auch dessen gestrige Bemerkung, daß von Wendels Leben sein Glück abhänge, stimmte mit dem Schreiben Amreis überein, in welchem sie mitteilte, sie hätte gelobt, nicht eher einen Mann zu nehmen, bis Resei und Wendel verheiratet wären.


  Wendel reichte daher dem Mädchen die Hand und sagte:


  »Jetzt versteh i dein’ Brief. A größere Beruhigung hätt’st mir nit mitgebn könna auf d’ Reis’–«


  »Aber i möcht wissen, für was d’ di so ereiferst« – wiederholte der Singerbauer fragend zu Amrei.


  »Laß mi reden!« unterbrach Wendel den Alten.


  »Zu Befehl!« gab dieser zur Antwort. »Aber nachher red i.«


  »Mei’ Herr Hauptmann will dem Friedl nur eine große Ehrung zu teil werden lassen.«


  »Zu Befehl! Aber –«


  »Nix aber!« unterbrach ihn Wendel. »Amrei, sag du mir aufs G’wissen, hab i recht g’raten?«


  »Scho!« entgegnete verlegen das schöne Mädchen; »aber jetzt is’s mir scho’ wieder recht.«


  »Und dein’ Vatern muß’s auch recht sein,« entgegnete Wendel lachend. »Wie meinst, Singerbauer, wenn i halt für’n Friedl um dei’ Amrei freiet? Als Schwiegersohn hast dir’n ja ehvor schon denkt, jetzt giebst eam halt’s d’ Amrei und – nix sagst, als: zu Befehl!«


  »Dös kimmt mir z’ gaach, dös kimmt mir z’ gaach!« 108 sagte der Singerbauer, den Kopf schüttelnd. »I weiß ja no’ gar nit, wie’s Amrei g’stimmt is.«


  »Gut bin i g’stimmt, Vater!« erwiderte rasch die Tochter.


  »No’, so giebst ihr ’n halt!« meinte lächelnd Resei. »I betracht’s für a groß’s Glück.«


  »Begleits mi außi zum Jochwirt,« sagte Wendel. »Da wern wir’s ja hörn, wie der Friedl pfeift. Und wenn er um d’ Amrei bei dir anhalt’, Singerbauer, so sagst: einverstanden!«


  »Zu Befehl!« erwiderte verlegen der Bauer.


  Alle lachten.


  »Also richts euch zam, wir gehn zu Fuß zum Jochwirt,« dirigierte Wendel und ging dann, den Bruder aufzusuchen, um ihm das Nötige mitzuteilen. Lindl war, da zwei junge Mädchen in der Stube anwesend waren, durchaus nicht zu bewegen gewesen, in dieselbe einzutreten, und zog es vor, seinen Kaffee im Stalle bei den Pferden zu verzehren. Er haßte die Mädchen nicht, aber er empfand eine unüberwindliche Scheu vor ihnen. Als dann die ganze Familie mit Wendel den Hof verlassen, fuhr er langsam zum Jochwirte nach.–––


  Friedl wollte soeben in sein Schiffchen steigen, um nach Walchensee überzufahren, als ihm Wendels Botschaft zukam. Es lag ihm alles daran, mit dem früheren Nebenbuhler zusammenzutreffen, dessen Glück er durch einen verbrecherischen Zauber untergraben zu haben glaubte. Er wollte alles aufwenden, um die Wirkung dieses Zaubers so lange abzuschwächen, bis er denselben mit Hilfe des Zigeuners Duli vollends gefahrlos machen konnte. Und so war es ihm gelungen, von einem in Kochel lebenden 109 Veteranen, welcher den russischen Feldzug glücklich überdauert, ein sicheres Mittel der berühmten »Passauer Kunst« zu erhalten. Diese Passauer Kunst besteht aus hieb- und stichfest machenden Zettelchen mit allerlei Figuren, welche unfehlbare Wirkung haben, wenn man sie unter gewissen Gebeten verschluckt. Ein Scharfrichter in Passau hat sie zuerst 1610 den dortselbst für Kaiser RudolfII.60 ausgerüsteten Soldaten verkauft und es hat sich der abergläubische Gebrauch dieses Zettelverschluckens bis in das jetzige Jahrhundert herein fortgepflanzt. Und damit gar nichts mehr fehlen könne, verschaffte sich Friedl von einem andern Veteranen in Wallgau, der jetzt als alter, pensionierter Gerichtsbote dort lebte, auch noch eine Abschrift der »goldenen Schatzkammer,« das ist ein Schutzbrief, welcher auf der rechten Seite oder um den Hals getragen werden muß und von einem Diener des Grafen Philipp von Flandern herstammt. Dieser Schutzbrief feit den gläubigen Träger ebenfalls vor »Geschoß und Geschütz, süchtigen Messern und allen Gefährlichkeiten zu Wasser und zu Land und im Sturmwind, vor Zauberei, Totschlag, Stolz und Heuchelei.« Er verhindert, daß der Träger jemals gefangen und gebunden werde, und bezweckt, daß alle Waffen gegen ihn 110 ihre Kraft verlieren, wie Pharao seine Kraft verloren hat; ja, sogar alle Augen sollen sich verblenden, die falsch auf ihn sähen u.s.f., kurz, dieser mit allerlei Gebeten vermengte Schutzbrief schien dem besorgten Friedl für Wendel das richtige Geleitschreiben und ganz geeignet zu sein, das Gleichgewicht gegen Dulis bösen Zauber zu halten, und er wollte erst einige Beruhigung in sich aufkommen lassen, wenn all diese wohlthätigen Dinge sich in des Feuerwerkers Händen befänden. Daß er ihn gestern vor dem sicheren Untergange retten durfte, schrieb er schon auf Rechnung dieses Schutzbriefes, da derselbe ja für Wendel bestimmt und gleichsam schon dessen Eigentum war. Welch großes Werk ihn der günstige Zufall hatte vollbringen lassen, dessen war er sich gar nicht bewußt. Es war ihm nur ganz natürlich, daß er die Batterie nicht von der Lawine verschütten ließ, da er es verhindern konnte. Daß er dafür einen Dank, eine Ehrung empfangen sollte, kam ihm gar nicht in den Sinn.


  Aber doch freute es ihn, daß er Wendel einen guten Dienst hatte erweisen können.


  Friedls Mutter bemerkte mit Freuden, daß der schon so lange Zeit einem stillen Trübsinn nachhängende Bursche seit seiner gestrigen Heimkehr wie umgewandelt war, und als er auf Wendels Botschaft hin Anstalten machte, sich in besserer Kleidung nach Oberjachenau zu begeben, fragte sie ihn: »So hast kein’ Verdruß mehr auf’n Wendel?«


  »Kei’ Fäserl mehr!« erwiderte Friedl. »Er hat mir ja gar nix Bös’s antho’. Wenn er’s Resei nit gnomma hätt’, wär i ja gar nit auf den Gedanken kommen, daß d’ Amrei viel besser für mi paßt.«


  »D’ Amrei,« fragte die Mutter erstaunt, »du hast 111 weni Stolz, daß d’ no’ zum Singerbauer schaust, ’s giebt ja no’ andere Dirndln in Jachenau. So weit därfst di nit runtergebn, daß d’ di wieder ins Netz nehma laßt von an’ Singerbauerndirndl.«


  »A was, Muatta! D’ Amrei und i san schon einig und an der Schwiegertochter sollst a Freud habn.«


  »Aber wie is denn dös so gaach kömma?«


  »Mei’, so was kimmt halt unverhofft. Aber sie is scho’ die richtige für mi. Muatta, sag nit: na’, sonst kannst es erleben, daß mi der Riesenfisch verschlingt im See, grad wie r ’n Friedl, den Buam von unsern Urvorfahrn.«


  »Bist staad, Bua!« rief die Alte erschrocken. »Der Friedl, von dem du red’st, hat sich den Tod geben aus Ehr, du gebest dir ’n aus sündhafter Schwachheit.«


  Diese Rede bezog sich auf nachstehende Sage:


  Vor vielen Jahren hatte ein Herzog von Bayern mit Vorliebe in der Umgebung des Herzogenstandes gejagt, der durch ihn den Namen erhielt. Seine Gemahlin begleitete ihn häufig, ließ sich aber gern durch einen Fischer auf dem Walchensee spazieren fahren, während ihr Gemahl dem Weidwerk oblag. Der Schiffer, ein herrlicher Jüngling aus der Jachenau, mit Namen Friedl, wußte die hohe Frau durch seine Alpenlieder und Jodler höchlich zu ergötzen, und bald entbrannte die Herzogin in leidenschaftlicher Liebe zu dem jungen Manne. Dieser fühlte nicht weniger warm für die schöne Frau, aber noch höher galt ihm die Liebe zum angestammten Herrscherhause, und gelegentlich einer neuen Fahrt mit ihr auf dem See riß er sich aus ihren Armen und rief: »Schöne Frau, ich hab Euch lieb, aber ich kann kein Unglück über unser Herzogtum bringen, deshalb laßt mich lieber sterben. Lebt wohl!«


  112 Und er sprang aus dem Schiffe und versank in der tiefen Flut.


  Mit Stolz gedenken die Jachenauer dieser Sage und ihre treue Anhänglichkeit an das Fürstenhaus hat sich bei allen Gelegenheiten rühmlichst bewährt.


  Friedl meinte aber:


  »I Muatta, i denk ja gar nit an’n Tod, sondern ans Leb’n, und gel, dir is’s recht, wenn i um d’ Amrei auf d’ Frei geh?«


  »Muß’s mir denn nit recht sein?« erwiderte die Mutter lächelnd. »Thut’s mir ja völli wohl, wie ’s Lüfterl im Lanks (Frühling), daß i di wieder lachen seh; leicht, daß d’ aa wieder juchezt, daß di dei’ jungs Lebn wieder g’freut. Ja, ja, geh nur außi auf’n Singerhof und frei ums Amrei.«


  »Dös G’schäft muß mir der Wendel b’sorgn.«


  »Der?« fragte die Mutter ungläubig. »Der stolze Waller?«


  »Gen mi is er’s nit, und wir san ja seit gestern die besten Freund.«


  »So thu, was d’ für gut find’st,« sagte die Fischerin, »aber d’ Hauptsach is – mach, daß d’ Hochzet recht bald is.«


  »Damit pressierts nit,« entgegnete Friedl. »G’heirat wird erst, wenn der Wendel wieder z’ruck is; so is’s b’stimmt zwischen mir und der Amrei.«


  »Aber Bua, der könnt ja gar nimmer z’ruck kömma!«


  »Er kommt schon wieder. I gieb ihm schon was mit auf’n Weg, das’n g’feit macht vor allem Schaden.«


  »Ebba gar a Hexerei?«


  »Na’, na’, guate Sachen, die jeder Christenmensch habn kann.«


  113 »’s best, was d’ ihm mitgebn kannst, Friedl, das is a Vaterunser, alles andere is a Menschensach und mehrenteils nix als Lug und Trug und Aberglauben. A Vaterunser gieb ihm mit, weiter nix.«


  »Ja Muatta, so glaubst du an kein Zauber? Wo bist denn du a solchene Freigeistin worn? Bist dengerst nit außi kömma aus der Hoamat.«


  »A Freigeistin, meinst? Grad a bißerl a schärfers Aug und an’ g’sunden Verstand hon i kriegt, aber ohne an’ Tritt aus unserer Hoamat z’ machen. I hon mir halt d’ Augen nit verbinden lassen, bin da aufg’wachsen am See und hon an’ Sinn für die Pracht und Größen in unserm Herrgott seiner Welt. Wenn’s thort (donnert) und d’ Wildfeuer blitzen, wenn’s d’ Welln haushoch auffipeitscht und der Sturmwind heult, wenn nacha wieder d’ Stern so freundli awaglanzen vom Himmi und der Mond über’n See zieht, wenn’s leucht’ von die Berg, wenn d’ Sunna kimmt und geht, wennst schaust bei Tag und Nacht, was wird und lebt um di: da lernst es kenna, wie zwerghaft d’ Menschen san, wie winzig alles is, was’s könna, wolln und wissen, und daß’s auf der Welt kein andern Zauber giebt, als den, der awa kimmt vom Himmi. Und den kannst nur erbeten, Friedl, glaub deiner alten Muatta; is’s aa nur a alt’s Wei, was dös anlangt, so weiß si’s g’wiß.«


  »Also glaubst nit dran, daß d’ Zigeuner zaubern, daß si’s Glück abbeten und abwünschen könna?«


  »Alles is Lug und Trug; foppen könnens d’ Leut, die dumma Leut, sonst nix, und was d’ vorhin g’red’t hast von die Sachen, die’s d’n Wendel mitgebn willst, so halt i nix davon, mögens noch so christli aussehn. Bet 114 ihm an’ Vaterunser. Wenn dös nix nutzt, so is’s ihm anders b’stimmt.«


  »Aber Muatta, i hon’s g’lobt, d’ Amrei nit ehnda heimz’führn, bis der Wendel glückli wieder z’ruck is,« sagte Friedl etwas ängstlich.


  »So bist dumm gwen, daß d’ so a Gelöbnis gmacht hast,« erwiderte die Mutter freimütig. »Aber dei’ Pflicht is’s jetzt, daß d’ dei’ G’löbnis haltst, und wenn all dei’ Glück drüber z’ Grund geht. Is dir aber d’ Amrei b’stimmt, so glaub fest, daß der Wendel wieder kimmt und – an’ Vaterunser gieb ihm mit, dös glangt.«


  Friedl hörte nicht ohne Beschämung die alte Mutter so weise sprechen und es war ihm, als würde es auch in seinem Geiste etwas heller. Trotzdem er von Jugend auf am See lebte und alles das mit angesehen hatte, von dem seine Mutter erzählte, so fehlte ihm doch das richtige Verständnis dafür. Aber von nun an wollte er anders sehen und denken. Freilich war er noch nicht so ganz überzeugt, daß der Zigeuner Duli mit ihm nur einen Spaß getrieben. Immerhin aber schritt er leichtern Herzens der Oberjachenau zu. 115


  


  X.


  Beim Jochwirt hatten sich, wie üblich, nach der sonntägigen Nachmittsgsvesper die Bauern und Häusler eingefunden, um sich nach wochenlanger Plage etwas zugute zu thun. Das Gespräch drehte sich natürlich nur um die Ereignisse des vorherigen Tages, den Durchmarsch der Truppen und den Niedergang der Lawine.


  An einem der hinteren Tische saßen Mirdei und Hannes beisammen. Letzterer war richtig mit dem Pfarrer und 116 nunmehrigen Feldkaplan angekommen, um mit ihm morgen früh nach Mittenwald, dem Sammelplatz der Brigade, weiterzufahren.


  Hannes trug die Infanterie-Uniform ohne Regimentsabzeichen und das Seitengewehr an dem weißen Bandelier. Hand in Hand saßen die Liebenden beieinander und der Bursche war bemüht, das Mädchen zu trösten und ihm glänzende Hoffnungen für die Zukunft zu machen. Der Jochwirt hatte ihnen Bier und Fleisch hingestellt, aber beiden fehlte der Appetit. Gern hätte der gutmütige Mann dem Hannes auch zu etwas Reisegeld verholfen, aber die Bauern, welche er darum anging, kratzten sich hinter den Ohren und meinten, es hätte ja dem Burschen niemand befohlen, daß er fortginge, und sein Vorhaben, in Griechenland Großgrundbesitzer zu werden, verlachten sie geradezu und hielten es für eine Sünde, daß er über seinen angeborenen Stand hinauswolle; es wäre richtiger, wenn er ein Tagelöhner bliebe.


  Hannes aber dachte ganz anders und tröstete in diesem Sinne auch sein armes Mädchen.


  »Mir wird’s sein, als wär’s finster um mi rum,« sagte Mirdei, »wenn i di furt weiß, so weit, so lang.«


  »Du wirst von Zeit zu Zeit a Briefl kriegn, Mirdei, dös soll dir Licht bringen in dei’ Nacht, und denkst an mi, so glaub’s fein g’wiß, daß i bei dir bin in Gedanken, und daß i red’ zu dir von unserer Lieb, san aa tausend Meilen zwischen uns. Und hab i’s zu an’ Grund und Boden bracht, so hol’ i di, und aa für uns fangt dann a neues Leben an. Da in der Hoamat, so schön ’s aa is, da bleiben wir arm und veracht’ unser Lebta, über d’ Hüterleut bring’ ma’s nit naus; drum müssen wir außi in d’ Fremd und müssen uns 117 a neue Hoamat gründen. Und ’s Griechenland, so hoff i, is der rechte Platz dafür.«


  »Mi halt nix z’ruck,« erwiderte Mirdei, »meine Eltern liegen drent am Freithof und i werd wohl a barmherzige Seel finden, die ihna diermaln an’ Weihbrunn giebt. I geh’ hin mit dir, Hannes, wohin d’ willst; aber halt jetzt möcht i schon mit; dös Alloa’sein ohne di, ohne mei’ oanzige Freud auf der Welt, dös is so hart, dös thuat so weh. Seit mir du dei’ Lieb gebn hast, hon i mei’ Armut vergessen und mein’ gringa Dienst, i hon mi reicher und glücklicher g’fühlt, als die Tochter von mein’ Bauern. Die schwerst’ Arbeit is mir leicht worn, grad g’juchezt und g’sunga hon i, und kei’ Traurigkeit hat mir ankönna auf meilenwegs, weilst halt du in der Näh warst, und mir diermaln g’sagt hast, wie viel gern daß d’ mi hast. Und jetzt kimmst nimmer, – itz is’s vorbei mit ’n juchezen und singa.«


  »Laß ’s nit vorbei sein, Mirdei,« entgegnete zärtlich Hannes. »G’wiß kimm i wieder, mit unsern Herrn Pfarrer kimm i wieder, kann sein schon in an’ Jahr. Und da schau her, in Münka drin da hon i dir a Ringl kauft; wenn’s aa grad silbern is, i weiß’s, für di hat’s ja den gleichen Wert, als wär’s von Gold und Edelstoa’, weil i dir’s schenk, dei’ treuer Bua.«


  Dabei steckte er ihr den silbernen Reif an den Finger und Mirdei drückte einen Kuß darauf. Dann sagte sie:


  »Aa von mir sollst an’ Andenken tragen, a g’weiht’s Amulett; es stammt von meina Muatta seli und is mir heili gwen. Du sollst es tragen von heut an und sollst mi nie vergessen.«


  Sie nahm das an einem Schnürchen um ihren Hals 118 hängende Amulett ab und gab es Hannes, der es sofort um seinen Hals befestigte.


  »So lang i leb,« sagte er, »soll’s nimmer von mir kömma, verlaß di drauf, und hoff ma ’s beste, alle zwei!«


  Jetzt öffnete sich die Thür und Wendel trat mit dem Singerbauern und dessen Töchtern in die Stube. Lindl folgte erst später, nachdem er das Pferd versorgt.


  Hannes stand sofort auf, um den Vorgesetzten mit strammer Haltung zu begrüßen.


  »Setz di, setz di!« sagte Wendel.


  »Zu Befehl, Herr Feuerwerker!« sagte Hannes und setzte sich.


  Dem Singerbauer gefiel das ungemein, aber während Wendel sich mit den Mädchen an einem Tische in der Nähe des Fensters niederließ, sagte er zu Hannes:


  »Zu Befehl, Herr Oberfeuerwerker, mußt sagen, denn mei’ Herr Schwiegersohn is avantschiert. Schau nur hin, jetzt siehgst seine sechs Stricheln.«


  Hannes sprang erfreut auf und suchte dem Landsmann zu gratulieren, aber dieser war von den Gästen, dem Wirt und der Wirtin so umdrängt, daß nicht leicht an ihn zu kommen war.


  Der Singerbauer strich sich, obwohl glatt rasiert, fortwährend seinen eingebildeten Schnurrbart und sah triumphierend auf die in der Stube Anwesenden, welche alle mit einer gewissen Ehrfurcht auf den schönen und martialisch aussehenden Oberfeuerwerker blickten, während von dem armen Hannes fast niemand Notiz nahm, der ja nur ein gemeiner Soldat war. Der erste, der dieses that, war wieder Wendel, der jetzt dem Hannes zurief:


  »Kamerad, setz di mit’n Mirdei an unsern Tisch; 119 halten wir g’meinsam Abschied, wir tragen ja aa gemeinsam ’n König sein’ Rock und wern Glück und Unglück teiln im fremden Land; drum laß uns aa’n Abschiedstrunk teiln. Und heut muß g’sunga wern; g’flennt wird nix mehr! I seh, ’s Mirdei hat’s G’hörige drin schon g’leist’t! Die letzt’ Stund in der Jachenau muß lusti sein!«


  Dann hielt er namens seines Hauptmanns eine Dankrede an alle, die sich gestern um die Truppe verdient gemacht, und schloß mit einem Vivat auf die Jachenauer.


  »Hoch!« schrieen die Bauern aus Leibeskräften, und der Gemeindevorsteher ließ dann den König Otto, den Hauptmann, den Wendel und die ganze griechische Armee leben. Da stieß man denn auch mit Hannes an, und der Vorsteher sammelte nun selbst in der Stille für ihn unter den Bauern, von denen nun jeder gern einen Kronenthaler und jeder Häusler einen Zwanziger beitrug, sodaß er dem überraschten Burschen immerhin eine ganz namhafte Summe einhändigen konnte.


  Inzwischen war auch Friedl in der Gaststube angelangt und von Wendel sofort zum Tische des Singerbauern geführt, was die Anwesenden aufs neue verblüffte. Niemand ahnte ja, daß Friedls Herzenswunde durch die schöne Amrei so rasch geheilt worden. Und als jetzt sogar Resei ihrem früheren Buam die Hand zum Gruße reichte und ihn freundlich anlachte, da kannte das Erstaunen keine Grenzen mehr.


  Als Wendel nun dem Burschen danken wollte, da unterbrach ihn Friedl, indem er sagte:


  »Wendel, i möcht nix mehr hörn von gestern. Willst mir an’ Gfalln thun, so erfüll’ mir zwei Bitten; aber sag mir’s schon im voraus zu.«


  120 »Was ’s auch is,« entgegnete Wendel, »mei’ Wort drauf, i erfüll’s, wenn’s in meiner Macht steht.«


  »I kann dir’s aber nit öffentli sagen,« erwiderte der junge Fischer. »Gehn ma in’ Wirt sei’ Kammer, da sollst es hörn.«


  Wendel that nach dem Wunsche Friedls und beide begaben sich in des Wirtes Kammer.


  »Wendel, du sollst mein’ Freier machen um d’ Amrei,« begann Friedl.


  »Schon gschehn!« erwiderte Wendel lachend.


  Der Fischer sah ihn verblüfft an.


  »Es is, wie i dir sag, und der Singerbauer hat sei’ Einwilligung gebn; alles in Ordnung.«


  »Ja kannst denn du aa zaubern, wie der Zigeuner Duli?« rief Friedl. »Und mei’ Muatta sagt, es giebt gar kei’ Zauberei–«


  »Da hat dei’ Muatta schon recht und doch nit ganz, oan Zauber giebt’s, und dös is d’ Lieb. D’ Amrei hat di gern, sie hat mir’s selm eing’standen und i hab für di gfreit bei ihrem Vater. Der thut heut alles, was i habn will, denn wenn ma an’ Bauern a Kuh schenkt, wie i’s heunt tho, da kann ma’n zu allem habn. Also die Sach is fertig. Was hast noch für an’ Wunsch?«


  »No’, wenn dös so is, so kannst dir denken, wie mi dös gfreut. Aber i hon halt g’lobt–«


  »Daß d’ nit eher heiraten willst, bis ’s Resei und i Mann und Frau san? Dös weiß i.«


  »Du weißt es? Du weißt ja alles!«


  »Erst wenn mir’s z’erst wer sagt. Also was willst noch?«


  121 »I will – i bitt di, nimm den Brief da von mir; es is a Schutzbrief–«


  »Die goldene Schatzkammer?« unterbrach ihn Wendel. »Aha, du willst mi versichern gegen Hieb und Schuß. Gieb’s her, i will’s bei mir tragn, bis i wieder zurück komm.«


  »Aber i hon noch was,« versetzte Friedl, »da, die Zetterln – die Passauerzetterln–«


  »Du sorgst ja gut für mi!« lachte Wendel. »Wenn dir damit a Gfalln gschieht, so will i ’s halt verschlucken zu gelegener Zeit. Bist jetzt z’frieden? Aber Friedl, jetzt möcht i doch wissen, warum denn du dei’ Glück abhängig machst von dem mein’? Was geht’s denn di und ’s Amrei an, ob i gsund bleib oder z’ Grund geh? Das is ja, verzeih mir’s, doch a Narretei?«


  »I hons halt g’lobt,« antwortete Friedl ausweichend.


  »Aber warum denn?« drang der andere in ihn.


  »Zur Straf, – weil i dir – weil i ’n Resei dortmals, wie ’s ’n Kuchelwagen zu dir g’fahren hat, ’s Glück abbet’t hon, und in dem Moment is der Artillerist kömma und hat die furt – und–«


  »Und dös hat di nacha g’reut, weil dir d’ Amrei unter d’ Augen kömma is und du eingsehn hast, daß ’s die is, die dir bestimmt is.«


  »Ja, ja, so sagt mei Muatta aa – ’s is all’s a B’stimmung, sagt’s.«


  »Natürli, d’ Dummheit und d’ G’scheitheit,« lachte der Artillerist. »Schlag ein, Friedl, laß dir’s Herz nit schwer wer’n! Anbet’t hast mir ’s Glück, nit abbet’t, denn nix auf der Welt könnt mir a größere Freud machen, als mit meiner Batterie nach Griechenland z’ marschieren. Und glückli werd i wieder kömma, so ’s Gott will! Dann 122 halten wir Hochzet! Jetzt aber hab i noch an’ Wunsch. I will, daß d’ morgen früh vor acht Uhr, vor unserm Abmarsch in Walchensee bist. Gel, du kimmst? D’ Hand drauf!«


  »I kimm!« versprach Friedl einschlagend.


  Hierauf kehrten beide in die Wirtsstube zurück. Friedl wurde neben Amrei gesetzt, der alte Singerbauer lachte ihm vergnügt zu und nach kurzer Verständigung erhob sich Wendel und brachte auf das Wohl des neuen Brautpaares, Friedl und Amrei, ein Hoch aus.


  Ueberrascht und freudig stimmten alle Anwesenden ein und nun nahm das Glückwünschen fast kein Ende mehr.


  Wendel aber bat jetzt die Töchter des Singerbauern, sowie Mirdei und Hannes, zum Abschied noch ein schönes Volkslied zu singen. Der Wirt brachte die Zither und die drei Mädchen sangen, von Hannes begleitet, ein damals noch viel gesungenes, altes Volkslied, in dessen Kehrreim alle Anwesenden mit einstimmten.


  
    Es ritt ein Reiter zum blutigen Krieg, – Ade!


    Lebwohl, Geliebter, viel Heil und Sieg! – Ade!


    Das Mägdlein weinte die Augen sich rot,


    Als läge der Bräutigam bleich und tot.


    Ade! ade! ade!

  


  
    Ach weine, Feinliebchen, um mich nicht so sehr! – Ade!


    Bald kehr ich zurücke mit Ruhm und Ehr! – Ade!


    Der Himmel verläßt Treuliebende nicht,


    Die Falschen allein straft Gottes Gericht.


    Ade! ade! ade!

  


  
    Drauf ritt er dannen mit nassem Blick, – Ade!


    Oft schaute er weinend nach Liebchen zurück: – Ade!


    Doch bald, ach! sah sie den Reiter nicht mehr,


    Da ward’s ihr im Herzen so öd und leer.


    Ade! ade! ade! – – – 123

  


  
    Woher, Gefreiter? Ich komm aus dem Feld! – Ade!


    Hat mir mein Liebster keinen Gruß bestellt? – Ade!


    Dein Liebster gab einer andern die Hand,


    Die zart ihm die blutenden Wunden verband.


    Ade! ade! ade! – – –

  


  
    Was läutet so bang im schattigen Thal? – Ade!


    Was deutet der Glocken dumpfer Schall? – Ade!


    Sprich, Hirte, wen senken sie unten ins Grab?


    Wen mähte die Sense des Todes hier ab?


    Ade! ade! ade!

  


  
    Sie senken da unten ins kühle Grab, – Ade!


    So hold und lieb ein Mädchen hinab; – Ade!


    Ihr Bräutigam hielt nicht, was er versprach,


    Darüber vor Wehmut das Herz ihr brach.


    Ade! ade! ade!

  


  Daß den Mädchen bei diesem Gesang die Thränen über die Wangen liefen, daß ihre Stimme bebte, ist wohl selbstverständlich.


  »Der G’sang paßt nit für uns, gel, Hannes?« sagte Wendel; »wir halten, was wir versprochen ham. Was Lustigs wolln wir hörn. Der letzte Ton in der Jachenau soll a freudiger sein!«


  »So mein ich’s auch!« versetzte der soeben eintretende Pfarrer.


  Alles erhob sich und staunte den geistlichen Herrn an, der in seinem Kriegsanzuge als Feldkaplan, in schwarzer Schirmmütze, schwarzem, zusammengeknöpftem Rock, Wadenstiefeln,. den Offizierssäbel mit silbernem Portepee um die Hüften geschnallt, recht stattlich und würdig aussah.


  »Freut mich, liebe Landsleute, daß ich euch so schön beisammen treffe und daß ich von euch Abschied nehmen kann vor meinem Abgang nach Griechenland. Ja, schaut mich nur an mit dem Säbel an der Seite. In den 124 Feldzügen kann man ihn brauchen zur Notwehr, und ich versteh mich darauf. In Griechenland geht noch nicht alles so ganz glatt, unsere Truppen werden viel zu säubern bekommen. Da mach ich dann auch keinen müßigen Zuschauer, so weit kennt ihr mich. Mit Gottes Hilfe hoffe ich aber gesund wiederzukehren! So, und jetzt möchte euer Pfarrer doch ein Viertelstündl vergnügt bei euch sein.«


  »Unser Herr Pfarrer soll leben!« rief es wie aus einem Munde. Viele kamen heran und küßten ihm die Hand, wobei er für jeden ein freundliches Wort hatte.


  Nun aber wollte er nochmals die Jachenauer singen hören. Man kam seinem Wunsche sofort nach und sang einige Jachenauer Gsangeln. Aber auch der Pfarrer wollte sein Scherflein beitragen, ließ sich die Guitarre reichen und trug mit schöner Baßstimme das in jenen Tagen in München gern gesungene Lied vor:


  
              Der Grenadier.

  


  
    Ich bin ein Bayer, stamm’ von tapfern Ahnen,


    Die ihre Treu’ dem Vaterland erprobt;


    Mit frohem Mute folg ich Ottos Fahnen,


    Der Hellas Heil zu gründen sich gelobt;


    Ich wechsle nicht die ruhmgekrönten Farben,


    Auch dort lacht Blau und Weiß im hellen Schein;


    Wie meine Ahnen für ihr Bayern starben,


    Will ich ein Bayer auch in Hellas sein.

  


  
    Dem Sohne Ludwigs hab’ ich Treu geschworen;


    Ich halte sie, dann ist auch Gott mit mir;


    Zu Ottos Schutze bin ich auserkoren;


    Ich steh für ihn, ein braver Grenadier!


    Ob Fels und Eich’ im wilden Sturme splittern,


    Ich stehe fest in meiner Brüder Reih’n!


    Mit Gott für Otto! Könnt ich da erzittern?


    Ich will ein Bayer auch in Hellas sein! 125

  


  
    Ihr Brüder alle, die wir’s redlich meinen,


    Um uns schlingt Lieb und Treu ein festes Band;


    Ein Mann für alle, alle stets für einen!


    Drauf reicht euch der Grenadier die Hand!


    So weihet denn dem König euer Leben;


    Setzt, wo es gilt, es mutig für ihn ein!


    Bleibt ihm, dem Wittelsbacher, treu ergeben;


    Wir sind ja Bayern, laßt uns Bayern sein!

  


  Die Melodie war diejenige des Liedes: »Denkst du daran u.s.w.« Alles sang mit und stieß dann mit dem Pfarrer und den beiden Soldaten an. Jener konnte nicht länger bei seinen Pfarrkindern verweilen, denn dringende Arbeiten harrten ihrer Erledigung, um morgen früh beruhigt die große Reise antreten zu können.


  Die Jachenauer verabschiedeten sich aber noch nicht von ihm; alle wollten sie morgen zur Stelle sein, um nochmals in der Kirche ihres allgeliebten Pfarrers Segen zu empfangen und ihm Lebewohl zu sagen.


  Sobald der geistliche Herr die Gaststube verlassen, beauftragte auch Wendel seinen Bruder, einzuspannen, und beredete Friedl, gleich mit ihm nach Walchensee zu fahren und dort zu übernachten.


  Resei hatte sich mit dem Bräutigam dahin verabredet, daß sie mit Vater und Schwester sowohl der Auszeichnung Friedls als dem Abmarsch der Truppen beiwohnen wolle. Zum Sprechen gab es zwar morgen keine Zeit mehr, aber einen Gruß, einen Blick konnten sie noch miteinander tauschen.


  Auf ein glückliches Wiedersehen wurden die Gläser geleert.


  Wendel wurde von sämtlichen Gästen aus dem Hause geleitet. Er nahm kurzen, herzlichen Abschied von seinem 126 Bräutchen und allen übrigen, bestieg mit Friedl den Wagen und unter den schallenden Hochrufen der Zurückbleibenden ging es in raschem Trabe von dannen.


  Mit geteilten Empfindungen gingen Resei und Amrei mit ihrem Vater nach Hause, aber nicht, ohne Mirdei getröstet zu haben, die von dem nächsten Ziele an auf dem Singerhofe in Dienst treten und so besser versorgt werden sollte.


  Hannes war darüber zu Thränen gerührt.


  »Siehgst, Mirdei,« sagte er, als er dem Mädchen bis in die Nähe des Luitpolders das Geleite gab, »siehgst, mit lauter Glück geht mei’ Ausmarsch an und mit Glück wird’s enden. I bitt di, glaub dran!«


  »I glaub ja dran,« entgegnete Mirdei schluchzend, indem sie sich an Hannes’ Brust warf. Der im Beisein der andern zurückgehaltene Schmerz kam nun um so mächtiger zum Ausbruch. Hannes mußte sich mit Gewalt von ihr losreißen. Aber auch er ward traurig bis in die tiefste Seele hinein.


  Andern Morgens sah er sie noch zu einem letzten Gruß und Händedruck. Der letzten Messe, die der Pfarrer in der Heimat las, hatten sämtliche, auch die entferntest wohnenden Jachenauer trotz der frühen Morgenstunde beigewohnt.


  Dann bestieg Hannes mit dem Pfarrer den Wagen, der ihn fortführte aus der Heimat, fort von seinem schmerzbewegten Dirndl.


  Im Dorfe Walchensee aber stand die gesamte Mannschaft der Artillerie-Kompagnie um die achte Morgenstunde gleichfalls zum Abmarsche bereit, als der Oberfeuerwerker den ahnungslosen Fischerfriedl vor die Front brachte, wo 127 der Hauptmann seiner harrte. Dieser kommandierte »Achtung!« und stellte nun den Ueberraschten der Kompagnie als den braven Mann vor, der die Batterie durch seine rechtzeitige Warnung vor einem unermeßlichen Unglück bewahrte. Er dankte ihm in feierlichen Worten für diese schöne That, worüber er bereits höhern Ortes Bericht erstattet, und schüttelte dem zu Thränen gerührten Friedl herzlich die Hand.


  Der Singerbauer und seine Töchter standen mit vielen anderen Landsleuten in der Nähe und hörten das laute Lob mit an, das dem wie betäubt zurückkehrenden Friedl nun auch von den anderen zu teil wurde.


  Nun ward das Kommando »Zum Gebet« gegeben. Wieder hallten die Trompeten feierlich hinaus über den See und hin zu den Bergen; dann begann der Abmarsch.


  Wendel winkte der Braut den letzten Abschiedsgruß zu und unter lustigen Trompetenklängen zog die Batterie ab. Die Zurückbleibenden aber riefen:


  »Glück auf nach Griechenland!« 128


  


  XI.


  König Otto nahm am 6. Dezember Abschied von seiner Familie. Die Abreise erfolgte gegen Mittag unter einem ungeheuren Zulauf treuer Münchener aus allen Ständen, welche mit Thränen in den Augen dem Scheidenden ihr »Lebehoch« riefen. König Ludwig gab ihm das Geleite bis Perlach, die Königin bis Aibling, Kronprinz Maximilian aber wollte den geliebten Bruder erst bei der Einschiffung im Hafen von Brindisi verlassen, wo eine englische Fregatte, Madagaskar, zu dessen Verfügung gestellt werden sollte.


  In der Suite des Königs befanden sich General Heidegger, dann die Adjutanten Baron von Asch und Graf von Saporta. Die übrigen Mitglieder der Regentschaft folgten einige Tage später dem Könige nach Neapel und Brindisi nach, während die Deputierten Griechenlands schon andern Tages nach Triest abreisten, um mit dem übrigen Gefolge Sr. Majestät und dem Militär gegen den 4.Januar von dort abzusegeln.


  Das Expeditionskorps marschierte von Mittenwald aus in drei Kolonnen. Nach einem fünfwöchentlichen, beschwerlichen Landmarsche über die schneebedeckten Gebirgsstraßen Tirols, Kärntens und Illyriens, bei welchem die Gesundheit der Truppen durch rauhe Witterungsverhältnisse 129 manchmal auf eine harte Probe gestellt wurde, langten die Kolonnen am 22. Dezember in Triest an.


  Die Batterie war wohl aussehend und gerüstet, trotzdem der Marsch meist mit Vorspannpferden, oft gehemmt durch die schwierigsten Bodenverhältnisse, vor sich ging. Es zeugte dies von der Umsicht, Thätigkeit und Energie des Batterie-Kommandanten und der wackern Beihülfe seiner Offiziere und Unteroffiziere, unter welchen der Oberfeuerwerker Wendel Waller sich nicht selten besonders hervorthat.


  Sämtliche Kolonnen wurden in Sasano, drei Stunden vor Triest, von der deutschen Kaufmannschaft bewirtet. Der Schnee war hier verschwunden und die Luft milde. Nach einem eintönigen Marsche über den mit graulich gefärbten, zerrissenen Steinmassen nach allen Richtungen hin überstreuten Karst, auf dem nur wenige verkrüppelte Gesträuche und Bäume zu sehen sind und der überall die Spuren der alles verheerenden Bora trägt, erreichten die Truppen die Höhe von Optschina und erblickten von hier zum ersten Male die blaue Adria.


  Ein Ausruf des Entzückens entrang sich allen Bayern, viele wurden zu Thränen gerührt, viele warfen sich auf die Knie und starrten mit Andacht hinunter auf die endlose Wasserfläche und auf die am Gestade des Meeres in einem Halbkreise liegende Stadt Triest mit ihren Türmen und Prachtgebäuden, mit einem Walde von Masten und zahllosen flatternden Wimpeln und Flaggen der im Hafen liegenden Schiffe aller Nationen, auf die vielen pfeilschnell in dem schönen breiten Meerbusen hin und her und durcheinander sich bewegenden Barken, welche das Meer nach 130 allen Richtungen bis weit hinaus, wo Himmel und See ineinander zu verfließen scheinen, durchziehen.


  Wohl keiner der durch den beschwerlichen Marsch ermüdeten und erregten Soldaten umspannte mit seinen trunkenen Blicken diese Herrlichkeit, ohne daß er dabei seiner Lieben in der Heimat gedacht und sie an seine Seite gewünscht hätte. Viele freilich erfaßte auch ein plötzliches Heimweh, andere unterhielten sich mit erregter Begierde und großer Lust schon jetzt von dem Augenblicke, wo sie die Schiffe besteigen und diese sie hinaus tragen würden in das unendliche Wasser.


  Der Einzug in Triest fand unter dem Andrange einer großen Menschenmenge, dem Schalle der Musik des dort garnisonierenden kaiserlich österreichischen Regiments, den Gouverneur der Stadt Triest an der Spitze, statt. Die Truppen wurden in Kasernen untergebracht und Bürger sorgten unentgeltlich für ihre Verpflegung aufs beste, während die griechische Einwohnerschaft den Offizieren der Truppenabteilungen glänzende Gastmähler in der Locanda Grande gab und der Mannschaft vom Feldwebel abwärts 30Kreuzer für den Mann zahlte.


  In den folgenden Tagen erfolgte die Einschiffung der Infanterie unter dem Andrange einer ungezählten Volksmenge, und unter brausenden Hochrufen für die Könige von Bayern und Griechenland ging dieselbe glücklich vor sich. Die Anker wurden gelichtet, weit auf blähten sich die Segel und der Kiel zerteilte die Wellen, daß sie mit zischend weißem Schaum emporspritzten. Schnell segeln die stolzen Brigantinen mit den jubelnden Bayern an der im Hafen liegenden englischen Fregatte Madagaskar vorbei, welche im neapolitanischen Hafen von Brindisi den König und 131 die Regentschaft an Bord zu nehmen bestimmt war, auf die offene See hinaus nach der Bucht von Pirano, einem Städtchen an der istrischen Küste, dem Sammelplatze der gesamten Flottille.


  Die Einschiffung der Artillerie fand am 24. Dez. statt.


  Die ganze Batterie war auf vier Schiffe verteilt. Der größte Teil der Mannschaft, der Kommandant, Hauptmann Schnizlein, dann die bayrischen Artilleriehauptleute von Lüder und Freiherr von Brandt,61 welche für die in Griechenland neu zu bildende Artillerie als Instruktionsoffiziere bestimmt waren, dann der Feldkaplan Erhard mit seinem Diener, dem Hannes, waren an Bord des Düßau. Die Flotte sollte am 1.Januar in See stechen, aber noch in der Nacht zuvor brach die Bora mit ihrer ganzen Wut los und hinderte die Abfahrt sowie die Verbindung mit den andern Schiffen.


  Erst am 5. Januar erlaubte die Witterung, in See zu gehen. Nachmittags 3Uhr ertönte der ersehnte Kanonenschuß an Bord der Cornelia, das Signal zur Abfahrt. Die Anker wurden gelichtet und unter Segel gegangen, sodaß sich bis gegen Abend die gesamte Flottille, bestehend aus 44Schiffen, unter dem Kommando des Madagaskar in Pirano vereinigt sah.


  Fröhliches Jauchzen und kriegerische Musik ertönte von allen Schiffen und die Flottille steuerte mit vollen Segeln im Glanze der Abendsonne an Istriens Küste hinab.


  132 Bei günstigem Winde ging es vorüber an Rovigno und Brione, Pola und Zara. Bei der Insel Lissa verließen am 10. die Fregatten Madagaskar und Anna, an deren Bord sich der General mit dem Stabe befand, nebst der Korvette Cornelia die Flotte und steuerten nach Brindisi, um den König Otto und die Regentschaft an Bord zu nehmen. Eine österreichische Goelette übernahm bis Korfu das Kommando.


  Der Düßau war einer der besten Schnellsegler und so ging es glücklich bis Cattaro, wo infolge eingetretener Windstille das Schiff nicht mehr von der Stelle kam.


  Das schöne Wetter hatte alles auf das Verdeck gelockt und in verschiedenen Gruppen unterhielten sich Offiziere und Soldaten über Vergangenheit und Zukunft, ihre Blicke auf Albaniens graue Gestade gerichtet, die gespensterartig aussahen und vielen nicht behagen wollten. Hier ergötzte man sich mit Gesang, dort vertrieb man sich die Zeit mit Kartenspiel. Der eine sang Kriegslieder, der andere stand, einer Bildsäule gleich, an den Schiffsrand gelehnt, verloren in Betrachtung der Natur, ein dritter beklagte sein Schicksal, die Trennung von dem Mädchen seines Herzens in Liedern, deren Molltöne sich in dem Rauschen der Wogen verloren, und während des Kapitäns rauhe Stimme den Camerato, der heute nichts recht machen konnte, auszankte, den Koch zur Bereitung der Speisen antrieb, ächzte mancher von der Seekrankheit Befallene, indessen andere Trost und Stärkung in der Weinflasche suchten.


  Da fanden sich denn auch die Jachenauer von selbst zusammen und sprachen von der Heimat und den Lieben, die sie dort zurückgelassen.


  Dem Oberfeuerwerker war die lange Ruhe bereits 133 unbehaglich und Hannes war umsonst bemüht, seine Sehnsucht nach Mirdei zu verbergen, aber der Pfarrer heiterte beide wieder auf. Und als wieder günstiger Wind die Segel blähte und die Fahrt fortgesetzt werden konnte, waren alle Herzen wieder von freudiger Hoffnung erfüllt. Der Mond tauchte aus der leicht bewegten Flut in schönem rötlichem Glanze auf, und das in den Wellen sich spiegelnde Firmament schien mit seinen Millionen Sternen im Grunde des Meeres zu ruhen. Alles ergötzte sich an diesem unbeschreiblich schönen Schauspiel der Natur.


  Doch während der Nacht zerstreute sich die kleine Flotte völlig und am Morgen war nur mehr eine einzige Brigg in der Nähe des Düßau. Nach vergeblichem Suchen beschlossen die Kapitäne dieser beiden Schiffe die Fahrt nach Brindisi ohne die begleitenden Kriegsschiffe. Hiezu veranlaßte hauptsächlich die Erkrankung mehrerer Soldaten an den Blattern.


  In Brindisi salutierten soeben zwei Fregatten ein einlaufendes Dampfboot, San Fernando, dessen griechische Königsflagge die Anwesenheit des Königs Otto, des Kronprinzen Max von Bayern und der Mitglieder der Regentschaft verkündete.


  Aerztliche Hilfe rettete hier mehrere dem Tode nahe Leute der Batterie. König Otto und Kronprinz Max von Bayern kamen an Bord des Düßau und es waren drei Festtage, welche die Mannschaft in Brindisi zubringen durfte.


  Am 16. verließ das Dampfschiff mit dem König Otto, der sich hier von seinem königlichen Bruder verabschiedet hatte, den Hafen und die Kriegsschiffe gingen unter Segel. An Bord des Düßau kamen 29Kisten mit Geld in Verwahr 134 der Batteriekommandanten, und ein Stabsarzt, Dr. Kessel, wurde an Bord beordert. Am 18. Januar lief sodann der Düßau von Brindisi aus.


  Es war ein herrlicher Tag und eine ebensolche Nacht. Purpurrot ging die Sonne am Morgen wieder auf und spiegelte sich majestätisch in dem Meere, das, nur durch ein mildes Lüftchen bewegt, hier und da kleine Wellen schlug. Aber auf den heiteren Morgen folgte ein trüber Abend. Die Menge der das Schiff umschwärmenden Delphine, deren Anblick die Soldaten ergötzte, war für den Kapitän das untrügliche Zeichen des nahenden Sturmes, und noch hatte der Düßau keine drei Stunden zurückgelegt, als die Luft, welche am Morgen ganz still gewesen, sich plötzlich erhob. Dichte schwarze Wolken, aus welchen von Zeit zu Zeit Blitze schossen, stiegen am südlichen Himmel empor, der Wind nahm an Heftigkeit zu und bald sauste er durch das Takelwerk.


  Des Kapitäns Stirn runzelte sich. Er ließ sogleich alles festbinden, die Segel einziehen. Kaum waren die Soldaten unter das Verdeck gejagt, als der Sturm heulend durch die schwere Gewitterluft raste und das Schiff zornig schüttelte, daß es von den aufgeregten Wogen, die sich zu Bergen türmten und brausend über das Verdeck schlugen, bald hoch gehoben, bald in die Tiefe geschleudert wurde, als wollte der gräßlich gähnende, unergründliche Schlund des grauenvollen Elements es verschlingen.


  Den ganzen Himmel umhüllte schwarzes Dunkel; grelle Blitze erleuchteten auf Augenblicke den Graus der erzürnten Natur. Der Regen fiel in Strömen nieder, vom Sturme gepeitscht, prasselnd an die Schiffswand schlagend, als wolle er sie zertrümmern. Die Maste ächzten, die Segelstangen 135 knarrten, als müßten sie jeden Augenblick bersten, und das Rollen des Donners mischte sich wild mit dem dumpfen Getöse der schäumenden Wogen, die, sich brechend, wie Phosphor funkelten, daß die weite schwarze Nacht durch tausend bläuliche Lichter erhellt war.


  Die unter dem Verdeck eingeschlossenen Offiziere und Mannschaften hatten bewegte Stunden zu durchleben. Was nicht fest war, fiel zu Boden. Gläser, Teller, Flaschen klirrten und lagen in Trümmern in der Kajüte umher, jeder neue Windstoß brachte Tisch und Stühle von ihrem Platze. Die Soldaten wurden nicht selten so aneinander geworfen, daß sie die unwillkürlichsten Zusammenstöße ausführten, und fast alle wurden von der Seekrankheit befallen. Da saß mancher verzweiflungsvoll in einer Ecke und schickte Bittseufzer an alle Heiligen.


  »Hon i gmoant, es giebt nix Aergers, als so an’ Sturm im Walchensee,« sagte Hannes mit erblaßtem Gesicht, »dierweil is dös a Taunderlaun gegen an’ Meersturm. O mei’ lieber Walchensee, i wollt, i wär wieder bei dir! Dös Meer da wird mir z’grob!«


  Aber er hatte dies kaum ausgesprochen, sollte es noch gröber kommen. Schläge, wohl zwölf an der Zahl, rollten, von vorn kommend, unter dem Kiele hin und hoben das Schiff.


  »Aufgefahren!« war der erste furchtbare Gedanke. Es wurde wieder still, aber aller Gedanken waren in heftiger Erregung, in peinlicher Erwartung. Da, zum zweitenmale, kamen diese Schläge, stärker, schneller noch und in größerer Anzahl. Jeder einzelne Schlag wurde heftig empfunden.


  Nun zweifelte niemand mehr; das Schiff war aufgefahren, gescheitert! Allgemeine Bestürzung. Aber kein 136 Laut, keine Frage, alles blieb stumm. Von dem Verdecke herab drang der Angstruf der Matrosen, dazwischen der kaum vernehmbare Ton des Sprachrohrs, von dem Rasen des Sturmes übertobt. Die Soldaten hatten ein Wallfahrtslied angestimmt, jede Minute wurde erwartet, was sich keiner laut zu äußern getraute. Das gräßliche Heulen des Sturmes, das Donnern der Wogen, ihr Brausen und Emportürmen, ihr Niedersturz, Millionen Funken von sich werfend, der Angstruf der Matrosen, ihr unruhiges Hin- und Herlaufen, diese unheimlichen Schläge und das Bewußtsein, eingeschlossen zu sein, dies alles zusammen war geradezu schauerlich, und man war nahe daran, die Hoffnung fahren zu lassen, als endlich der Kapitän erschien und Aufklärung brachte. Die unheimlichen Schläge rührten von einem Erdbeben her, das, aus Italien kommend, seinen Weg unter dem Schiffe hindurch genommen hatte. Er tröstete, daß nichts weiter mehr zu befürchten sei, auch beginne der Sturm sich zu legen, und er hoffe, die ganze Flotte werde noch am Abend in Korfu einlaufen.


  Einer der geschichtskundigen Offiziere erinnerte daran, daß hier in der Nähe über tausend bayrische Krieger auf dem Meeresgrunde ruhen, deren Geister, wie er meinte, diesen fürchterlichen Sturm heraufbeschworen, um die Landsleute zu zwingen, ihrer zu gedenken.


  Es war das Regiment Bürchen, welches Kurfürst Ferdinand Maria 1669 den Venetianern zu Hilfe gegen die Türken sandte und welches zur Belagerung nach der Insel Kandia (südwestlich von Hellas) geschifft wurde. Nach siegreichem Kampfe wurde es bei der Rückkehr in die Heimat auf der Höhe von Korfu von einem furchtbaren Sturme überrascht und die ganze Flotte vernichtet; nur 57Mann 137 konnten sich mit der Fahne62 retten und kehrten in die Heimat zurück.–


  Bei Tagesanbruch sah man die Gipfel der albanischen Berge mit Schnee bedeckt und die See ging so hohl, daß es aussah, als läge das Schiff zwischen Hügeln, über welche man keine hundert Schritte sehen konnte. Doch bald wurde die See ruhiger und die Luft nur gerade so bewegt, daß der Düßau mit vollen Segeln auf Korfu zuflog und in den Hafen einlief.


  Hier versammelte sich wieder die ganze Flotte, um am 22.Januar die Anker zur Weiterfahrt zu lichten. Als sie in See stach, salutierte die Landbatterie auch die Abfahrt des Königs.


  Ein günstiger Wind trieb nunmehr die Flotte schnell ihrem Ziel entgegen. Bald lagen die Inseln Paros und Antiparos im Rücken und war Zante erreicht sowie die Höhe von Koron. Aber noch war der Golf von Kalamata und die Küste von Maina fern, als der Wind plötzlich umschlug und den Lauf der Schiffe hemmte, die jetzt einen zweiten Kampf zu bestehen hatten.


  Die Matrosen arbeiteten aus vollen Kräften, aber ihrer Anstrengung ungeachtet war es nicht möglich, das Kap Matapan zu umsegeln, und da das Schiff bei dem heftigen Sturme Gefahr lief, an die Klippen der Küste geworfen zu werden, so suchte es die hohe See zu gewinnen und lavierte hier im Kampfe mit den Elementen bis in die Nacht des 27.Januar, wo sich der Sturm legte.


  138 Viele Schiffe hatten in diesem Sturme gelitten, einige trieben bis auf Kandia, und die russische Fregatte Anna mit dem Brigadestab an Bord war ernstlich in Gefahr, an den Felsen des Kap St.Angelo zu scheitern, wo sie einen Mast verlor und am Hinterteil beschädigt wurde, sodaß das Wasser in die Kajüten drang.


  Auf dem Düßau wurden die schweren Geldkisten nur so hin- und hergeworfen und das Weinfaß zertrümmert. Das war ein harter Schlag, denn von den andern Schiffen konnte nur spärlich ausgeholfen werden. Dazu war große Kälte eingetreten, und da seit einigen Tagen des Sturmes wegen kein Feuer an Bord erhalten werden durfte, so war die Mannschaft fast nur auf den Genuß des Brotes beschränkt und daher nicht in der rosigsten Laune.


  Die Sehnsucht nach dem heimatlichen Bier erfüllte wohl die meisten; andere lagen bleich und zitternd am Boden, nach dem Feldkaplan verlangend, da sie ihr letztes Stündlein nahe glaubten. Aber Herr Pfarrer Erhard konnte die so Mutlosen nur damit trösten, daß es ihm auch nicht besser ergehe.


  Einer der mutigsten war und blieb der Oberfeuerwerker. Er rauchte, wenn möglich, gemütlich seine Pfeife und hatte von der Seekrankheit fast gar nichts zu leiden. So konnte er die andern aufrichten in ihrer Verzagtheit, und ein frisch angestimmtes bayrisches Lied, in welches immerhin mehrere mit einer Art Galgenhumor einstimmten, war stets von guter Wirkung.


  »Alles geht vorüber!« tröstete er dann, und dem war auch so.


  Ein schwacher Südwestwind brachte endlich das Schiff um das Kap, und am 30. waren die Berge von Nauplia 139 mit der Feste Palamides sichtbar. Auch Nauplia tauchte nach und nach aus dem Meere auf.


  Der Madagaskar hatte sich an die Spitze der Flotte gesetzt, die nun eine Linie zu gewinnen suchte. Die Schiffe wurden aufs sorgfältigste gereinigt, die Flaggen aufgezogen, und als sie sich gegen 10Uhr dem Hafeneingang nahten, nahmen des immer noch schwachen Windes wegen zwei eiserne Schaluppen die Fregatte des Königs ins Schlepptau und bugsierten sie in den Hafen, während die übrigen Schiffe denselben durch Lavieren zu gewinnen suchten. Ein Dampfboot, das soeben auch einfuhr, umkreiste mit großer Schnelligkeit die Flotte und aus der Ferne beobachtete ein türkisches Schiff, von Kandia kommend, den Eingang.


  Rechts hinter dem Madagaskar fuhr die russische Fregatte St.Anna, links die französische Korvette; diesen dreien folgte in der Mitte der österreichische Kutter.


  Zu gleicher Zeit spieen alle Schiffe ihr Feuer aus und eine Kanonade aus beinahe tausend Schlünden erschütterte die Luft. Die Werke Itz-Kali und Palamides blieben nicht zurück und ihr Donner rollte über die Schiffe in die Ebene von Argos.


  Der ganze Hafen war im Nu so voll Pulverdampf, daß kaum mehr ein Schiff zu sehen war.


  Da gerieten plötzlich, schon nahe am Ankerplatz, der Düßau und ein anderes Schiff in große Gefahr. Der slavonische Schiffskapitän des ersteren geriet mit dem griechischen Kapitän des letzteren Schiffes in Streit, und in toller Rachsucht rannte er dessen Schiff mit aller Gewalt an, sodaß es nahe daran war, in den Grund gebohrt zu werden, doch erhielt es glücklicherweise keine wesentliche 140 Beschädigung. Das erzeugte Erbitterung gegen die Rücksichtslosigkeit des slavonischen Kapitäns, der in gewissenloser Weise Hunderte von braven Bayern am Ziele ihrer beschwerlichen Fahrt und den Schatz des Königs in höchste Gefahr brachte, sodaß auf dem Düßau eine förmliche Meuterei gegen den Kapitän, den Steuermann und die ihn verteidigenden Matrosen auszubrechen drohte, was den Düßau in neue Zusammenstöße bringen mußte. Das Kommando des Hauptmanns verhallte im Kanonendonner.


  Es war die höchste Gefahr, denn schon hatten die Matrosen zu den Waffen gegriffen und bereits einen Fehlschuß abgegeben. Zudem brachte der Düßau alle Nachbarschiffe in Not.


  Da war es denn Wendel, der Oberfeuerwerker, der mit herkulischer Kraft die Streitenden trennte und auf einen Augenblick Ruhe schaffte. Diese kurze Pause benutzte der Hauptmann, sprang mit brennender Lunte zur Pulverkammer und drohte, das Schiff in die Luft zu sprengen, wenn nicht sofort Ruhe würde und jeder sich auf seinen Posten begäbe.


  Diese Worte wirkten. Die Streitenden ließen ab voneinander und es trat wieder Ordnung an Bord ein.


  So wurden weitere Unglücksfälle verhindert, bald waren die erregten Gemüter besänftigt und die allgemeine Aufmerksamkeit wandte sich dem nun folgenden prächtigen Schauspiel zu.


  Eine große Menge Griechen waren rings auf den Felsen gelagert und jubelte ihrem Könige entgegen. Nahe am Vorwerke Itz-Kali legte sich der Madagaskar vor Anker.


  Nachdem die Salutschüsse zu Ende und der Pulverdampf sich verzogen hatte, sah man Barken und Boote auf 141 den Madagaskar zurudern. Sie führten die griechischen Großwürdenträger, welche kamen, Se. Majestät zu begrüßen.


  Eine Menge Feluken oder Langos wand sich zwischen den Schiffen hindurch, mit Griechen und Griechinnen besetzt. Alles betrachtete sich mit wechselseitiger Neugierde. Die Damen waren meist bis auf die Augen verhüllt; die Männer erschienen in sehr reicher Tracht.


  Nachts waren die Städte Nauplia, Tyrent und Argos feenhaft beleuchtet.


  Erst drei Tage nach Ausschiffung der Truppen betrat König Otto das Land. Es war dieses eine wohlweise Vorsicht, denn während König Otto auf der Fahrt nach seinem Lande war, machte die Partei Kolokotronis, des Häuptlings der Palikaren, einen letzten Versuch, sich der öffentlichen Gewalt in Griechenland zu bemächtigen, indem sie einen Angriff auf die französischen Truppen im nahen Argos machte. Indessen erlitt sie nach heftigem Kampfe eine große Niederlage. Es war die Absicht der Rebellen, den König bei seiner Landung zu zwingen, in Argos zu residieren und dem Lande jene Verfassung zu geben, welche der Neigung und den Vorteilen der Parteihäupter am meisten zusagte. Der Mangel an Einigkeit, der sich übrigens seit der Vertreibung der Türken bei allen Unternehmungen der Griechen zeigte, war, wie es scheint, auch diesesmal Ursache, daß die mutmaßliche Absicht der Rebellen in ihrer Entstehung scheiterte.


  Wären sie in größerer Anzahl erschienen, so dürfte es den französischen Truppen, die nur eine Kompagnie stark war, schwerlich gelungen sein, ihnen zu widerstehen, und 142 die neue Regierung wäre in die unangenehme Lage versetzt worden, ihren Antritt mit blutigem Kampfe zu beginnen.


  Durch das Gefecht von Argos waren diese Sorgen beseitigt, die Empörer, soweit sie nicht sofort standrechtlich abgeurteilt worden, spurlos verschwunden und Kolokotroni selbst unterwarf sich. Die erste Handlung des jungen Königs bei seiner Ankunft im Hafen war ein Gnadenakt, in dem er dem Aufrührer verzieh und sogar gestattete, daß sich derselbe, seiner Bitte gemäß, beim Einzuge beteiligen dürfe. Es wurde aber beschlossen, den Einzug erst stattfinden zu lassen, wenn sämtliche Truppen des Hilfskorps ausgeschifft seien.


  Am 3. Februar 1833, morgens 7 Uhr, erfolgte die Ausschiffung der Brigade, vom schönsten Wetter begünstigt, auf allen Schiffen zugleich, sodaß sie schon um 11Uhr vormittags vollendet war. Die Truppen sahen sich von einer ungeheuren Menschenmenge umgeben, deren reiche bunte Trachten einen malerischen Anblick gewährten. Aber das kalte, zurückhaltende Benehmen derselben stach sehr ab von dem Jubel, der beim Einlaufen der Flotte in den Hafen geherrscht.


  Die Artillerie-Kompagnie wurde in Pronia einquartiert, weil Nauplia bis zur Landung des Königs von französischen Truppen besetzt bleiben sollte. Aber so freudenleer sich auch die Landung der Truppen vollzog, so groß und allgemein waren Jubel und Begeisterung drei Tage später bei der Landung König Ottos.


  Das aus allen Teilen des Reiches herbeigeströmte Volk harrte mit Ungeduld am Gestade der Landung. Ganz Nauplia war in einen duftenden Blumengarten verwandelt. Am Landthore prangte eine mit Waffen prachtvoll 143 geschmückte Triumphpforte und selbst der Himmel schien mit der Gesinnung des Volkes zu sympathisieren, denn herrlich war der Tag angebrochen, kein Wölkchen trübte des Aethers Blau, die Sonne goß ihr glänzendes Licht über Hellas aus und in magischem Schimmer leuchteten die Berge des alten Epidauros herüber, als wollten sie an die Herrlichkeit erinnern, die auch an ihnen einst vorübergegangen. Kanonendonner verkündete von der hohen Feste herab die Feier des Tages.


  Um 11 Uhr waren sämtliche Abteilungen der Brigade auf der nach Argos führenden Straße, dem Landungsplatze gegenüber, in Parade aufgestellt und dicht hinter ihnen stand Hadschi Christos Reiterei in regellosen Zügen. Diese mit langen Flinten, dolchartigen Schwertern und Pistolen bewaffneten kriegerischen Gestalten mit scharf markierten, von der Sonne gebräunten Gesichtern, von Narben, den Unbilden der Zeit und mancherlei Strapazen gefurcht, sahen trübsinnig, aber doch vertrauensvoll auf ihren jungen König und die Regentschaft hin. Ihre Pferde waren elend und klein, aber um so rascher. Die französischen Truppen bildeten den linken Flügel und standen vor dem Landthore in Parade.


  Nachdem ein Kanonenschuß verkündet, daß die Truppen ihre Stellung eingenommen, sah man eine Unzahl von Barken von den mit vielfarbigen Flaggen geschmückten Schiffen dem Landungsplatze zurudern.


  In der Barke, in welcher sich der König befand, verrichteten Kadetten den Matrosendienst. Alle Kanonen der Forts, der Stadt und der Schiffe wurden gelöst, ihr Donner widerhallte, daß die Erde zu beben schien und brausende Hochrufe empfingen den König am Landungsplatze, wo die 144 Mitglieder der provisorischen Regierung versammelt waren, deren Präsident eine Rede an den König hielt, welche Se. Majestät in huldvoller Weise erwiderte.


  Hierauf stieg der König in griechischer Generalsuniform zu Pferde. Der Zug bewegte sich langsam, begleitet von Kanonendonner und dem Jubelrufe des Volkes, nach der St.Georgi-Kirche. Der König grüßte unaufhörlich mit huldvollem Blick, aus dem Freude und frohe Hoffnung strahlte. Die Regentschaft, die Adjutanten des Königs, die fremden Generale, Gesandten, Konsuln und die griechischen Notabilitäten vom Zivil- und Militärdienst bildeten ein ebenso zahlreiches als glänzendes Gefolge.


  Unter den Palikarenführern zeichneten sich besonders der alte Kolokotroni und der in prächtiger Nationaltracht erschienene stolze Theodor Grivas aus. Ersterer durch seine Züge voll Ernst und Festigkeit. Er trug einen antiken Helm und große, schwere Epauletten von Messing, sonst aber die Nationaltracht. Es war ein höchst sonderbarer Anzug, der aber sein gebieterisches Ansehen und seinen kräftigen Körperbau noch mehr hervorhob und ihm etwas Furchtbares verlieh.


  Theodor Kolokotroni, der tapfere Palikarenhäuptling, war von den Franzosen noch für vogelfrei erklärt, und wäre nicht einer aus dem Gefolge des Königs der französischen Schildwache an der Porta de Terra rasch in den Arm gefallen, so hätte ihn dieselbe vom Pferde gestoßen. Der Wilde erblaßte.


  In der Kirche wurde unter besonderen Zeremonien ein Tedeum abgehalten. Nach demselben reichte der amtierende Bischof Sr. Majestät das Evangelienbuch zum Kusse. Dann legte der König die rechte Hand auf das 145 Evangelium und beteuerte dadurch, die Rechte der altrechtgläubig-griechischen Religion nach allen ihren Teilen sowie auch den damit verschwisterten Kultus schützen zu wollen.


  Hierauf begann der Zug nach dem Palaste des Königs. Alt und jung gab sich grenzenlosem Jubel hin, selbst Frauen und Mädchen drängten sich freudestrahlend vor, schwangen Palmen- und Olivenzweige, und man sah Greise, bis zur Erde geneigt, sich bekreuzen; es fehlte wenig, daß man neben Lorbeer und Oleander nicht auch die Kleider vor dem Kommenden auf den Weg breitete.63


  Die Unabhängigkeit von Griechenland war errungen. die ganze Zukunft schien gesichert.


  Der Feldkaplan aber sagte zu dem ehemaligen Schullehrer von der Jachenau und jetzigen Regentschaftsschreiber, den er zu seiner Freude heute getroffen:


  »Gott gebe, daß ich mich nicht täusche, aber ich kann den Gedanken an die Passion nicht los werden. Heute: Hosiannah! morgen: Kreuziget ihn!« 146


  


  XII.


  Die Bayern übernahmen das arme Hellas in einem bejammernswerten Zustande. Wo man hinsah, kahle Felsen, ödes Land, nirgends Wege, keine Straßen, keine Brücken, die Bewohner in Höhlen oder in Hütten, die von Lehm und übereinandergelegten Balken erbaut waren, wohnend. Zertrümmert lagen ganze Dörfer und Städte. Alle Bäume in der Nähe von Nauplia sowie in anderen Teilen des Landes waren verschwunden. Ganz Griechenland bildete nur eine einzige ungeheure Ruine.


  In den ersten Tagen nach der Landung sah man in der Ferne noch rauchende Häuser, besonders in dem »rossenährenden« Argos, welches die Franzosen vor kurzem bombardiert hatten, um daraus die aufrührerischen Palikaren zu vertreiben. In Nauplia selbst gab es eine Menge Ruinen, unfahrbare Straßen, der Platanenplatz angefüllt mit Schutthaufen zerstörter Häuser. Und erst die Wohnungen! Sie waren in einem geradezu unbeschreiblichen Zustande, voll Schmutz und Ungeziefer, aber ohne alle Möbel.


  Der Artillerie wurde die Vorstadt Pronia als Standquartier angewiesen. Die erst von den französischen Truppen verlassenen Gebäude gewährten nur den allernötigsten Schutz gegen die Unbill des Wetters, waren mit Unflat aller 147 Art gefüllt, die meisten Thüren und Fenster mutwillig beschädigt und zerbrochen.


  Die Infanterie ward vorerst auf die die Stadt beherrschenden Festen Palamides und Itz-Kali verlegt, später teilweise auch Argos und Korinth. Die Kavallerie war in Argos untergebracht.


  Die Truppen waren bitter enttäuscht. Der erste Aufenthalt auf griechischem Boden entsprach durchaus nicht den gehegten Erwartungen.


  Die nach dem fast ganz verfallenen Korinth verlegten Truppen waren nicht besser daran und ein gemütlicher Altbayer meinte: »Dös wenn wir gwußt hätten, daß ’s da so ausschaugt, und nit amol a Bier giebt, hätt’n wir ’s auch gmacht, wie der Apostel Paulus, hätten einen Brief an die Korinther gschrieben und wären z’ Haus bliebn.«


  Mannigfache Erkrankungen, besonders Hautausschläge, Blattern und durch die heißen Tage und kalten Nächte erzeugte Fieber, dann durch die mangelhafte Verpflegung hervorgerufen, traten auf, kurz: es war ein Anfang mit Entbehrungen aller Art.


  Nauplia, eine Stadt von ungefähr 8000 Einwohnern und die Hauptstadt des Peloponnes, war damals der Tummelplatz der Abenteurer des ganzen Landes. Die in großer Anzahl sich daselbst aufhaltenden irregulären Palikaren-Offiziere, in den verschiedensten Trachten, standen zwischen Hoffnung und Zweifel einer allenfalls zu erlangenden Offiziersstelle, obgleich viele kein anderes Bewußtsein in sich trugen, als unter dem Schutze eines barbarischen Häuptlings ihre unglücklichen Mitbürger räuberisch ausgesogen und mißhandelt zu haben.


  Diese waren freilich sehr mißvergnügt über das 148 herannahende Ende der Schwertherrschaft und eines einträglichen Nomadenlebens. Viele dieser»Klephten«64 hatten ihre Heimat gar nicht auf griechischem Boden, sie nahmen während der vergangenen, unruhigen Periode haufenweise Dienste bei irgend einem Häuptling und dachten nun nicht mehr an eine Rückkehr nach Thessalien und Albanien, woher sie kamen, mehr um sich Beute zu erringen, als Hilfe zu bringen im Kampfe für die heilige Sache der Freiheit.


  Zu gleicher Zeit befand sich aber auch eine Menge echter Patrioten, sowohl Eingeborene wie Philhellenen in Nauplia, um das endliche Ziel der Belohnung für treu geleistete Dienste abzuwarten.


  Aber wie sollte die Regierung alle die oft unerhörten Ansprüche der verschiedenen Parteien befriedigen? Es gab fast keinen Eingeborenen, keinen Eingewanderten, und wenn er auch erst vor kurzem den Fuß auf griechischen Boden gesetzt, der nicht sein Vermögen, seine Existenz, alles, was er hatte, geopfert, und dafür Entschädigung, Belohnung und Stellung erwartete. Alle waren arm, die meisten blutarm, sehr viele wirklich mit Ruhm bedeckt.


  In dieses unendliche Wirrsal war nun Ordnung zu bringen, die feindlichen Elemente zu vereinigen, das Unvereinbare auszufinden. Man vertröstete jeden und gab Anweisung auf die Zukunft. Nur die Erwartung besserer Tage hielt Volk und Regierung aufrecht.


  Obwohl aus fernem Lande gekommen, war der junge König von vornherein der Liebling des Volkes. Schon Ottos jugendliche Erscheinung wirkte gewinnend, aber es bedurfte einer starken Hand, die im fortwährenden Kampfe 149 mit den Türken halbverwilderten Klephtenhäuptlinge sich dienstbar zu machen. Welche der einheimischen Parteien, die sich gegenseitig wütend zerfleischten, sollte der fremden Herrschaft zu nutze sein? Die Palikaren boten keinen Verlaß. Erst kurz vor der Landung des Königs übergab Kolokotroni die mit Kanonen besetzte Feste Kalavryta. Während der Landung der Bayern und der freiwilligen Söldner aus aller Herren Ländern standen zwischen Nauplia und Argos achttausend Palikaren, welche den griechischen Freiheitskampf gekämpft, und flehten um Brot. Man brauchte sie nicht und so zerstreuten sie sich und wurden Räuber. So hatte man von Anfang an diese Klephten zu bekämpfen.


  Die bayerischen Truppen und Verwaltungsbehörden richteten sich so gut ein, als es eben ging.


  Auch der Feldkaplan Erhard bezog ein Zimmer in der Stadt. Eine Thür ohne Schloß, zwei Fenster ohne Scheiben und nur mit hölzernem Laden versehen, ein Stuhl und ein aus Brettern bestehendes Lager, das war des Pfarrers Quartier.


  Aber Hannes sorgte sofort für einige Bretter, die er zu einem Tische herrichtete, wobei ihm der Pfarrer sägen und schreinern half. Auch ein Strohsack ward herbeigebracht. Hannes richtete sich in einem andern Winkel des Hauses sein Lager zurecht, um stets in der Nähe seines Herrn zu sein.


  Aber von einem ruhigen Schlafe konnte nicht die Rede sein; die Qualen des Ungeziefers gestatteten dies nicht. Diesem zu entgehen, sah man vor allen Häusern die Griechen unter freiem Himmel, teils in Betten, teils auf der bloßen Erde liegen.


  In der nächsten Zeit aber gab es für den Feldkaplan 150 vollauf zu thun. In dem auf Itz-Kali errichteten Lazarett war er fortwährend beschäftigt, den kranken Landsleuten Mut und Trost zu spenden. Die Armen konnten das Klima nicht ertragen, sie erlagen dem Fieber und es verging kein Tag, wo nicht ein oder mehrere Soldaten zur Erde bestattet wurden.


  Die ungewohnte Lebensweise, der Mangel an entsprechendem Getränke – es gab nur unangenehm schmeckenden Wein–, insbesondere aber ein unstillbares Heimweh machte ihnen Leib und Seele krank. Letzteres war selbst bei Offizieren, bei den stärksten Männern in solchem Grade vorhanden, daß die leiseste Erinnerung an die ferne Heimat ihr Auge mit Thränen füllte. Einige griffen zu dem verzweifeltsten Mittel, den Seelenschmerz durch übermäßiges Trinken von gebranntem Wasser zu betäuben. Ein solches Mittel, den Ausländern ohnehin schon schädlich, schaffte im Verein mit dem Klima manchem Ruhe, freilich die ewige Ruhe, die kein Schmerz mehr zu stören vermag.


  Da gab es denn für den würdigen Seelsorger manche herzbrechende Szene und dann viele Briefe an die Teuren in der Heimat, denen der Bruder, Sohn oder Bräutigam die letzten Grüße senden ließ.


  Der Schullehrer von Jachenau, nunmehr Sekretär, benutzte ebenfalls jede Gelegenheit, seine Landsleute aufzusuchen. Ihm erging es nicht besser wie allen andern, aber er schweifte, so oft er einen Feiertag hatte, nach Argos, Korinth, Athen, Mikenä an Agamemnons Grabstätte und lebte, den Homer in der Hand, die längst vergangenen bessern Zeiten durch. Der blaue Himmel wölbte sich zwar jetzt noch ebenso schön über dieses viel besungene 151 Land, aber man fand keine Spur mehr von den Göttern und Helden, von denen die unsterblichen Dichter sangen.


  Der Kommandant der bayerischen Batterie begab sich Ende Februar, nur von dem Oberfeuerwerker Waller, vier Artilleristen und einigen Führern begleitet, nach dem südlichen Peloponnes. Er hatte die Aufgabe, in den dortigen Festungen und befestigten Plätzen das vorhandene Artillerie-Material teils von den französischen Truppen zu übernehmen, teils das dem französischen Gouvernement gehörende, an Griechenland überlassene abzulösen.


  Nachdem dieses Geschäft größtenteils bei schlechtem Wetter erledigt, erhielt Hauptmann Schnitzlein den Auftrag, eine Anzahl fester Türme im südlichen Bergpeloponnes, welche von zweideutig gesinnten Griechen bewohnt waren, zu rekognoszieren und bestimmte Angabe über die Gefährlichkeit derselben zu liefern.


  Auch dieser mit großer Gefahr verbundenen Aufgabe entledigte sich der Kommandant und seine Begleitung mit Mut und Intelligenz. Durch Niederreißen einiger solcher als Raubnester benutzter Türme wurde diesem Landesteile Ruhe und Sicherheit gegeben.


  Nach Nauplia zurückgekehrt, ward die Hälfte der Batterie, wobei sich auch der Oberfeuerwerker befand, unter Kommando des Oberleutnants Kriebel mit dem Bataillon des 12. Infanterie-Regiments nach der Insel Negroponte (Euböa) entsendet, um die Türken von der Insel zu vertreiben. Die zu dieser Expedition bestimmte Flottille, bei welcher sich auch die Gesandtschaft der drei Großmächte und von griechischer Seite Oberst Baligand als königlicher Kommissar befanden, bestand aus zwei österreichischen Kauffahrern, einer englischen Fregatte mit 4Kanonen, einer 152 französischen Korvette und einer russischen und griechischen Goelette, auf welch letzterer sich die vier Feldgeschütze der bayerischen Artillerie befanden.


  Nach mehrtägiger Fahrt bei günstigem Winde legte die Expedition in Chalkis an, welches von der Feste Karababa beherrscht ist. Der Bischof von Chalkis im Ornate und eine Menge Menschen empfingen mit ungeheurem Jubel die Befreier, bei deren Ansichtigwerden die Türken sofort Stadt und Feste räumten, sich teils zurückzogen, teils die Waffen niederlegten und in Chalkis, einer Stadt von 10000 Einwohnern, verblieben.


  Auch hier sah man fast nur Ruinen aus alter und neuer Zeit oder unansehnliche Häuser.


  Von hier aus wurde eine Abteilung mit dem Oberfeuerwerker, 22 Artilleristen und zwei Kanonen unter Befehl des Hauptmanns Bronzetti nach dem am südlichen Ende der Insel liegenden Karysto entsendet, wo die Türken sich festgesetzt hatten.


  Nach einem höchst beschwerlichen Marsche über die Gebirge gelangte sie nach Karysto, welches von der auf einem Felsen thronenden Feste überragt wird. Ringsum prangte die Natur in bezaubernder Schönheit. Auch hier wurden die Bayern als die Befreier mit Jubel empfangen, denn der türkische Kommandant erklärte sich bereit, Stadt und Citadelle gegen freien Abzug zu übergeben.


  Die Türken hatten viele Sklaven bei sich, welche, die Gelegenheit benutzend, bei Offizieren und Soldaten sich als griechische Unterthanen erklärten, und man beschloß, so viele dieser Unglücklichen zu retten, als nur immer anging. Es wurden auch wirklich viele derselben ihren Peinigern mit List entzogen und von ihrer Sklaverei befreit. 153 Frohlockend und unter lauten Ausbrüchen des Dankes kehrten die Befreiten zu ihren Familien zurück, aus deren Schoß sie gerissen wurden.


  In Karysto sollten die Bayern noch vor ihrem Abzuge – sie wurden durch andere Truppen abgelöst – ein echtes griechisches Volksfest kennen lernen. Es wurde das Maifest gefeiert, welches hier ganz besonders festlich begangen wird und wozu Offiziere und Mannschaft eingeladen worden.


  Die Thüren der Häuser wurden am Morgen mit Feldblumen und Kornähren geschmückt, nachmittags versammelte man sich im Freien. Nahe an den Ruinen der ehemaligen Klosterkirche, unter einer riesigen Platane, hielt ein Priester nach altehrwürdiger Sitte das Meßopfer, das die ganze andächtige Menge mit Gesängen begleitete. Diese Feierlichkeit unter des Himmels azurblauen Hallen war tief ergreifend.


  Nach dem Gottesdienste gab sich alles der Freude hin. Es bildeten sich auf der großen Terrasse vor dem Kloster, welche eine schöne Aussicht bietet, Gruppen. Frauen besorgten die Küche, Männer drehten an ungeheuren, hölzernen Spießen ganze Lämmer über dem Feuer, und während Tanzende sich, im Kreise gestellt, ihre Musik selbst sangen, riefen herumgehende Verkäufer unaufhörlich Käse und Milch mit so lauter Stimme aus, daß sie alles übertönten und mit ihrem einförmigen Geschrei den damaligen berüchtigten Ausrufern in Bayerns Hauptstadt an die Seite gesetzt werden konnten.


  Endlich ging es zu Tische, das heißt, man nahm auf schönen Teppichen auf dem Boden Platz, einen Kreis um die aufgetragene Mahlzeit bildend, von der die Frauen 154 ausgeschlossen waren. Man aß mit Hilfe der Finger, denn der Gebrauch von Messer und Gabel war hier nicht üblich; nur einige hölzerne Löffel machten unter den Gästen die Runde.


  Die Speisen bestanden aus den seltsamsten Gerichten in einer den Bayern ganz fremden Zubereitung, meistens in Oel schwimmend, süß und stark gewürzt. Die Lämmer wurden auf einer Art von Riesengabel aufgetragen, in Stücke gerissen und zerteilt auf Baumblättern vorgelegt.


  Die Griechen fuhren mit ihren scharfen Nägeln in das gebratene Fleisch, rissen ein Stück nach dem andern von den Vierteln herunter und schlangen ungeheure Brocken mit schrecklicher Gier hinunter. In wenigen Minuten war dieser ihr Lieblingsbraten bis auf die Knochen aufgezehrt. Dann machten Jahurt, Knoblauchspflanzen, Oliven und Orangen den Schluß des seltsamen Mahles.


  Unterdessen waren ein halbes Dutzend griechischer Virtuosen auf dem Platze erschienen und verübten mit ihren Instrumenten einen jämmerlichen Lärm. Die langhalsigen Mandolinen quiekten, die Bogen kratzten auf den Saiten der Geige, dem Instrumente markerschütternde Töne erpressend, und das Griechenvolk stimmte einen näselnden Gesang an, der den Bußpsalmen der Charwoche nicht unähnlich war.


  Die ganze Versammlung war entzückt über diese herrlichen Leistungen, und Toaste auf Toaste erfolgten.


  Plötzlich ließen sich auch von der andern Seite der Terrasse Musikklänge vernehmen. Einige Zigeuner, Burschen und Mädchen, erschienen. Sie lagerten in der Nähe und ließen sich die Gelegenheit nicht entgehen, ihre Künste zu zeigen. Die durchdringenden, schmetternden Töne der 155 fünflöcherigen Hoboe, das Getöse der Cymbeln, Tambourins und der baskischen Trommel begeisterten die Griechen so, daß sie mit der barbarischen Musik um die Wette zu schreien begannen.


  Diese Zigeuner, deren es in Griechenland viele giebt, haben nur elende Strohhütten in Gestalt von Bienenkörben oder länglichen Vierecken, wenig über 80 bis 100 Quadratfuß haltend, welche nicht selten die Herberge von zwei bis drei Familien mit zahlreichen Kindern in Gemeinschaft mit Schweinen, Enten und Hühnern sind.


  Das Zigeunerlager ist gesondert von der eigentlichen Stadt. Die Zigeuner sind eben so arm als verachtet. Kein Grieche würde mit dem Zigeuner aus einer Flasche trinken, und doch ist letzterer eine gefürchtete Erscheinung, wo er sich zeigt, und schnell beschenkt ihn der Grieche, um der Macht des Zaubers zu entgehen, der den Zigeunern zugeschrieben wird.


  In Livadien haben die Zigeuner alle Jahre einen großen Markt, wo sie zu vielen Hunderten zusammenkommen. Sie durchziehen in der guten Jahreszeit das ganze Land, musizieren zu den Tänzen der Griechen, und da beinahe alle ihrem Handwerk nach Schmiede oder Kesselflicker sind, beschlagen sie die Pferde oder richten die alten Kochgeschirre wieder zurecht. Infolge der allgemeinen Verachtung, die ihnen allenthalben zuteil wird, sind sie auf den Verkehr unter sich beschränkt und halten deshalb auch sehr zusammen.


  Eine solche Zigeunerbande kam nun auf ihrer Wanderung auch nach Karysto, um von hier nach Asien, von woher ihre Ureltern stammen, überzuschiffen. Sie wollten nicht dort bleiben, nur einige Monate die Luft der Heimat 156 atmen, dann wieder fortziehen, weit, weit in die Ferne. Sie benutzten das griechische Maifest, um Reisegeld und Nahrung zu sammeln.


  Die bayerischen Soldaten sahen mit gemischten Gefühlen dieses ungewohnte Schauspiel an. Der Oberfeuerwerker aber meinte:


  »Da is unser Oktoberfest in München halt doch was anders! Alles is schöner in unserer Heimat! Wir estimieren die Pomeranzen und Lemoniwaldungen nit. Was is dagegen a Tanna- oder a Buchenwald! Mag’s noch so paradiesisch sein, daherum, a schöners Landl, als ’s Boarnland, giebt’s doch nit! Trinkts, Kameraden, unser’ Heimat soll leben!«


  Alle tranken begeistert mit, viele mit nassen Augen.


  Da hörte sich Wendel von einem hübschen 157 Zigeunermädchen, das vorhin das Tambourin geschlagen, in deutscher Sprache angeredet:


  »Und dei’ Resei in der Jachenau soll auch mitleben?« sagte die Zigeunerin vertraulich.


  Wendel sah überrascht nach der Fragenden.


  »Die soll freili leben!« gab er zur Antwort. »Aber wie weißt du davon?«


  »Wir Zigeuner wissen alles,« erwiderte schalkhaft lächelnd das Mädchen.


  »Ja, ja, wenn’s euch zuvor wer g’sagt hat,« lachte Wendel. »Aber wer kann dös g’sagt hab’n? I red mit neamd davon–«


  »O, ich weiß noch mehr!« entgegnete die Zigeunerin. »Du hattest einen Nebenbuhler, den Fischerfriedl. Du hast drei Tage vor der Hochzeit deine Braut verlassen–«


  »Jetzt halt!« rief Wendel aufs höchste überrascht. »Wer hat dir dös alles g’sagt? Für a Hex halt i di nit, i glaub an kei’ Hexerei und an kein’ Zauber, also red’ gschwind! I werd mi schon generös zeigen. Von wem weißt du meine Angelegenheiten?«


  »Von mein’ Vater.«


  »Wer is dei’ Vater? Wo is er?« rief Wendel, sich im Kreise umblickend.


  »Da bin i,« sagte jetzt ein ältlicher Zigeuner in gut bayerischer Mundart. Er war lauernd herangekommen, um die Wirkung zu beobachten, welche des Mädchens Rede auf den Jachenauer machte. Es war Duli, der mit seinem Stamm aus Siebenbürgen hierhergezogen war und in dem Oberfeuerwerker sofort den Waller Wendel aus der Jachenau erkannte, die er seit vielen Jahren durchwandert, wo er Hof für Hof wohl kannte. Er freute sich, den Nebenbuhler 158 Friedls hier zu finden, dem er mit dem Hexenstrang das Glück abgedreht, und er teilte seiner Tochter schnell das Wissenswerteste über ihn mit und schickte sie hin, denselben mit ihren Künsten zu verblüffen.


  Auch Wendel erkannte jetzt den Zigeuner, und so zuwider er ihm in der Heimat war, hier empfand er doch eine Art Freude, so unvermutet einen Bekannten aus der Heimat zu treffen.


  »Du bist ja der Zigeuner Duli!« rief er erfreut. »Grüß di Gott!«


  Duli zog seinen Hut und sagte:


  »Ja, i bin’s, Herr Offizier, und i freu mi, daß’s gsund sind und so prächti aussehn.«


  Und nun erzählte er, daß die Zigeuner auf dem Wege nach Asien seien, daß sie aber bis jetzt von keinem Schiffe aufgenommen worden, und er benutzte die Gelegenheit, den Oberfeuerwerker zu bitten, sich für ihn bei einem Schiffskapitän verwenden zu wollen, um billige Ueberfahrt zu bekommen. Wendel versprach ihm das und beschenkte ihn mit etwas Geld.


  »Trink a Flaschen Wein auf mein’ Resei sei’ Wohl!« sagte er. »Und kommst wieder in d’ Jachenau, so kehr ein am Wallerhof. I werd dir dös Begegnen für alle Zeiten gedenken.«


  »Im nächsten Jahr, wenn’s Blatt von die Bäum’ fallt, kommt unser Stamm zum Zigeunerbrunnen, wo unser Königin begraben liegt. Geb’s der junge Gott, daß’s bis dahin glückli z’ Haus seids. Weils so gut seids mit uns und nit so verächtli thuts, wie die Griechen, will i euch was verraten.« Und leise sprechend, teilte er ihm mit, daß 159 die Zigeuner von Rumelien kommen, wo die Klephten einen Aufstand vorbereiten. Große Banden schwärmen in den unzugänglichen Gebirgsschluchten, verüben die fürchterlichsten Grausamkeiten an den Unglücklichen, die ihnen in die Hände fallen, und ihre Absicht sei, sich mit den Palikaren zu verbinden, um die Regentschaft zu stürzen. Er, Duli, kenne die Namen und den Aufenthalt mehrerer Häuptlinge dieser Banden.


  Wendel veranlaßte nun Duli, die Aussage seinem Kommandanten zu wiederholen, der ihm zum Lohn für diese Kunde freie Fahrt nach der asiatischen Küste verschaffen werde. Es sei heute gerade ein Schiffskapitän in Karysto, welcher seinen Kurs nach Smyrna nehme.


  Duli that nach Wendels Willen und seine Nachrichten waren dem Offizier von solcher Wichtigkeit, daß er darüber sofort einen Bericht an das Brigade-Kommando in Nauplia machte.


  Duli aber sollte andern Tags mit den Seinen an Bord des nach Asien segelnden Schiffes genommen werden, was den Zigeuner ganz glücklich machte und ihn mit lebhafter Dankbarkeit erfüllte.


  Wendel hatte sich zurückgezogen. Die Erinnerung an die Heimat, an Resei hatte ihn plötzlich weich gestimmt. Er ging allein auf die Zinne der Plattform der Citadelle. Der untergehenden Sonne goldene Strahlen fielen auf das in einem Brillantfeuer schimmernde Meer, auf Attikas herrliche Küste, von fern hörte man das Läuten der Herden und den Gesang der Hirten.


  Gerade unter dem Felsen aber, wo die Hütten der Zigeuner aufgeschlagen waren, ertönte jetzt der Gesang einer 160 Mädchenstimme, begleitet von einer Mandoline. Er kam von Barba, Dulis Tochter. Das Lied hatte eine traurige Weise, es klang wie Sehnsucht nach der Heimat, die den Zigeunern niemals erfüllt wird. Bald aber verstummte der Gesang und tiefe Stille herrschte rings umher. Dies alles wirkte heute so eigentümlich wehmütig auf Wendel, und als er den Weg nach seinem Quartier einschlug, gab er seinen Gedanken lauten Ausdruck und sagte mit einem recht aus dem Herzensgrunde kommenden Seufzer: »Wenn’s nur wieder heimzu ging!« 161


  


  XIII.


  Zu Hause dachte man nicht weniger lebhaft der Teuren im fernen Hellas. Die Nachrichten von der glücklichen Ankunft kamen erst sehr verspätet an; nachdem sich schon im ganzen Lande das Gerücht verbreitet, daß beim Kap Matapan mehrere Schiffe zugrunde gegangen oder verschlagen worden seien, harrte man mit fieberhafter Aufregung auf Nachrichten aus Griechenland.


  Wohl brachten die Zeitungen Ende Februar die Kunde von dem Aufstande der Palikaren in Argos und allerlei Einzelheiten über die noch nicht vollständige Ruhe aus Hellas, aber die glückliche Landung des Hilfskorps und der Einzug König Ottos in Nauplia ward durch die eingelaufenen Berichte erst gegen Mitte März bestätigt.


  Nun atmete alles leichter auf in der Jachenau, vor allem Friedl und die drei Mädchen auf dem Singerhofe, denn auch Mirdei war seit Lichtmeß dort in Dienst.


  Aber nun war schon der Mai herangekommen und noch immer trafen keine näheren Nachrichten aus Griechenland ein, denn der von dort abgeschickte Kurier, Hauptmann Trentini, mußte wegen Beschädigung seines Schiffes in Korfu ans Land steigen, und so verzögerte sich dessen Weiterreise. Endlich kam er in München an und schnell verbreitete sich die Kunde, daß die Nachrichten, welche er brachte, erfreulichen Inhalts seien, daß sie also die Unruhe 162 und die Sorge stillen würden, in welcher Hunderte von Familien durch das Ausbleiben aller offiziellen Mitteilungen und der Nachrichten von ihren Angehörigen fortdauernd gehalten wurden.


  Auch Resei und Mirdei erhielten nun Briefe von Wendel und Hannes, ebenso der Benefiziat im Klösterle von Pfarrer Erhard.


  Alle schilderten die ersten schlimmen Eindrücke auf Griechenlands Boden, aber sie sprachen auch die Hoffnung auf baldige Besserung aller Verhältnisse aus.


  Resei war nicht wenig überrascht, in Wendels Brief folgende Stelle zu finden:


  »Eifersüchtig brauchst du nicht zu werden; die Griechinnen sind bis an die Augen eingebunden, als hätten sie Zahnweh, aber die schüchternen Weiber und Dirndln werden jetzt auch schon heimlicher und zutraulicher.«


  Hannes hob in seinem Briefe besonders hervor, daß Tausende von Bayern in Griechenland ihr Glück machen könnten, vorzüglich Bauersleute. Fleißige Landwirte müßten bald wohlhabende Leute werden. Die Rindviehzucht läge gänzlich darnieder, Melkvieh kenne man dort gar nicht. Ebenso notwendig brauchte man Maurer, Steinhauer, Zimmerleute, Gärtner und andere Handwerker. Er gab sich noch voll der Hoffnung hin, in nächster Zeit durch Vermittlung des Herrn Pfarrers einen großen Grundkomplex zu erhalten.


  Dieser Brief machte auf alle Häusler in der Jachenau tiefen Eindruck. Viele hatten den Gedanken erfaßt, auszuwandern, um in Hellas ihr Glück zu gründen. Hellas ist ja Bayern, dachten sie, lauter Landsleute würden sie dort finden, da könne es nicht fehlen.


  163 Aber der Forstwart meinte, es wäre doch klüger, noch weitere Berichte abzuwarten, wie sich in dem so fernen Lande noch alles gestalten würde.


  Friedl atmete auch wieder leichter. Er hatte auf die Nachrichten von dem bösen Sturm am Kap Matapan allen Glauben an den Talisman, den er Wendel mitgegeben, verloren, und nun erkannte er wieder, daß ihn dieser Glaube doch nicht betrogen. Er hoffte, daß die drei verschluckten Passauerzettelchen ihre günstige Wirkung auch ferner bewähren würden, und als Ende Mai die »Bayerische Landbötin« berichtete, daß demnächst bereits die ersten bayerischen Truppen in ihr Vaterland zurückkehren sollten, wobei Abteilungen der Artillerie und Reiterei sich befinden würden, ließ er einen freudigen Juhschrei hinaushallen über den See, den ersten nach langer, langer Zeit.


  Aber auch im ganzen Bayernlande herrschte Freude. In allen Kirchen wurden feierliche Dankgottesdienste abgehalten für die glückliche Landung König Ottos und seiner Truppen und ward der Segen für eine glückliche Regierung in Hellas erfleht.


  Auf vielen Bergspitzen des bayerischen Hochgebirges wurden Freudenfeuer abgebrannt, und auch vom Herzogstand und der Benediktenwand verkündeten die hochauflodernden Feuersäulen die Freude des Bergvolkes über die glücklichen und glückverheißenden Nachrichten.


  In München aber ging die Werbung eines weitern freiwilligen Truppenkorps für den Dienst des griechischen Königs unter dem Obersten von Lesuir mit größtem Erfolge vor sich.


  Die deutsche Jugend, durch die Vorkommnisse bei dem Hambacher Feste (Ende Mai) ohnedies in einer hohen 164 Erregung, vernahm mit Begeisterung die Nachrichten aus Hellas, von dessen schönem Himmel, der Farbenpracht der Gefilde, der Reinheit der Luft, von den göttlichen Fluren von Athen, und sie betrat schon im Geiste jene klassische Welt. Die überschwenglichsten Gedichte erschienen, von welchen hier eine Probe folgt:


  
    Ich kenn’ ein Land, so wunderschön,


    Wo Palmen und Oliven stehn,


    Und wo der Tanne (!) dunkles Reis


    Dem starken Sieger ward zum Preis.


    Dorthin laßt uns, ihr Brüder, ziehn,


    Dort wird ein neues Glück uns blühn!

  


  Aehnliche poetische Ergüsse standen Tag für Tag in den Blättern. Ein neues Glück wollten sie sich alle schaffen, und wie lautete die Botschaft von jenem vielbesungenen Lande so verführerisch!


  Selbst der Singerbauer trug sich auf alle die glänzenden Nachrichten hin eine Zeitlang mit dem Gedanken, sein kleines Bauernanwesen zu verkaufen und nach Griechenland auszuwandern. Sein Schwiegersohn, der Wendel, meinte er, müßte es dort bald zum Obersten und General bringen und könnte ihm dann leicht zu reichem Grundbesitz verhelfen. Der Kleinbauer genügte ihm plötzlich nicht mehr. In Griechenland, meinte er, liege das Glück auf dem Boden, da dürfe man es nur aufheben.


  Resei war mit solchen Zukunftsplänen natürlich einverstanden, ebenso Mirdei; jene dachte nur an Wendel, diese nur an Hannes. Aber die klügere Amrei hielt alle im Schach.


  »I bleib in meine Berg!« sagte sie. »Mei’ Glück such i in der Hoamat, bei mein’ Friedl.«


  Der alte Singerbauer ließ sich jedoch nicht abhalten, 165 für alle Fälle nochmals genaue Erkundigungen einzuziehen, indem er an Pfarrer Erhard schreiben ließ und ihn um seinen Rat, um seine Meinung bat.


  Da kamen aber doch vereinzelt andere, weniger günstige Nachrichten von Krankheiten und Sterbefällen, von ausgebrochenen Unruhen und Aufständen, welche auf den Sturz der Regentschaft abzielten, und wurde auch versucht, die schlimme Wirkung solcher Nachrichten immer nach Möglichkeit abzuschwächen, so viel hatte man doch bald heraus, daß das Paradies in Griechenland auch seine Schattenseiten haben müsse.


  Die neu errichteten Freiwilligenkorps traten nach und nach ihren Marsch nach Hellas an.65


  Da kam ein Brief von Hannes, der in der Jachenau große Niedergeschlagenheit verursachte. Er enthielt die Nachricht von Pfarrer Erhards schwerer Erkrankung und sagte weiter, daß Hannes, selbst erst von einem heftigen Fieberanfall genesen, ihn Tag und Nacht pflege, daß er aber befürchte, der Herr würde sich nicht mehr erholen. Der Priester ließ alle seine Landsleute herzlich grüßen und schickte ihnen vom Sterbebette aus seinen Segen. Hannes erzählte weiter in seinem Briefe, daß die Bayern das Klima schwer vertrügen, daß Fieber und Epidemieen unter ihnen herrschten und von den 3500Mann, welche ausmarschiert, 166 schon über 500 gestorben seien. Er teilte seiner Mirdei auch mit, daß er den Plan, sich in Hellas anzusiedeln, gänzlich aufgegeben habe und keinen höhern Wunsch kenne, als wieder gesund in die Heimat zurückzukommen. Da könne man das wenige, was man besitze, sein eigen nennen, aber in Griechenland sei zur Zeit nichts sicher vor den Räubern, die haufenweise das Land durchzögen und mit welchen die Truppen sich stets herumschlagen müßten.


  Von Wendel wußte er nur, daß er sich auf der Insel Negroponte befände, er habe ihn gesund und frisch verlassen, denn der habe eiserne Nerven und ihm scheine nichts anzukönnen, weder Krankheit noch die Waffen der Rebellen.


  »I woaß, warum!« rief Friedl mit tiefer Befriedigung, als er von diesem Briefe Kenntnis erhielt, »i hon dafür gsorgt! Sag mir no’mal einer, es giebt kei’ Kräutl für ’n Tod!«


  Aber der Singerbauer und alle andern, die schon in Gedanken der Heimat den Rücken gekehrt, waren mit einem Schlage wie umgewandelt.


  »Es geht halt nix über unser Hoamet!« hieß es jetzt. »Vivat, die Jachenau soll leben!«


  In der Dorfkirche ward aber von nun an täglich für den fernen kranken Pfarrer gebetet sowie für die Wohlfahrt aller Bayern.


  Mit banger Sorge sahen nun die Jachenauer und mit ihnen ganz Bayern weitern Nachrichten entgegen.


  Der »Landbötin« mit ihren überschwenglichen Berichten und Gedichten glaubte man nicht mehr. Wahrheit enthielten nur die Briefe, und diese waren meist die letzten, herzlichen Zeilen an die Teuren in der Heimat, die letzten Grüße auf dieser Welt. 167


  


  XIV.


  Der Zigeuner Duli hatte wahr gesprochen und seine Mitteilungen waren für das Truppenkommando in Nauplia und die Regierung von großem Belang.


  An den Nordgrenzen des Königreiches spukte ein böser Geist. Capodistrias66 mächtige Partei erhob ihr feindseliges Haupt unter Kolokotronis Einfluß gegen die Regierung, und ihre hinterlistigen Anschläge hatten den Sturz der Regentschaft zum Zweck.


  Der Revolutionsgeist war schon in Abnahme begriffen gewesen, man war mit den erlassenen Verordnungen zufrieden, da erschien ein Erlaß über die Auflösung des frühern Nationalheeres und die Organisation der Armee, wobei die Nationaltracht verbannt und die verhaßte europäische Kleidung und Bewaffnung eingeführt werden sollte. Diese Abschaffung der Nationaltracht, in welcher die insularen Arnauten zur See und die Rumelioten zu Lande ihre herrlichen Siege zur Befreiung vom Halbmonde erfochten hatten, wurde mit der Bemerkung der Regentschaft erklärt: »Das orientalische Unwesen müsse aufhören!«


  Weitere Unzufriedenheit verursachte es, daß die in das neue Heer aufzunehmenden Offiziere des aufgelösten griechischen Nationalheeres einen Grad niederer eintreten sollten, während die aus Bayern gekommenen freiwilligen Offiziere auf Beförderung zu höhern Chargen 168 außerordentlich begünstigt wurden, und endlich die Verweisung der nicht angestellten, auf einen äußerst geringen Sold gesetzten Offiziere nach der Insel Aegina, wo sie ihrer ferneren Bestimmung harren sollten.


  Eine solche Behandlung weckte die Griechen aus einem schönen Traume, vernichtete manche Hoffnung und erzeugte Erbitterung und fanatischen Haß. Eine immer größere Abneigung gegen die im Auslande geworbenen Truppen machte sich fühlbar, besonders aber gegen die Regentschaft, die nach der Griechen Ansicht den Umsturz der griechischen Religion, der alten Sitten und Gebräuche beabsichtigte.


  Griechenland erhoffte von der Regentschaft nicht nur den Frieden, der erste und innigste Wunsch dieses Volkes war die Erhaltung und Befestigung seiner Nationalität, und dieses edle Vertrauen wurde leider getäuscht. Dazu führte Graf Armansperg den Generalzehnten ein, welcher den Bürgern und Bauern, die ohnedem ausgesogen, deren Felder verwüstet und unbebaut waren, keine Aussicht gewährte, sich erholen zu können.


  Das Vertrauen in die Regentschaft verschwand noch mehr, als im Schoße derselben selbst der Zwiespalt deutlich hervortrat. Die heimatlosen Palikaren zogen nun im Lande umher und schürten den Enthusiasmus für Kolokotroni, den mit Ruhm umstrahlten Heros des Freiheitskampfes, besonders in Rumelien, wo dessen Partei sehr verzweigt war, deren Umtriebe jedoch durch schnelle Absendung einer beträchtlichen Truppenabteilung nach jenen Gegenden und durch Verhaftung aller verdächtigen Häuptlinge bald unterdrückt war.


  Auf Itz-Kali waren die des Staatsverrats angeklagten Palikaren-Chefs Theodor Kolokotroni, Theodor Grivas, 169 Demetrius Plapulos und andere in Haft. Auch die Gefängnisse auf Palamides und Burdschi waren mit solchen der Verschwörung angeschuldigten Personen angefüllt, deren Prozeß die Gemüter im höchsten Grade erregte. Selbst Kalliopulos Plapulos, welcher als Mitglied der nach München gesandten Deputation von dem König von Bayern das Kommandeurkreuz des Zivilverdienstordens erhalten hatte und nach Griechenland zurückgekehrt, den König Otto auf einer Reise nach Morea begleitete, war als Anhänger der Capodistrianer an der Seite des Königs verhaftet und in das Gefängnis nach Itz-Kali gebracht.67


  Als Wendel nach längerem Kommando in Chalkis auf Negroponte, woselbst die Hälfte des Kommandos an gefährlichem Fieber erkrankte und großenteils daran starb, in Nauplia wieder eintraf und den Feldkaplan begrüßen wollte, erfuhr er, daß derselbe todkrank im Spitale auf Itz-Kali liege.


  Dort fand er den Kranken in Behandlung des Stabsarztes und in der Pflege des Hüterhannes. Er war infolge der anstrengenden Krankenbesuche von den Blattern angesteckt worden und nun dem Tode nahe. Aber die sorgsame Pflege des Hannes, der nicht von seinem Bette wich, sowie die Kunst des sich in jeder Weise aufopfernden Stabsarztes Fleschuez, brachten ihn wieder auf den Weg der Besserung, und Wendel konnte ihm bereits hierzu Glück wünschen.


  »No’, Hannes,« fragte Wendel, »willst dei’ Vorhabn 170 ausführen und Grund und Boden erwerben in Griechenland?«


  »Und wenn i ’n gschenkt krieget, möcht i ’n nit,« erwiderte der Gefragte. »Da frett’ i mi doch lieber in unserm Boarnland durchs Leben, als daß i da a Selbster (Grundherr) weret.«


  »Du brauchst dich in Bayern nimmer durchz’fretten,« sagte der Pfarrer. »Deiner Pflege verdank ich nebst Gott und dem Herrn Stabsarzt mein Leben und ich verhelf’ dir zu einem Bauernhöfel in der Jachenau. Du sollst dei’ Mirdei heiraten. Will’s Gott, daß wir glücklich heimkommen, so wollen wir uns alle wieder unsers Lebens freuen und in der Heimat ebenso zusammenhalten wie hier.«


  Hannes weinte Thränen der Freude und küßte dem freundlichen Herrn die abgemagerte Hand. So sollte sein höchster Wunsch sich dennoch erfüllen, und noch dazu in der Heimat!


  Der ehemalige Jachenauer Schullehrer kam auch recht oft, um sich nach dem Befinden des Pfarrers zu erkundigen. Seine Begeisterung für Griechenland ward infolge der traurigen Verhältnisse sehr vermindert, und als ihn der Pfarrer lächelnd fragte, ob er noch auf Hellas dichte, las ihm der Lehrer sein neuestes Opus vor, das zu seinen frühern Liedern, die so begeistert klangen und von so sehnsüchtigem Verlangen zeugten, einen ganz entsetzlichen Gegensatz bot. Das Lied lautete:


  
    Kennst du das Land, von Dichtern ausposaunt,


    Auf dem Papier gar höchlich angestaunt,


    Gemalt von Malern, die es nie geseh’n,


    Mit bunten Farben, Thälern, so wie Höh’n?


    Kennst du es wohl? – von dort, von dort,


    Laß uns so schnell als möglich fort.

  


  
    Kennst du das Land, verbrannt vom Sonnenstrahl,


    Gebirg ohn’ Baum und Felsen dürr und kahl,


    Kein grünes Laub, das schattend dich umzieht,


    Wenn dir die Hölle auf den Schädel glüht?


    Kennst du es wohl? u. s. w.

  


  
    Kennst du das Haus, aus Stein und Kot erbaut,


    Die Stuben drin verödet und versaut,


    Zerfall’ne Löcher, die der Wind durchheult,


    Wenn von den Bergen er das Land durcheilt?


    Kennst du es wohl? u. s. w.

  


  
    Kennst du das Bett mit seiner Wanzenqual?


    Kennst du der Flöhe unermess’ne Zahl?


    Sie rauben dir den Schlaf, den letzten Freund,


    Wenn er zum Trost dir in der Nacht erscheint.


    Kennst du es wohl? u. s. w.

  


  
    Kennst du das Volk, das dieses Land bewohnt,


    Das faul und stolz auf seinen Plätzen thront,


    Oliven ißt, auf seine Ahnen prahlt,


    Und statt des Geldes nur mit Läusen zahlt?


    Kennst du es wohl? u. s. w.

  


  
    Das sind Hellenen, das ist Griechenland!


    Dorthin hat die Begeist’rung uns gebannt!


    Das ist das Land, wo Goldorangen glühn,


    Wo Wohlgerüche nur die Luft durchziehn!


    Du kennst es wohl, drum laß von dort


    So eilig uns als möglich fort!

  


  »Grell und schroff,« sagte der Pfarrer, »ist die Wahrheit, die dieses Gedicht enthält, aber es ist leider die Wahrheit!«


  Die anderen stimmten bei. Sie trennten sich mit dem Schlußgedanken: »Laßt von dort so eilig uns als möglich fort.«


  Graf Armansperg handelte in seinen Regierungsmaximen im Sinne Englands, das Griechenlands 172 Emporkommen bei der Nähe der Jonischen Inseln mit Widerwillen sah und jeder freien Entwicklung des jungen Staates hemmend entgegentrat. Mit Sehnsucht hoffte man deshalb auf den Zeitpunkt, da der junge König selbst die Regierung antreten werde, dessen ausgezeichneter Herzensgüte man vertraute.


  Nach und nach kamen neue Abteilungen Freiwilliger aus Bayern heran und einige Bataillone des Hilfskorps konnten in das Vaterland zurückkehren. Die Batterie Schnitzlein war bereits zum Rückmarsche beordert, als ein neuer Aufstand in der Maina, Arkadien und Messenien ausbrach und gleichzeitige Erhebungen in Rumelien die Heimkehr verzögerten. Tausende von Aufrührern zogen von Ort zu Ort, gewannen das Volk durch Schrecken, durch Vorspiegelung einer Konstitution und die Vertreibung aller Fremden, deuteten auf die Unterstützung einer hohen Macht hin und führten eine Fahne mit dem Phönix und der Inschrift: »Im Namen Griechenlands!«


  In dieser schlimmen Zeit nun wurden die verabschiedeten Palikaren aufgeboten, sich unter ihren Chefs wieder zu sammeln. Und sie kamen bei dem ersten Aufrufe auch wirklich alle herbei. In Nauplia fanden sie ihre alten Anführer versammelt, sie erhielten Waffen und Geld und zogen mit den Bayern gegen die Aufrührer.


  Niemand sprach es offen aus, aber auf allen Gesichtern stand die Frage zu lesen: Werden sie dieses Vertrauen rechtfertigen oder zu den Rebellen übergehen? Man war in peinlichster Erwartung.


  Da stieg auch der alte Mainotenhäuptling Katzako Mavromichali mit 3–400 Mainoten von seinen Bergen herab und stellte sich den Rebellen gegenüber. Die 173 Palikaren, unter einem ihrer ehemaligen ersten Häupter, dem vielbekannten Grivas, hielten sich vortrefflich, und unter Leitung des griechischen Generals von Schmalz wurden unter tapferer Mitwirkung der bayrischen Truppen, besonders der soeben aus Bayern gekommenen Freiwilligen, Wunder der Tapferkeit verrichtet, die Aufständischen geschlagen und gefangen. In Messenien schlug Hadschi Christos mit seinen Palikaren die Empörer aufs Haupt. Allerdings hatten auch die Sieger große Verluste an Toten und Verwundeten.


  Wendel war glücklich und gesund aus dem Kampfe gekommen. Dagegen blieb Leutnant von Fels auf dem Felde der Ehre.68––


  Nun war endlich Friede im Lande und die Zukunft schien gesichert. Ein Teil des bayerischen Hilfskorps, wobei auch die Artillerie, marschierte nach Missolonghi, um sich dort nach der Heimat einzuschiffen.


  Der Feldkaplan Erhard mit seinem Diener schloß sich der Batterie an, ebenso der Schullehrer, welcher das Klima durchaus nicht vertragen konnte und es daher vorzog, seine Sekretärstelle niederzulegen und wieder den Schullehrer in der Jachenau zu machen.


  Die für die Ueberfahrt bestimmten Schiffe wurden bereits verproviantiert, da kam die Nachricht, daß aus Thessalien über das Othryxgebirge unter dem Räuberhauptmann Naxos eine große Rebellenbande im Anzuge gegen 174 Missolonghi sei. Erst kurz vorher wurden unter Kommando des Majors Heerwagen durch die Truppen in Missolonghi, wobei sich namentlich die Berg-Batterie des Artillerie-Hauptmanns Dietl69 auszeichnete, die Befestigungen der Rebellen in den Bergen zerstört und diese in die Gebirge von Valtos zurückgeworfen. Zur Niederwerfung der neuen Einfälle wurde eine Kompagnie von Missolonghi abgeordnet nebst einem Teile der Artillerie, welche zu dieser Expedition mit Infanteriegewehren ausgerüstet wurde.


  Oberfeuerwerker Waller führte den Zug der Artillerie. Hannes bat, bei demselben ebenfalls in Reih und Glied treten zu dürfen, um, wie er sich ausdrückte, wieder einmal Schießpulver riechen zu können, nachdem er anderthalb Jahre lang nur mit Krankenpulvern und Totenweihrauch zu thun hatte. Seine Bitte ward ihm gewährt und freudig zog er mit Wendels Zug von dannen.


  Der griechische Räuber lebt wie die Gemse in den Felsen. Dabei stehen ihm tausend Mittel zu Gebote, alle Maßregeln der Feinde zu vereiteln. Er kennt alle Klüfte, geheimen Wege und Gelegenheiten in seinem wilden Gebirge und ist von den armen Bewohnern sehr gefürchtet. Nur Eingeborene können mit Erfolg gegen denselben zu Felde ziehen, denn nur sie kennen alle Schlupfwinkel und wissen Bescheid zu geben über das Treiben der Klephten und kennen die meisten persönlich. Aber sie fürchten die Rache dieser Buschklepper; nicht selten dienen sie ihnen sogar als Spione, denn sie verraten nicht gern einen Landsmann und wäre es auch der ärgste Räuber.


  Es kam alsbald zu Plänkeleien mit den Räubern, die 175 indessen nirgends standhielten und sich gegen das Othryxgebirge zurückzogen, welches in seiner zerklüfteten Rauheit Schutz gewährte, und das Nachdringen verhinderte.


  Es gelang aber den Räubern, einige Artilleristen, welche sich zu weit vorgewagt, gefangen zu nehmen. Sie verfuhren schrecklich mit ihnen, schnitten ihnen Nase und Ohren ab, wie derartige Verstümmelungen von seiten der grausamen Rebellen sowohl in Rumelien als in der Maina überhaupt nichts Seltenes waren.


  Die Erbitterung der Soldaten gegen dieses Gesindel hatte den höchsten Grad erreicht, und alle Bodenhindernisse verachtend, verfolgte man die Spuren der Banditen. Da kamen die Truppen an ein halbverfallenes Dorf, vor welchem Zigeuner lagerten. Es war Duli mit den Seinigen. Er war auf der Rückreise von Asien und auf dem Wege nach Deutschland.


  Er kannte den Versteck des Banditenhäuptlings, der sich mit den Seinigen in einer Ruine verborgen hielt, um zu geeigneter Zeit aus dem Hinterhalt hervorzubrechen und den Soldaten in den Rücken zu fallen.


  Dies ward dem Räuber jetzt vereitelt, denn Duli hatte keinen Grund, den Soldaten dessen Aufenthaltsort zu verheimlichen. So wurden die Klephten direkt angegriffen, die etwa dreißig Mann starke Bande zog es aber vor, in die Berge zu flüchten. Dabei kamen sie in die Nähe eines Abgrundes.


  Wendel, der dies wohl bemerkt, ereilte sie jetzt mit seinen Leuten. Den Räubern war der Weg zur Flucht abgeschnitten, es gab ein lebhaftes Hin- und Herfeuern und die Banditen versuchten, sich durchzuschlagen. Es kam zum Handgemenge.


  176 Der Banditenführer Naxos, ein riesenhafter Mann, warf sich auf Wendel, aber dieser, ebenfalls ein kräftiger Sohn der Berge, fühlte sich ihm gewachsen. Es entspann sich ein furchtbarer Ringkampf auf Leben und Tod. Naxos suchte seinem Gegner den Dolch in die Brust zu stoßen, aber Wendel vereitelte dies, und nachdem der Sieg eine Weile geschwankt, neigte er sich dem Jachenauer zu. Es gelang ihm, den wildschnaubenden Banditen zu Boden zu werfen und ihm das Knie auf die Brust zu setzen. Mehrere Soldaten, unter ihnen Hannes, eilten nun herbei, banden dem Gefürchteten die Hände auf den Rücken und führten ihn mit den anderen Gefangenen zurück.


  Da es schon zu dunkeln begann, hatten es einige Gefangene vermocht, sich wieder frei zu machen. Der Oberfeuerwerker eilte ihnen mit wenigen Soldaten nach. Dabei 177 kam er abermals an Dulis Zigeunerlager vorüber. Duli mahnte ihn, sich nicht mehr weiter vorzuwagen. Aber Wendel horchte nicht auf diese Warnung. Er drang in das felsige Gelände vor.


  Da hörte man lebhaftes Feuern, dann trat Totenstille ein.


  Die Verfolger kamen nicht zurück. Die Räuber hatten sie wahrscheinlich in einen ihrer Schlupfwinkel verlockt und sich ihrer mit wohlgezielten Schüssen entledigt.


  Sollten die vielen Gefangenen, deren Befreiung von dem Rest der Bande sicher versucht würde, noch vor Nacht in Sicherheit gebracht werden, so durfte sich der Kommandant der Expedition nicht lange mit Nachforschungen um die Zurückbleibenden aufhalten.


  Man gab sie verloren. Die Expedition hatte einen nicht unbedeutenden Verlust an Toten und Verwundeten. Auch Hannes erhielt einen Säbelhieb ins Gesicht, der aber nicht gefährlich war.


  Der Hauptanführer der Bande wurde gefangen nach Missolonghi geführt, wo er mit sämtlichen Räubern sofort standrechtlich erschossen wurde. Die Batterie aber betrauerte den Verlust der wackeren Kameraden, besonders aber ihres tapferen Oberfeuerwerkers.


  Ein nochmaliger Streifzug in jener Gegend blieb ohne Erfolg. Von Wendel und den andern Gefallenen fand man keine Spur.


  Pfarrer Erhard hielt mit feuchten Augen eine Totenfeier für den braven Landsmann und der Kommandant ließ ihm und den übrigen Gefallenen zu Ehren drei Ehrensalven abgeben.


  Einige Tage später fand die Abfahrt nach der Heimat 178 statt. Dieselbe erfolgte bei äußerst günstigem Winde unter einem kräftigen Vivat auf König Otto, den liebreichen jungen Fürsten, der sich in der Gunst des eigentlichen griechischen Volkes immer mehr befestigte, das nur den einen Wunsch hatte, daß die Zeit der Regentschaft bald vorüber sein möge, auf daß der junge Fürst selbst die Zügel der Regierung ergreifen könne.


  Aber der Schullehrer von der Jachenau, der einst so schwärmerische Sänger der Größe Griechenlands, hatte seinen Glauben verloren. Die einzige Größe, welche diesem Lande verblieben, meinte er, ist diejenige, welche sich an den Zauber seines Namens knüpft. Wer diese finden will, erhebe sich über das schmutzige Alltagsleben und träume sich aus der traurigen Wirklichkeit in die große Vergangenheit hinein; er wird dann die Größe und Herrlichkeit erkennen, wie man das Bild des Magiers im Zauberspiegel sieht: ein Hauch und es erlischt, ein Blick herab von seiner Höhe – und der schöne Traum ist entschwunden. 179


  


  XV.


  Ein harter Winter war hinübergegangen; die milden Strahlen der Frühlingssonne lagen über Berg und Wald. An den zur Jachna fließenden Quellen sproßte frisches grünes Gras und allerwegen verkündeten buntfarbige Blümchen die Ankunft des Lenzes. Neue Hoffnung, neuer Mut sprießt da empor im Menschenherzen, und wäre es noch so unempfänglich für wärmere Gefühle, der Anblick dieser ersten Frühlingsblüten berührt es wie ein Liebesgruß, oft nur der einzige, den ihm das Leben bietet. Doch wer ein kindlich Gemüt besitzt und wer da liebt und hofft, der freut sich ihrer holden Wiederkehr, er versteht ihre Sprache und den süßen Trost:


  
    Auf Wintersnacht


    Folgt Frühlingspracht.

  


  So hoffte auch Friedl, als er sich den ersten Buschen auf den Hut steckte, um ihn der Amrei zu bringen. Er hatte ja sein Glück abhängig gemacht von Wendels Rückkehr, diese mußte nunmehr bald erfolgen, da die Heimkehr sämtlicher bayerischer Hilfstruppen bereits anbefohlen war und die Freiwilligen zu ihrer Ablösung schon abgezogen waren. Es war sogar schon der Tag berechnet, an welchem die Artillerie in München eintreffen könnte, mit welcher auch der Pfarrer und Hannes zurückkehren wollten.


  Daß sich des Feldkaplans Krankheit gehoben hatte und er wieder verhältnismäßig gesund war, sodaß er die 180 Obliegenheiten seines schweren Amtes wieder voll verrichten konnte, daß auch Wendel wohlauf sei, das war in der Jachenau durch die eingetroffenen Briefe wohl bekannt. Alles freute sich schon auf die Wiederkehr der Landsleute.


  Die bereits Ende Januar zurückgekehrte Augsburger Kavallerie-Division ward sowohl in der Residenzstadt wie in Augsburg mit ungeheurem Jubel empfangen. Die guten Nachrichten, welche sie über Griechenland brachte, beruhigten wieder alle Gemüter, und am Ostertag (30.März 1834) sollte bereits ein Infanterie-Bataillon (vom 6.Regiment) aus Griechenland in München eintreffen.


  So war nun alles froher Hoffnung und in der freudigsten Erwartung feierte man allenthalben das schöne Osterfest.


  Auf dem Singerbauernhof in der Jachenau war dieses Fest noch deshalb von besonderer Bedeutung, weil dieser Hof heuer das Bockopfer zu bringen hatte, welches seit undenklichen Zeiten in der Jachenau mit dem Osterfeste verbunden ist.


  Es wird nämlich in jedem Jahre der Reihe nach von einem der sechsunddreißig Hofbesitzer ein Widder zum besten gegeben, in Vierteln gebraten, dann wieder in einem Korbe zusammengerichtet, am Kopf mit einem Kranz von Buchs und Bändern geziert und, ganz wie die Opfertiere des germanischen Heidentums, an den Hörnern vergoldet. Der Erbe des Hauses oder der erste Dienstbote trägt dann den Widder zur Weihe in die Kirche und von da ins Wirtshaus, wo ihn der Wirt zerhackt und der Hirt eines jeden Hofes den ihn treffenden Teil in Empfang nimmt. Der Rest verbleibt den armen Söldnern.70


  181 Die beiden Schwestern auf dem Singerhofe richteten denn auch dieses Opfer aufs beste zurecht und Mirdei trug es zur Weihe.


  Sie sorgte dann dafür, daß der Hüter vom Luitpolderhof, Hannes Vater, ein altes, verwittertes Männlein, zum Unterschied vom jungen der »alte Hannes« genannt, das beste Stück davon bekam, und tröstete den armen Alten, daß er nun seinen Sohn bald wiedersehen werde.


  »Dös wenn i no’ dalebet!« sagte der Alte unter Thränen, »mei’ ja, – dös wenn i no’ dalebet! I hon’s ja gsagt, gsagt hon i’s, daß ’s nix is; nix is’s, hon i gsagt, daß d’ reich wirst draußen in der Fremd – in der Fremd draus. Is’s dir b’stimmt, daß d’ nit dei’ Lebta an’ arma Schlucker bleibst, wie r i – so an’ arma Schlucker, so kannst in der Jachenau herin aa vermögli wern, kannst aa vermögli wern, hon i gsagt – und Mirdei, paß auf, paß auf, Mirdei, mei’ Hannes, der setzt’s durch, der hat an’ Geist, mei’ Hannes!«


  »Dös hat’s ja gar nit nöti, daß er vermögli wird,« entgegnete Mirdei; »wenn ma ’s nur so weit bringa, daß uns d’ Gmoa’ ’n Konsens zur Heirat giebt. Wir macheten ihr gwiß koa’ Unehr’!«


  »Da will i helfen dazua,« sagte der Alte, »helfen will i. Woaßt, wie? I laß mi pensioniern als Hüata am Luitpolderhof, i bin eh nimmer viel nutz, i laß mi pensioniern und der Hannes kriegt mei’ Stell, mei’ Stell kriegt er und d’ Gmoa’ kann nacha nimmer na’ sagn – na’, na’, sie sagt nimmer na’.«


  »Aber Hannes,« sagte Mirdei lachend, »wie wirst denn du a Pension kriegn kinna! Dös giebt’s ja nit bei die Hüata.«


  182 »Giebt’s, giebt’s! Auf Michaeli im heurigen Jahr halt i mei’ Jubelfeier als fufzgjähriger Hüata am Luitpolder. Anno 74 hon i dös Gschäft übernomma, da hat der Bauer gsagt, Hannes hat er gsagt, du kriegst alle Jahr, alle Jahr kriegst zehn Gulden und dei’ Pfoad. Mit der Zeit kannst di bessern – bessern, hat der Luitpolder gsagt, und wennst fufzg Jahr am Hof gwen bist, fufzg Jahr, so kriegst dös doppelt, dös doppelt, hat der Luitpolder gsagt. I bin guat gstellt, ja, ja, i hon scho’ a schöns Geldei eingnomma von dem Hof da, macht scho’ fünfhundert Gulden in die fufzg Jahr. Und itz krieg i’s doppelt, i krieg’s, Mirdei, auf Michaeli krieg i’s, denn was der alt’ Luitpolder seli versprochen hat, dös halt sei’ Suhn – der halt’s, Mirdei. I aber hon mein’ Plan, i hon mein’ Plan. Der Luitpolder muß ’n Hannes als Hüata annehma und i bin z’frieden mit die zehn Gulden, die i mehra kriegn soll, mit die bin i z’frieden, dös soll mei’ Pension sei’, da leb i ja nacha grad wie r a Graf. Und enk zwoa is g’holfen. Is ja mei’ Pflicht, daß i sorg für mein’ Hannes, daß i für eam sorg, daß ’s eam aa r amal guat geht.«


  Mirdei dankte dem Alten gerührt für all seine Liebe und Sorgfalt und tröstete ihn mit der festen Zuversicht, daß Hannes schon der Mann dazu sei, sein Ziel zu erreichen, wenn er nur erst wieder glücklich da wäre.


  Inzwischen hatte Friedl sein Bräutchen nach Hause begleitet. Die Frühlingsblumen, die vorher seinen Hut geschmückt, prangten jetzt an Amreis Brust.


  Der Singerbauer und Resei schritten eine gute Strecke voraus, um den Liebenden Gelegenheit zu geben, sich gegenseitig auszusprechen.


  Amrei war heute mit besonderer Sorgfalt gekleidet 183 und ihr Gesicht hübsch, wie immer. Aber sie sah heute nicht so froh aus, wie sonst. Sie war nach der Kirche von Freundinnen darüber geneckt worden, daß ihr Brautstand so über alle Maßen lang währe, jetzt schon über anderthalb Jahre.


  Deshalb fragten sie die Mädchen neckisch, wie lange ihre Prüfungszeit noch dauere und ob Friedl sie bald würdig genug finde, sie als Regentin heimzuführen. Man nannte sie scherzweise die ewige Hochzeiterin und prophezeite ihr, daß Friedl es ihr machen werde, wie Resei es ihm gemacht, d.h. er werde sie sitzen lassen.


  Ihr Stolz, ihre Eitelkeit waren hierdurch aufs empfindlichste verletzt und sie hatte den Entschluß gefaßt, gleich nach Ostern von der Heimat fort und wieder zu ihrer Base nach Olchstadt zu gehen.


  Sie teilte dieses jetzt auch ihrem Bräutigam mit und dieser kam hierdurch neuerdings in eine peinliche Lage. Wieder berief er sich auf sein Gelöbnis, nicht eher zu heiraten, bis Wendel und Resei wieder vereinigt wären.


  Aber Amrei wollte heute nicht mehr an den Ernst dieses Gelöbnisses glauben.


  »Und gsetzt den Fall,« sagte sie, »der Wendel wird krank und stirbt, wie so viele andere von unsere Soldaten, gsetzt den Fall, es trifft’n a Kugel im G’fecht, denn i hon’n Forstwart schon reden hörn, daß wir noch viel Schlimm’s erfahrn wern, eh unsere Leut alle zruck san, gsetzt ’n Fall, der Wendel kimmt nimmer, was dann?«


  »Dann – dann –« erwiderte Friedl erbleichend – »aber na’, da dran kann i nit denken!«


  »Aber i denk dran,« entgegnete Amrei erregt. »Dann bin i zum Gspött in der ganzen Jachenau. Anderthalb 184 Jahr san wir jetzt in Verspruch und kei’ Mensch kann si’s denken, warum die Sach nit vorwärts geht. Und i muß dir schon sagen, Friedl, zu an’ Liebesverhältnis alloa’, dazu bin i z’stolz, dös leid’t mei’ Ehr, mei’ Charakter nit.«


  Friedl mußte dem Mädchen recht geben, aber er wußte nicht, wie er die Sache ändern sollte.


  »Mei’ Muatta hat recht,« sagte er, »wer a dummes Glöbnis macht, der hat schwer an die Folgen z’tragen.«


  »Aber warum hast aa so a merkwürdigs Glöbnis gmacht,« sagte das Mädchen ärgerlich. »I kann mir’s gar nit vorstelln, wiest dazu kömma bist? Was hat di denn’s Resei noch anganga? Und was geht di der Wendel an? Wenn ’n a Unglück trifft, is er nit ganz alloa’ dran schuld?«


  »Na’, Amrei, trifft’n a Unglück, so bin i dran schuld, i hon’s meinoad verschuld’t,« platzte Friedl in seiner Angst heraus.


  »Du? Wie so?«


  ».I kann dir’s nit sagen.«


  »Du mußt mir’s sagn, und glei mußt mir’s sagn! I wüßt ja sonst gar nit, was i von dir denken müßt? Also, wie is die Sach?«


  »I will dir’s eing’stehn,« sagte Friedl kleinlaut. »Aber i weiß, du wirst mi dann verachten und–«


  »Red!« unterbrach ihn Amrei. »I fürcht mi völli vor dir.«


  Und Friedl berichtete jetzt dem Mädchen, was er mit dem Zigeuner Duli verbrochen, die vermeintlichen Folgen dieser That, seine Reue darüber, sein Gelöbnis in der Kirche von Walchensee und wie er gleich darauf Amrei in der Dorfkirche getroffen.


  Amrei hatte ihm schweigend zugehört. War sie auch 185 anfangs empört über die sündhafte Handlung, so erfaßte sie doch bald inniges Mitleid mit dem reuigen Burschen. Nun hatte sie doch endlich den Schlüssel zu Friedls rätselhaftem Gelöbnis. Sie gingen, nachdem Friedl geendet, lange schweigend nebeneinander.


  Schon nahe am Singerhofe aber sagte Amrei, indem sie dem Burschen die Hand reichte:


  »Friedl, du sollst dei’ Glöbnis halten. I halt aa dös meinige, daß i koan andern Buam ang’hörn will, als dir. Bis aber dös sein kann, laß mi furt zu meiner Basen. Wenn’s Zeit is zum Kömma, thu mir Botschaft. Und kimmt die Zeit nimmer, so laß uns fern von anand dengerscht treu sein bis zum Sterben.«


  Friedl konnte nichts erwidern. Die Thränen standen ihm in den Augen, aber er blickte auf die Frühlingsblumen an Amreis Brust und sagte: »Die Bleameln san wiederkömma, und hörst, wie d’ Walddrossel singt dort im Tannazweig? Und d’ Buachenblattln setzen an, und alles, alles kimmt wieder. Warum soll grad mei’ Glück nit wieder kömma?«


  »Alles kimmt wieder, Friedl, bis auf die Toten.«


  In diesem Augenblicke kam Resei, ein Papier in der Hand haltend, zur Thüre des Hauses heraus, das sie mit ihrem Vater schon vorher betreten hatte, und rief der Schwester zu:


  »Amrei, a Briefl vom Wendel! G’sund und frisch is er und in etli Wochen kimmt er selm!«


  Neue Hoffnung erwachte in den Herzen des liebenden Paares. Amrei aber blieb ihrem Vorhaben treu und ging in den nächsten Tagen nach Olchstadt.––


  Nach nicht zu langer Zeit lauteten die Nachrichten in 186 den Blättern über Griechenland nicht mehr so froh. Gaben sie auch nur allmählich und mit größter Zurückhaltung Kenntnis von der veränderten Sachlage, so konnte mit der Zeit die Thatsache nicht mehr verschwiegen werden, daß ganz Griechenland neuerdings in Aufruhr sei und die bayerischen Truppen nach allen Seiten hin in Kämpfe verwickelt wären. Infolge dessen verzögerte sich auch die Heimkehr eines Teiles des Hilfskorps. Es war jener Teil, bei welchem Wendel stand.


  Endlich, endlich kamen wieder bessere Nachrichten, daß der Aufstand in der Maina und in Messenien niedergedrückt und die Ruhe in Hellas wieder hergestellt sei. Es kam dann auch wieder ein Brief von Wendel, der besagte, daß er bereits mit seiner Abteilung in Missolonghi sei, um dort nach Triest eingeschifft zu werden, und daß er sich freue, gesund wieder in der Heimat anzukommen.


  Diese Nachrichten brachten Jubel auf den Singerhof wie auf den Wallerhof, denn begreiflicherweise gaben Wendels Angehörige sofort Nachricht an die befreundete Familie.


  Bald darauf enthielten die Blätter bereits die Marschordre der heimkehrenden Artillerie mit etwa vierhundert Mann Infanterie von Triest aus über Laibach, Leoben, Braunau, Altötting nach München, wo die Ankunft am Montag den 6.Oktober, gerade einen Tag nach dem Oktoberfestsonntag stattfinden sollte.


  Dies war ein doppelter Grund für viele Jachenauer, nach München zu gehen. Viele beschickten die landwirtschaftliche Ausstellung mit seltenen Mustern ihrer Vieh- und Pferdezucht.


  Auch der Singerbauer ließ durch Mirdei ein Paar prächtige Kalben dorthin führen, während er mit seinen 187 beiden Töchtern – Amrei war aus diesem Anlaß eigens von Olchstadt her dazu eingeladen – auf seinem Gefährte dorthin fuhr. Den beiden Mädchen war es natürlich weniger um das Nationalfest als um Wendels Begrüßung zu thun.


  Wendels Vater und Bruder schlossen sich mit ihrem Gefährte dem Singerbauern an, die alte Mutter richtete indessen zu Hause voller Freude alles zum Empfange des Sohnes her.


  Die Bewohner von Jachenau aber banden Kränze aus Eichenlaub und errichteten die prächtigsten Triumphbogen, wodurch in erster Linie der Pfarrer Erhard, der, wie ein Brief von einer Marschstation aus sagte, mit der Artillerie in München einrücken würde, bei seiner sofortigen Rückkehr in seine Pfarrei geehrt werden sollte.


  Der erste große Triumphbogen wurde auf der Straße nach Tölz am Eingange in die Jachenau, am Langeneck in der Nähe des Zigeunerbrunnens gesetzt. In größeren Zwischenräumen folgten dann weitere Ehrenpforten mit sinnigen Sprüchen. Im Dörfchen Jachenau selbst aber prangten Kirche und Pfarrhof im grünen Schmucke.


  Auch an der Stelle, wo der Weg zum Wallerhof abzweigt, ward dem Wendel zu Ehren ein Triumphbogen errichtet. Man hoffte ganz sicher, daß er mit seinen Angehörigen sofort, wenn auch nicht gleich für immer, so doch auf ein paar Tage zur Begrüßung in die Heimat kommen werde.


  In festlicher Stimmung waren die zu Hause gebliebenen, noch mehr aber die zur Residenzstadt fahrenden Oberländer. Das Glück leuchtete aus aller Augen.


  In München ward das Nationalfest in herkömmlicher 188 Weise und bei günstigster Witterung aufs herrlichste gefeiert. Viele Jachenauer, darunter auch der Singerbauer, erhielten Preise aus den Händen des Königs, der in leutseligster Weise letzterem mit einem freundlichen Blick auf die schönen Jachenauerinnen sagte:


  »Meine Jachenauer zeichnen sich in allem aus.«


  »Zu Befehl, Herr Küni!« entgegnete der Singerbauer, glückselig lächelnd, mit einem unbeholfenen Knix und eilte seinen Töchtern nach, welche die prächtig bekränzten Kalben vor dem Königszelte vorübergeführt.


  Am darauffolgenden Tage strömte alles Volk über die Isarbrücke hinaus, den auf der Braunauerstraße heranziehenden Truppen entgegen. Drei Regimentsmusiken und die gesamte Generalität mit dem Offizierskorps, dann der Magistrat begaben sich bis zum Burgfrieden der Stadt, um die Heimkehrenden zu empfangen und in die Stadt und nach dem Residenzplatze zu geleiten, wo sie der König mit den Prinzen besichtigen wollte.


  Es war ein herzerhebender Anblick, einerseits die Heimgekehrten zu sehen, aus deren von der Sonne gebrannten Gesichtern die Freude des Wiedersehens hervorglänzte, gemischt mit dem stolzen Gefühle, in weit entfernte Gegenden, über Meere hin den Ruhm des bayerischen Namens getragen und dem Sprößling des Königshauses zum Schutz und Hort gedient zu haben, anderseits die unübersehbare, durcheinander wogende Menschenmenge zu überschauen, aus welcher sich einzelne unaufhaltbar in die Reihen der Soldaten drängten, um ihre Söhne, Brüder oder Verwandte zu begrüßen. Es war einer jener seltenen Momente, wo sich die Menschenherzen, wie verschieden sie 189 auch sonst fühlen, in einem erhebenden Gefühle zusammenstimmen.


  Auch der Singerbauer mit seinen Töchtern und Mirdei, sowie Wendels Bruder waren hinausgeeilt, die Langersehnten zu bewillkommnen – aber sie suchten ihn vergebens.


  Da stand plötzlich Pfarrer Erhard vor ihnen und Hannes begrüßte bereits das vor Freude weinende Mirdei.


  Die Landsleute reichten dem während seiner Abwesenheit weiß gewordenen Herrn erfreut die Hände zum Gruße. Dieser drückte ihnen dieselben gerührt. Dann aber fielen ihm doch die freudestrahlenden Züge auf und blitzschnell durchzuckte ihn der Gedanke, daß sie von Wendels Schicksal noch gar nicht unterrichtet sein könnten.


  Und Resei bestätigte die Meinung auch durch die Frage:


  »Wie geht’s denn ’n Wendel? Wo is er denn?«


  »Der Wendel?« antwortete der Pfarrer verlegen. »Ja, wißt ihr denn nicht?«


  »Was soll’n ma wissen?« fragte Amrei und ihr Atem stockte.


  Die Antwort hierauf gab Wendels Bruder. Er hatte einen Artilleristen direkt um den Oberfeuerwerker gefragt und von diesem die Antwort erhalten:


  »Unser braver Oberfeuerwerker kann leider Gottes nimmer einmarschieren, er is g’fall’n bei Missolonghi.«


  Wie betäubt eilte Lindl nun herbei und rief dem Mädchen zu:


  »Der Wendel kimmt nimmer, – er is gstorbn!«


  Ein doppelter Schreckensschrei folgte dieser Rede.


  »Hochwürden,« fragte Resei mit bebender Stimme und totenbleichem Antlitz, »gelts, es is nit wahr?«


  190 Der Pfarrer war in der peinlichsten Lage. Nach einer kurzen Pause aber sagte er:


  »Trage dein Geschick mit Christenmut. Es ist so, wie Lindl sagt. Er starb den Heldentod in edler Pflichterfüllung als tapferer Soldat.«


  Der laute Jammerausbruch der beiden Mädchen wurde jetzt übertönt durch die heitern Klänge der Musik, unter welchen die Truppen zur Stadt marschierten, wurde übertönt durch die Freudenrufe der Menge, welche sich in stürmischen Hochs und Vivats Luft machte und auf die durch die Strapazen des Marsches ohnedies erregten Soldaten derartig wirkten, daß den meisten die hellen Thränen über die gebräunten Wangen rollten.


  Die Jachenauer aber folgten mit wundem, zerrissenem Herzen langsam den einziehenden Truppen nach. Sie wußten nichts von dem Freudentaumel, der ringsum das Volk erfaßt hatte. Den jubelvollen Empfang, welcher den Heimgekehrten in der Stadt zu teil wurde, die Begrüßung des Königs am Residenzplatze, das hörten und sahen sie nicht mehr. Im Gasthause aber, wo sie eingestellt hatten, saßen sie um den alten Wallerbauer, Wendels Vater, und gaben sich ihrem Schmerze hin.


  Der alte Waller widerstand dem Anpralle dieser Unglücksbotschaft am meisten. Er tröstete sich und die anderen mit den Worten:


  »Er is gfalln als braver Oberländer für sein Herrn und Küni! Tröst ma uns, er is im Himmi!« 191


  


  XVI.


  Friedl harrte mit Sehnsucht der von München Zurückkehrenden. Sein Herz war froh bewegt. Nun war ja alle Qual zu Ende. Die Schuld, die ihn so lange bedrückt, war gesühnt, der Weg zu Amrei war frei. Sein Gebet für Wendels Wohl hatte also doch gefruchtet; die Himmlischen hatten sich seiner erbarmt und den bösen Zauber zu nichte gemacht, den er in einer gottvergessenen Stunde sündhafterweise heraufbeschworen.


  Am Dienstag gegen Abend erwartete er die Ankunft des Singerbauern und seiner Töchter. An diesem Tage fand auch der Einzug des Pfarrers statt. Es ließ ihm keine Ruhe mehr, schon in aller Frühe begab er sich hinaus zum Jochwirt. Er beschäftigte sich mit dem süßen Gedanken seiner Hochzeit und wollte sich einstweilen mit dem Wirte darüber besprechen.


  Letzterer hatte durch einen von München heimgekehrten Jachenauer schon die traurige Nachricht von Wendels Tod erhalten, und als nun Friedl von seiner baldigen Hochzeit zu sprechen begann, fragte er ihn: »Moanst, die Trauer für’n Wendel macht dir koan Strich durch d’ Rechnung?«


  »Was denn für a Trauer?« fragte Friedl erblassend.


  »Ja, no’, du kannst es noch nit wissen, aber i hon’s für gwiß g’hört vom Sachenbacher oben, dem’s unser Herr Pfarrer gestern in Münka erzählt hat.«


  192 »Was hat er ihm erzählt?« drängte Friedl den Wirt.


  »No’ ja, vom Waller Wendel. Die ganz’ Zeit über is er frisch beinand g’wesen, da hat’s noch etli Tag vor der Einschiffung a G’fecht gebn mit die Räuberbanden; der Wendel hat ’n Räuberhauptmann gfangen gnomma, nachdem er ’n z’erst keit (haut) hat auf oberlandlerisch. Ja, der Wendel, dös war a Mann!«


  »Und was weiter?« fragte Friedl, der sich kaum zu atmen getraute.


  »Weiter?« fuhr der Wirt fort. »Da san etli G’fangene durchbrennt, der Wendel mit a paar Soldaten hat’s verfolgt, er hat si’ z’weit einigwagt ins felsige Gebirg, du hat ma etli Mal feuern hörn, und aus war’s – der Wendel is nimmer zruckkömma.«


  »Tot?« rief Friedl, starr vor Entsetzen.


  »In der Listen steht »vermißt,« sagte der Pfarrer. Aber natürli is er gfalln, kurz vor der Hoamreis’. Und er hat si’ so viel gfreut auf sei’ Jachenau. Aber was is dir denn, Friedl? Du bist ja kaasweiß! Dir is unguat? Wart, i reib di mit an’ Branntwein ein und bring dir Tropfen. Schau nur, daß d’ nit vom Stuhl fallst. Jeß! kimmt ma’ heunt aus’n Schrecken nimmer außi!«


  Der Jochwirt lief fort, um die bezeichneten Sachen zu holen. Schleunigst kehrte er zurück. Er rieb dem Fischer die Stirn mit Branntwein ein und gab ihm auf Zucker einige Tropfen Karmelitergeist.


  »So – so, jetzt lebst schon wieder auf!« sagte er, nachdem er so eine Zeit lang an dem Burschen herumkuriert.


  »Wollt i ja doch lieber, i därft sterbn,« sagte Friedl mit verstörtem Blick. »I – i bin an dem Unglück schuld!«


  »Du? Ge, laß di auslachen! Die Räuber in dem 193 Land, aus dem der Schullehrer a Paradies gmacht hat, die san dran schuld.«


  »Ja, ja,« antwortete Friedl, sich verbessernd. »Mir is, als hätt’ i an’ Rausch. Es is mir aber schon wieder besser – es wird mir so warm herin in der Stuben.«


  »So geh außi zu die Dirndln, die binden Kraanz in der Tenna (Scheune) drauß für ’n Herrn Pfarrer sein Einzug. Da geht’s lusti her. I hon eahna no’ nix g’sagt von dem Unglück, dös ’n Waller troffen hat, sonst bindetens glei nimmer so frischweg; und es hoaßt zuagreifen, denn i verhoff, daß der Pfarrer bis um Fünfe eintrifft.«


  »I will lieber hoamzua,« versetzte Friedl. »I muaß der Muatta die Botschaft bringa.«


  »Thu, was d’ für gut haltst,« sagte der Wirt. »Und fahr fein aa ’n Pfarrer entgegen bis zum Zigeunerbrunnen awi, wo der erst’ Kranzbogen steht. Alle Bauern von der Jachenau fahrn und reiten ihm entgegen. Und nacha giebt’s bei mir a gut’s G’schäft. Hon i doch aa ebbs von Griechenland! Jetzt aber muß i außi zu die Dirndln und ihna was zum trinken bringa. B’hüt di, und klaub di wieder zam!«


  Damit verließ der Wirt die Stube.


  Auch Friedl machte sich auf den Heimweg. Ihm war zu Mute wie damals, als er mit Duli jene unselige That beging. Aber damals hatte er doch das Recht, zu hoffen, zu zweifeln, jetzt war alles aus. Wie er nach dem Verluste Amreis mit dem schuldbeladenen Gewissen noch weiter leben sollte, das wußte er nicht.–


  Zu Hause angekommen, setzte er sich an den Tisch und stützte den Kopf in beide Hände.


  »Was is ’s? Bist krank, Friedl?« fragte ihn die Mutter besorgt.


  194 »Narrisch bin i!« erwiderte er, indem er plötzlich laut und höhnisch auflachte.


  »Was is dir denn?«


  »Der Wendel is gstorben – der Wendel, für den d’ mi hast beten hoaßen, für den i bitt hon alle Tag – du hast mir’s ja graten, und was hat’s gnutzt? Nix hat’s gnutzt. Was sollt aa r a Vaterunser helfen!«


  Und wieder lachte er krankhaft auf.


  »So tröst Gott sei’ arme Seel!« versetzte die Mutter. »Dös is wohl trauri für d’ Wallerleut und für sei’ Hochzeiterin.«


  »No’? Und für mi nit? Weißt nit, daß d’ Amrei jetzt für mi so viel wie tot is?«


  »Gieb di, Friedl; drüber wird si’ reden lassen.«


  »Nix laßt si’ reden. Mei’ G’löbnis därf i nit brechen, oder aber – was brauch denn i ’n Himmi mei’ Wort z’ halten, der mi so viel straft, so viel elendi macht!«


  »Und wennst drüber z’ Grund gehst, Friedl, so mußt dös halten, was d’n Himmel versprochen hast.«


  »I geh aa z’ Grund drüber. Aber glauben thu i nimmer an a Gnad von durt oben, i glaub grad mehr an den Zauber, der vom Teufl kimmt.«


  »Hör auf dei’ Lästern, du kecker Bua!« rief die Mutter. »Damit söhnst di nit aus mit ’n Himmi.«


  »I will aa nit ausgsöhnt sein. I glaub nix mehr! ’n Wendel könna die sieben Himmel nimmer lebendi machen.«


  »Weißt nit, daß unser Herrgott selbst Tote auferweckt hat? Soll er dir z’ lieb no’mal a Wunder thun? Denk dran, Friedl, daß d’ a Mann bist! Trag dei’ G’schick!«


  »Grad den Duli, den elendigen Lumpen, wenn i da 195 hätt’!« rief jetzt der Bursche, die geballten Fäuste in der Luft schüttelnd; »i wollt ihm d’ Seel außabeuteln, dem Hexenkerl!«


  »Meinst ’n Zigeuner Duli, du Wildfang, du?« fragte die Mutter.


  »Ja, der is an allem schuld, den sei’ Hexenwerk is dran schuld.«


  »Jetzt glaub i, daß d’ überg’schnappt (närrisch) bist,« entgegnete die Frau. »Schaam di, so daher z’ reden.«


  »Den wenn i da hätt’!« rief Friedl wieder. »I wollt ’n martern für all den Jammer, den er mir gmacht hat.«


  »Der Zigeuner Duli?« fragte die Mutter kopfschüttelnd.


  »Ja, sag i. Der is dran schuld, daß der Wendel–«


  Weiter kam er nicht. Ein Ausruf höllischer Freude brach aus seiner Brust hervor, denn die Thür hatte sich geöffnet und der Zigeuner Duli erschien auf der Schwelle.


  Friedl starrte ihn eine Weile regungslos an. Dann aber stürzte er sich auf ihn gleich einem wütenden Tiere.


  Aber der Zigeuner hielt ihn mit beiden Händen fest und die Mutter riß von rückwärts an ihm.


  »’n Wendel verlang i zruck von dir!« schrie Friedl. »’n Wendel mach mir wieder lebendi oder–«


  »Is er denn gstorben?« fragte Duli.


  »Der Friedl sagt’s,« erwiderte die Mutter; »er is ganz auseinander, er sagt, du bist dran schuld.«


  »I?«


  »So! Hon i nit mit dir ’n Hexenstrang dreht?«


  »Ja, ja,« entgegnete der Zigeuner, verschmitzt lächelnd »Aber hab i dir nit gsagt, daß alles wieder gut werden kann nach zwei Jahren am Grab der Zigeunerkönigin?«


  196 »Wie? Es könnt noch gut wern, itz noch? Duli, i glaub’s nit. Aber dös wenn no’mal gut wern könnt, i gebet dir zehn Jahr von mein’ Leben!« rief Friedl.


  »Was thät i mit die zehn Jahr von dein’ Lebn!« entgegnete Duli lachend. »I verlang nix, will nur, daß d’ Zigeuner nit behandelt wern wie Hund, und daß’s in der Jachenau gastlich aufg’nommen sind. Heut gegen Abend kommt der Stamm Aschani beim Zigeunerbrunnen an. Siebzehn Jahre sind vorbei und wir feiern den Tod der Zigeunerkönigin acht Tag und acht Nächt’, dann ziehen wir wieder fort nach Siebenbürgen. I bin voraus, um zu sorgen für Lebensmittel.« Und in feierlicherem Tone, als bisher, sprach er: »Komm um vier Uhr zum Grab unserer Königin! Dort wirst du Ruhe finden und mit Duli zufrieden sein.«


  Friedls Blick war auf den Zigeuner gebannt. Dieser sprach mit solcher Ruhe und Sicherheit, daß sich der erregte Bursche ganz sonderbar davon berührt fühlte. Er wußte nicht, was er denken, was er glauben sollte.


  Die Mutter aber sagte:


  »Duli, wennst’s machen kannst, daß der Friedl wieder ruhiger wird, geb i dir so viel an Geld und Lebsucht, daß d’ gwiß z’frieden sein kannst.«


  »Soll a Wort sein!« rief der Zigeuner. »I komm morgen, alles abzuholn.«


  »Siehgst, Muatta,« versetzte Friedl, »jetzt hat di der Zigeuner aa schon am Bandl–«


  »Nur mit dem Unterschied, daß i erst dann an ihn glaub, wenn er halt’, was er verspricht,« erwiderte die alte Frau.


  197 »I halt mein Versprechen,« beteuerte Duli.


  »Aber wie willst mir denn du helfen?« rief jetzt Friedl aufs neue erregt. »Der Wendel is tot – es is ja nimmer z’ helfen, aus is’s, aus is’s! Was tot is, bleibt tot.«


  Auch die Fischerin betrachtete zweifelnd den Alten.


  »Ja, ja, Duli, i halt di für an’ Schwänkmacher, für an’ Leutanführer,« sagte sie. »Aber wenn’s so is, wie der Friedl sagt, wennst wirkli die Leut ’s Glück abbeten kannst und wennst es richten kannst, daß der Wendel jetzt wieder lebendi wird, so glaub i an dei’ Hexenwerk und stimm mit’n Friedl ein, daß alles andere nix is. Verstanden wohl? Wenn du dös kannst! Aber du därfst es nit könna, du kannst es nit!«


  »I kann’s!« beteuerte Duli aufs neue. »Kommt nur zum Zigeunerbrunnen, wenn mein Stamm ankommt, und bringt zu essen und zu trinken mit, dann geb ich euch den Wendel lebendig wieder.«


  »So bist der Teufl!« rief die alte Frau, sich bekreuzend.


  »Bist, was d’ willst, wennst nur wahr red’st!« meinte Friedl.


  »Aber aus ’n Teufl seine Händ därfst kei’ Glück nehma!« warnte die Mutter.


  »I nimm’s!« entgegnete Friedl. »I kenn’ mi a so nimmer aus, was i glauben soll.«


  »Friedl!« mahnte die Mutter.


  Der Zigeuner aber nahm jetzt eine feierliche Miene an und die Hand erhebend, sagte er:


  »An Gott sollst glauben, sonst an nix, und an die guten Menschen. Sind auch Zigeuner gute Menschen; ihr sollt’s heut sehen. Kommt sicher und vergeßt nit: d’ Zigeuner müssen leben.«


  198 Damit entfernte er sich, Mutter und Sohn zweifelnd zurücklassend. Sie blickten ihm kopfschüttelnd nach. Seine letzten Worte hatten sie an ihm irre gemacht.


  Friedls Aufregung hatte sich gelegt.


  »Wie kann er denn ’n Wendel wieder lebendi machen?« fragte er die Mutter.


  »Dalk!« sagte diese, »so is er halt gar nit gstorbn und die Botschaft war verlogen. Aber es is recht, fahrn ma awi zum Zigeunerbrunnen. Die Bauern von der Pfarrei fahrn ja eh bis dorthin ’n geistlin Herrn entgegen zum Willkomm. Richts ’s Wagl zam. I möcht aa dabei sein, wenn’s ’n Herrn empfanga, und möcht sehgn, wie der Duli ’n Wendel lebendi macht.« 199


  


  XVII.


  Zwischen dem Rauchberg und Langeneck, einem Ausläufer der Benediktenwand, tritt die Jachna heraus in das lichte Thal der blaugrünen Isar, welche sich bis hierher in einem rauhen, felsigen, fast weltverlassenen Thale Bahn gebrochen. Hier, im sogenannten Isarwinkel, erweitert sich das Thal, der ungestüm daher rauschende Bergstrom wirft sich bald rechts, bald links, bildet viele Kieslagen, teilt sich in mehrere Arme und verwüstet bei Hochwasser nicht unbedeutende Strecken Landes.


  Desto reizvoller ist die Szenerie zu beiden Seiten des Flusses. Ein herrlicher Baumschlag durchzieht die Raine der Hochwiesen und Felder, eine wunderschöne Hochebene erhebt sich zur Linken, über welche sich die weißlichen Felsen der Benediktenwand erheben, während zur Rechten die mit grünen Matten und dunklen Tannen bedeckten Berge, der Geiger- und Fockenstein in die Lüfte ragen, zu dessen Füßen sich das stolze Hohenburg und Lenggries, das schönste bayerische Gebirgsdorf befinden.


  Nordwärts haftet der Blick auf dem Kalvarienberge von Tölz, gegen Süden aber bilden die Gebirge der obern Isargegend und die riesigen Felsen des wilden Karwendels einen großartigen Hintergrund.


  Nah und kantig, farbig und heiter erscheint heute alles in der klaren Herbstluft, in tiefem Blau wölbt sich der Himmel über das herrliche Stück Erde und silberne Fäden 200 fliegen durch die Luft und hängen sich fest an den prächtigen Ahorn- und Buchenstämmen, deren gefärbte Blätter sich malerisch abheben von dem dunklen Grün der Fichten und Tannen in den nahen Waldungen.


  Dazu das rege Leben auf den zahlreichen Flößen, welche die Isar hinabeilen, die damals bedeutendste Handelsstraße für die Erzeugnisse Tirols und die übliche Personenbeförderung.71 Das Getöse der Schneidsägen, die Gesänge und Jodler der Hirten, das Geläute der Herden, dann wieder ein Schuß mit vielfachem Echo in den dunklen Waldungen, und dort ein Adler, welcher in unermeßlicher Höhe über das weite Thal hinschwebt: nicht leicht dürfte es einen Punkt geben, wo das Leben und Treiben und die Pracht des Gebirges sich anschaulicher und schöner entfaltet, als im sogenannten Isarwinkel.


  Heute war es aber ganz absonderlich lebendig hier. Auf dem von Jachenau herführenden Sträßchen folgten sich Wagen und Reiter in Menge, deren Zielpunkt das am Fuße des Langenecks liegende Dorf Wegscheid war, wo sie sich mit den von München zurückkehrenden Landsleuten vereinigten, um hier die Ankunft ihres Pfarrers abzuwarten und ihm dann das Ehrengeleite in die Heimat zu geben. Es herrschte deshalb reges Leben beim »Pfaffensteffl«, dem Besitzer des Wegscheider Wirtshauses.


  Am jenseitigen Ufer hatte man schon vor einigen Stunden mehrere Zigeunerkarren auf dem Sträßchen von Mittenwald nach Lenggries gesehen, welche über die dortige Brücke das diesseitige Ufer zu gewinnen suchten, um dann 201 wieder isaraufwärts nach Wegscheid und dem nahen Zigeunerbrunnen zu gelangen.


  Daß die Zigeuner in diesem Jahre das Fest zu Ehren ihrer Königin feierten, war wohl bekannt, doch waren darüber weder die Jachenauer, noch die Isarthalbewohner sonderlich erfreut.–


  Der Singerbauer hatte seine preisgekrönten Kalben in München gut verkauft und war nun mit seinen beiden Töchtern und Mirdei, gefolgt von dem Wallerbauer und Lindl auf dem Heimwege begriffen. Auch sie wurden eingeladen, in Wegscheid anzuhalten und mit den andern gemeinsam heimzufahren. Man bezeugte ihnen allgemein die aufrichtigste Teilnahme.


  Jetzt kam auch Friedl mit seiner alten Mutter an. Er wagte es nicht, Amrei unter die Augen zu treten. Die Hoffnungen, welche ihm Duli gemacht, erschienen ihm jetzt wieder als ein neues Schelmenstück des Zigeuners, denn er hatte sich am Zigeunerbrunnen vergebens nach demselben umgesehen.


  Amrei aber schritt auf ihn zu und indem sie ihm die Hand reichte, sagte sie traurig:


  »Friedl, i kann mir’s denken, du marterst di ab mit Vorwürfen und dummen Gedanken. Laß dös gut sein. Du tragst so weni d’ Schuld an Wendel sein’ Unglück, wie r i. Laß uns tragn, was unser Herrgott über uns verhängt hat. I halt dir mei’ Wort, dös i dir am Ostertag gebn hon.«


  In diesem Augenblicke rief es von allen Seiten:


  »Die Zigeuner! Die Zigeuner!« riefen die einen. »Der Pfarrer! Der Pfarrer!« die andern.


  Alles rannte auf die Straße hinaus. Beide Nachrichten bestätigten sich.


  202 Vor dem Orte suchte der Wagen des Pfarrers den Zigeunern vorzufahren. Jetzt hielt er an und man sah den Zigeuner Duli mit dem Priester sprechen. Sie hatten sichtlich leise mit einander gesprochen und wie es schien, hatte der auf dem Bocke sitzende Hannes davon nichts vernommen. Es mußte aber eine gute Nachricht sein, die der Zigeuner ihm mitgeteilt, denn der Pfarrer drückte Duli erfreut die Hand und sagte: »So soll’s sein – am Zigeunerbrunnen halten wir!«


  Und nun fuhr er nach Wegscheid und empfing hier den Willkomm seiner Pfarrangehörigen.


  Die Zigeuner passierten inzwischen das Dorf mit sechs gedeckten Wagen. Wenigstens dreißig Personen, darunter viele Kinder, schritten nebenher und grüßten die sie nicht gerade freundlich anblickenden Landleute.


  Sie fuhren ohne Aufenthalt zu dem für sie geheiligten Orte, dem sie sich unter Gesang und Musik näherten und woselbst sie um das Grab der Königin unter eigentümlichem Geschrei herumtanzten. Nun aber setzte sich auch die Wagenkolonne und die Kavalkade von Wegscheid her in Bewegung. Ein Zug Reiter voraus, dann der inzwischen mit Blumen und Tannenreisig geschmückte Wagen des Pfarrers, dem die anderen Gefährte folgten.


  Am Zigeunerbrunnen ließ der Pfarrer halten und stieg aus. Er hieß auch Friedl, die Singerbauern und die Wallerleute dasselbe thun.


  Niemand wußte, warum hier Aufenthalt gemacht wurde, aber der Pfarrer sagte: »Ehe wir den ersten Triumphbogen durchfahren, müssen alle Jachenauer beisammen sein.«


  203 »Wir san ja alle beisammen, Hochwürden!« rief der Gemeindevorsteher. »Neamd fehlt.«


  »Die Hauptperson fehlt!« sagte der Pfarrer; »der tapferste aller Jachenauer in Griechenland, der Oberfeuerwerker Waller!«


  »Der is ja tot!« hieß es.


  »Oder ebba nit?« fragte Friedl, jetzt von neuem hoffend.


  Da trat Duli herzu.


  »Hab i dir nit gsagt, daß da am Zigeunerbrunnen alles gut wird? Aber nit durch Zauberei, sondern auf natürliche Weise. Der Wendel is nit tot, er is nur verwundet und dann g’fangen worn. Unsere Leut haben ’n aus der G’fangenschaft befreit und den rumelischen Klephten wieder abg’jagt. Wir haben ihn in Sicherheit bracht, seine Wunden g’heilt und ihn pflegt wie unsern Künig und ist er auch noch nit ganz herg’stellt, so ist er doch außer aller G’fahr und wird wieder g’sund wern und die Zigeuner niemals vergessen.«


  Der Eindruck dieser Worte auf die zunächst Beteiligten zu schildern, wäre vergebene Mühe. Noch wußten sie nicht, ob Dulis Worte in der That Wahrheit seien, aber Dulis schöne Tochter Barba öffnete nun die Plache des best aussehenden Wagens und ein vielfacher Freudenschrei ertönte: Wendel wurde sichtbar.


  Er saß mit seinem dunklen Uniformrocke bekleidet, auf reinlichen, weichen Decken und winkte mit der Hand den überraschten Landsleuten zu, indem er sagte: »Grüß euch Gott alle mitanand!«


  Friedl war von diesem Anblick so überwältigt, daß er auf die Kniee fiel. Resei, Wendels Vater und Bruder 204 aber eilten auf ihn zu, küßten ihn und weinten Thränen voll unaussprechlicher Freude.


  Auch der Pfarrer und alle übrigen kamen heran und gaben ihrer Freude über dieses so uuerwartete Wiedersehen Ausdruck.


  Noch konnte der Kranke sein Lager nicht verlassen und es ward sofort bestimmt, den Karren mit den Pferden der Jachenauer nach dem Wallerhofe zu fahren. Zugleich beschloß man, den Zigeunern aus Gemeindemitteln eine Ehrengabe zu übergeben, was bei diesen Jubel hervorrief. Nur Dulis Tochter, die schöne Barba, die treue Pflegerin des Kranken, weinte, weil sie nun ihren Pflegling verlieren sollte, den sie über zwei Monate so hingebend bedient hatte.


  Während des Umspannens kam auch Friedl herzu und reichte dem Wiedergekehrten mit nassen Augen die Hand.


  »Gelt,« sagte er, unter Thränen lachend, »der Schutzbrief und die Passauer Zetterln hab’n dir halt was g’nutzt!«


  »Wo denkst hin,« erwiderte der Oberfeuerwerker, »die hab i dortmals schon in Walchensee aus Vergessen liegen lassen.«


  »Was?« rief Friedl. »Nacha weiß i endli, wie i dran bin. Du und mei’ Muatta habt’s recht, es giebt kein Zauber.«


  »Es giebt ein’, und dös is d’ Lieb,« versetzte Wendel, »und die kimmt vom Himmi, gelt Resei?«


  »Muatta, i dakenn’s, du hast ’n rechten Glauben,« sagte Friedl zu der alten Fischerin; »von nun an is’s aa der meine.«


  Dann reichte er Amrei die Hand und sie blickten sich an voller Glückseligkeit.–


  Der alte Waller lud die Zigeuner ein, am nächsten 205 Tage auf seinen Hof zu kommen, damit er sie nach Gebühr belohnen könne.


  Und nun begann die Weiterfahrt nach der Jachenau. Es war ein Fest- und Freudenzug, der die Heimkehrenden für all die Unbill entschädigte, die sie im fernen Lande zu erdulden hatten. Er ehrte aber nicht weniger die wackeren Landsleute in der Jachenau.


  Am andern Tage ward ein Dankgottesdienst und drei Tage später ein Traueramt für den gefallenen Leutnant von Fels und alle übrigen auf dem Felde der Ehre oder durch Krankheit Gebliebenen abgehalten.


  Die Zigeuner hielten sich acht Tage lang am Zigeunerbrunnen auf und niemals in ihrem unsteten Leben war es ihnen so gut ergangen, wie hier.


  Wendel meldete sofort schriftlich an sein Kommando seine glückliche Wiederkehr, worüber die ganze Batterie große Freude empfand. Er erhielt nach wenigen Tagen ein Schreiben vom Regiment, worin ihm angezeigt wurde, daß ihm die goldene Tapferkeitsmedaille verliehen worden sei und er demnächst auch die griechische Denkmünze erhalten solle, und daß der König für die braven Zigeuner ein Geschenk bestimmt habe, welches ihnen bei ihrer Durchreise in München ausgefolgt werden sollte. Auch ward dem Oberfeuerwerker, im Falle er noch weitere Dienste nehmen wollte und es seinen Wünschen entspräche, nahe gelegt, daß er zum Zeugwart befördert würde.


  Aber Wendel sehnte sich nach Ruhe in der Heimat und wollte nun gern sein eigener Herr sein. Sobald er aber wieder vollkommen hergestellt, wollte er sich in München persönlich abmelden.


  Der Abschied von Duli und Barba war sehr herzlich.


  206 Noch vor Weihnachten standen zwei glückliche Brautpaare am Altar. Auch Hannes und Mirdei machten Anstalt zu ihrer Hochzeit, denn der dankbare Pfarrer, welcher mit dem griechischen Erlöserorden ausgezeichnet worden, hielt sein Versprechen und kaufte seinem treuen Diener und Krankenpfleger ein kleines Bauerngütchen. So konnte auch Hannes’ Vater sein Leben in Ruhe bei den Glücklichen beschließen.


  Am glücklichsten aber war Lindl, der schon befürchtet hatte, er müsse etwa gar an seines Bruders Stelle Resei heiraten. Dieser Leidenskelch war an ihm glücklich vorübergegangen.


  So war es noch für alle recht geworden, selbst für den Schullehrer, dem, wie er selbst sagte, die Erinnerung an die zwei Jahre in Hellas nicht um eine Million abzukaufen wäre.––


  Wie man über die bayerisch-griechische Expedition auch immer urteilen mag, das bayerische Hilfskorps sowie die fünftausend nachgerückten Freiwilligen haben ihren deutschen, biederherzigen Charakter in all den schlimmen Tagen aufs glänzendste bewährt. Sie dienten mit treuer Ergebenheit und Liebe ihrem Monarchen. Sie wankten nicht, als sie schon im ersten Jahre Hunderte ihrer Kameraden ins Grab sinken sahen; sie wankten nicht, als in den folgenden Jahren eine erschreckliche Epidemie an ihrem innersten Leben zehrte; sie wankten nicht, als die Mehrzahl von ihnen den unsäglichen Strapazen und den mörderischen Kugeln der Aufständischen in Rumelien und in der Maina erlag, sie drangen sicheren Mutes in die noch nie bezwungenen Gebirgsfesten, und was unmöglich geschienen, die Mainoten wurden überwunden und wieder zu ihrer Pflicht 207 zurückgebracht. Die Unruhen in Messenien wurden gedämpft, und mit der bewunderungswürdigsten Geduld und Ausdauer hatten sie stets gegen die unaufhörlich sich wiederholenden Raubeinfälle das Eigentum und die Sicherheit derjenigen zu schützen gesucht, von denen sie als Fremdlinge gehaßt waren, mit der edelsten Selbstaufopferung hatten sie ihr eigenes Mißgeschick vergessen und alle Nebenrücksichten beiseite setzend, vor allem nur die Pflicht gegen ihren König im Auge behalten.


  Aber alles dieses hatte große Opfer gefordert. Weit über die Hälfte erlag den Krankheiten und den feindlichen Kugeln, eine große Zahl kehrte als Invaliden ins Vaterland zurück.


  Hellas aber ist wiedererstanden und fühlte sich glücklich im Besitze seines jungen Königs.


  Am 21. Mai 1835 konnte Otto als großjährig den Thron besteigen. Es geschah unter dem Jubelrufe des Volkes. Nach Athen war der Sitz der Herrschaft verlegt, wo bayerische Architekten eine herrliche Königsburg erbauten. König Ludwig besuchte Ende 1835 seinen königlichen Sohn und half dort mit Rat und That.


  Prinzessin Amalie von Oldenburg teilte von 1836 an den Thron mit Otto, sie überstrahlte in ihrer Frauenschönheit selbst Griechenlands Töchter.


  Athen erhob sich aus den Ruinen, seine Einwohnerzahl stieg rasch über 40000 Bewohner, und Griechenlands Bevölkerung verdoppelte sich seit Ottos Landung innerhalb zehn Jahren. Griechenland besaß vor der Ankunft der Bavaresen soviel wie keine Schule; alsbald bestanden tausend Gemeindeschulen und eine Universität zu Athen.


  Die bayerischen Offiziere bauten Straßen in der Länge 208 von 50 deutschen Meilen nach allen Richtungen, machten Flußkorrektionen und Vermessungen, und die Wüste, welche Ibrahim Pascha zurückgelassen, verwandelte sich in einen fruchtbaren Garten; Handel und Industrie stiegen rasch auf eine erfreuliche Höhe. Mildthätigkeitsanstalten aller Art wurden errichtet.


  Leider erfreute sich das Königspaar keiner Nachfolge und vermochte sich in der Folge auch die Sympathieen der Griechen nicht zu erhalten. Da wurde durch Sendboten aller Art in Griechenland eine Aufregung geweckt und geschürt. Hauptsächlich hatten Rußland und England die Hand im Spiele.


  Der Aufstand erfaßte einen großen Teil des Reiches. Nach dreißigjähriger Regierung ward König Otto am 13.Oktober 1862 aus Athen nach dem Peloponnes gelockt und am 23.Oktober proklamierte Athen die Absetzung seines Herrschers.–


  Daß schließlich die ganze bayerische Kulturmission mißlang, wer wollte den Bayern die Schuld beimessen! Sie hatten mit unausgesetzten Ränken zu kämpfen, denen sie auf die Dauer nicht gewachsen waren. Was auch geschehen wäre, der Bruch wäre unter allen Verhältnissen herbeigeführt worden, weil die Großmächte es so wollten.


  König Otto lebte noch einige ruhige Jahre in der geliebten Heimat und starb am 26.Juli 1867, erst 52Jahre alt, betrauert von ganz Bayern, gewiß aber auch von dem besseren Teile des griechischen Volkes, ganz besonders aber von den bayerischen Kriegern, welche in Hellas für ihn gekämpft, geblutet und gesiegt.–


  


  *  *  *


  Anmerkungen


  1 eilt


  2 ca. 1,80 m


  3 Gespenster


  4 Zum Dialekte: Die richtige Aussprache des Dialektes besteht hauptsächlich in der Betonung des hohen und tiefena sowie in der Anwendung von Nasallauten. Die hohena sind durch aa bezeichnet, die Nasallaute durch einen Accent? Außerdem ist folgendes zu bemerken: 
a und an’ steht statt des unbestimmten Artikels ein und einen, wobei das a ebenfalls hochtönig ist, gleichwie in da, welches statt des bestimmten Artikels der oder statt dir steht, wie ma statt mir. – aa (hochtönig) steht statt auch, au, ä und anderen Doppellauten. 
Die durch Apostroph gekürzten Worte mei’, dei’, sei’, scho’, no’, ma’, na’, (mein, dein, sein, schon, noch, man, nein) sind mit einem Nasallaut auszusprechen, ähnlich wie das französische non. Ihon steht statt ich habe. Alles übrige erklärt sich wohl selbst oder ist eigens angeführt.


  5 Landesstatuten der gefürsteten Propstei Berchtesgaden. Oberbayr. Archiv.


  6 Die Folterwerkzeuge, sowie ein Richtschwert, dann die als Hoheitssymbole den Fürstpröpsten vorgetragenen Scepter und Schwert wurden 1865 in das bayr. Nationalmuseum zu München abgeliefert.


  7 Joh. Konr. Freiherr von Schroffenberg. Er war zugleich Bischof zu Freysing und Regensburg und starb den 4. April 1803.


  8 Die alten Bayern wußten nichts von Bartholomäus, sondern tauschten denselben für ihren Barthel, Berthold oder Berchtold nach dem Beinamen Wodans ein, wie im Salzburgischen noch der wilde Jäger heißt. Ihm zu lieb findet auch das jährliche Berchtlaufen in den Rauhnächten in Salzburg und Tirol statt, was förmlich einer wilden Jagd gleicht. Ebenso steht Berchtold zum Wasser in Beziehung am Bartholomä- oder Königssee. (Dr. Sepp.)


  9 Herr Mann – Mondschein.


  10 Heß = das sogenannte Heubödel in der Kuchel, gerade über der Schlafkammer der Sennerin. In Tirol sagt man »Hoß.«


  11 Der gewaltige Einsturz soll am 3. und 4. Januar 1117 geschehen sein. Auf der Saletalpe hat sich der regierende Herzog von Meiningen ein trauliches Schweizerhäuschen gebaut und verweilt jährlich längere Zeit dortselbst.


  12 Mondschein


  13 dünkt mich, kommt mir vor, scheint mir


  14 wo nur immer


  15 Die Städter bräunen, wenn sie Kniehösln tragen, ihre Kniee oft mit dem Safte von grünen Nüssen, damit sie von denen der Gebirgsbewohner nicht allzusehr abstechen.


  16 Die Melodie zu diesem Liede ist im Koschat-Album zu finden.


  17 Wettringen


  18 Das Kirchlein ward schon im Jahre 1134, das Jagdschloß durch den Fürstpropst Kajetan von Nothafft 1732 erbaut.


  19 Platz vor dem Hause


  20 angenehm durchschauen


  21 Einen drosseln – ihm beglückwünschend um den Hals fassen.


  22 Der Eibelebach brachte neues Unheil zu Jakobi 1833 und am 23. Juli 1861.


  23 Das Geheimnis von diesem Reiseabenteuer ward 1852 mit dem Peterle begraben.


  24 In den früheren Passionsspielen zu Oberammergau spielte der Teufel, der in keinem mittelalterlichen Kirchenspiele fehlte, eine Hauptrolle. Er ratschlagte auf hohem Throne mit seinem Hofstaate, wie die Menschheit zu verderben und dem Erlöser entgegenzuwirken sei. Er verführte den Judas und, nachdem sich dieser erhenkt hatte, sprangen eine Menge kleiner Teufelchen hervor, rissen ihm die Eingeweide heraus und schmausten sie. Man darf sich über solche Szenen in Bauernspielen nicht wundern, da man ganz ähnliche in gleichzeitigen Werken anerkannter Schriftsteller findet. Sie waren im Geschmacke jener Zeit und thaten dem Ansehen und der Heiligkeit des Ammergauer Spieles keinen Eintrag. Im Jahre 1806 stand es in so gutem Rufe, daß das dortselbst konzentrierte französische Korps eine Extravorstellung begehrte, über welche sich die Offiziere äußerst lobend aussprachen.


  25 In Obergrainau findet zur Fastnachtszeit das Schellengeläute statt. Dem oft sehr pikanten Maskenzuge geht ein robuster vermummter Bursche voran, welcher um die Mitte des Leibes einen sehr starken Riemen geschnallt hat, woran sich mehrere kupferne Schellen, gewöhnlich fünf befinden. Da der Klöpfel nun auf der untern Seite der Schelle aufliegt, so kann derselbe nur durch einen sicheren taktmäßigen Gang und durch eine eigentümliche Schwenkung des Oberleibes in Bewegung gesetzt und das Geschelle hervorgebracht werden. Der Schellenträger ist die vornehmste Person der Narrengesellschaft, und jeder, der glaubt, es ihm nachmachen zu können, macht sich eine Ehre daraus mit diesem Geläute unvermummt im Dorfe auf- und abgehen zu dürfen.


  26 In diesem wunderbaren Erdenfleckchen befindet sich jetzt eine mit allen Bequemlichkeiten der Neuzeit eingerichtete Pension, und dürfte ein lieblicherer und auf gereizte Nerven überarbeiteter Köpfe wohlthuenderer Aufenthalt auf der ganzen Welt nicht aufzufinden sein.


  27 Dieses Scheibentreiben findet auch am sog. Funkensonntag, dem ersten Sonntag in der Fasten, statt, an welchem in dieser Gegend die Jugend gleichfalls Feuer anmacht, um über dieselben zu springen, und glühende Scheiben in die Luft schleudert, um daraus wahrzusagen. Oft zündet man ein mit Stroh umwundenes Wagenrad an und rollt es von der Höhe ins Thal hinab.


  28 Im Frühling 1308 eilte der deutsche König Albrecht von Österreich in die Schweiz, wo die Stammgüter der Habsburger lagen, um die Aufständischen von Schwyz, Uri und Unterwalden, welche sich gegen die Tyrannei der Landvögte auflehnten und am 7.Dez. 1307 auf dem Rütli am Vierwaldstätter See den Bund der Freiheit beschworen hatten, zu züchtigen. Herzog Johann von Schwaben, der Sohn seines Bruders Rudolph, begleitete ihn. Dieser hatte seinen Oheim schon mehrmals um das rechtliche Erbteil an den habsburgischen Gütern gebeten, doch stets vergebens. In Verbindung mit vier gleichgesinnten Edelleuten brütete er deshalb Rache und es gelang ihm, den König in dem Thalgrunde der Reuß, an der Ueberfahrt bei Windisch, von seinem Gefolge zu trennen. Arglos setzte Albrecht, von seinen Todfeinden umgeben, über den Fluß und zog, jenseits angekommen, ruhig weiter. Schon blickten die Zinnen der Habsburg über die Hügel, da griff Herzog Johann in wilder Wut plötzlich nach dem Speere und rannte ihn dem Oheim in den Hals. »Hier der Lohn des Unrechts!« rief er dem Sinkenden zu. Zu gleicher Zeit durchbohrte auch Rudolf von Balm den König und Walter von Eschenbach spaltete ihm mit einem gewaltigen Streiche das Haupt. Ein armes Weib, welches den furchtbaren Vorfall sah, eilte herbei und in seinem Schoße verblutete der unglückliche Fürst. Die verbündeten Mörder aber sprengten eiligst in verschiedenen Richtungen davon, um sich in diesem Leben nie wieder zu sehen. Nur Rudolph von Balm wurde ergriffen und starb am Orte der entsetzlichen That eines schmachvollen Todes; gleich dem gemeinsten Verbrecher endete er am Rade. Die anderen beschlossen gleich Herzog Johann ihr Leben in irgend einem unbekannten Winkel der Erde.


  29 Platz für Glücks- und Geschicklichkeitsspiele


  30 Hartwig Peetz, Oberbayrisches Archiv 41. Band enthält über diesen Gegenstand eine höchst interessante Abhandlung.


  31 Vom Schachen grüßt jetzt das Bergschloß des in dieser großartigen Bergnatur besonders gern verweilenden Königs LudwigII. von Bayern.


  32 Großvater


  33 Dr. Sepp. Altbayer. Sagenschatz.


  34 Die erste Besteigung der Zugspitze ist unter Benützung des äußerst interessanten Tagebuches des Leutnants Naus geschrieben. Die zweite Besteigung derselben fand 1823 durch den Maurermeister Simon Resch von Partenkirchen in Begleitung des »Schaftoni« statt. Die dritte im September 1834 durch denselben Resch mit seinem Sohne Johann und dem Zimmermannssohn Johann Barth vulgo Hanni. Acht Tage später wurde der Bergriese, also zum vierten Male, von dem für die Vaterlandskunde und die Naturgeschichte begeisterten k. Forstgehilfen Franz Oberst, der später als Oberförster a.D. in Aibling lebte, in Begleitung seines Kollegen Schwepfinger erstiegen. Oberst kommt das Verdienst zu, zuerst einen umfassenden Bericht über die Besteigung veröffentlicht zu haben, welchen auch der Verfasser neben dem erwähnten Tagebuche des Leutnants Naus und seinen persönlichen Erfahrungen seiner Arbeit zu Grunde gelegt hat. Den Impuls zu dieser Erzählung gab aber des bekannten Münchner Alpinisten, des Kaufmanns Max Krieger vortreffliche Brochüre »Die Geschichte der Zugspitzbesteigung,« welche derselbe zum Besten der Gemeinden Garmisch und Partenkirchen erscheinen ließ, und hiermit aufs beste empfohlen wird.


  35 Ausführlicheres zu entnehmen aus J. Baaders trefflich geschriebener »Chronik des Marktes Mittenwald«, welche auch als Quelle benützt wurde.


  36 Dieser leonische Draht wird im bayerischen Städtchen Schwabach verfertigt, aber nach England verkauft und kommt von da als »englisches Fabrikat« wieder zurück. In neuester Zeit wird endlich die »deutsche Firma« gebraucht.


  37 Die Passion wurde noch in den Zwanzigerjahren dieses Jahrhunderts nicht an einem festen Orte gespielt, sondern zog durch die Straßen des Marktes. Die Sprache war einfach, schlicht und edel, wie sie dem Charakter der Passion und dem Stand der Bildung der in dem Drama auftretenden Personen entsprach. Ein späterer Versuch, das Passionsspiel, wie in Ammergau, in geschlossenem Raum abzuhalten, war von keinem Bestand, weil die Sache gegen die frühere, natürliche Darstellung zu künstlich gemacht war.


  38 Die Leutaschklamm ist seit 1880 durch den Instrumentenverleger Mathias Neuner jun. zugänglich gemacht.


  39 Die Bubenbruderschaft wurde im Jahre 1860 in eine kirchliche umgewandelt. Ihre Statuten bestehen noch heute zu Recht, doch ist ihre Jurisdiktion außer der Kirche eingegangen.


  40 Der Engpaß von Scharnitz, etwa zwei Stunden von Mittenwald, an der Grenze zwischen Bayern und Tirol, ward schon von den Römern befestigt. Zur Zeit des dreißigjährigen Krieges ließ hier Claudia von Medici, die Witwe des Erzherzogs LeopoldV., eine starke Festung, die Porta Claudia, aufführen, die damals den Schweden wie Franzosen Widerstand leistete. Im spanischen Erbfolgekrieg kam sie in den Besitz der Bayern, die sie zerstörten. Von den Oesterreichern wieder aufgebaut und 1796 verstärkt, fiel sie 1805 durch Umgehung in die Hände der Franzosen und wurde von ihnen und den Bayern so gründlich zerstört, daß jetzt außer einigen Mauern an den Bergabhängen und einer grasbewachsenen kleinen Schanze im Thal nichts mehr zu sehen ist.


  41 1809 wiederholten sich die Kriegsdrangsale in Mittenwald und die Kämpfe an der notdürftig wieder hergestellten Befestigung des Scharnitzpasses, dessen Kommandant der Gruber-Toni, der Schmied von Seefeld, war und welcher sich mit seinen Leuten flüchtete, als die Bayern anrückten.


  42 In Tirol sind die Pigelbrenner, d. i. Pechsieder, sehr in Verruf. Pigel cimbrisch= Pech, Harz.


  43 Fall – Ortschaft zwischen Lenggries und Vorderriß.


  44 Quellen: J. B. Prechtls Geschichte von Wartenberg. Joh. Peters Ludewig »Erläuterte Germania Princeps.« Mannerts Geschichte von Bayern. Max Lossens Beitrag zum Jahrbuch für Münchener GeschichteI. Stadtarchivars von Destouches Mitteilungen. Fr.W. Bruckbräus »Eichenkronen«, Max Fuchs Feuilleton-Roman und Fr. Holbeins histor. Schauspiel gleichen Namens.


  45 Ein Freskogemälde in den Arkaden zeigt diesen Moment.


  46 Er starb nach vielen Drangsalen 1601 zu Straßburg.


  47 Markt mit Schloß Wartenberg liegt in der Nähe von Moosburg am rechten Ufer der Isar. J.B Prechtl in Freising schrieb eine hochinteressante Geschichte des Marktes Wartenberg.


  48 Als historische Quellen benutzte der Verfasser Dr. Sepps Ludwig Augustus, Erinnerungen an Griechenland von Major J.Bronzetti, Oberleutnant Fd. v.Predl und Sergeant M. Chursilchen; ferner Erinnerungen eines ehemaligen griechischen Offiziers, die Zeitungen von 1832, 33 und 34 u.f., und zwar Landbötin, Augsburger Abend- und Postzeitung; außerdem die persönlichen Mitteilungen vieler bei jener Expedition beteiligt gewesenen Offiziere und Veteranen.


  49 Beim Stuhlfest kommen in der Jachenau das Brautpaar, dessen Eltern und der Hochzeitlader zu einem kleinen Mahle im Wirtshause zusammen, welches das »Krautessen« genannt wird. Bei demselben bringt nämlich die Kellnerin eine Schüssel mit Kraut und fragt den Hochzeiter: Wieviel giebst du mir für dieses Kraut? Fürs erste sagt er kurzweg: Ich brauch keines. Endlich läßt er sich dann doch in den Handel ein und die Kellnerin steigert ihn im Preise von 1–4Thaler, welche er zuletzt gutwillig bezahlt. Dieses Geld wird dann der Braut übergeben und gilt gleichsam als Brautgeschenk oder Drangeld.


  50 Bediente


  51 Nachmals General und Vater des Kriegsministers Baron Asch.


  52 Das griechische Institut unter Parisiodis auf dem Königsplatze, wo jetzt das Kunstausstellungsgebäude steht.


  53 Gedichtet von Thierry.


  54 Schloß Hohenburg ist z. Z. Eigentum des Herzogs von Nassau.


  55 Hofrat Thierschs Briefe aus Griechenland machten solche Hoffnungen rege. Er schrieb, daß z.B. nicht der zehnte Teil der alten Landschaft Elis angebaut und dieselbe öffentliches Eigentum sei, daß sich dort über eine Million in Wohlstand ernähren könnte, während Elis jetzt nur 80000 Einwohner enthalte.


  56 2½ Stunden lang, 1½ Stunden breit, 196 m tief, 790m über dem Meere (194m höher als der Kochelsee.)


  57 Das Truppencorps war gebildet aus den ersten Bataillonen des 6. und 10., aus den zweiten Bataillonen des 11. und 12. Infanterie-Regiments, aus je einer Schwadron Chevaulegers des 3. und 4. Regiments und der 9. Compagnie des 1. Artillerie-Regiments.


  58 Die übrigen Offiziere und Beamten u. s. w. bei der Batterie waren: Oberleutnant Karl Kriebel, die Unterleutnants Nep. Hiemer und Max Abele, Unterarzt Dr. Jos. Waltenberg, Dr. Bauriedel und Veterinärarzt Leonh. Bauer, die Junker Heinrich Lutz und Max Graf von Tattenbach und die Regimentskadetten Clemens von Wallmenich und Rudolf Freiherr von Gumppenberg. Letzterer war nachmals Oberst des Infanterie-Leib-Regiments und starb 1875.


  59 Unfern dieser Stelle traf Goethe auf seiner italienischen Reise den Harfner mit Mignon, welche er in seinem »Wilhelm Meister« verwertete.


  60 Seinen Bruder Mathias, den er haßte und fürchtete zugleich, sowie Ferdinand, den Erzherzog von Görz, von der böhmischen Thronfolge auszuschließen, verfiel Kaiser RudolfII. auf den Gedanken, Ferdinands Bruder, dem Erzherzog Leopold, Bischof von Passau, dieselbe zuzuwenden. Zu diesem Zwecke zog er im Bistum Passau eine militärische Macht zusammen, deren Ausschweifungen jedoch den Kaiser in ungeahnte Verlegenheiten setzten und ganz Böhmen gegen ihn aufbrachten. Die passauischen Truppen wurden verjagt und Rudolf, von aller Hülfe entblößt, mußte dem Bruder lebend den Thron überlassen, den er ihm im Tode nicht gönnen wollte.


  61 Beide wurden alsbald zu Obersten ernannt; von Lüder ward Adjutant des Königs, Frhr. von Brandt Kommandant von Nauplia. Nachmals ward jener bayerischer Kriegsminister, dieser bayerischer General. Des letztern Tagebuch stellte sein mir befreundeter Sohn General Philipp Brandt, in liebenswürdiger Weise zur Verfügung, woraus ich viel Interessantes für mein Buch schöpfte. D.V.


  62 Diese Fahne des Regiments befindet sich zur Zeit im Armee-Museum zu München. Das Regiment führte damals auch einige Hinterlader-Kanonen mit sich, welche wegen ihres Schnellfeuers ungemeines Aufsehen erregten.


  63 Peter Heß’s großartiges Gemälde »Der Einzug König Ottos in Nauplia« in der neuen Pinakothek zu München hat diesen denkwürdigen Akt verewigt.


  64 Klephten – Staudenhelden, umher vagierende Kriegsleute, auch Räuberbanden.


  65 Im August 1833 unter Kommando des Hauptmanns A.Gößner, 236 Mann.


  Am 25. Sept. 1833 unter Major Wirth, 647 Mann.


  Am 15. Nov. 1833 unter Major Heß, 796 Mann.


  Am 22. Jan. 1834 unter Oberleutnant Rudolph, 211 Mann.


  Am 27. Febr. 1834 unter Major v. Ott, 1400 Mann (darunter eine ganze Truppe Schweizer mit allen ihren Offizieren), sodann im Frühjahr 1834 noch 1682 Mann.


  66 Des Präsidenten der 1831 gestürzten Republik.


  67 Grivas ward freigesprochen, Kolokotronis und Kalliopulos aber zum Tode verurteilt, jedoch zu zwanzigjährigem Gefängnis begnadigt. Später versprach der König Kolokotronis um Gnade bittenden Söhnen, bei seiner Thronbesteigung den Kerker ihres Vaters zu öffnen.


  68 Einer der tapfersten Offiziere, Leutnant Joh. Bapt. Steinle, wurde, als er mit seiner Abteilung gegen eine furchtbare Ueberzahl siegreich kämpfte, durch einen Flintenschuß am rechten Knie verwundet. Er starb als ältester General-Leutnant der bayerischen Armee in einem Alter von 91Jahren am 7.Mai d. J. (1888). D.V.


  69 Ignaz von Dietl lebte später als General-Leutnant z.D. in München.


  70 Heidnischer Opferdienst ist hier in der Form des jüdisch-christlichen Passah nur unvollkommen verkleidet.


  71 Führten ja sogar die Isarflößer s. Z. den griechischen Kaiser Paläologas die Isar und die Donau hinab zu Kaiser Sigismund in Ungarn.
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